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Der  Gang  meines  Lebens  brachte  es  mit  sich,  dass  mir  in 
einer  Reihe  yon  Jahren  wiederholt  theils  an  der  Universität  theils 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften  das  Amt  zufiel,  vater- 
ländische oder  wissenschafthche  Feste  mit  einem  Vortrag  einzu- 
leiten. Daraus  ist  der  grössere  Theil  der  in  die  vorliegende  Samm- 
hing aufgenommenen  kleinen  Schriften  entstanden. 

Das  Thema  von  sämmtlichen  Vorträgen  oder  Abhandlungen 
des  ersten  Bandes  gehört  der  vaterländischen  Geschichte  an.  Für 
ihre  Bearbeitung  habe  ich  mehrfach  aus  den  Acten  der  Königlichen 
Archive  schöpfen  dürfen  und  bin  der  Verwaltung  derselben  für 
die  gegebene  Erlaubniss,  so  wie  dem  Herrn  Geheimen  Archiv- 
rath  Dr.  Friedländer  und  Herrn  Archivrath  Dr.  Martins  fär  ihre 
einsichtige  und  gefällige  Unterstützung  zu  bleibendem  Danke 
verpflichtet.  Vielleicht  haben  aus  diesen  ursprünglichen  Quellen 
insbesondere  drei  Vorträge  einen  geschichtlichem  Werth  bekommen, 
die  Abhandlung  (VH.)  „Friederich  der  Grosse  und  sein  Grosskanzler 
Samuel  von  Cocceji,  Beitrag  zur  Geschichte  der  ersten  Justiz- 
reform^^  für  welche  ich  auch  Acten  des  Königlichen  Kammer- 
gerichts und  des  Königlichen  Justizministeriums  vei^lich,  sodann 
der  Vortrag  (in.),  „aus  Friederichs  des  Grossen  politischen  Ver- 
mächtnissen vom  Jahre  1752  und  1768",  welcher  aus  den  offenen 
Äusserungen  der  für  seine  Nachfolger  geschriebenen  politischen 
Testamente  charakteristische  Züge  seiner  königlichen  und  mensch- 
lichen Denkungsart  entnommen  hat,  endlich  der  Vortrag  (IX.)  „Frie- 
derichs des  Grossen  Verdienst  um  das  Völkerrecht  im  Seekrieg",  in 
welchem  der  merkwürdige  Bechtsstreit  des  Königs  mit  der  Krone 
England  über  die  dem  neutralen  preussischen  Handel  im  See- 
krieg 1745  zugefügte  Beschädigung,  sowie  die  durch  des  Königs 
Energie  erreichte  Vei^tung  aus  den  Acten  dargestellt  ist.  An 
diesem  Bechtsfall  hängt  noch  heute  das  Interesse  des  Völkerrechts, 
da  Friederich  der  Grosse  den  ersten  Schlag  gegen  das  Unwesen 
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Zum  Gedächtniss  Friederichs  des  Grossen. 

Über  Namen  und  Begriff  des  Grossen. 

(Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom  30.  Jan.  1851.) 


Am  Schlüsse  des  Jahres  1745  zog  Kömg  Friederich  der  Zweite, 
nadidem  er  durch  den  Frieden  zu  Dresden  den  zweiten  schlesi- 
sclieii  Krieg  beendet  hatte,  in  Berlin  ein.  Friederich  hatte  in 
dem  Feldzng  die  kühne  Schlacht  von  Hohen-Iriedberg  geschlagen, 
den  Angriff  der  feindlichen  Übermacht  bei  Sorr  abgewehrt;  er 
batte  dmrch  eine  rasche  Wendung,  indem  er  dem  Feinde  zuvor- 
kam und  den  Eoieg  nach  Sachsen  spielte,  die  schon  bedrohte 
Hauptstadt  gerettet  und  nun  im  Frieden  das  neu  erworbene 
Schlesien  behauptet.  Da  wurde  Friederich,  der  jugendliche  Held, 
im  Gesänge  der  aufgestellten  Schüler,  wie  'im  Zuruf  des  Volkes 
zuerst  mit  dem  Namen  des  Grossen  begrfisst  und  dieser  Name 
ist  ihm  bis  heute  geblieben. 

Die  Geschichte  hat  nicht  selten  denselben  Beinamen  den- 
Jensen  wieder  abgestreift,  welche  die  augenblickliche  Bewunderung 
der  Zeitgenossen  damit  bekleidet  hatte. 

Den  25  jährigen  Pompejus,  der  über  den  Numiderk5nig 
trinmphirle,  nannte  Sulla,  der  Dictator,  den  Grossen  und  die 
ganze  Volksversammlung  wiederholte  den  Namen.  Obwol  noch 
Cicero  in  der  Bede  für  den  Milo  den  Pompejus  mit  gehobner 
Stimme    „du  Grosser^*  anredet,  so  tragen  jetzt  doch  nur  noch 
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j  Zaa  (kiücUuM  Friedericha  des  Grossen. 

nix  Viua  >äe««  NimeiL  Die  Geschiclite  löschte  Dm  in  dem 
ij2£  9^^  *^  "*  welchem  sie  sonst  diese  Benennimg  m  ver- 
BÖefl  3*«'-  ^  •*™'  ^  ""'^  ^^*^'**^  Bezeichnimg  Siege  Dicht 
s>am.  wi  *';3J<««">  ^  Siege  des  später  von  dem  grossem  Caesar 

£^  ^-ij  rüÄ  Zf-it.  da  Pranireichs  Dichter  and  Geschicht- 

j^^,  >r  ÄÄ  K^a^'  Ludwig  XIV  den  Namen  des  Grossen  bei- 

j^-^^    xM.  -.t  AM  Peutwürdiglieiten  Ton  Bnmdenhuig  folgt  noch 

V-u  r-fc^^-a  der  Zweite  ihrem  Beispiele.    Es  erscheint  da- 

ivvi  :i  äc  l'iail.'le,  die  Friederich  zwischen  den  heiden  Zeit- 

^«wsiia  ;-ai«ir  dem  Grossen  und   dem  Enriür^ten  Priederich 

»  .>  ■ .,  ;v!:l.  *r  grosse  Kurlllrst  desto  grosser.    Indessen  schon 

r,vi,  -.*  s*^  wi'  Hecht;  „die  Grösse  Ludwigs  war  das  Werk 

s, ».,  V  '.i«»r  »«<l  «enerale;  aber  das  Heldenthum  des  Knrliislen 

j^j-!.  ««.  ihm  seihst."')  Als  später  das  sittliche  Elend,  dasLud- 

.k,.  ;..;..:bt  in  sich  gelragen,  zu  Tage  kam  und  wie  eine  böse 

Su,.  «.  S1.W.  il«  verblich  allmälig  der  Ooldglanz  dieser  Ehre. 

1.  h««kn.ioli  und  selbst  Ober  dessen  Grenzen  hinaus  hatte 
jK  y-,«»-«  Jon  Mann,  der  znenit  auf  die  rielköpfige  Hjder  der 
»„,v-M*«  *»  «larken  Poss  setzte,  der  zu  dem  kühnen  Schwerte 
^  »,,*fivi»  das  seine  blutigen  Siege  überdauernde  Gesetzbuch 
ki.,-,«.-!»«'  ball«,  mit  dem  Namen  des  Grossen  erhoben;  und  an 
,1,^  K«.l'»k«  «»l«»r  Grösse  lehnt  noch  das  heutige  Ptankreich 
»»  «  eine»  Halt  »id.  an.  Aber  er  fiel  nicht  ohne  eigene  Schuld. 
ÄÄ«  »ii.«>ii|il«iien  fohlte  das  Mass,  und  den  Mitteln   die  er  an- 

»•"^i»'-  '''  """•"  '^'"  All«'  lie»  Grossen.    Dun  fehlte  die  weise 

S,».ll»Bn.n<»;i«,  ohne  welche  es  noch  nie  gelmigen  ist,  die  Bahn 
*»  1.,*.»»  In  dem  Kifolg  Eines  grossen  Gedankens  zu  vollenden. 
«y^M  liwelmh  e«,  dass  ihm,  dem  selbst  die  Welt  Europa's  zu  eng  ge- 
»w«,  >ulel«l  mir  der  einsame  Pels  von  St.  Helena  beschieden  war. 
«Win  nun  dl«  Goschichle  dem  König  Priederich  dem  Zweiten 
.^  ilms  .«In«,  begeislcrten  Volks  mit  ruhigem  DrtheU  b». 

■   •""»  I""  'Im  Namen  des  Grossen  gab  und  erhielt, 

Till  nber  Itailschland  und  Europa  hinaustrug;  so  wird  es 

th«  iNie.   I.    H.  83. 


über  Nam^n  and  Begriff  des  Grossen.  3 

TielleiGht  der  Mühe  werth  sein,  mit  der  Betrachtung  bei  dieser 
Thatsache  zu  verweilen  und  den  inneren  Grund,  gleichsam  das 
Mass  dieses  ürtheils  au&usuchen. 

Zu  verschiedenen  Zeiten  und  von  verschiedenen  Oeschicht- 
schreibern  ist  einem  Alexander  oder  Cionstantin,  einem  Earl  oder 
Peter  dem  Grossen  dieser  Name  gegeben  worden;  und  es  Ifissl 
sich  kaum  annehmen,  dass  inmier  ein  und  derselbe  sichere  Be- 
griff die  Hand  derer  leitete,  welche  ihn  zuerst  in  die  Geschichte 
einschrieben. 

Indessen  unterscheiden  wir  die  erste  Veranlassung ,  die  in  den 
Zeitumständen  liegen  mochte,  und  die  Anerkennung,  die  sich  in 
dau  gemeinsamen  Urtheil  verschiedener  Zeitalter,  verschiedener 
Ydlls^er  offenbart.  Jene  erste  Stimme  der  Mitlebenden  mag  der 
Ausdruck  der  verschiedensten  Bewegungen  sein,  bald  das  Froh- 
locken Geretteter  und  bald  die  befangene  Begeisterung  Naheste- 
hender, bald  das  augenblickliche  Zeichen  einer  nationalen  Erhebung 
und  bald  gar  der  trügerische  Ausspruch  schmeichelnder  Schrift- 
steller. Hingegen  tilgt  die  gemeinsame  Anerkennung  die  vergängT 
liehen  oder  parteiischen  Antriebe  der  ersten  Veranlassung,  und  in- 
dem sie  statt  eines  einzelnen  grossen  Augenblicks  das  Ganze  eines 
Lebens  anschaut,  statt  einer  einseitigen  Wirkung  den  Zusammen- 
hang der  Geschichte  betrachtet  und  statt  einer  einzelnen  Begung 
das  sittliche  Wesen  eines  Mannes  überblickt,  wird  ihr  bleibendes 
ürthefl  umfassender  und  tiefer,  schärfer  und  gewichtiger. 

Wir  begegnen  dem  Beinamen  des  Grossen  nicht  in  der  Ge-  j^  ' 
schichte  der  Kunst  und  der  Wissenschaften,  es  sei  denn  in  der         ^ 
einzehien  Ausnahme  eines  mittelalterlichen  Scholastikers.    Wir   '^^' 
hören  dort  von  grossen  Dichtern,  von  grossen  Philosophen,  aber 
sie  tragen  nicht  den  hoch  hervorragenden  Beinamen  des  Grossen. 

Auf  diesem  Gebiete  hat  sich  in  früherer  Zeit  ein  anderer  Ge- 
brauch gebildet.  Homer  heisst  im  Alterthum  der  Dichter.  Aristo- 
teles im  Mittelalter  der  Philosoph  schlechtweg.  Diese  Bezeichnung 
der  Grösse  hat  ihren  eignen  Sinn.  Homer,  Aristoteles  genügen 
dergestalt  dem  Begriff  ihrer  Gattung,  dass  in  ihnen  die  Gattung 
nie  zum  Individuum  wird ;  sie  erfüllen  ihren  Begriff  gleich  einem 
Urbilde  und  tragen  daher  seinen  Namen  ohne  Beschränkung.  Eine 
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•'*^""^'    -  flf:  Koni::  aoUfioiiäiiL.    Ai:  i&t   SüeiUe  flioc: 

jB    ldB0(t    ohxisÜicbfc'  KiroiK'  jusBik^  iibl  JodfiageL 
r    lat  EsrfihflBTfibiHUig:  MoBOf^t  «od  .dis  Jifiii^p- 
oflu  IbtsfiM'  Lau .   öer  <uib  KiroMnapiimt  Jni* 
loBSicn:  fäiirk-  uuc  onan  Stait  Fetri  zu  aaeer  Manhi 
iimhr  -«riiAL.  ikm  lufcoti  Jaaoi  and  auaii  imMn  xhti- 
otti  Ikiiaa.  fkr  anfil  «km  rbsaiBChmi  (joitas  ob» 
i^flfittl:  lüL.  äk-  nftttSle  jtxkii  diHei  IÜbmi  äsn  Qtbbbbl 
!fr    jMfjrr  rfMiiiifiiii  KiFfibe  zof  nt  ver.  iiiFe  grmmtx  liimier  äe: 
irriMie  XU  4MXkiäBmx  lUHi  in  iokdkiMffi  Act  mit  den. 
^i  B^nHigm  zu  iNikkilkia.    Dk  nrnifriinriir  £inalM^  eiirtt 
^t  jrm^w  habnwa^wtti:  aber  intf  tümt  siol  «ebit  in  Gknbei. 
itm^  iHamÜi  nur  ai^  W^^xksen^e  Ckoftti  nm^nneiiiBr  iaten.  ei'  ^' 
jtt  iiiBMi  audi  iteiiKMi  K^uimu,  ü»t  ikn  Seketu  <9iiier  fieÜMttstuidörBL 

\l49itfi  liiMBttdi  fkr  ütiiimiiie  dal^  Uranneii  in  der  Ebhbt  nik. 
ViM»Mnin?hnfr  uitmiak  hsTMn^ireum  uud  aofc^  dem  brebsanL  äez 
Jurqbe  aUmäUg  gdi»ciij(»i  ist,  m  bleibt  dac^  Uehist  das  BttWL- 
üUetD  übrig,  auf  welcbimi  er  Gelunig  bat. 

Wii  «uiuebiueii  die  Beaeifibiiutig  dab  (itmuou  aiK  der  iaoDerL 
AiMM3baiittiig.  Weiui  im  Üaiuue  dk  AbtumBUig>B&  dar  Gaitaitei. 
itattanf  VunA^lluoigaii  über  dat  geiueiue  MitMluasB  eiwetliem  adei 
4tfbebeu.  ohoe  diwt  sie  neveubati  waob^eud  deu  Eiiidruok  dcB  yol 
dam  iaiMHti  Wewfli  voiig^tteicbiieieii  Mamwn  aainiifiaa&:  sd  oemaL 
wk  den  Attbüok  ^rutit.  mid  i^'ir  uitimMdieideii  üul«  ivie  anl  daiL 
aittliobaü  Gebiete,  ^uivul  \\m  dem  tiewaltigittii  ak  dam  EiludMiieii. 

Wie  iii  (ier  ^iatuf  dat^  Uewuliige ,  da^  aa»fäiziistanul  iunsit- 
fiUurt,  «krk  dei  JBliU:.  vdef  da^  d^ü  JUatum  s&erbntdcu  löc*  die  fitiiiii>- 
Hut,  uiübi  dat^  iMvböv  inL  M'  aucl  uiuUt  im  MfiaBchankfaeiL  Iuh^ 
<ieifralüge  k)t  <iariu  eisMui  Zug  der  <jri^CM«e^  üam  ee  den  WidsF- 
tfiauo  t^mt  y^'ilihm  betue^:  aber  e^  tum  juelir«  ^  hnagi  altef 
aUMvef  iuui  j6iiui  <Aetüule  ^uuei  ObuttmdiU    Et  wäre  ^oaB,  veim 
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nichts  Anderes  neben  ihm  berechtigt  wäre  oder  wenn  es  den  be- 
reehtigten  Dingen  zu  ihrer  Macht  yerhtüfe;  es  wäre  gross,  wenn 
es  statt  der  blinden  Natorkraft  des  Eigenwillens  nnd  Eigenlebens 
die  überwindende  Macht  des  Guten  wäre.  Wo  nur  blinde  Gewalt, 
nur  wilde  Masse  erscheint,  wie  in  dem  alles  flberschwemmenden 
Strom  der  Yölkerwanderong,  da  können  sich  im  hervorgerufenen 
Kampf  grosse  Wirkungen  zeigen;  aber  der  Anblick  selbst  ist  nicht 
das  Grosse.  Und  wenn  auch  Einer  die  Masse  bewegt,  so  dass  sich 
in  Um  ihre  Gewalt  zusammendrängt :  so  nennen  wir  diesen  Einen 
doch  mcht  gross.  Wenn  Bajazet,  der  Sultan  der  Osmanen,  ein 
Schrecken  der  Christen  wird,  so  nennen  die  Seinen  den  schnellen 
Sieger,  den  raschen  Eroberer,  den  Blitz.  Und  wenn  Tamerlan, 
der  Mongole ,  heranstürmt  und  die  Land«:  vom  Indus  bis  zum 
Dfi^  erobert,  und  selbst  Btyazet  den  BUtz  gefangen  nimmt:  so 
nennen  ihn  die  Seinigen  das  glückliche  Eisen,  —  fast  als  ob 
sie  schon  geahnet  hätten,  dass  wirklich  einst  das  Eisen  den  Blitz 
&ngen  nnd  mit  sich  wegfahren  sollte.  Aber  man  hat  den  Tamerlan 
mcht  den  Grossen  genannt  Und  doch  gab  die  Geschichte  Alexander, 
dem  Macedonier,  der  ungefähr  dasselbe  Beich  mit  seinem  Schwerte 
erworboi,  den  Namen  des  Grossen.  Das  glückliche  Eisen  thut  es 
nicht  Schon  Plutarch,  der  der  Ti^end  des  Alexander  zwei  Beden 
widmete,  preist  in  seinen  Siegen  etwas  Anderes.  Alexander  habe 
griechische  Bildung  in  das  Land  der  Barbaren,  oder,  wie  Plutarch 
sieh  ausdrückt,  er  habe  den  Homer  und  den  Sophokles  nach  Susa 
nnd  za  den  Söhnen  der  Gedrosier  gebracht  Alexander  habe,  was 
im  Stoiker  Zenon  nur  Lehre  gewesen,  zur  That  gemacht,  dass 
alle  Menschen  sich  für  Landsleute  und  Mitbürger  halten,  und  in- 
dem Ein  Leben  und  Eine  Ordnung  sei,  sich,  wie  eine  Heerde  auf 
einer  gemeinsamen  Weide,  von  Einem  Gesetze  nähren  sollen. 
Alexander  habe  die  Völker  zu  Einem  Becht  wie  zu  Einem  Licht 
rasammengeffihrt;  der  Theil  der  Erde,  der  den  Alexander  nicht 
geaehn,  sei  ohne  Sonne  geblieben.  *)  Li  einer  solchen  Anschauung 
Hegt  noch  ein  anderer  Grund  der  Grösse ,  als  das  günstige  Glück 
oder  das -geschwungene  Schwert   So  wenig  als  Selon  den  Krösus 


')  Plutazth.  de  Akxandri  sive  virtate  rive  fortuna.    c.  5.  6.  S. 
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in  seinen  massenhaften  Schätzen  för  glückselig  erklären  wollte, 
sondern  f&r  ein  solches  Wort  an  edele  Gesinnung  und  an  ein 
Ebenmass  des  ganzen  Lebens  dachte :  so  wenig  wird  die  Oeschichte 
das  Massenhafte  oder  das  Gfewaltige,  so  lange  es  nur  dies  ist»  das 
Grosse  nennen.  Vielmehr  muss  durch  die  Gewalt  des  Grossen 
ein  Gedanke  in  die  wirkliche  Welt  eintreten. 

r 

Indessen  unterscheiden  wir  ebenso  das  Grosse  vom  Erhabenen. 
Nur  da,  wo  das  Göttliche  im  Sinnlichen  geboren  wird,  nur  da, 
wo  die  Verkündigung  gilt:  „Im  Anfang  war  das  Wort  und  das 
Wort  ward  Fleisch  und  wir  sahen  seine  Herrlichkeit^' :  nur  da  ist 
diese  Erscheinung  im  eigentlichen  Sinne  erhaben  und  keine  andere 
steht  ihr  zur  Seite. 

Dagegen  werden  wir  in  dem  grossen  Mann  der  Geschichte 
menschliches  Mühen  und  menschliches  Gelingen,  menschliche 
Kämpfe  und  menschliche  Siege  erwarten,  und  Schatten  neben  dem 
Licht,  und  Schwäche  neben  der  Stärke,  und  Leidenschaft  neben 
der  ruhigen  Klarheit,  —  aber  einen  vollen  und  ganzen  Mann. 

In  den  Kreisen  des  ethischen  Lebens  ist  jedem  der  Gedanke 
einer  Aufgabe  übertragen,  dem  Erzieher  wie  dem  Arzt,  dem  Bichter 
wie  dem  Krieger,  dem  Forscher  wie  dem  Staatsmann;  und  alle 
verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  ähnlich,  wie  der  Künstler,  der 
einen  Gedanken  zur  Darstellung  bringen  will.  Jeder  Beruf  wird 
von  einer  Idee  getragen,  und  der  höhere  von  einer  höheren.  Der 
Staatsmann  z.  B.  bildet  den  Gedanken  aus,  die  menschliche  Eudai- 
monie,  die  menschliche  Glückseligkeit  in  dem  durch  die  Thätig- 
keiten  seiner  Glieder  sich  selbst  befriedigenden  Ganzen  eines 
starken  Staates  zu  verwirklichen,  und  er  muss  es  verstehn,  diese 
Eine  grosse  Idee  in  alle  die  einzelnen  Ideen  der  vereinten  Kraft 
und  der  menschlichen  Bildung,  des  schützenden  Hechtes  und  der 
Fürsorge  für  das  Ganze,  der  freien  Entwickelung  und  der  festen 
Macht  hinauszufahren;  er  muss  es  verstehen  sie  im  Leben  dar- 
zustellen und  ihnen  Organe  zu  schaffen.  Sein  Stoff  ist  ihm  in 
den  Verhältnissen  des  Lebens  oder  der  Geschichte  g^eben  und 
angewiesen  ohne  Wahl.  Dieser  Stoff  ist  nicht,  wie  in  der  Kunst, 
Stein  oder  Farbe,  welche  sich,  wie  schwer  sie  auch  zu  behandeln 
seien,  doch  zuletzt  ihren  eigenen  einfachen  Gesetzen  fügen,  sondern 
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die  Menschen  mit  ihren  Begierden  und  Leiden,  mit  ihren  Kräften 
und  Nöthen.  Der  Stoff  lässt  sich  nicht,  wie  in  der  Kunst,  zur 
handlichen  Bearbeitung  ausscheiden,  sondern  oft  hängt  an  ihm 
eine  ganze  Welt  mit  ihrem  Widerspiel.  Daher  ist  das  Werkzeug 
för  solchen  Stoff  nicht  unmer  Mediich,  wie  der  Meissel,  sondern 
nicht  selten  gewaltsam  oder  gar  kriegerisch,  wie  das  Schwert  Das 
Werk  des  Staatsmannes  ist  ninmier  fertig,  und  es  lässt  sich  nicht 
ToUendet  hinstellen,  wie  eine  Bildsäule,  welche,  in  sich  ganz, 
rnhig  beharrt,  selbst  noch  fernen  Zeiten  zur  Beschauung  bestimmt 
Di»  Glieder  an  seinem  Werke,  wie  überhaupt  an  j^lichem  Werk 
im  handelnden  Leben,  sind  lebendige  Kräfte,  die  immer  versucht 
sind,  nach  dem  eignen  Mittelpunkt  zu  ziehen  statt  nach  dem 
Ganzen,  und  daher  immer  das  Werk  selbst  gefährden  und  immer 
einer  Begelmig  bedürfen. 

Die  meisten  Menschen  rücken  in  eine  gegebene  Aufgabe  oder 
gar  in  eine  yorgezeiehnete  Lösung  ein;  und  es  ist  für  sie  schon 
eine  Tagend,  diese  Aufgabe  und  diese  Lösung  innerhalb  der  ihnen 
gezogenen  Grenzen  mit  Oeist  und  Liebe  zu  beleben;  und  es  ist 
eine  noch  grössere  Tugend,  die  Aufgabe  zu  steigern  und  die  Lösung 
neu  zu  finden  und  besser  zu  vollbringen. 

Der  grosse  Mann  der  Geschidite  hebt  aus  dem  gegebenen 
Stoff  die  Möglichkeit  einer  hohem  Bestimmung  und  schöpft  die 
Ao^be,  indem  er  die  Idee  des  Wesens  mit  den  gegebenen  Mitteln 
der  Verhältnisse  zusammen&sst,  aus  ureigenem  Geist;  er  bew^ 
und  r^ert  die  Masse  zu  einem  neuen  Ziel,  und  indem  er  jeder 
Eiaft  in  ihr  zu  ihrem  eigentlichen  Beruf  yerhilft,  erregt  er  ihr 
Laben  und  ihre  Lust.  Der  grosse  Mann  schafft  durch  seine  Tugend 
die  Pflichten  und  Tugenden  Vieler. 

Das  Grosse  liegt  nur  im  Ganzen,  und  die  Geschichte  scheint 
nnr  solchen  ursprünglichen  Geistern,  welche  mehr  sind  als  tüch- 
t^  Theile ,  den  Namea  des  Grossen  aufzubehalten. 

Wenn  nun  in  der  Geschichte  der  siegende  Gedanke  und  die 
um&ssende  Gestaltung,  das  neue  Leben  und  die  erregten  Kräfte 
anf  Einen  Mann  zurückweisen,  ohne  den  die  Masse  träge  und  die 
Kraft  wie  im  Todesschlaf  geblieben  wäre,  auf  Einen  Geist,  der 
ringsumher  in  vielen  Strahlen  erscheint  und  in  vielen  Funken 
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sprfliit,  a«f  Einen  Willen,  der  die  Willigen  fahrt  nnd  die  Wider- 
strebenden mit  sich  fortzieht,  kurz,  auf  einen  Mann,  der  weise», 
wu  er  kann,  und  will,  was  er  weiss:  so  stellt  ein  solcher  Mann 
dra  Wesen  und  die  Kraft  des  Menschen  in  sich  grilss«'  dar. 
^\'ähreiul  seine  Thaten  in  die  nnmdliche  Welt  hinansweisen  and 
[liemanil  ihre  Wirknngen  za  begrenzen  rermag:  steht  er  selbst  da 
in  sich  gans  und  nicht  anders  als  vie  das  grosse  Kunstwerk  sich 
YOD  allem  abscheidend.  Und  wenn  wir  gewöhnliche  Menschea 
oft  nur  wie  ein  verriei&iditer  Abdruck  der  Gattung  ersdieinen: 
so  erscheint  er  wahrhaft  als  er  selbst,  ein  mLtheUbares  Ganze,  in 
vollem  Sinn  ein  Individuum.  Die  Eigenthflmlichkeit  seines  Weeena, 
die  innerate  Quelle  jener  Wirknngen,  fesselt  wie  mit  einem  Zauber 
die  Betrachtenden,  und  mn  so  mehr,  je  näher  sie  ihm  stehen,  je 
mehr  sie  an  ihm  Theil  haben.  Die  Menschen,  sieh  zu  ihm  hinauf- 
ziehend, nennen  ihn  bewoudernd  den  Grossen  und  die  Geschichte 
pflanzt  diesen  Namen  fort. 

So  ges(äiah  es,  so  geschieht  es  mit  Freussens  Friederich  dem 
Zweiten. 

Es  war  ein  Gedanke,  der  durch  Friedmchs  Leben  und 
Thaten  durchging.  Es  war  der  Gedanke,  was  in  dem  ihm  flber- 
kommenflu  Prenssen  an  Grösse  angelegt  und  voi^bildet  lag,  zor 
\Virklichkeit  zu  bringen.  Sein  Gedanke  war  die  Kraft  und  die 
WflUAhit  seines  Landes,  heller  Geist  und  Gerechtigkeit  in  seinem 
TAb.  fis  war  ein  Gedanke  neben  dem  unduldsamen  Äbei^taubea 
te  OaMrröch  und  Baieni,  neben  der  Kohheit  der  russischen  Macht, 
^bea  dar  Willkür  in  Frankreich,  neben  der  vielgetheilten,  bont- 
g^hHktoen  and  kleinliohen  Territorialwirthscbaft  im  verkfimmertea 
jMxten  Reiche,  neben  den  morschen  und  faulen  Zuständen  in 
%^m  Tkoil«!  Enropa's,  nach  der  engherzigen  und  einseitigen 
j^M*  ö<r  sonst  rerdienten  vorangehenden  Regierung  in  Prenssen. 
%Mr«WrO«<laDke  dv  Verjflngang,  es  war  ein  grosser  allge- 
^^V  ^Tfiaik*L  allein  getragen  von  dw  gespannten  Kraft  geringer 
'^nr  WU«1,  dodi  tou  dem  Schwoi^  und  der  Ausdauer  eines 

«^w  Oeistts  und  einem  hing^benen  ausharrenden  Volke. 

«mI  ra  «Q  Gedanke  war,  der  dnrchbiach  und  durchdrang,  der 

A  «WM«a  Kreise,  so  ringsum  ausser  demselben  wirkte  nad 
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zündete,  mochte  die  Geschichte  nicht  blos  von  einem  Volk  undLandi 
sondern  von  einem  Zeitalter  Friederichs  des  Grossen  reden. 
Und  Friederich  war  sich  dieses  Gredankens  bewnsst 
Viele  Stellen  in  Friederichs  Schriften  beweisen,   dass  er  die 
Idee  des  Staates  gefiisst  hatte.    Er  hatte  es  auf  seine  Weise  ge- 
than  nnd  nicht  ohne  den  Einfinss  der  damals  in  der  französischen 
Litterator  anfkonunenden  Ansichten.    Dass  er  aber  die  Idee  des 
Staates  nicht  in  schwebender  Allgemeinheit  dachte,  sondern  sie  still- 
schweigend in  den  mannig&ltigen  Bedingangen  der  Länder  nnd 
der  Geschidite  wiederzufinden  und  zu  bewähren  trachtete,  das  zeigt 
der  reife   und  scharfe  Überblick  über  die  Staaten  Europa*s  im 
Jahre  1740  zur  Zeit  seines  Begierungsantrittes,  mit  dem  er  lehr- 
reich die  Geschichte  seiner  Zeit  eröffnet  und  der  auch  jedem  andern 
Verfasser  eine  namhafte  Stelle  in  der  politischen  Geschichtschreibung 
geächert  hätte.   Friederich  hatte  sich  eine  Idee  des  Staats  gebildet 
imd  diese  Idee,  insbesondere  die  allgemeine,  allen  Confessionen, 
allen  ünterthanen  gleiche  Bestimmung  des  Staats,  fasste  er  als  die    g 
Pflicht  desBegenten;  sie  fahrte  ihn  von  seiner  Thronbesteigung   /     r  i  '1^^ 
bfe  zum  Lebensende.    Es  war  in  seinem  Hause  der  Spruch  ver^  I'  *j'[^ 
erbt:    ,,yiAiTie  Pflifi>^t-  ^fft'  "ie^»<*  T.ngf«*   und  yon  dem  Worte  der 
Pflicht  scheint  Friederich  nicht  minder  hoch  und  gross  gedacht  zu 
haben,  als  Kant,  der  ihre  Erhabenheit  in's  Lidit  setzte.   Friederich 
übte  sie  streng  und  forderte  sie  sogar  nut  Härte. 

War  nun  im  edeln  Sinne  die  Grösse  des  überkommenen  Preussens 
Friederichs  Gedanke,  war  jeder  seiner  Entwürfe  fftr  die  WohlMrt 
des  Volkes  an  den  festen  Grund  seines  Landes  gewiesen :  so  getmhrte 
er  Tor  allem  mit  seinem  für  das  Wirkliche  geschärften  Blick,  was 
an  der  ersten  Bedingung  des  Bestandes  fehle.  „Das  Traurigste  war,'' 
schreibt  er  vom  Jahre  1740  in  der  Geschichte  seiner  Zeit,  „dass  der 
Staat  keine  regelmässige  Gestalt  hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und 
beinahe  umhergestreuet,  reichten  von  Curland  bis  Brabant.  Diese 
durchschnittene  Lage  vervielfachte  die  Nacbbam  des  Staates,  ohne 
ihm  Halt  und  Festigkeit  zu  geben,  und  machte,  dass  Preussen  viel 
mehr  Feinde  zu  f&rchten  hatte,  als  wenn  es  abgerundet  gewesen  wäre.  ''*) 


n  Werke  1846.  II.  S.  47. 
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Mit  dieser  Einsicht  war  einem  strebenden  König,  wie  Friederich 
der  Zweite  war,  die  Richtung  gegeben.  Sollte  Preussen  mit  dem, 
was  es  schon  in  der  Geschichte  bedeutete,  Bestand  haben,  sollte 
es  wirklich  in  vollem  Sinne  ein  Staat  werden:  so  war  es  die 
Aufgabe,  dem  erkannten  Orondmangel  abzuhelfen.  Friederich 
übernahm  sie.  Wenn  er  also  f&r  die  Ergänzung  der  zerrissenen 
Lage  Leib  und  Leben,  Land  und  Leute  einsetzte,  so  trieb  ihn 
etwas  Grösseres  als  die  Ruhmbegierde,  die  man  gern  in  erster 
Reihe  nennt,  als  der  Wunsch,  aus  dem  Namen  seines  Königreichs 
eine  Wahrheit  zu  machen.  Es  war  die  Grundbedingung  des  Staats, 
Ar  welche  Friederich  in  Schlesien  alte  Ansprüdie  seines  Hauses 
erhob  und  in  Westpreussen  selbst  das  zweideutige  Recht  benutzte, 
welches  das  unruhige  und  verwirrte  Polen  durch  die  Verlegen- 
heiten, die  es  immerfort  bereitete,  den  Nachbarn  zu  seiner  Theilung 
darbot  So  fahrte  Friederich  sein  Reich  jener  Autarkie,  jener 
Zulänglichkeit  entgegen,  welche  die  Alten  in  dem  B^riffe 
des  Staats  obenan  stellen.    Das  war  ein  Preis  seiner  Siege. 

Aber  die  genügendere  Abrundung  des  Gebiets  und  die  genü- 
gendere Macht  des  Landes  genügt  f^  sich  nicht.  Sie  hat  nur 
Werth  als  die  Bedingung  zu  einem  Bessern,  das  dadurch  werden 
kann,  als  die  Grundlage  eines  Hohem,  das  sich  darauf  erhebt ;  sie 
ist  nur  der  feste  Boden  für  den  sichern  Fuss  und  den  sichern 
Schritt,  auf  welchen  der  ganze  Leib  ruht.  Auch  die  Alten  ver- 
standen jene  Zulänglichkeit  in  einem  grossem  und  vollem  Sinne. 
Das  Volk  soll  aus  sich  selbst  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
schaffen;  es  soll  unabhängiger  und  freier  werden,  indem  es  aus 
eigenen  Quellen  schöpft  und  die  eigenen  Kräfte  des  Landes  fracht- 
bar macht,  oder,  wo  es  das  nicht  kann,  in  dem  grossen  Austausch 
der  Völker  ebenso  viel  und  mehr  an  eigenen  Erzeugnissen  bietet 
und  absetzt,  als  an  fremden  ninamt;  es  wird  dadurch  menschlicher 
werden,  indem  es  sich  in  vielseitigen  menschlichen  Thätigkeiten 
regt  und  bewegt  und  die  verschiedensten  Richtungen  des  Lebens 
gegen  einander  austauscht  und  ausgleicht  Der  Begriff  der  Zu- 
länglichkeit fordert  also  erhöhte  Kraft  der  Production,  der  hervor- 
bringenden Thätigkeit  in  jeder  Weise  und  Gattung.  Dem  König 
stand  dies  Ziel  vor  Augen.  Wir  sehen  es  z.  B.,  wenn  er  in  jenem 
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Überblick  dber  die  Staaten  Enropa^s  im  Jahre  1740  der  Handels- 
bilanz, einem  der  änssern  Kennzeichen  für  die  Zolänglichkeit  der 
Staaten,  und  den  erzeugenden  innem  Kräften  des  Staats  seine 
AufmerkBamkeit  zuwendet.  Keine  Zeit  seines  Lebens  offenbart  es 
b^rlicher,  wie  ihm  anch  der  Kri^  nnr  Mittel  für  die  Wohlfahrt 
des  Landes  war,  als  das  an  staatsmännischen  Schöpfungen  reiche 
Jahrzehend  Ton  dem  Dresdner  Frieden  bis  zum  Anfang  des  sieben- 
^hrigen  Krieges.  Friederich  kannte  nicht  die  innere  Unruhe 
eines  Helden,  wie  Karls  XH  von  Schweden,  der  die  Spannung  der 
Kriegsthaten  wie  um  ihrer  selbst  willen  suchte.  Friederich  er- 
Mte  das  Wort,  das  einst  Aristoteles  mitten  unter  dem  Waffenruhm 
and  Waffenlärm  der  Macedonier  schrieb,  aber  das  damals  nicht  zu 
seinem  Bechte  kam:  „die  nicht  mannhaft  eine  Gefahr  bestehen 
können,  seien  Sklaven  der  Angreifenden,  aber  der  Krieg  sei  um  des 
Friedens  willen  da,  die  kriegerische  Unruhe  nur  um  der  friedlichen 
Mnsse  willen,  und  der  Frieden  und  die  Müsse  fOr  die  Bildung.^^ 
Friederich  hat  die  Verbesserungen  und  Gestaltungen  während 
der  Friedensjahre  in  dem  Anfang  seiner  Geschichte  des  siebenjäh- 
rigen Krieges  bezeichnet.  Der  König  richtet  seinen  Blick  nach 
allen  Seiten  des  Staats,  um  zu  sehen  wo  etwas  fehle,  und  schafft 
Bath  und  Mittel  zur  Abhülfe;  er  erspäht  die  verborgenen  Be- 
dingungen fBr  neue  fruchtbare  Thätigkeiten  und  bereitet  den  Boden 
lur  neue  Gründungen.  Friederich  wusste,  dass  der  Erwerb  einer 
Provinz  nicht  der  Friedensschluss  oder  die  Urkunde  der  Verleihung 
sei,  sondern  die  Förderung  ihres  eigenthümlichen  Lebens,  ihres 
innem  Gedeihens  und  in  diesem  Sinn  erwarb  er  und  fesselte  er 
Sdilesien  und  Ostfriesland,  wie  später  Westpreussen,  durch  heil- 
same Einrichtungen  und  eine  gerechtere  Yertheilung  der  AbgabeiL 
Wir  sehen  ihn  in  den  bezeichneten  Jahren  überall  thätig  und  wir 
sehen  im  Frieden  wie  im  Kriege  seinen  erhabenen  und  scharfen, 
seinen  alles  überschauenden  und  in  alles  eindringenden  Blick. 
Hier  tilgte  er  in  jener  Zeit  eingewurzelte  Missbräuche  der  Ver- 
waltung und  verstand  es,  einen  wachsamen  und  unbestechlichen, 
einen  pflichttreuen  und  verschwiegenen  Beamtenstand  zu  erzeugen  ; 
dort  schuf  er  ein  einsichtiges  Landrecht  und  unparteiische  Bechts- 
pflege.    Hier  bauete   er   oder  verstärkte   er  Festungen,  wie  in 
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Schlesien,  und  sorgte  für  die  Zucht  und  Übung  des  Heeres  oder 
gründete  ein  Haus  ffir  die  „verwundeten,  aber  unüberwundenen 
Eri^er^*;  dort  nahm  er  fördernd  an  Wissenschaft  und  Kunst 
TheiL  Hier  ermunterte  er  die  Gewerbe,  z.  B.  die  Zuckersiederei 
in  Berlin,  die  Manufacturen  in  Potsdam  und  Brandenburg,  in  Frank- 
furt a.  d.  0.  und  Magdeburg;  dort  l^te  er  Eisenwerke  an,  ins- 
besondere fCir  die  Zwecke  des  Geschützes,  oder  verbesserte  Salinen. 
In  dieser  Zeit  versuchte  er  den  Seidenbau  und  pflanzte  Maulbeer- 
bäume, in  späterer  setzte  er  den  Anbau  der  Kartoffel  durdi.  Hier 
öffnete  er  dem  Handel  neue  W^e,  wie  in  Emden,  oder  erleichterte 
ihn,  wie  er  z.  B.  den  Stettiner  Handel  von  dem  schwedischen  Zoll 
bei  Wollgast  durch  das  neue  Fahrwasser  und  den  neuen  Hafen 
von  Swinemünde  befreite:  dort  entwässerte  er  Niederungen  und 
bebaute  sie  mit  fleissigen  Dörfern,  wie  in  dem  Oderbruch.  Es  ist 
für  seine  Weise  zu  denken  bezeichnend,  wenn  er  da,  wo  er  des 
glücklichen  Anbaues  dieser  weiten,  früher  sumpfigen  Strecken  durch 
zwölf  hundert  Familien  erwähnt,  die  Worte  hinzufügt:  „das  bildete 
eine  neue  Uäne  Provinz,  welche  thätiger  Fleiss  der  Unwissenheit 
und  Trägheit  abgewonnen  hatte.^' 

Aber  vor  allen  Dingen  baute  der  König  das  Land  mit  dem 
Gesetz.  „Die  Gesetze  sollen  reden,  aber  der  Monarch  schweren,** ') 
sagt  er  in  seinem  politischen  Testamente,  und  im  Gegensatz  geg^ 
die  Justiz  unter  der  vorangehenden  Regierung,  welche  von  einer 
persönlichen,  rauhen  Willkür  nicht  frei  gewesen  war,  hatte  das 
Wort  ein  grosses  Gewicht  Der  König  erstrebte  die  Gerechtig- 
keit sowol  im  Yerhältniss  der  XJnterthanen  zum  Staate,  als  auoh  im 
Verkehr  der  Unterthanen  unter  einander.  Sie  war  ihm  die  Grund- 
feste des  Staats,  die  erste  Pflicht  des  Regenten.  Er  gab  der  G^ 
rechtigkeit  ihren  sichern  Gang,  aber  sah  in  dem  König  den  ersten 
Richter  und  wachte  selbst  argwöhnisch  über  die  Gerichte.  Als  er 
in  der  Sache  des  Müllers  Arnold  das  ürtheil  des  Kammergerichts 
f&r  ungerecht  hielt,  aber  über  demselben  des  Königs  Namen  ge- 
schrieben fand:  da  zürnte  er  über  den  „grausamen*^  Missbrauch 
seines  Namens.  In  dieser  Sache  ging  sein  Eifer  für  die  Gerechtig- 
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bit  bis  zur  üngerechügkeit  gegen  die  Bftthe  des  Oerichts«  die  das 
Uitbeil  nach  ihrer  Pflicht  geÜEUst  hatten.  Aber  das  Protokoll,  das 
dar  König  nüt  ihnen  selbst  abgehalten  und  das  Wort,  das  sich 
darm  fand:  „Indem  vor  der  Justiz  alle  Leute  gleich  sind,  es  mag 
sein  ein  Prinz,  der  wider  einen  Bauer  Uagt  oder  auch  umgekehrt, 
so  ist  der  Prinz  Tor  der  Justiz  einem  Bauer  gleich,''  ging  durch 
die  Welt;  und  wie  es  damals  in  andern  Ländern  mit  der  Qerechtig- 
keit  stand,  das  beweist  am  meisten  Lob  und  Preis,  welche  bei 
äBBer  Gelegenheit  dem  König  Friederich  in  Deutschland  und 
Fnokreich  gesungen  wurden;  und  Preussen  verzieh  gern  und  ver- 
gisBt  nimmer  diese  Leidenschaft  Ar  die  Gerechtigkeit;  denn  sie 
kann  nicht  die  Leidenschaft  kleiner  Seelen  sein. 

Von  Einer  Seite  lag  der  Qedanke  einer  gleichen  Gerechtigkeit 
aacii  in  Friederichs  Verhalten  gegen  die  Gonfessionen.  Friederich 
wollte  nicht  Partei  nehmen,  ,  Jch  bin  neutral,"  sagt  er,  „zwischen 
Bom  und  Genf^''  und  viele  seiner  Begierungshandlungen  bezeugen, 
daas  er  auch  die  katholische  Gonfession  auf  ihrem  Gebiete  ge- 
währen Hess  und  selbst  unterstützte,  wie  den  Bau  der  katholischen 
Sjrche  zu  Berlin,  Der  grosse  Kurfflrst  und  Friederich  L  hatten 
(fie  ans  Frankreich  vertriebenen,  Friederich  Wilhelm  L  die  aus 
Salzburg  ausgewanderten  Evangelischen  in  Preussen  aufgenommen 
und  Preussen  hatte  nicht  die  Unduldsamkeit  der  katholischen 
Staaten  mit  Unduldsamkeit  gegen  die  Katholiken  erwiedert  Aber 
d^  Schutz  und  die  Freiheit  i&c  Gonfessionen  bekundete  in  dieser 
grossen  Weise  erst  Friederich. 

Freilich  lag  in  diesem  Yer&hren  von  einer  andern  Seite  Gleich- 
gültigkeit Es  war  jener  verständigen  Anschauungsweise,  welche 
in  Frankreich  aufkam,  eigen,  dass  sie  auch  den  Gegenstand  des 
Glaubens  nach  dem  engen  Verstand  abmass  und  abschnitt  Sie 
nahm  nicht  die  Dinge  in  der  Tiefe  des  eigenen  Wesens,  sondern 
in  dem,  was  sie  fSr  andere  sind.  Ihr  Massstab  war  das  Nützliche ; 
und  sie  legte  ihn  auch  an  das  Gebiet  an,  das,  wenn  irgend  etwas, 
ein  Wesen  an  und  fOr  sich  hat,  an  die  göttlichen  Dinge.  Voltaire 
meinte  bekanntlich,  es  sei  nützlich,  dass  man  das  Dasein  eines 
Gottes  glaube,  und  wenn  es  keinen  gäbe,  so  müsste  man  einen 
machen.    Friederich  ist  von  dieser  Bichtung  berührt  worden. 
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Es  ist  a;i  sich  etwas  Grosses,  den  Menschen  zn  Gott  fähren ; 
und  es  hat  überdies  eine  unberechenbare  Wirkung  auf  die  ganze 
übrige  Bildung  des  Volks,  dass  es  in  der  Religion  in  Anschauungen 
und  Gedanken  von  überschw&nglicher  Tiefe  gefuhrt  wird.  Aber 
Friederich  tadelt  es  in  einer  seiner  Abhandlungen,  dass  die  christ- 
liche Beligion  dem  Geiste  so  abstracto  Vorstellungen  biete  und 
jeder  Eatechumene,  um  sie  zu  fassen,  sich  in  einen  Metaphysiker 
verwandeln  müsse/)  Daher  sucht  er  ein  anschaulicheres  Motiv 
der  Moral  als  die  Liebe  Gottes,  und  findet,  indem  auch  darin  das 
Mützliche  an  die  Stelle  des  Göttlichen  tritt,  die  wohlbenutzte  Selbst- 
liebe. Von  einem  solchen  Mittelpunkt  konnte  keine  tiefere  Auf- 
fassung der  Beligion,  geschweige  des  Gonfessionellen ,  ausgehen 
—  und  daher  sehen  wir  in  Friederichs  Zeitalter  auch  im  Unterricht 
diese  Scheu  vor  dem  Cionfessionellen  und  endlich  Basedows  pädago- 
gisches Experiment,  seine  schalen  Lieder  der  Vernunftreligion  für 
Inldender  zu  halten,  als  die  Anschauungen  und  Gedanken  der  BibeL 

An  dieser  Stelle  liegt  ein  Gebrechen  der  Zeit,  ein  Gebrechen 
in  Friederichs  Wirken. 

Aber  ungeachtet  dieses  innem  Mangels  blieb  es  etwas  Grosses, 
dass  Friederich  zuerst  den  besondem  Bekenntnissen  g^enüber  den 
allgemeinen  Beruf  des  Staats  aussprach.  Und  wenn  Deutsch- 
land seit  der  Reformation  in  zwei  Sichtungen  des  christlichen  Be- 
kenntnisses gespalten,  und  wenn  die  religiöse  Spaltung  vielfELch  zu 
einer  politischen  geworden  war:  so  lag  in  dieser  Auffassung,  in 
dieser  neuen  Macht  des  allgemeinen  und  allen  gleichen  Staates 
die  Hoffnung,  vielleicht  die  Zukunft  einer  politischen  deutschen 
Wiedervereinigung. 

Es  war  etwas  Grosses,  dass  Friederichs  Staat  ein  allgemei- 
ner war,  und  er  konnte  es  nur  sein,  indem  Friederich  auf  der 
einen  Seite  der  Wahrheit,  auf  der  andern  der  Macht  des  fest  in 
sich  gegründeten  Staates  vertraute  und  den  Gedanken  gewähren 
Hess,  wie  den  Glauben.  Kant  drückt  dies  in  seinem  Aufsatz,  was 
ist  Aufklärung?  so  aus:  nur  ein  einziger  Herr  in  der  Welt,  Frie- 
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derich,  sage,  was  kein  Freistaat  wagen  dürfte :  „raisonnirt,  so  viel 
ihr  wollt  und  worüber  ihr  wollt,  aber  seid  gehorsam!*^  und  auf 
seinen  König  stolz,  nennt  er  ein  solches  Zeitalter,  in  welchem 
für  die  Menschen  der  Hindernisse  immer  weniger  werden,  aus  der 
selbstverschuldeten  Unmündigkeit  des  Denkens  herauszutreten,  „das 
Jahrhundert  Friederichs.'**) 

So  stieg  Friederichs  Staat  empor,  durch  einen  Gedanken  ge- 
tragen; so  blühte  er  in  den  neu  erregten  ErSiten  auf;  so  stand 
er  da,  auf  das  starke  Schwert  gestützt,  —  und  Friederichs  Staat 
war  Preussen. 

Ja,  Preussen,  aber  ein  undeutsches  Preussen,  sagt  man, 
m  Preussen,  das  die  Waffen  gegen  Deutsche  kehrte,  dem  deutschen 
Reich  den  Todesstoss  gab  und  den  deutschen  Geist  mit  französi- 
schem Wesen  verfälschte. 

In  der  Geschichte  ist  noch  die  Bahn  keines  grossen  Mannes 
rän  geblieben,  wie  die  Idee,  und  auch  Friederichs  Bahn  hat  ihre 
Hecken.  Aber  es  war  vor  allem  nicht  Friederichs  Schuld,  dass  in 
Beotschland  der  innere  Grund  des  dreissigjährigen  Kampfes  auch 
wUtrend  der  nächsten  hundert  Jahre  nicht  gehoben  und  geheilt 
war.  Dass  Priederich  mit  jugendlichem  Muth  fQr  seine  Ansprüche, 
fir  eine  Lebensbedingung  seines  werdenden  Staates  gegen  Öster- 
reich zog,  das  wurde  zur  Gewalt,  die  sein  ganzes  Leben  bestimmte 
and  er  hat  sie  bezwungen.  Dass  er  die  Waffen  gegen  Deutsche 
kehrte,  das  hat  er  Deutschland,  wenn  möglich,  wieder  gut  gemacht, 
ils  er  den  Kampf  mit  halb  Europa  bestand,  und  die  deutschen 
Waffen  gegen  Bussland  und  Frankreich  zu  nie  gekannten  Ehren 
bachte.  Schon  der  grosse  Kurfürst  war  der  tapfere  Hort  Deutsch- 
lands gegen  Frankreich  gewesen.  Friederich  schien  im  ersten 
^Uesischen  Kriege,  da  er  ein  Bündniss  mit  Frankreich  schloss,  des 
Iioehherzigen  Beispiels  zu  vergessen  und  französische  Einmischung 
in  Deutschland  zu  begünstigen.  Er  schien  zu  vergessen ,  dass  er 
als  Kronprinz  in  seinen  Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  des  europäischen  Staatenkörpers,  das  Verfahren  Frank- 
reichs gegen  Deutschland  mit  den  Listen  Philipps  von  Macedonien 


*)  Vgl.  Kants  Werke,  herausgegeben  von  Rosenkranz  VII.  S.  153  f. 
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gegen  Griechenland  und  mit  den  Anmassungen  der  Römer  in 
fremden  Angelegenheiten  veiglichen  hatte.  0  Aber  Friederich 
zeigte  in  der  Politik,  dass  er  sich  nicht  entäusserte,  sondern  sich 
selbst  besass.  Im  rechten  Zeitpunkt  kehrte  er  um.  Er  durch- 
schaute die  französischen  Pläne,  die,  wie  er  in  der  Geschichte 
seiner  Zeit  sagt,  weder  mit  der  deutschen  Freiheit  noch  mit  der 
Erhebung  der  preussischen  Macht  verträglich  waren.  Wer  die  um- 
sichtige Darlegung  in  der  angeführten  Stelle  des  4.  Kapitels  liest, 
wird  eingestehen,  dass  Friederieb  auch  da  nicht  des  deutsehen 
Wesens  vergass,  wo  es  sich  selbst  zu  bedenken  zu  schwach  war. 
Friederich  befreite  Deutschland  von  der  französischen  Abhängigkeit 
—  und  das  war  eine  deutsche  That  Allein  auf  dem  Grund  von 
Friederichs  Kraft  ist  in  späterer  Zeit  die  Westgrenze  Deutschlands 
stark  und  fest  geworden,  welche  dem  Feinde,  so  lange  dort  &st 
nur  geistliche  Staaten  lagen ;  so  lange  der  Bhein,  um  den  alten 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  djaJPfaflFengasse  blieb,  offen  und  zugäng- 
lich, ja  in  einzelnen  Fällen  käuflich  war. 

Allerdings  half  Friederich  daran,  dass  das  Schicksal  des  deut- 
schen Reiches  sich  erfüllte,  aber  er  beschleunigte  nur  den  längst 
begonnenen  Gang  einer  Innern  Nothwendigkeit.  Schon  bald  nach 
dem  dreissigjährigen  Kriege  (1667)  hatte  Samuel  Pufendorf  in  sei- 
nem Buch  „über  den  Stand  des  deutschen  Reichs'^  auf  die  innem 
Gebrechen,  auf  die  ungleichen  und  widerstrebenden  Elemente,  auf 
die  lockere  und  lose  Verfassung  einen  scharfen  Blick  geworfen. 
Durch  die  Nachgiebigkeit  der  Kaiser,  führt  er  namentlich  im  6. 
Kapitel  aus,  durch  den  Ehrgeiz  der  Fürsten,  durch  die  Unruhe  der 
Geistlichen  sei  das  deutsche  Reich  ein  so  unregelmässiger  Körper 
und  fast  eine  solche  Missgeburt  geworden,  dass  es  nicht  einmal 
eine  beschränkte  Monarchie  sei,  sondern,  weder  Monarchie  noch 
Staatenbund,  zwischen  diesen  beiden  Formen  schwanke.  Von  der 
einen  Seite  suche  der  Kaiser  das  Reich  zu  den  Gesetzen  der  Mo- 
narchie zurückzuziehen,  von  der  andern  streben  die  Stände  zu 
Toller  Freiheit.   Das  Reich  könne  zu  seiner  frühem  Einheit  nicht 


*)  Consid^rations  sur  T^tat  prdsent  du  corps  politique  de  TEurope  in 
den  Werken  1848.  VIII.   S.  20  flf. 
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zurückgebracht  werden,  sondern  werde  vielmehr  wie  ein  vom  Berg 
herabrollender  Stein  seinen  Lauf  verfolgen  und  in  einen  reinen 
Staatenbund  enden. ')  Friederich  trug  seines  Theils  dazu  bei,  dass 
das  Unaufhaltsame  geschah.  Em  kräftiger  Geist,  wie  Priederich, 
konnte  unmöglich  vor  einem  Staatskörper,  wie  das  deutsche  Beich 
war,  Achtung  haben,  vor  einem  ungleichartigen  ßeichsverband, 
der  sich  z.  B.  im  Jahr  1771  aus  nahe  an  300  Territorien  zusammen- 
setzte, nämlich  aus  9  Kurfürsten,  aus  33  geistlichen  und  61  weit- 
heben  Beidisfarsten,  aus  38  Prälaten,  aus  etwa  103  Qrafen,  und 
51  Beichsstädten,  vor  einer  Beichsverfassung,  die,  wie  Göthe  da- 
mals urtheilte,  aus  lauter  gesetzlichen  Missbräuchen  bestand,  vor 
einem  Beich  mit  einem  Beichstag,  auf  welchem  an  die  Stelle  eines 
grossen  Inhalts  leere  Pormen  endlosen  Ceremoniells  getreten  waren, 
welcher  nicht  wie  Ein  Gedanke,  wie  Ein  Wille  des  Ganzen  die 
Einheit  der  Nation  vertrat,  sondern  nur  die  zerfallenen  Vielen 
g^n  die  Einheit,  vor  einem  Beich  mit  einem  Beichstag  ohne 
prompte  Execution,  vor  einem  Beich  mit  einem  Beichskammerge- 
ridity  auf  welchem  im  Jahre  1772  61,233  Processe  unerledigt  schweb- 
ten *)  ,  nach  einem  bekannten  Epigramm  „die  unsterblichen  in 
Wetzlar.''  Die  Anschauung  eines  solchen  alterschwachen,  schwer- 
fUligen  Beichskörpers  war  nicht  geeignet,  einem  jugendlichen  Geiste 
mit  schöpferischen  Entwtirfen  Bücksichten  aufzulegen.  Oder  sollte 
z.  B.  Friederich  die  grossen  Beformen  in  der  Justiz,  den  umfassen- 
den Gedanken  eines  preussischen  Landrechts  darum  aufgeben  oder 
b^chränken,  weil  er  fär  die  Durchführung  der  Befreiung  aller 
seiner  Lande  von  den  Beichsgerichten  bedurfte?  sollte  er  sich 
scheuen,  ein  allgemeines  und  unbeschränktes  Privilegium  de  non 
appellando  zu  erwerben,  damit  nur  die  Idee  der  Bechtseinheit  im 
Boiche  keinen  Eintrag  litte?  Sein  Beispiel  einer  neuen  bessern 
Bechtspflege  wog  diesen  Nachtheil  auf  und  befeuerte  bald  den 
Wetteifer  der  übrigen  Deutschen.  So  wirkte  Priederich,  indem  er 


V  Severinus   de  Monzambano  de  statu  imperii  Germanici.    1667.  be- 
sonders c.  6  und  c.  7. 

*)  Clemens  Theodor  Perthes  das  deutsche  Staatsleben  vor  der  Revo- 
lution. 1S45.   S.  40. 
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Yon  den  deutschen  Beichsgerichtea  abfiel,  mehr  zum  deutschen  Heil 
als  wenn  er  darin  beim  alten  deutschen  Beich  geblieben  wäre. 
Ähnlich  war  es  auf  dem  politischen  Gebiete.  Da  -er  dem  vorbe* 
reiteten  Schlag  seiner  Feinde  zuvorkommen  musste,  konnte  ihn  in 
seinem  kräftigen  Gange  das  Puppenspiel  einer  Beichsacht  so  wenig 
kümmern,  als  die  ,^eilende  Executionsarmee,''  welche  schon  in  der 
Kundmachung  durch  die  Ironie  eines  Druckfehlers  eine  elende^hiess. 
Wenn  man  zugesteht,  dass  dem  neuen  Staate  Friederichs  ein  be- 
rechtigter  Gedanke  zum  Grunde  lag,  so  war  später  der  Fürsten- 
bund ein  nothwendiger  politischer  Schutz  dieses  Gedankens  gegen 
Josephs  n.  Yergrösserungspläne.  Wenn  man  ihn  als  eine  undeutsche 
That  Friederichs  bezeichnet  wie  eine  Aufwi^elung  der  Fürsten 
gegen  den  Kaiser  unter  dem  Verwand  der  deutschen  Freiheit  und 
der  deutschen  Bechte :  so  vergisst  man,  dass  ihm  kein  Beichsrecht 
entgegenstand  und  dass  er  die  Fürsten  auf  ein  im  Beich  verloren 
gegangenes  Gefühl  gemeinsamer  Straft,  auf  diese  erste  Bedingung 
für  Deutschlands  Wiederbelebung,  hinführte.  Übrigens  begann  der 
Ffirstenbund  nur  zu  erfüllen,  was  Pufendorf  120  Jahr  Mher  als 
politische  Nothwendigkeit  vorausgesagt  hatte. 

Endlich  trifft  den  König  Friederich  der  Vorwurf,  dass  er  die 
deutsche  Art  mit  französischer  Bildung,  mit  französischem  Wesen 
getrübt  und  versetzt  habe.  Ohne  Zweifel  liegen  hier  die  Schran- 
ken seines  Geistes.  Friederich  fählt  sich  geistig  nur  wohl,  wenn 
er  in  französischer  Luft  athmet  Er  sammelt  französische  Dichter 
und  Gelehrte  um  sich,  einen  Voltaire  und  La  Metrie,  d*Aigens  und 
Maupertuis;  er  schreibt,  er  dichtet  französisch;  er  stellt  noch  zu 
einer  Zeit  die  französische  Literatur  der  deutschen  als  Muster  auf, 
als  diese  schon  ihren  Lessing  gehabt  hatte,  als  schon  ihr  grosses 
Zeitalter  wie  ein  neuer  Tag  unsers  Vaterlandes  angebrochen  war; 
er  ist  so  dem  Deutschen  abgeneigt,  dass  er  sich  als  Kronprinz 
Christian  Wolfs  Metaphysik,  dessen  deutsch  geschriebene  „ver- 
nünftige Gedanken"  in's  Französische  übersetzen  liess,  um  sie  dann 
zu  lesen,  ja  zu  bewundem.  *)  Es  liegen  hier  die  Schranken,  welche 
Gewöhnung  und  Vorliebe  der  Wirksamkeit  seines  grossen  Geistes 


')  Vgl.  Friederichs  des  Grossen  Briefwechsel  mit  Suhm. 
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zogen.  Es  war  Friederichs  Sache  nicht  sich  imponiren  zn  lassen, 
aber  in  der  französischen  Litteratur  ist  es  ihm  b^egnet.  Der  Oang 
der  damaligen  Bildung,  ferner  die  Feinheit  der  Formen,  der  Glanz 
des  Al^enmdeten ,  das  Spiel  des  Witzes ,  die  Freiheit  des  Geistes 
föhrten  Friederichs  liebe  früh  in  die  Gemeinschaft  mit  der  franzö^ 
äischen  Litteratur  und  trennten  ihn  von  dem  geistigen  Boden  des 
deutschen  Volkes,  der  freilich  zur  Zeit  von  Friederichs  Jugend  keine 
einladende  Erzengnisse  zu  bieten  hatte,  sondern  meist  nur  matte 
und  frostige,  steife  und  trockne  Werke!  Indessen  die  französische 
Litteratur  war  damals  schon  im  Altern  begriffen ;  ihre  Formen  waren 
fertig,  ihre  Weise  des  Ausdrucks  gegeben.  Friederich  schmiegte 
sich  ihr  an,  und  es  lag  nun  in  der  Natur  dieses  Verhältnisses,  dass 
er  als  Fremder  noch  mehr  annehmen  musste  und  noch  weniger  er- 
zeugen konnte,  als  der  geborene  französische  Schriftsteller.  Wer 
eine  fremde  Sprache  schreibt,  verfällt  ungeachtet  eigener  Gedanken- 
Terkndpfungen  dem  Fatum  der  Nachahmung,  und  auch  in  Friederich 
offenbart  es  seine  Macht.  Wo  er  im  Deutschen  hätte  ursprünglich 
«ein  und  nach  dem  Masse  seines  Geistes,  wie  ein  Hütten,  mit 
Qisprnnglicher  Kraft  die  Geister  hätte  treffen  können,  da  musste 
er  im  Französischen  nachbilden  und  sich  nachhelfen  lassen.  Viel- 
leicht zeigen  seine  deutsch  geschriebenen,  fast  mit  verachtender 
Nachlässigkeit  hingeworfenen,  abgerissenen  Befehle  und  Randbe- 
merkungen die  Weise  seines  Geistes  ursprünglicher,  als  z.  B.  seine 
französischen  Briefe.  Im  Französischen  legten  der  gute  Geschmack 
nnd  die  geglättete  Sprache  mit  ihrer  Gewöhnung  seiner  scharfen, 
durchfahrenden  Natur  Zügel  an,  welche  er  im  Deutschen  nicht 
kannte.  Friederich  muss  es  verschmähen,  dem  deutschen  Volk, 
•lessen  Held  er  in  seinen  Thaten  war,  mit  dem  Worte  seines  Geistes 
gleich  nahe  zu  stehen.  Er  muss  sich  begnügen  in  jener  Ode  vom 
Jahre  175S  französisch  zu  singen,  dass  derKbein  in  seinen  tiefen 
Grotten  über  das  französische  Joch  grolle ;  er  muss  sich  begnügen, 
•iie  Togenden  französisch  zu  besingen,  die  seine  Nation  in  Sitten- 
Einfalt  der  französischen  Verweichlichung,  den  Sitten  des  Sardana- 
[•tls,  entgegensetzte.*)   Traurig  sehen  wir  in  dieser  Eichtung  die 


•)  Ode  au  prince  Ferdinand  de  Brunsvic.   Werke  1849.  XII.  S.  9.  S.  12. 

2* 


20 


Zum  Gedächtniss  Friederichs  des  Grossen. 


( 


Grösse  seines  Geistes  auf  einer  einsamen  Höhe,  abgeschieden  von 
seinem  Volke.    Es  ist  seine  eigene  Entbehrung,  wenn  er  von  den 
damaligen  deutschen  Schriftstellern  wenige  mehr  als  Geliert  und 
Babener,   als  Moritz  und  Garve  kennt,   wenn  er  sich  schon  ge- 
drungen fühlt,   einen  Gottsched  den  „sächsischen  Schwan^^  zu 
nennen,   der  der  geizigen  Natur  das  Geheimniss  entreissen  möge, 
die  harten  Klänge  der  deutschen  Sprache  zu  mildem  und  für  die 
Deutschen  zu  dem  Eriegesruhm  den  Lorbeerkranz  des  Dichters 
hinzuzufügen.  Friederich  möchte  in  der  deutschen  Literatur,  ähnlich 
wie  es  ihm  in  der  Industrie  gelungen,  die  ErälEte  wecken.    Aber 
die  Schöpfungen  des  Geistes  entstehen  nicht  wie  die  Werke  des 
Gewerbfleisses.   Sie  verlangen  die  Pflege  eigener  eingehender  Liebe. 
Es  ging  Friederich  mit  der  deutschen  Litteratur  ähnlich,  wie  mit 
seinem  französischen  Yorurtheil  gegen  den  Bürgerstand,  den  er 
der  Ehre  und  der  Tapferkeit  für  minder  fähig  hielt.    Friederich 
hatte  kein  Auge  for  die  Erscheinungen  der  deutschen  Litteratur. 
So  ging  unser  grosser  Lessing  ungesehen  in  seiner  Nähe  vorüber. 
So  verkannte  er,  in  der  regelrechten  französischen  Poesie  befangen, 
die  bewundernswürdigen  Anfänge  Göthe's. ')     So  entging    ihm, 
während  er  fortfuhr,  den  Universitäten  Locke  zu  empfehlen,  der 
schöpferische  Eant,  der  schon  im  Jahre  1755  seinem  „erleuchteten'' 
Könige  seine  Naturgeschichte  des  Himmels  zugeeignet  hatte.   Dim 
galten  nach  den  Eindrücken  seiner  Jugend  die  deutschen  Gelehrten 
für  Handarbeiter,  aber  die  französischen  für ^unstter. ')    Später 
war,  wie  in  Schiller,  die  „deutsche  Muse"  stolz,  dass  sie  sich  nicht 
am  Strahl  der  Fürstengunst  gesonnt,   sondern  sich  selbst  ihren 
Werth  erschaffen  habe. 

„Von  dem  grössten  deutschen  Sohne, 
Von  des  grossen  Friederichs  Throne 
Ging  sie  schutzlos,  ungeehrt." 
Aber,  fragen  wir,  hat  denn  wirklich  der  Schwung  der  deut- 
schen Dichtung  und  der  deutschen  Wissenschaft  von  dem  grossen 
Friederich  nichts  empfangen?    Der  grosse  Mann  ist  gross  über 


>j  De  la  litt^rature  AUemande.    Werke  1847.  VII.  S.  108  f. 
h  Histoire  de  mon  temps.    Werke  1S46.  II.   S.  3S. 
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seine  Absicht  hinaus.  Die  Seitenwirknngen ,  die  ungewollt  noth- 
wendig  folgen,  bekunden  hier  noch  seine  Grösse.  Wir  wollen  nicht 
anföhren,  dass  die  deutsche  Litteratur  gerade  im  Widerspruch  und 
im  Widerstreben  gegen  die  eingebrachten  fremden  Elemente  ihre 
junge  Kraft  zu  üben  versucht  wurde.  Denn  das  wäre  nur  ein 
fremdes  Verdienst  durch  Friederichs  Schuld.  Wir  nehmen  die 
Schriftsteller,  die  Dichter  jener  Zeit  selbst  zu  Zeugen;  wir  fragen 
sie,  wer  sie  denn  mit  dem  Gefühl  nationaler  Kraft  belebte  und 
erhob,  wer  diese  lebendige  Quelle  in  ihnen  schlug.  Wir  suchen 
die  Antworten  nicht  in  den  unmittelbar  angeregten  Dichtungen,  in 
Gleims  Kriegsliedem  oder  in  Bammlers  und  Schuberts  Oden.  Wir 
gehen  weiter.  Lessing  wird,  wie  Niebuhr  sagt,  in  und  mit  dem 
siebenjährigen  Kriege  reif;  alles  Männliche,  alles  Grosse  tritt  bei 
ihm  mit  einem  Male  im  siebenjährigen  Kriege  hervor.*)  Göthe 
giebt  uns  in  seinem  Leben,  in  Wahrheit  und  Dichtung,  die  geradeste 
Antwort.  „An  dem  grossen  Begriff,**  sagt  er'),  „den  die  preussi- 
sKrhen  Schriftsteller  von  ihrem  Könige  hegen  durften,  bauten  sie  sich 
erst  heran,  und  um  desto  eifriger,  als  derjenige,  in  dessen  Namen 
sie  alles  thaten,  ein  für  allemal  nichts  von  ihnen  wissen  wollte.*' 
.J)er  erste  wahre  höhere  j^igenüiche  Lebensgehalt,*'  sagt  er  kurz 
vorher,  „kam  durch  Priederich  den  Grossen  und  die  Thaten  des  • 
siebenjährigen  Krieges  in  die  deutsche  Poesie**  —  und  an  einer.' 
andern  Stelle:  „Blickten  wir  nach  Norden,  so  leuchtete  uns  von 
dort  Priederich,  der  Polarstern,  her,  um  den  sich  Deutschland| 
Europa,  ja  die  Welt  zu  drehen  schien.** 

Wir  messen  auch  hier  die  Grösse  Friederichs  an  seiner  all- 
gemeinen Wirkung;  er  wirkte  auch  da  in  deutschem  Sinne,  wo 
er  selbst,  wie  in  der  Litteratur,  von  der  deutschen  Richtung  am 
weitesten  entfernt  war. 

Je  vielseitiger  die  That  eines  Lebens  ist,  desto  mehr  werden 
sich  neben  dem  innem  Zweck  auch  die  Seitenwirkungen  verviel- 


»)  Niebuhr  Geschichte    des    Zeitalters  der  Revolution.     Hamb.    1845 
l    Bd.   S.  72. 

*)  Vgl.  Wahrheit  und  Dichtung  im  7.  Buche  Ausg,  der  Werke  v.  1829, 
XXV.  S.  103  ff.  im  11.  Buche  XXVI.   S.  56. 
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fachen.  Sie  f&bien  aus  der  nächsten  Absicht,  ans  dem  eigent- 
lichen Werk  in  das  unabsehliche,  unberechenbare  Gebiet  der  Folgen, 
in  die  Gegenwirkungen  fremder  Kräfte.  Auch  das  Übel  kann  gute 
Seitenwirkungen  haben,  wie  z.  B.  wenn  die  rohe  Gewaltthat  die 
entgegenstehenden  Kräfte  erregt  oder  als  Bedingung  zum  Bessern 
neue  Lagen  des  Lebens  schafft.  Aber  das  Übel  bleibt  dennoch  ein 
Übel,  während  das  Grosse  durch  sich  selbst  auch  in  seinen  Seiten- 
wirkungen gross  erscheinen  wird.  Dahin  rechnen  wir  in  Friederich 
dem  Zweiten  das  mächtige  Ansehn  seines  Beispiels.  Wenn  in 
Österreich  und  selbst  in  Frankreich  preussische  Einrichtungen  und 
Übungen  des  Heeres  eingeflihrt  wurden,  wenn  in  Josephs  des  Zweiten 
Beformen  Friederichs  Gedanken  wie  im  Abbilde  erscheinen:  so 
wird  in  diesen  Seitenwirkungen  Friederichs  Grösse  selbst  aus  dem 
Lager  und  dem  Staat  der  Feinde  zurückgespiegelt. 

Bis  dahin  betrachteten  wir  Friederich  in  semem  Werke,  so  wie 
in  der  Fülle  der  Wirkungen,  die  von  ihm  ausgingen.  Friederichs 
Geist  ist  mitten  darin. 

Aber  in  der  Geschichte  heisst  nicht  blos  sein  Werk  gross, 
sondern  er  selbst  heisst  der  Grosse.  Darum  mOgen  wir  noch  einen 
Blick  auf  seine  Persönlichkeit  werfen. 

Es  ist  gewöhnlich,  ja  fast  unvermeidlich,  dass  die  Vielseitig- 
keit der  Bestrebungen  und  Betrachtungen  mit  der  Spannung  und 
Sammlung,  die  Allgemeinheit  der  Sichtung  mit  der  scharfen 
Bestimmtheit  im  Einzelnen,  die  Vertiefung  in  theoretische  Studien 
und  poetisches  Spiel  mit  der  nach  aussen  gekehrten  Kraft  eines 
schlagfertigen,  ausharrenden  Willens  im  Gegensatz  oder  im  um- 
gekehrten Verhältniss  stehen.  Es  ist  gewöhnlich,  dass  diese  ent- 
gegengesetzten Bewegungen  einander  hindern  und  schwächen.  Nur 
in  dem  seltenen  und  grossen  Manne  werden  sie,  statt  einander  zu 
beinträchtigen,  einander  beleben  und  ergänzen.  In  der  Vereinigung^ 
und  in  dem  Ebenmass  der  Gegensätze  wird  seine  Grösse  liegen. 

In  dem  Helden  [und  Staatengründer  sucht  niemand  den  Dichter 
oder  Geschichtschreiber,  den  wissenschaftlichen  Taktiker  oder  Philo- 
sophen. Friederich  wäre  gross,  wenn  er  auch  nichts  gedichtet, 
nichts  geschrieben  hätte.  Seine  Schriften  sind  nur  das  Beiwerk, 
wie  der  Zierat   an  der   mächtigen  Säule.     Aber   für   das  Bild 


über  Namen  und  Begriff  des  Grossen.  23 

seiner  Persönlichkeit,  fflr  das  Bild  seines  umfassenden,  die  ent- 
l^nsten  Oegensätze  menschlicher  Thätigkeit  in  sich  vereinigenden 
Geistes  sind  sie  von  grosser  Bedeutung.  Friederichs  Geist  ging 
nicht  in  den  Drang  der  Entwürfe,  in  den  Sturm  der  Thaten,  in 
die  Noth  der  Umstände  auf.  Aus  der  Unruhe  der  Bewegungen, 
in  die  er  hineingerissen  ist,  aus  der  Unruhe  seines  Wirkens  und 
Treibens  sammelt  er  sich  still  in  sich  und  in  der  Betrachtang  der 
Dinge.  Welches  Gegengewicht  der  eigenen  geistigen  Kraft  gehörte 
dazo^  um  ein  solches  inneres  Gleichgewicht  der  Seele  herzustellen, 
wenn  an  ihr  fast  eine  ganze  Welt  nach  aussen  zc^.  Friederich 
fordert  in  einem  Briefe  an  Voltaire  ^  f&r  den  Dichter  Gleicbmuth 
der  Seele;  —  aber  er  selbst,  setzt  er  wie  wehmüthig  hinzu,  sei 
wie  der  Steuermann,  der  weder  das  Steuer  zu  verlassen  noch  ein- 
zuschlafen wage,  ohne  das  Schicksal  des  Palinurus  zu  fürchten. 
Wenn  in  Friederich  die  weltgeschichtliche  That  und  die  theore- 
tische Betrachtung  einander  ergänzten,  so  liegt  darin  ein  wunder- 
barer Beiz  seines  Geistes  und  bei  aller  französischen  Bildung  eine 
tiefere  deutsche  Natur. 

Es  ö£fnet  sich  hier  die  Weite  seines  Geistes.  Man  vergleiche 
z.  B.  die  That  des  Feldherrn  und  die  Kunst  des  Dichters.  Welcher 
G^;ensatz  erschei9t  da  zwischen  dem  Gedanken  und  dem  Willen 
auf  dem  Schlachtfelde  und  den  Empfindungen  und  dem  Ausdruck 
des  Dichters,  zwischen  dem  kriegerischen  Tact  des  krachenden 
Creschützes  und  dem  friedlichen  Bhythmus  harmomscher  Verse, 
oder  zwischen  der  mathematischen  und  mechanischen  Sichtung  in 
der  Taktik  der  Massen  und  dem  guten  Geschmack  oder  dem  Leben 
der  individuellen  Poesie;  man  vergleiche  femer  den  Abstand 
zwischen  den  Rechnungen  im  Haushalt  des  Staats  oder  den  ver- 
schlagenen Gedanken  einer  wachsamen  aufstrebenden  Politik  und 
der  edeln  Buhe  des  Geschichtschreibers  oder  dem  Witz  und  der 
Laune  in  Gedichten  und  Briefen.  Es  ist  kaum  zu  sagen,  mit 
welcher  Kraft  in  dem  Geiste  dessen,  der  solche  Dinge  vereinigt, 
die  Gedanken  sich  regen  und  bewegen,  sich  richten  und  verwandeln 
mfissen   und   welche  königliche  Herrschaft  im  eigenen  Gemüthe 


>)  Preuss  Friederich  der  Grosse  I.  S.  340. 
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dazu  gehört,  um  sie  in  jedem  Augenblick  wie  mit  Einem  Griff 
umzusetzen  und  zu  regieren.  Friederich  dichtete,  so  erzählt  man, 
am  Tage  nach  der  Schlacht  von  Bossbach  eine  Ode.  Gleich  nach 
vernommenen  Vorträgen,  mitten  in  politischen  Sorgen  griff  er  zu 
seiner  Flöte.  Wie  Alexander  der  Grosse  auf  seinen  Zügen  den 
Homer  bei  sich  führte,  so  lässt  sich  Friederich  im  Felde  von  Cicero 
und  Horaz,  von  Rousseau  und  Bacine  begleiten.') 

Es  ist  schon  ein  grosser  Gegensatz  der  geistigen  Thätigkeiten 
zwischen  der  Weisheit  des  Staatsmanns  und  der  Tugend  des  Feld- 
herm ;  weswegen  beide  so  selten  vereinigt  sind,  und  die  Geschichte 
gerade  den,  der  sie  in  hervorragender  Weise  verschmilzt,  den 
Grossen  nannte.  Der  Staatsmann,  der  das  Ganze  des  Staats  im 
Geiste  trägt,  nach  innen  hebt  und  nach  aussen  behütet,  der  die 
mannigfaltigen  Thätigkeiten  der  Theile  für  das  Ganze  und  das 
Eine  Ganze  für  die  Theile  ausgleicht  und  fördert,  hat  einen  aus- 
gedehnten Horizont,  eine  umfassende  Aufgabe,  und  bedarf  einen 
weit  hinausschauenden  Blick.  Doch  ist  ihm  meistens  mehr  Zeit 
und  mehr  Buhe  gegönnt  und  eine  gefahrlosere  Benutzung  fremder 
Kräfte.  Aber  der  Entwurf  des  Feldherrn  ist  auf  den  entscheidenden 
Ai^enblick  gerichtet.  Allenthalben  erfahrt  er  Hindernisse ;  allent- 
halben wirken  ihm  die  umstände  wie  Hemmung  und  Beibung  ent- 
gegen, und  er  kann  keine  Bewegung  anders  als  im  erschwerenden 
Mittel  ausfuhren.  Immer  bedroht  der  Andrang  der  Gefahr,  immer 
kreuzt  ein  innerer  Feind,  Besorgniss  mancher  Art,  den  kaltblütigen 
Entwurf  und  den  sichern  Überblick,  die  kluge  Benutzung  der  Um- 
stände und  den  festen  Entschluss.  Das  Gewühl  der  Schlacht  liegt 
unter  seinem  Blick,  aber  er  steht  da  und  ist  der  ruhige,  sich  selbst 
bewusste,  bewegende  Gedanke  für  das  Heer,  seinen  kämpfenden, 
tausendarmigen  Biesenleib.  Nirgends  erscheinen  die  Tugenden  in 
solcher  Spannung,  in  solcher  überwindenden  Kraft,  als  in  dem 
Feldherrn.  Daher  haben  die  Menschen  von  je  her  den  Helden  ge- 
priesen. In  dem  Staatsmann  bewundern  wir  vor  allem  den  ord- 
nenden, vorschauenden  Gedanken,  in  dem  Feldherrn  den  muthigen, 
siegenden  Willen;  in  dem  grossen  König  beide.    Wir  sehen  in 
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Friederich  jugendliche  Kühnheit,  wie  z.  B.  in  dem  Augenblicke, 
«k  er  im  Jahr  1740  gegen  Schlesien  aufbrach,  und  in  einer  ähn- 
lichen Lage,  in  einer  ähnlichen  Stimmung,  wie  einst  Alexander, 
da  er  über  den  Hellespont  ging,  die  versanimelten  Generale  an 
den  Böhm  der  Brandenburger  erinnerte  und  nackt  und  wahr  hinzu- 
%te :  ,^ndere  Verbündete  habe  er  nicht  als  sie^^ ;  aber  wir  sehen 
in  Friederich  neben  der  jugendlichen  Kühnheit  männliche  Aus- 
dauer, wie  in  den  Jahren  des  siebenjährigen  Krieges,  da  Russen 
and  Österreicher,  Franzosen  und  Schweden  und  Deutsche  sich  ver- 
gebens verbanden,  um  seine  ausharrende  elastische  Kraft  zusammen- 
zndrfi<*en.  Wir  sehen  in  Friederich  den  Schwung  und  das  Feuer 
des  ersten  Plans  und  in  derselben  Zeit  besonnene  Weltklugheit  in 
den  politischen  Berechnungen.  Das  Kleine  gilt  ihm  gross,  aber 
«las  Schwere  leicht. 

Wir  erwähnten  oben  den  Gedanken  der  Begentenpflicht.  Mit 
ihm  Terwnehs  in  Friederich  der  ritterliche  Gedanke  der  Ehre,  den 
er  in  seiner  eigenen  Haltung,  in  seinem  Heere,  in  Preussens  Ge- 
^ehichte  ausprS^.  Bei  ihm  hatte  die  Ehre  an  der  Pllicht  einen 
Halt.  Sonst  hat  sie,  för  sich  genommen,  einen  zweifelhaften  Wertb. 
Auf  das  Selbstgefühl  des  Einzelnen  gestellt,  büsst  sie  leicht  die 
?tille  Hingebung  an  das  Ganze  ein  und  wird  selbstsüchtig.  Von 
fremder  Meinung  abhängig,  verlegt  sie  nicht  selten  den  Schwer- 
[mkt  der  Handlung  aus  dem  eigenen  Willen  in  fremde  und  falsche 
Bewegungen  und  wird  eitel.  Friederich  schärfte  diesen  Stachel 
der  Ehre.  Friederich  denkt  von  dem  Menschen  nicht  gross;  „man 
kann  ans  ihm  machen  was  man  wiirs  sagt  er  an  einer  Stelle^), 
—  und  er  macht  etwas  aus  ihm,  bald  durch  die  Furcht  des  Ge- 
iicsams  bald  durch  den  Hebel  der  Ehre  und  die  Spitze  des  Spottes; 
iber  noch  Edleres  durch  sein  Beispiel,  das  im  siebenjährigen  Kriege 
Helden  erzeugte.  Friederich  kennt  das  Fürstengeheimniss  zu  re- 
u'ieren ;  er  kennt  die  Kunst,  andere  zu  behandeln,  aber  sich  selbst 
dcht  behandeln  zu  lassen.  —  Mitten  in  der  Liebe  zum  Buhme, 
üe  nach  grossen  Dingen  trachtet,  offenbart  er  Züge  einer  schönen 
Empfindung  für  das  Kleine.    An  jenem  festlichen  Tage  des  Ein- 
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zogs,  da  die  Hauptstadt  Ton  seiner  Ehre  toü  war,  ging  er  am 
Abend  soll  in  die  Adlerstnaae,  um  seinen  sterbenden  Lehrer,  den- 
fldbea  Dnhan,  der  unter  seinem  süengen  Yater  um  seinetwillen 
hatte  leiden  müssen,  noch  einmal  zu  sdieo.  Solche  Züge  sagen 
mehr  als  sein  franx&ischer  Brielwechsel  mit  seinen  Yertraaten 
und  Freunden,  in  welchem  die  reine  Luft  Tom  Genich  des  Weih- 
landis  nicht  frei  gi4)lieben  ist 

Sein  Volk  und  seine  Zeit  war  Ton  Ehrfurdit  für  ihn  erfallt 
Wie  bei  den  Bömem  die  pietas,  ein  edler  Chundzug  ihres  Wesens, 
in  der  Strenge  der  Täterlichen  Gewalt  erwuchs,  so  wuchs  die 
preussisdie  Bewundenmg  und  Ehrfiirdit  vor  Friedericfa  dem 
Grossen  in  der  harten  Strenge  des  Gehoisams.  Friederidi  hand- 
habte die  Zudit  g^n  Beamte  und  Soldaten  so  unerbittlich,  dass 
in  der  Ehrfurcht,  welche  Furcht  und  Ehre  in  sidi  zugleich  ent- 
hält, die  gebundene  Furcht  yielleicht  die  freie  Ehre  überbot 

Heute  ist  es  anders.  Das  Übergewidit  seines  persönlichen 
Wesens  ist  ¥ergang«L  Aber  noch  heute  hängen  die  Preussen, 
hängen  Tiele  Deutsche  mit  Ehrfurcht  an  dem  grossen  Auge,  an 
den  scharfen  und  gestrengen  Linien  seines  Antlitzes. 

Friederidi  wusste,  dass  er  den  Enkeln  und  Urenkeln  eine 
Aufgabe  hinteriiess  und  wir  wissen,  dass  es  an  uns  und  unsem 
Söhnen  li^  ihm  den  Namen  des  Grossen  mit  zu  eriialten,  indem 
wir,  was  an  seinem  Werke  und  Wesen  sterblich  war,  abthun  und 
mit  Besserem  ersetzen,  aber  das  Unsterbliche  an  ihm  in  unserm 
Yaterlande  festhalten  und  erhöhen.  Daher  schliessen  wir  mit  dem 
Worte,  das  wir  Tor  wenigen  Tagen  von  einer  andern  Stätte  ver- 
nahmeo,  mit  dem  Worte  der  Schrift  das  auch  von  der  uns  über- 
kommenen Aufgabe  unserer  Geschichte  gilt:  ,JLndere  haben  ge- 
arbeitet und  ihr  seid  in  ihre  Arbeit  konunoi/* 
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lYortrag  zam  Gedächtniss  Friederichs  des  Grossen  vom  25.  Januar  t855 

in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 


Nach  der  harten  Schale,  welche  König  Friederich  der 
Zweite  in  seiner  Jagend  bestanden  hatte,  war  der  Aufenthalt  im 
Schlosse  za  Bheinsberg  die  erste  schöne  Zeit,  in  welcher  sich  sein 
reicher  Geist,  wie  in  Frühlingsblüten,  frei  ent&ltete.  Seine  Exaft 
war  durch  die  Hemmangen,  die  sie  erfahren  hatte,  gespannt  worden 
and  ihr  erster  eigener  Schwang  war  desto  anmuthigen  Jener 
Aufenthalt  war  die  Zeit  der  Saaamlang  and  Betrachtang,  der  Ennst 
and  des  gebildeten  Verkehrs  in  dem  erlesensten  Kreise.  Dort 
haben  die  Beschäftigangen  des  jagendlichen  Fürsten  einen  weiten 
rm&ng,  vom  ernsten  Stadium  der  Kriegskunst  bis  zum  geist- 
reichen Spiel  seiner  Flöte,  von  der  eindringenden  Ergründung  der 
Geschidite  und  der  Staaten  bis  zu  dem  leichten,  lebhaften  Brief- 
wechsel mit  Vertrauten,  von  den  Problemen  der  wolfischen  Meta- 
phjsik  bis  zur  tändelnden  Poesie. 

In  die  Zeit  dieses  Aufenthaltes  fallen  zwei  Schriften,  welche 
für  die  Vorbereitung  zu  seinem  königlichen  Beruf  denkwürdig 
bleiben.  Die  erste,  „Betrachtungen  über  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand des  Staatenkörpers  von  Europa^S  zeigt  den  die  wirklichen 
Verhältnisse  beherschenden  politischen  Blick;  die  zweite,  wie  eine 
ideale  Ergänzung,  „Widerlegung  des  Fürsten  von  Machiavell^S 
offenbart  die  Gesinnungen  und  Maximen,  mit  welchen  er  selbst- 
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bewusst  dem  Werke  seiner  Zukunft  entgegenging.  Man  muss 
beide  Schriften  nebeneinander  stellen,  um  den  ganzen  Ernst  zu 
ermessen,  mit  welchem  Friederich,  wachsam  für  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  und  begeistert  für  das  Edele  in  der  Bestimmung  des 
Fürsten,  sich  auf  die  Höhe  des  Lebens  stellte,  um  die  nächste 
Lage  scharf  zu  sehen  und  das  Ganze  seines  Berufs  zu  überblicken. 
Es  ist  dabei  für  die  .'philosophische  Richtung  seines  Geistes  be- 
zeichnend, dass  er  in  der  Kritik  des  Machiavell  sich  der  Principien 
bewusst  zu  werden  strebte,  welche  den  Fürsten  zum  Fürsten  machen. 
Nach  Briefen  an  Voltaire  arbeitete  er  in  den  beiden  letzten  Jahren 
vor  seiner  Thronbesteigung  an  dem  Buche.  Durch  die  Krankheit 
seines  königlichen  Vaters  in  die  Nähe  der  Staatsgeschäfte  gerufen, 
war  er  ausser  Stande  die  letzte  Hand  anzulegen  und  überliess 
Voltaire  die  etwa  noch  nöthigen  Veränderungen,  So  gelangte 
Friederich  unmittelbar  ans  den  theoretischen  Betrachtungen  über 
das  Wesen  der  Fürsten  zu  der  Ausübung  ihrer  Pflichten. 

Es  scheint  hiernach,  dass  es  der  Mühe  werth  sei,  zum  Ge- 
dächtniss  des  grossen  Königs,  welchem  die  heutige  Versammlung 
bestimmt  ist,  das  Andenken  seines  Antimachiavellzu  erneuern. 
Dieser  Gegenstand  möge  dem  heutigen  Vortrage  um  so  lieber  ge- 
stattet werden,  da  es  der  Akademie  der  Wissenschaften  nahe  liegen 
muss,  in  Friederichs  vielseitigem  Geiste  besonders  die  litterarische 
Bichtung  zu  beachten  und  zu  beleuchten. 

Li  der  neuen  Ausgabe  von  Friederichs  des  Grossen  Werken, 
welche  auf  Befehl  Sr.  Maj.  des  Königs  durch  einen  Ausschuss  der 
Akademie  geleitet  und  von  Prof.  Preuss,  dem  verdienten  Forscher 
und  Kenner  auf  diesem  Gebiete,  besorgt  wird,  findet  sich  im  8. 
Bande  der  Antimachiavell,  zunächst  in  der  Gestalt,  in  welcher  die 
Schrift,  von  Voltaire  durchgesehen  und  hie  und  da  verändert,  Ende 
Sept.  1740  unter  dem  Titel  erschien:  UAntimachiavel  ou  examen 
du  prince  de  Machtavel  avec  des  notes  hislotnques  et  politiques. 
Haag  bei  Johann  van  Düren,  mit  der  Jahreszahl  1741.  Als  der 
Druck  dieser  Ausgabe  in  Holland  bereits  begonnen  hatte,  wünschte 
der  König,  der  inzwischen  auf  den  Thron  gelangt  war,  das  Buch 
zurückzuziehen,  offenbar  aus  demselben  Grunde,  aus  welchem  er 
als  Kronprinz   verfugt  hatte,   dass  der  Antimachiavell   anonym 


Machiavell  and  AntimachiaTell.  29 

erscheine.   ,  Jch  spreche  im  Antimachiavell^S  hatte  er  aa  Voltaire 
unter  dem  3.  Febr.  1740  geschrieben,  „von  allen  Fürsten  zu  frei, 
um  zu  erlauben,   dass  das  Buch  unter  meinem  Namen  hervor- 
trete'^    Voltaire,  der  den  Auftrag  hatte,  die  ganze  Ausgabe  zu 
kaufen,  unterhandelte  mit  van  Düren,  aber  der  Verleger  hielt  zähe 
an  seinem  Bechte  und  die  Schrift  trat  ans  Licht.   Voltaire  milderte 
nun  einige  Stellen  und  gab  eine  andere  Ausgabe  daneben  heraus. 
Dessenungeachtet  war  der  König  nicht  befiriedigt;  insbesondere 
waren  nach  seiner  Absicht  das  15.  und  16.  Kapitel  nicht  das,  was 
sie  sein  sollten;  er  beabsichtigte,  wie  er  an  Voltaire  im  Oktober 
schrieb,  für  die  Zeitungen  einen  Artikel,  in  welchem  der  Verfasser 
des  Versuchs  die  beiden  erschienenen  Abdrücke  verleugnen  sollte, 
nnd  er  ging  damit  um,  das  Buch  zu  überarbeiten  und  in  Berlin 
eine  eigene  Ausgabe  zu  veranstalten,  da  in  der  von  Voltaire  be- 
sorgten zu  viel  Fremdes  sei,  um  sie  als  sein  Werk  anzuerkennen. 
Den  König  scheint  die  Öffentlichkeit  zu  verdriessen,  wie  man 
daraus  siebt,  dass  er  Voltaire  an  die  von  ihm  verlangte  Geheim- 
haltung seines  Namens  erinnert  und  ihn  bittet,  den  Verfasser  nicht 
allzusehr  an  die  Strassenecken  anzuschlagen.   Er  thut  in  der  Sache 
nichts   weiter  und  seine  Erklärung,   so  wie  die  eigene  Ausgabe, 
nntefbleibt    Die  erste  bei  van  Düren  erschienene  galt  nun  für 
die  echte  und  es  folgte  von  derselben  Auflage  auf  Auflage,  Über- 
setzung auf  Übersetzung,  ins  Englische,  Italienische,  Lateinische, 
Deutsche.    Sie  ging  durch  die  Welt.    Es  liess  sogar  der  Sultan 
Mustapha  IQ.  sanmit  dem  Fürsten  des  Machiavell,   der  in  der 
französischen  Übersetzung  des  Amelot  de  la  Houssaye  von  1683 
jener  Ausgabe  hinzugefügt  war,  Friederichs   des  Grossen  Anti- 
machiavell  ins  Türkische  übersetzen,   damit  das  Werk  ihm  und 
seinen  Söhnen  zum  Unterricht  diene.     . 

Indessen  ist  es  fär  die  geschichtliche  Anschauung  Friederichs 
des  Grossen  wichtig,  dass  es  gelungen  ist,  als  Seitenstück  zu  dieser 
voltairischen,  meistens  kürzenden,  bisweilen  auch  zusetzenden  Über- 
arbeitung, nach  der  theils  im  Königlichen  Archiv,  theils  im  Privat- 
besitz erhaltenen  Handschrift  Friederichs  des  Grossen  die  ursprüng- 
liche Schrift  so  weit  herzustellen,  dass  nur  das  zweite  Kapitel  in 
dieser  Gestalt  fehlt.    Die  neue  Ausgabe  hat  daher  neben  jenem 
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Vittitittcbkv^lt  <tw6e  ursprüngliche  Schrift  unter  dem  ursprüng- 
ViNtt  Ti^:  «^ftttetion  du  prince  de  MachiaveP*  aufgenommen. 
>%n  t^l^tw  li^rselben  in  unsem  Bemerkungen. 

2^üiAck$4  mag  es  erlaubt  sein,  einige  Augenblicke  bei  dem 
fiit^iiiett  d^  Macbiavell  zu  verweilen,  damit  wir  zuerst  den  Gegen- 
$taii)  auAissen,  vor  dem  Friederich  der  Grosse  betrachtend,  zer- 
^ttWitond«  widerlegend  dasteht 

In  jene  merkwürdige  Zeit,  da  so  viele  bewegende  Elemente 
lusammentrafen,  um  eine  neue  Epoche  zu  erzeugen,  da  das  klassi- 
sche Alterthum  mit  seiner  bildenden  Macht  neu  in  das  Leben  der 
Gegenwart  eingetreten,  da  die  Erde  durch  einen  neu  entdeckten 
Welttheil  erweitert  war,  da  schon  Copemicus  darauf  sann,  den 
Himmel  in  seinen  Bewegungen  umzulenken,  da  die  menschliche 
Kraft  durch  neue  Erfindungen  getragen  war,  da  die  Physik  zu  ex- 
perimentiren  und  zu  beobachten  sich  anschickte,  da  die  Geschichte, 
wie  in  Laurentius  Valla,  kritisch  geworden  war,  da  in  Deutsch- 
land die  Beform  der  Kirche  es  unternahm,  durch  morsche  Zustände 
mitten  durchzuschneiden,  da  namentlich  die  Politik  der  Völker  in 
ihrer  Wechselwirkung  einen  allgemeineren  Gesichtskreis  gewann, 
in  diese  Zeit  der  Bewegung  fällt  die  Erscheinung  des  Fürsten  von 
Machiavell,  eines  Buchs,  welches  zwar  zunächst  an  dem  Boden 
und  der  Geschichte  Italiens  haftet,  aber  durch  seine  allgemeine, 
dem  Idealen  und  Christlichen  abgewandte,  in  den  Mitteln  politischer 
Zwecke  kalt  entschlossene  Denkungsweise,  in  die  sittlichen  Begriffe 
vom  Staate  eine  dauernde  Aufregung  brachte.  Der  Florentiner 
Nicolo  Machiavell i,  in  seiner  Gesinnung  ein  alter  Kömer, 
durch  das  Studium  römischer  Historiker,  namentlich  des  Livius 
nnd  Tacitus  gebildet,  in  den  Geschäften  von  (Gesandtschaften  er- 
fahren und  gerieben  und  durch  dieselben  zu  einer  nüchternen  und 
scharfen  Betrachtung  der  in  dem  Getriebe  der  Begebenheiten 
spielenden  menschlichen  KrSflie  und  Leidenschaften  hingeführt, 
durch  die  zerrissenen  .und  verworrenen  ZustÄnde  Italiens  bewegt, 
schrieb  im  Jahre  1515  seinen  Fürsten,  einen  Tyrannen  zum 
Guten  im  griechischen  Sinne,  und  eignete  das  Buch  dem  Lorenzo 
von  Medici,  dem  Neffen  Leo*s  X.,  dem  Vater  der  Katharina  von 
zu,  mit  der  unverhohlenen  Absicht,  welche  namentlich  im 
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ktzten  Kapitel  hervortritt,  dass  alle  Mittel,  in  diesem  Fürsten 
Tereinigt,  dazu  dienen  sollen,  Italien  von  den  Fremden  zu  befreien 
imd  zu  neuer  Macht  and  Herrlichkeit  zu  einigen. 

Machiavell's  Fürst  gehört  zu  den  Büchern,  welche  die  ver- 
sehiedensten  Beurtheilungen  erfahren  haben.  Er  bekundete  da- 
durch seine  bedeutende  Natur,  dass  er  die  Einen  heftig  abstiess, 
die  andern  kräftig  anzog,  ja  nicht  selten  selbst  diejenigen  anzog, 
Teiche  er  abstiess.  Er  wurde  von  denen  verworfen,  welche  entr 
Teder  kirchliche  Gesinnung  oder  sittliche  Wärme  suchten  und 
das  Gegentheil  fanden.  Die  katholische  Kirche  verurtheilte  und 
Tobot  das  Buch  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  In 
der  (öffentlichen  Meinung  wurde  eine  verschlagene  und  hinterlistige, 
des  Offenen  und  Edelen  entbehrende  Politik  mit  dem  Namen  des 
MaduayeUismus  gebrandmarkt. 

Anders  urtheilten  diejenigen  Forscher,  welche  den  Machiavell 
als  eine  historische  Erscheinung  nicht  blos  aus  seinem  Fürsten, 
äondem  anch  aus  seinen  Betrachtungen  über  die  erste  Decade  des 
liTins  und  aus  seiner  florentinischen  Geschichte  auffassten,  oder 
diejenigen,  welche  in  den  kräftigen  Kern  des  consequenten  Mannes 
luneinblickten  und  um  der  Gonsequenz  willen  das  Kecke  nach- 
sahen and  in  sonst  unheilbaren  Krankheiten  des  Staats  auch  sitt- 
lidies  Gift  nicht  verschmähen  wollten,  oder  diejenigen,  welche 
den  Scharfblick  der  Menschenkenntniss  und  Klugheit  bewunderten, 
tod,  wie  Baco,  ihm  Dank  wussten,  dass  er  sage,  was  die  Menschen 
in  thnn  pflegen,  nicht  was  sie  thun  sollen.  ^ 

Machiavell  führt  seine  Betrachtungen  in  26  Kapiteln  zer- 
>treaeten  Inhalts  aus.  Nirgends  giebt  er  seine  sittliche  Ansicht 
al«  ein  Ganzes,  sondern  er  zer&fliedert  die  Begebenheiten  der  Ge- 
schichte, um  daran  das  Zweckmässige  oder  Zweckwidrige  des  Ver- 
ährens,  die  Klugheit  oder  die  Thorheit  der  Handelnden  zu  offen- 
baren, —  und  nur  nebenbei  erscheinen  die  Gesichtspunkte  des 
^icdiehen,  welche  doch  eigentlich  die  Zergliederung  geleitet  haben. 

Die  Selbsterhaltung  des  Fürsten,  insbesondere  des  neuen  Für- 
^a,  welcher  zur  Herrschaft  gekommen,  ist  ihm  dabei  das  letzte 
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Mass;  alles  andere  wird  darnacb  geschätzt  Was  diesem  Zwecke 
widerspricht,  ist  schlecht;  was  ihm  dient,  gut.  Weder  Personen 
noch  Sachen,  weder  Gemeinwesen  noch  Einzelne,  weder  Feind 
noch  Freund  haben  neben  diesem  Zweck  eine  Bedeutung ;  sie  sind 
seine  Werkzeuge  und  werden  för  ihn,  wenn  es  taugt,  erhalten  und 
geschont,  und  wieder  wenn  es  taugt,  schonungslos  aufgegeben  und 
weggeworfen. 

In  dieser  Anschauung  ist  seine  Tugend  die  Kraft,  und  Edel- 
muth  und  Freigebigkeit  sind  um  der  Schwächung  willen,  welche 
daraus  fliessen  kann,  in  der  Begel  Fehler  und  nur  nach  dem 
Nutzen  zu  messen.  Aus  der  Kraft  stanmit  entschlossener  Muth 
und  grossartiger  Unternehmungsgeist.  In  diesem  Sinne  ist  ihm 
im  Staate  die  Sorge  für  die  Wehrverfassung  das  Erste ;  der  Fürst 
soll  auch  im  Frieden  fnr  die  Waffen  leben«  Machiavell  eifert 
gegen  den  Schlendrian  der  Söldlingsheere  und  sieht  die  Freiheit 
des  Staates  in  der  eigenen  Bewaffnung.  NUr  durch  solche  Macht 
ist  die  Zucht  des  Gehorsams  möglich,  welche  die  Menschen  bändigt. 
„Caesar  Borgia  galt  für  grausam'',  sagt  Machiavell  zu  Anfang  des 
17.  Kapitels;  „nichts  desto  weniger  hatte  diese  seine  Grausam- 
keit" (Machiavell  sieht  darin  die  durchgreifende  Kraft)  „die  Bo- 
magna  ausgesöhnt,  ihr  die  Eintracht  hergestellt  und  Friede  und 
Treue  und  Glauben  wiedergegeben."  Eine  Folge  der  Kraft  ist  die 
Gonsequenz,  der  Ernst  und  Nachdruck  der  Handlung. 

Mit  der  Kraft  geht  far  die  Selbsterhaltung  des  Fürsten  die 
Klugheit  Hand  in  Hand,  welche  die  Menschen  nach  der  Wirkung 
auf  das  Naturgesetz  ihres  Wesens  berechnet.  Es  gilt  ihm  dabei, 
wie  er  in  den  Discorsi  sagt  ^),  als  Voraussetzung  aller  Staatskunst, 
aller  Gesetzgebung,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und  dass  sie  ihre 
innere  Bösartigkeit  auslassen,  so  oft  sie  eine  ungehinderte  Gelegen- 
heit haben.  Die  Menschen  thun  nie  anders  als  aus  Noth  Gutes 
und  wo  ihre  Wahl  Spielraum  hat  und  sie  willkührlich  handeln 
können,  erfüllt  sich  plötzlich  alles  mit  Verwirrung  und  Unordnung. 
Daher  stellt  er  die  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Willens  der 
Unbeständigkeit  des  Glückes  gleich;  und  er  vertrauet  nicht  dem 
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Willen,  der  eigentlichen  sittlichen  Macht,  aber  dem  Naturgesetz 
der  Furcht.  Es  ist  ihm  die  Furcht  das  Sicherste  und  Zuverlässigste 
und  er  verfolgt  ihre  Gänge  und  erstrebt  sie  in  Anderen,  um  daran 
den  Menschen  zu  haben  und  zu  halten.  Der  Fürst  hat  es  in  seiner 
Hand  gef&rchtet  zu  werden,  und  daher  ist  Furcht  einflössen  ein 
bleibenderes  Mittel  der  Selbsterhaltung,  als  das  Streben  sich  Liebe 
zu  erwerben,  die  niemand  in  seiner  Gewalt  hat  Der  Furcht  thut 
der  Haas  und  das  Bach^eflihl,  welche  kühn  machen,  Eintrag. 
Daher  soll  der  Fürst,  der  zwar  Liebe  entbehren  kann,  doch  den 
Anla^  zum  Hass  klug  meiden.  Grossartige  Unternehmungen  er- 
werben dem  Fürsten  Achtung  und  tragen  zu  seiner  Selbsterhaltnng 
bei  Machiavell  scheint  dabei  so  zu  rechnen,  dass  der  Affect  der 
Bewunderung  ähnlich  wie  die  Furcht  wirke,  da  er  die  Hoffnungen 
ofid  Anschläge  auf  des  Fürsten  Schwäche  niederhält.  *)  Wer  glaubt, 
dass  bei  bedeutenden  Persönlichkeiten  neue  Wohlthaten  alte  Be- 
leidigungen vergessen  machen,  der  täuscht  sich.*)  Wer  nicht 
gefurchtet  ist,  wird  verachtet.  Daher  muss  sich .  der  Fürst  wie 
vor  einer  Klippe  hüten,  för  veränderlich,  leichtsinnig,  weibisch, 
kkinmüthig,  unschlüssig  zu  gelten;  er  muss  sich  bemühen,  dass 
man  in  seinen  Handlungen  Grösse,  Muth,  Ernst  und  Nachdruck 
erkenne;  er  muss  die  Meinung  zu  erregen  suchen,  dass  sein  Be- 
sehluss  unwiderruflich  sei,  und  in  dieser  Meinung  sich  behaupten, 
damit  keiner  daran  denke,  ihn  zu  betrügen  oder  zu  berücken.^ 
1q  ähnlichem  Sinne  berechnet  Machiavell  den  Ehrgeiz  der  Grossen, 
die  Noih  des  Volkes,  die  Bestrebungen  und  die  Eifersucht  der 
Parteien,  damit  sie  der  Selbsterhaltung  des  Fürsten  dienen. 

In  die  Berechnung  der  menschlichen  Affecte  zieht  Machiavell 
aoch  die  Tugenden.  Der  Schein  der  Tugend  ist  meistens  nütz- 
licher als  die  Tugend  selbst.  Jeder  sieht,  was  du  zu  sein  scheinst ; 
venige  bedenken  was  du  bist.  Einem  Fürsten  ist  es  nicht  noth- 
wendig  alle  jene  guten  Eigenschaften  zu  besitzen,  aber  er  muss 
Bothwendig  scheinen  sie  zu  besitzen.  Ja,  ich  wage  zu  behaupten, 
sagt  Machiavell*),  dass  wenn  er  sie  besitzt  und  immer  übt,  sie 
ihm  schädlich,  wenn  er  scheint  sie  zu  besitzen,  sie  ihm  nützlich 


')  Der  Fürst  K.  21.    ^)  K.  7.    ^)  K.  19.    *)  K.  IS. 

TreBdeleabarg  I. 


u 


•►* 


wtiie^z  n  m,Zk  ^Lllkt  rr,^>i'äg>  sco.  xa^^scUick,  g^ttobig.  red- 
)kk  «nefeiaea  B=.i  e  atzi:  iMr  zagl^ki  so  m  dauern  Gemüthe 
aagri^gt  «leia.  das  «ia.  w^&cii  es  ibKuig  isi.  ia  dbs  Gcgeiitiiefl  tiber- 
x^pfikea  vfisi.  In  däeäeci  5«ka&  vird  der  Gkiibe  der  Menschen 
SB  dsw  Sttlkhe  lüdit  ic^dos  ab  vie  meKdilkke  Sdiwidien  und 
memMkhe  LeideBSckafien.  bercckKC  hffaadrif,  bomtzL 

Wie  MadinTell  uf  dieae  Weise  die  ASMe  der  Andeni  beob- 
adktetf  dsunit  ihre  Schwade  zur  SHifce  des  Forsleii  werde:  so 
bebfitet  er  aaefa  die  eigeoea  Affede  deasdhen  als  seine  innere 
8Aw%At^  int  bk  dem  tot  den  Sdunekfaleni  wmnenden  Kapitel 
ud  socfal  ieine  Staifce  in  der  Wahrheit.') 

So  soll  der  F&rst  des  MaddaTell  Fuchs  sein,  mn  die  Schlingen 
n  sehen  nnd  Schlingen  zn  legen,  ond  Löwe,  um  die  Wölfe  zu 
sckrectoL  Dem  Wechsel  des  Gl&ds  moss  er  Torbanen  nnd  wenn 
er  eintritt,  sich  ihm  mit  seiner  Natnr  anpassen.  Aber  Fortana  ist 
ein  Weib  nnd  sie  begfinstigt  in  der  Begel  Ungestüm  nnd  Jagend 
mehr  als  die  Yoisicht 

MadiiaTell  entwirft  diese  Ldire  nicht  wie  eine  zosanunen- 
hängende  Theorie,  sondern  sie  ergiebt  sich  ihm  in  einzelnen  Wahr- 
nehmnngen  an  der  Er&hnmg  der  Gesdiichte;  nnd  er  deckt  die 
einzelnen  Zfige  des  eben  versochten  Bildes  bald  an  dem  Beispiel 
des  Königs  Philipp  Ton  Haoedonien  oder  an  der  römischen  Staats- 
knnst  auf,  bald  in  den  Begebenheiten,  welche  das  Mis^eschick 
nnd  den  verzweifelten  Zustand  seines  Vaterlandes  herbeifahrten. 
Der  Omndtrieb  der  zu  einem  Ganzen  zasanmienge&ssten  Ansicht  ist 
Selbsterhaltang  nndMachterweiterong  des  Fürsten,  ond  was  aus  di^er 
Wurzel  sprosst,  ist  Kraft  und  Gonsequenz  des  Fürsten,  nüditerne 
Kenntniss  der  Menschen,  Hxige  Verwendung  ihrer  Schwächen,  ins- 
besondere ihrer  Furcht,  scharfblickende  Berechnung  der  Umstände, 
rflcksichtloser  Entschluss  zu  jeglichem  Mittel,  falls  es  entscheidet, 
die  Benutzung  des  Sittlichen,  so  lange  und  nur  so  lange  es  nützt. 
So  einigt  sich  in  dieser  Ansicht  Tiefes  und  Keckes,  Kluges 
und  Gemeines,  das  Ei^ebniss  der  in  ihre  menschlichen  Ejäfte 
und  Triebfedern  zerlegten  und  aus  ihnen  berechneten  Geschichte. 
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Es  ist  hier  nicht  der  Ort  darzustellen,  me  das  Allgemeine 
einer  solchen  Ansicht  folgerecht  mit  einer  dem  idealen  Gedanken 
abgeneigten,  den  Menschen  atomistisch  und  darum  egoistisch  ver-    . 
^nzelnden  mechanischen  Weltbetrachtung  zusammenhängt.    Wir   ', 
würden  sonst  den  Machiavell  mit  andern  Bachtungen  Italiens  zu  j 
seiner  Zeit,  in  welchen  sich  negative  Aufklärung  und  epicurische  / 
Philosophie  begegneten,  zusammenzustellen  haben.  Machiavell  war,  | 
wie  es  scheint,  gegen  den  zur  Zeit  seiner  Jugend  in  Florenz  auf-  - 
blühenden  Piatonismus  mindestens  gleichgültig. 

Machiavell  gährte  in  der  Geschichte  fort.  Fürsten  lasen  ihn ; 
imd  wir  sehen  bis  in  unsere  Tage  hinein  die  bedeutenden  Histori* 
fcer  und  Politiker,  ähnlich  wie  die  Philosophen  mit  Spinoza,  ein- 
mal in  ihrer  Entwicklung  mit  ihm  abrechnen  oder  mit  ihm  sich 
TeistiUidigen.  So  schlagend  ist  der  Eindruck  seiner  Schrift,  so 
birz  und  reif  seine  Darstellung. 

Machiavell  erfasst  auch  Friederich  den  Grossen  in  jenen 
Jahren  der  Selbstbesinnung  und  der  Vorbereitung  auf  das  ihn  er- 
wtende  königliche  Amt.  Wir  fragen,  wie  Machiavell  auf  ihn 
wirkte  und  wie  Friederich  rückwirkte. 

Friederich  folgte  dem  Zuge  des  ersten  sittlichen  Eindrucks. 
Dun  ist  das  Buch  ein  Gift  und  er  verhält  seinen  Zorn  gegen  den 
Verfiäser  nicht.')  Voltaire  sah  in  solchen  Ergüssen  des  persön- 
Behen  (Gefühls  eine  Schwäche  und  nicht  eine  starke  Seite  der 
Widerlegnng;  er  beschränkte  und  beschnitt  solche  Stellen  oder 
ffiDässigte  den  Ausdruck  zu  wiederholten  Malen.  Stillschweigend 
gtfat  ein  bewegender  Affect,  der  Affect  eines  Eonigssohnes,  durch 
Fliederichs  Schrift  hindurch.  Es  ist  die  Entrüstung,  dass  Machia- 
vell die  reine  Ehre  und  den  ritterlichen  Adel  des  Fürsten  durch 
niedere  Zumuthungen  und  selbstsüchtige  Bathschläge  beflecke 
%nd  die  Würde  des  Fürsten  herabziehe.  Voltaire  mochte  fühlen, 
iaäs  g^en  einen  Schriftsteller,  wie  Machiavell,  welcher  in  der 
hlten  Rohe  und  dem  stillen  Ernste  der  Betrachtung  die  grösste 
Wirkong  übt,  auch  der  edelste  Affect  ausser  dem  Vortheile,  ja 
fi5t  ausser  dem  Bechte  sei. 


*)  Vgl.  z.  B.  K.  6.  K.  13.  K.  17.  K.  18.   K.  19. 
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Von  dieser  Empfindung  ist  Friederich  bei  seiner  Arbeit  be- 
herscM  worden.  Historische  üntersachungen  oder  BerQcksichti- 
gang  der  andern  Schriften  Machiavells,  nm  ihn  vielseiti^r,  tiefer 
und  daher  billiger  an&nfassen,  liegen  von  seinem  Wege  ab.  Es 
ist,  als  ob  er  nur  jenen  Makel  tilgen  nnd  den  sittlich  yerzerienden 
Eindruck,  der  durch  Machiavells  Fürsten  in  die  Welt  gekommen, 
aus  der  Menschheit  auslöschen  möchte.  Kapitel  f&r  Kapitel,  Schritt 
für  Schritt  folgt  er  dem  Machiavell  und  widerlegt  ihn  bald  durch 
allgemeine  Betrachtungen,  bald  durch  andere  Auffiissung  der  histo- 
rischen Thatsachen,  bald  durch  entg^engesetzte  Beispiele  aus  der 
Geschichte.  Eine  solche  Widerlegung  Blatt  f&r  Blatt  ist  von  Ei- 
ner Seite  gründlich.  Aber  indem  sie  dem  Einzelnen  nachgeht,  ver- 
säumt sie  das  Allgemeine,  um  in  dem  Ganzen  das  Bichtige  und 
Unrichtige  zu  unterscheiden.  Indem  sich  die  Schrift  an  die  Fersen 
des  Gegners  heftet,  entbehrt  sie  der  grösseren  eigenen  Bewegungen, 
allzusehr  durch  die  Gänge  des  Gegners  bestimmt 

Indem  Friederich  sich  von  Machiavell  lossagen  und  nichts  mit 
ihm  theilen  will,  treten  diejenigen  Punkte  in  den  Schatten,  in 
welchen  er  ungeachtet  des  sittlichen  Gegensatzes  mit  ihm  eine 
Gemeinschaft  hat.  Es  sind,  wenn  man  auf  den  Grund  und  nicht 
auf  Nebensachen  sieht,  ganze  Kapitel  einer  wesentlichen  Überein- 
stimmung da. 

Es  hat  das  25.  Kapitel,  in  welchem  Machiavell  vom  Glübk 
in  den  menschlichen  Dingen  und  von  dem  Widerstand  handelt, 
welchen  man  ihm  leisten  könne,  früh  für  gottlos  gegolten,  da  es 
die  Vorsehung  in  der  Geschichte  verkenne  und  wie  heidnisch  von 
der  Fortuna  spreche.  Friederich  tadelt  zwar  den  BegrüBT  des 
Glückes  und  spricht  im  Sinne  wolfischer  Metaphysik  über  die 
leere  Vorstellung  des  ZufaUs  und  legt  die  menschliche  Vernunft 
und  die  menschlichen  Leidenschaften,  die  in  der  Geschichte  spielen, 
zuletzt  wie  eine  unsichtbare  Kette  in  die  Hand  der  ewigen 
Weisheit;  aber  wenn  man  von  der  muthwilligen  Laune  absieht, 
mit  welcher  Machiavell  das  Glück  behandelt,  so  stimmen  praktiscli 
beide  überein,  und  Friederich  giebt  keine  andere  Mittel  an,  um 
dessen  Meister  zu  werden,  was  dem  Handelnden  von  aussen 
kommt  und  ihm  von  aussen  begegnet.    Sie  sind  ihm,  ähnlich  wie 
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dem  Maddavell,  Kfilmheit  und  Vorsicht,  nnd  zwar  die  eine  wie 
die  andere  jede  zu  ihrer  Zeit 

Wenn  Maddavell  im  11.  Kapitel  nicht  ohne  Ironie  von  den 
geätlidien  Ffirstenthümem  spricht,  welche  sich  dnrch  die  Beligion 
wie  Yon  selbst  erhalten,  nnd  wenn  Machiavell  den  Ehrgeiz  nnd 
die  Efinste  der  F&pste  seiner  Zeit  aufdeckt,  so  folgt  ihm  Friederich 
QBd  lobt  sein  ürtheiL 

Ebenso  ist  Friederich  mit  dem  9.  Kapitel  einverstanden,  in 
wddiem  Machiavell  die  Erhaltung  der  vom  Volke  übertragenen 
Heindiaft,  des  bürgerlichen  Fürstenthums,  erörtert,  und  er  em- 
pfidlt  die  darin  enthaltenen  Vorschriften,  welche  darauf  gehen, 
das  in  einem  solchen  Falle  der  Fürst  das  Volk  befried^  und 
Mebe,  aber  zu  befehlen  verstehe  und  ein  Herz  habe,  das  im  ün- 
^ck  nicht  weiche.  Das  Kapitel  giebt  dem  Widerlegenden  nur 
m  ein«  Abschweifung  Anlass,  in  welcher  er  ausfUirt,  warum  man 
nach  der  Erfahrung  der  Qeschichte  keinen  Glauben  an  den  Bestand 
von  Freistaaten  haben  könne. 

Was  Machiavell  im  12.,  13.  und  14.  S[apitel  g^en  die  SMd- 
linge,  was  er  über  die  eigenen  Waffen  als  die  erste  Bedingung 
ßr  den  Bestand  eines  Staates  sagt,  so  dass  keine  Herrschaft  fest 
^ehe  ohne  eigene  Waffen,  weil,  wer  keine  Kraft  habe,  die  ihn  bei 
Tidrigen  Ereignissen  schütze,  vom  Glück  abhänge ;  was  Machiavell 
m  der  Nothwendigkeit  sagt,  dass  der  Fürst  Feldherr  sei,  da  ein 
Forst,  der  den  Krieg  nicht  verstehe,  neben  andern  Übeln  von 
moL  Leuten  nicht  geachtet  werde  nnd  sich  auf  sie  nicht  ver- 
lasen könne:  das  alles  ist  wie  aus  des  Königs  Seele  gesprochen. 
^  Qegenbemerknngen  betreffen  nur  Einschränkongen  oder 
NUensachen. 

Wenn  wir  endlich  im  22.  Kapitel,  das  von  den  Geheimschrei- 
iiern  der  Fürsten  handelt,  die  Schrift  und  die  Gegenschrift  verglei- 
ch)»!, so  ist  die  letzte  eigentlich  nur  eine  edlere  Ausführung  dessen, 
Qs  die  erste  in  der  Kürze  von  der  Bedeutung  und  der  Schwierig- 
int  ihrer  Wahl  sagt  Machiavell's  männlich  gedachtes  Kapitel 
%  die  Schmeichler*)  Uingt  in  Friederich  vrieder;  indem  er 
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das  Gift  der  Schmeichelei  bezeichnet,  welchem  nur  der  feste  Fürst 
widerstehe,  erweitert  er  diese  Betrachtungen  in  kluger  Menschen- 
kenntniss. 

In  solchen  Stellen,  in  welchen  in  der  Sache  mehr  Überein- 
stimmung als  Widerspruch  herrscht,  fuhrt  der  Geist  des  Wider- 
legens  den  Verfasser  bisweilen  ins  Kleine  oder  Unrichtige,  wie 
z.  B.  da,  wo  Machiavell  for  den  kriegerischen  Geist  des  Fürsten 
im  Frieden  die  Jagd  empfohlen  hat^),  Friederich  hingegen  mit 
demselben  bezeichnenden  Widerwillen,  der  einst  seinem  Vater 
missf&llig  gewesen,  gegen  die  Jagd  als  ein  geistloses,  leeres  Ver- 
gnügen einen  weitläuftigen  Ausfall  thut,  oder  da,  wo  Friederich 
dem  Machiavell  vorwirft,  dass  er  nur  für  kleine  Staaten  und  kleine 
Fürsten  schreibe'),  oder  da,  wo  Friederich  gar  die  ausschweifende 
Liebe  des  Fürsten  zu  den  Frauen,  vor  welcher  Machiavell  als  vor 
einem  Anlass  zur  Unzufriedenheit  im  Volke  warnt,  in  dieser 
Beziehung  nach  dem  Beispiel  Ludewigs  XIV.  u.  a.  für  gleich- 
gültig oder  unschädlich  erklärt^),  oder  da,  wo  Friederich  die  Staaten 
der  Gegenwart  vor  Bevolutionen  für  sicher  h&lt^),  eine  Sache, 
worüber  er  30  Jahre  später,  da  er  in  der  Kritik  des  Systeme  de 
ia  nature  den  auflösenden  Geist  des  Buches  bekämpfte,  vielleicht 
schon  anders  dachte. 

Für  das  Grosse,  das  auch  im  Machiavell  liegt,  ist  es  ein  be- 
deutendes Zeichen,  dass  Friederich  in  den  angegebenen  Sichtungen 
seine  Übereiostinmiung  zugesteht  Vielleicht  geht  die  stille  und 
unausgesprochene  Übereinstimmung  noch  weiter,  wenn  auch  der 
Gegensatz  im  letzten  sittlichen  Princip  bleibt 

Machiavell  ist  ein  gerader  und  derber  Charakter;  selbst  seine 
List  ist  offen ;  sein  Auge,  von  keiner  Sehnsucht  nach  oben  gelenkt, 
sieht  dem  Wirklichen,  wie  es  ist,  scharf  und  kühn  ins  Angesicht 
Er  ist  ein  Mann,  der  dem  Schicksal  gegenüber  fest  auf  sich  selbst 
beruht,  auf  eigenem  Bath  und  eigenem  Entschluss,  wie  der  granitene 
Kubus  auf  seiner  quadratischen  Basis.  Man  hat  diese  prometheische 
Gesinnung  sein  heidnisches  Wesen  genannt,  und  er  ist  darin  ohne 
Frage  den  grossen  Griechen  und  den  alten  Bömem  ähnlicL   Nie- 


*)  ')  K.  14.      »)  K.  13.      »I  K.  19.      *)  K.  17  u.  20. 
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mand  yerkennt  in  Friederich  dem  Grossen  Züge  eines  verwandten, 
fest  auf  sieb  selbst  bemhenden  Geistes. 

Machiavell  kennt  die  Menschen  und  Friederich  kennt  sie  anch. 
Ihre  Klugheit  entspringt  ans  einer  nnd  derselben  Gnmdansicht  vom 
Menschen.  In  dem  jugendlichen  Yerüässer  der  Widerlegung  tritt 
diese  Übereinstinmrang  noch  nicht  hervor,  aber  sie  liegt  dem 
Giengen  Wesen  nnd  dem  durchdringenden  Blicke  des  Königs  zum 
Gnmde.  Machiavell  bekennt,  dass  alle  Menschen  böse  sind  und 
nur  aus  Noth  Gutes  thun,  aber,  sobald  sie  freie  Gelegenheit  haben, 
ihrer  bOsen  Gemüthsart  folgen.  Auf  die  Frage  Friederichs  des 
Zweiten,  yne  es  mit  den  Schulen  in  Schlesien  gehe,  antwortete  ein- 
mal Solzer,  wie  Kant  in  der  Anthropologie  erz&hlt:  „seitdem  dass 
man  auf  dem  Grundsatz  (des  Rousseau),  dass  der  Mensch  von 
Xatur  gut  sei,  fortgebauet  habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen.** 
Aber  der  König  erwiederte:  „Ach,  Ihr  kennt  nicht  genug  diese 
verwünschte  Bace,  welcher  wir  angehören.'' 

Wer  eine  solche  Ansicht  nach  der  politischen  Seite  folgerecht 
ausbildet,  der  wird  für  das  so  geartete  menschliche  Geschlecht  die 
Strenge  und  die  Zucht  der  monarchischen  Verfassungen  suchen  und, 
wie  Friederich  der  Grosse,  den  Bepubliken  misstrauen.  Machiavell 
iat  zwar  Bepublikaner'),  aber  man  kann  behaupten,  dass  er  in 
»inem  Forsten  die  Gonsequenzen  jenes  radicalen  Bösen  über  das 
Ziel  hinaus  bis  zum  Entwurf  eines  Tyrannen  zieht 

Jene  argwöhnende  Klugheit,  jene  wachsame  Vorsicht,  jenen 
durchdringenden  Scharfblick  fSr  die  geheimen  Schwächen  der  Men- 
sehen und  den  verborgenen,  aber  unfehlbaren  Gang  ihrer  Leiden- 
sdiaften,  welche  dem  denkenden  Kopf,  dem  einen  wie  dem  andern, 
aus  einer  solchen  gemeinschaftlichen  Gnmdansicht  der  menschli- 
ehen Natur  fliessen  mussten,  finden  wir  in  Friederichs  des  Grossen 
Benehmen,  wie  in  Machiavell^s  Schriften. 

Was  Machiavell  im  Einzelnen  auf  der  Grundlage  der  Kraft 
and  Consequenz,  welche  der  Nerv  seines  Wesens  sind.  Grosses 
und  Gutes  lehrt  und  oft  mit  schlagender  Kürze  und  schneidender 
Schärfe  ausdruckt,  hat  Friederich  der  Grosse  —  was  mehr  ist  als 
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Mft:  JQs  Firn  UHi  imoMr  ack  mkoi  liBem,  aker 
wiDt  akkt  wenn  ladere  w<i^«m;  er  mos  cib  ickUkkcK.  «feiger 
Fnger  m»  «ad  dann  fiber  die  gcfiagtea  Diage  cm  geUtiga- 
Hfircr  der  WaUieir. 

^Es  gkte  kein  aderes  IfitteP,  saigt  MadaaTcDO.  .^Kk  Tor 
8ebi])eiehl«ni  zu  hfiten,  als  das,  das  die  Ifrnsck«  erfduca,  äe 
ftowwii  bei  dir  m^  an,  wenn  sie  dir  die  Wakilieit  sagen"*  —  und 
HehwiiMer  haben  Friederiektf  fibertegenen  Geist  nidit  bestodien. 

Der  KAnig  weiss,  dass  ein  weiser  Forst,  wie  MadiiaTeD  sagt'), 
sieh  darauf  stellen  soll,  was  das  Seine  ist,  nnd  nidit  daianf;  was 
des  Andern  ist 

Der  Kßnig  flbt,  was  an  einem  andern  Orte  0  MachiaTell  lebrt,  die 
ersten  Omndla^en  aller  Staaten  seien  gute  Gesetze  nnd  gote  Waffen 
nnd  es  kßnne  keine  guten  Gesetze  geben,  wo  keine  guten  Waffen. 

Der  Kdnig  hat  nicht  den  von  Machiavell  gerügten  „Fehler 
der  gewöhnlichen  Menschen,  im  Sonnenschein  nicht  an  den  Sturm 
zu  denken«*")  Er  thut,  was  Machiavell  räth.*)  Ein  kluger  Fürst 
solle  niemals  in  friedlichen  Tagen  mfissig  dastehen,  sondern  mit 
Fleiss  darauf  Bedacht  nehmen,  in  widrigen  Zeiten  stark  zu  seia, 
auf  dass  wenn  das  Glück  sich  wende,  es  ihn  bereit  finde,  seinen 
Schiftgen  zu  widerstehen.  Der  König  denkt  dann,  wie  Machiavell ") : 
Man  darf  nie  eine  Unordnung  gewahren  lassen,  um  einem  Eri^e 
auszuweichen;  denn  der  Krieg  weicht  nie  aus,  er  wird  nur  zq 
deinem  Schaden  verschoben. 
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Was  Machi&yell  von  seinem  Fürsten  an  Kraft  und  Conseqnenz, 
an  Voraussicht  und  Thätigkeit,  Grosses  verlangt,  das  hat  der 
König  in  den  guten  und  schlinunen  Tagen  seiner  Begiening  ge- 
leistet Hat  der  König  es  etwa  ans  Maohiavell  gelernt?  Es  lernt 
wol  niemand  solche  Dinge,  der  sie  nicht  schon  in  der  Anlage 
seines  Wesens  hat  Es  ist  der  ureigene  Geist  des  Königs,  des 
SUmtsmannes  und  Helden,  der  aus  sich  handelnd  bestfttigt,  was 
MschiaTell  betrachtend  fand. 

Bei  solche  Übereinstinunung  erhellt  vielleicht  der  innere  Be- 
weggnmd  des  Gegensatzes  und  der  Trieb  des  Widerspruchs  gegen 
Maehiavell  desto  deutlicher. 

Kraft  und  Conseqnenz,  Voraussicht  und  Th&tigkeit  sind  eine 
Miacht  des  Ffirsten,  aber  sie  haben  nur  dann  innern  Werth,  wenn 
gie  einem  Hohem  dienen;  sie  siud  nur  dann  Tugenden,  wenn  ein 
astUieher  Geist  sie  beseelt,  oder,  wie  Friederich  sich  ausdrückt, 
wenn  nichts  anderes  als  die  Gerechtigkeit  und  das  Streben  für 
ÜB  Wohlfahrt  seines  Volks  den  Ffirsten  bestimmt  Von  solchen 
Motiren  sieht  Friederich  in  dem  Ffirsten  des  Machiavell  keine  Spur. 
In  dem  neuen  Ffirsten  sieht  er  nur  Ehrgeiz  *) ;  in  dem  Machtstreben 
nor  Selbstsucht  und  darum  in  der  Kraft  nur  die  Conseqnenz  der 
Bosheit,  in  d^  Klugheit  nur  die  verschmitzte  List  und  in  der 
Entschiedenheit  nur  die  kalte  Eigensucht  Der  ausschliesslich 
dnrdigehende  Gesichtspunkt  der  Selbsterhaltung,  das  Lob  des  treu- 
losen grausamen  Caesar  Borgia  für  den  Zweck  der  Selbsterhaltung'), 
die  Empfehlung  des  Scheins  der  Tugenden  anstatt  der  wirklichen, 
zu  mehrerem  Nutzen  des  Fürsten^,  die  Gleichgfiltigkeit  gegen 
jedes  Laster,  wenn  es  nur  nicht  der  Herrschaft  schadet*),  die  Zer- 
güedemng  der  Charaktere  und  der  Handlungsweisen  in  der  Ge- 
schichte ohne  Adel  der  Gesinnung  und  für  den  nackten  Nutzen 
te  Forsten,  sind  ihm  ohne  Zweifel  für  ein  solches  ürtheil  der 
Grund  und  Grund  genug. 

Verwundert  mag  man  fragen:  kann  denn  ein  Mann,  wie  Ma- 
düayell,  ein  Mann  von  solcher  Einsicht,  von  solcher  Conseqnenz 
ond  Thatkraft  unsittlich  im  Grund  und  in  der  Wurzel  seinP 
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Sieht  man  auf  das  Buch  vom  Fürsten,  so  erhellt  aus  der  An- 
deutung einiger  weniger  Stellen,  dass  die  Wirkung  der  Machter- 
haltung ein  sittlicher  Zustand  des  Volkes  sein  soll.  Es  ist  selbst 
die  Wirkung  der  Tücke  und  Grausamkeit  in  Caesar  Borgia,  dass 
durch  seine  Macht  in  die  Bomagna  Friede  und  Einigkeit')  und 
Treue  und  Glauben*)  zurückkehrt  und  Zucht  und  Ordnung  in  einem 
Lande  hergestellt  wird,  welches  früher  von  Diebereien,  Baubanftllen 
und  Ausschweifungen  aller  Art  voll  war.  ^  Machiavell  will  durch 
die  Waffen  gute  Gesetze  möglich  machen  *)  und  durch  den  Fürsten 
jede  menschliche  Thätigkeit  beleben.^) 

Sieht  man  auf  die  andern  Schriften  des  Machiavell,  so  über- 
zeugt man  sich,  dass  er  diese  Wirkung  nicht  blos  als  ein  schlaues 
Mittel  gedacht  hat,  um  den  Fürsten  in  dem  zufriedenen  Lande 
desto  fester  zu  setzen,  desto  mehr  zu  sichern.  In  den  Discorsi") 
zieht  er  in  demselben  Masse  gegen  den  Tyrannen  zu  Felde,  wie  er 
ihm  im  Fürsten  den  Weg  zu  zeigen  scheint  „Alle  diejenigen^', 
sagt  er,  „sind  schändlich  und  abscheulich,  welche  Beligionen  ver- 
nichten, Königreiche  und  Freistaaten  zerstören,  und  Tugend  und 
Wissenschaft  und  alle  andern  Künste  befeinden,  die  doch  dem 
menschlichen  Geschlecht  Nutzen  und  Ehre  bringen.  Dei^leichen 
thun  die  Ruchlosen  und  Gewaltthätigen ,  die  Unwissenden,  die 
Müssiggänger,  die  Niederträchtigen  und  Nichtswürdigen.^^  Oder 
man  lese  den  Schluss  von  Machiavell's  florentinischer  Geschichte, 
in  welchem  er  dem  Lorenzo  von  Medici,  des  Kosmus  Enkel,  ein 
Ehrendenkmal  setzt.  Machiavell  will  Beligion  und  Becht,  Wissen- 
schaft und  Kunst  als  Wirkung  der  Macht 

Aber  um  den  Weg  zur  Macht  ist  er  unbekünunert,  der  Weg 
sei,  welcher  er  sei,  wenn  er  nur  sicher  führt.  Sem  Fürst  ist  ihm 
nur  Mittel. 

Zu  Machiavells  Zeit  ist  Italien  ohnmächtig  und  verwüstet, 
zerrissen  und  zuchtlos.  Fremde,  vom  Volke  glühend  gehasst,  Fran- 
zosen, Spanier,  Deutsche  kämpfen  um  seinen  Besitz.  Unter  kleinen 
Zwingherm,  zwieträchtigen  Bepubliken,  selbstsüchtigen  Päpsten, 
eindringenden  Fremden  ist  sein  Zustand  rettungslos.   Da  fasst  Ma- 
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ehiaTellf  der  sonst,  wie  in  der  florentinischen  Geschichte,  för  die 
,,SDSsigkeit  des  freien  Lebens''  begeistert  ist,  ein  Bepublikaner  in 
seinem  Dichten  and  Trachten,  den  verzweifelten  Oedanken  eines 
Tyrannen,  eines  „nenen  Fürsten'',  der,  wenn  auch  mit  Trug  und 
Graosamkeit,  die  Macht  in  seine  Hand  nehme,  die  Fremden  veiv 
jage  und  das  verdorbene  Italien  zu  neuer  Herrlichkeit  verjünge. 
In  diesem  Sinne  ist  das  letzte  Kapitel  seiner  Schrift  ein  Aufruf 
ItaKen  von  den  Barbaren  zu  befreien.  „Italien",  sagt  er,  „ist  ohne 
Hanpt  und  ohne  Ordnung ;  zerschlagen,  beraubt,  zerrissen,  zerstört, 
halb  entseelt  Es  harret,  wer  es  heile".  Für  diesen  Zweck  ent- 
wirft er  die  Mittel,  wie  der  neue  Fürst  seine  Macht  erhalte  und 
mehre.  Für  den  Fürsten,  als  die  Grundlage  zur  Einheit  und  Be- 
freini^  Italiens,  ist  ihm  jedes  entschlossene  Mittel,  sei  es  Gewalt, 
sei  es  List,  gut  und  recht.  „Er  suchte  die  Heilung  Italiens ;  doch 
ier  Zustand  desselben  schien  ihm  so  verzweifelt,  dass  er  kühn 
genüg  war,  ihm  Gift  zu  verschreiben."*) 

In  dieser  Absicht  übt  der  forschende  Historiker  gegen  Machia- 
v^'s  Absicht  Gerechtigkeit.  Seine  Schrift  ist  kein  Lehrbuch, 
sondern  die  der  eigenthümlichen  Krankheit  angepasste  Vorschrift 
eines  Arztes. 

Indessen  Absicht  und  Wirkung  sind  in  der  Geschichte  sehr 
Terschieden,  und  die  historische  Grerechtigkeit  gegen  die  Absicht 
des  Yer&ssers  ist  keineswegs  die  politische  Gerechtigkeit  gegen  die 
Wirkung  des  Buches.  Die  Schrift  hat  selbst  Schuld  daran,  wenn 
sie  mit  ihren  allgemein  gehaltenen  Betrachtungen  als  ein  Lehrbuch 
der  Fürsten  gegolten,  wenn  sie  in  der  politischen  Welt  als  ein 
Lehrbuch  gewirkt  hat,  wie  z.  B.  in  den  Staatskünsten  jener  Eatha- 
rina  von  Medici,  der  Tochter  des  von  Machiavell  zum  neuen  Für- 
sten ersehenen  Lorenzo,  deren  machiavellistische  Politik  sich  unter 
Anderm  durch  die  Pariser  Bluthochzeit  bezeichnet  hat.  Keine  Art 
Ton  Büchern  wirkt  schlimmer,  als  solche,  welche  einseitige  Bestre- 
bungen scharfsinnig  zur  Theorie  ausbilden  und  dadurch  die  Selbst- 
sucht mit  dem  Stempel  des  Nothwendigen  ausprägen.  Friederich 
der  Grosse  geht  nicht  auf  die  Absicht;  er  geht  auf  die  Wirkung 
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des  Buchs,  die  er  kennt  Über  jenen  Aufruf ,  Italien  zu  befreien, 
am  Schlüsse  der  Schrift,  schweigt  er  ganz;  er  geht  nicht  auf  das 
Vergangene;  er  geht  auf  den  gegenwärtigen,  fortwirkenden  Ein- 
druck eines  Buchs,  welches  unverhohlen  und  allgemein,  ohne  Aus- 
nahme und  ohne  Gegengewicht  die  politische  Klugheit  vorträgt*): 
wenn  der  Fürst  zwischen  Freigebigkeit  und  Geiz,  zwischen  Grau- 
samkeit und  Güte,  zwischen  Treue  und  Hinterlist  zu  wählen  habe, 
so  müsse  er  geizig,  grausam,  treulos  sein;  er  müsse  thun  was  ihm 
nütze;  nur  müsse  er  nichts  an  sich  spüren  lassen  als  Güte,  ün- 
bescholtenheit  und  BeUgion. 

Wo  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle  herscht,  da  gilt  die  Selbst- 
erhaltong  als  letztes  Gesetz,  da  gilt  unvermeidlich  Gewalt  und  löst 
Soll  aber  der  Krieg  Aller  gegen  Alle  enden,  so  bedarf  es  für  den, 
der  ihn  beizulegen  berufen  sein  soll,  ausser  der  Kraft  und  Conse- 
quenz,  einer  innem  Erhebung  über  Gewalt  und  List;  es  bedarf,  um 
einen  Ausdruck  Plato*s  anzuwenden,  einer  königlichen  Natur,  die 
den  Keim  der  Tugend,  welche  sie  um  sich  herum  schaffen  will, 
schon  in  sich  selbst  trägt.  Wäre  in  Italien  selbst  ein  Zustand 
gewesen,  wie  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle,  so  hätte  es  gerade  da 
anderer  Vorschriften  bedurft,  als  solcher,  welche  an  dem  Beispiel 
eines  Caesar  Borgia  gefänden  werden.  Insofern  reicht  auch  jene 
historische  Gerechtigkeit  nicht  aus. 

Machiavell  hat  in  seiner  Schrift  fast  keinen  andern  Zustand  vor 
Augen,  als  einen  solchen,  in  welchem  zwischen  Fürst  und  Volk 
noch  kein  Friede,  sondern  Krieg  ist  und  daher  statt  der  Macht  des 
Gesetzes  nur  die  Mittel  der  Gewalt  und  der  List  erscheinen.  In 
dem  neuen  Fürsten  steht  die  persönliche  Selbsterhaltung  und  die 
Machtvermehrung  mit  dem  Volke  in  vielfachem  Wider^ruclL  Selbst- 
süchtig for  sich  fühlt  sich  der  neue  Fürst  feindlich  gegen  das  Volk 
und  gegen  den  Staat.  Machiavell*s  Fürst  sucht  selbst  da,  wo  er  sich 
zum  Volke  hält,  zunächst  nur  seine  Erhaltung,  seine  Herrschaft 

Friederich  dem  Grossen  ist  der  Gedanke  eines  solchen  Zwie- 
spalts unerträglich  und  er  nimmt  von  vorn  herein  den  entgegenge- 
setzten Standpunkt  ein.  Daher  erklärt  er  gleich  im  ersten  Kapitel, 
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dass  der  Fürst,  des  Volkes  Haupt,  nur  sein  vomehmstes  dienendes 
Glied  sei  Es  ist  dieselbe  Anschauung,  welche  er  fast  40  Jahre 
später  in  der  Abhandlung  über  die  Begierungsformen  und  die 
Pflichten  der  Monarchen  so  ausdrückt:  „Der  Fürst  und  das  Volk 
bilden  nur  Einen  Leib,  der  nur  glücklich  sein  kann,  so  lange  die 
Eintracht  sie  einigt''  Wo  eine  solche  Einheit  wahrhaft  ist,  da  ist 
das  Streben  des  Fürsten^  selbst  wenn  er  nur  sich  zu  wollen  scheint, 
ein  Streben  for  das  Ganze.  Von  vom  herein  erklärt  Friederich  die 
Gerechtigkeit  f^  des  Fürsten  erste  und  letzte  Pflicht,  und  die  Wohl- 
&hrt  des  Landes  fibr  seine  erste  und  letzte  Sorge.  Die  Gerechtigkeit, 
welche  im  Gegensatz  gegen  Eigenliebe  und  Parteisncht  die  Glieder 
nach  dem  Mass  des  Ganzen  misst  und  fQgt  und  scheidet,  leuchtet 
dem  Könige  auch  in  der  Gegenschrift  vor  und  er  besteht  auf  ihr 
auch  in  der  Beurtheilung  einzelner  Handlungen  in  der  Geschichte.*) 

In  Machiavell's  Fürsten  ist  die  Triebfeder  des  Handelns  eine 
den  begehrlichen  leidenschaftlichen  Menschen  berechnende  Klug- 
hat  nnd  entschlossene  Kühnheit  in  der  Ausführung  des  kalt  Be- 
rechneten. Friederich  der  Grosse  kennt,  wie  Machiavell,  den  Men- 
sdi^i,  und  er  hat,  wie  Machiavell,  Entschluss  und  Consequenz. 
Aber  die  Gresinnung  seiner  Staatskunst  hat  einen  tiefem  Grund. 

Friederich  der  Grosse  hat  in  einer  spätem  Schrift  die  Eigen- 
liebe als  das  Princip  der  Moral  betrachtet  und  schon  in  der  Wider- 
legung des  Fürsten  macht  er  eine  ähnliche  Bemerkung.')  Wäh- 
rend er  es  r^,  dass  in  Machiavell  der  Eigennutz,  das  Interesse 
das  sei,  was  bei  Newton  die  Anziehungskraft  ist,  die  Weltseele, 
durch  welche  alle  Dinge  in  der  Welt  geschehen  %  steckt  er,  kann 
es  scheinen,  in  derselben  Denkungsart. 

Aber  es  ist  doch  ein  wesentlicher  unterschied  zwischen  beiden. 

Allerdings  ist  auch  dem  Könige  das  Interesse  die  reale  Kraft 
in  der  Moral;  denn  der  Mensch  ist  ein  selbstsüchtiges  Wesen.  Aber 
indem  es  darauf  ankonmit,  den  besondem  Interessen  zu  genügen, 
findet  er  als  ethisches  Princip  ein  Allgemeines,  oder,  wie  er  sich 
ai^iräckt,  die  Ausgleichung,  um  alle  zu  befriedigen.  Dahin  ge- 
hören ihm  die  Begriffe  des  Bechts  und  des  Staates,  Eigenthum, 
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Sicherheit,  Gemeinwohl.  In  dieser  Ausgleichung  und  Mässigung 
(er  nennt  sie  temper ament^)  ist  freilich  noch  kein  yo  innen  ge* 
Staltendes  Gesetz  bezeichnet;  und  es  bleibt  dahin  gestellt,  ob  man 
sie  als  ein  äusseres  Abkommen  der  Interessen  unter  einander  oder 
als  eine  höhere  nothwendige  Ordnung  denken  soll.  Auf  jeden  Fall 
muss  die  Selbstsucht  sich  diesem  Allgemeinen  fügen. 

Aber  Friederich  dachte  damals  das  Allgemeine  in  einem  hohem 
Zusanunenhang.  Für  Christian  Wolf,  den  philosophischen  Spröss* 
ling  Leibnizens,  begeistert,  ging  er  von  der  Betrachtung  des  Welt- 
ganzen und  der  Weisheit,  die  sich  darin  offenbart,  aus  und  ver- 
tiefte sich  gern  in  den  unerschöpflichen  Gedanken  Gottes.  Aus 
dieser  Zeit  (1738)  stammt  die  Ode  Liebe  zu  Gott,  die  mitten  im 
elegischen  Ton  skeptischer  Gedanken  Empfindungen  des  Erhabenen 
und  Hingebung  an  das  Göttliche  ausspricht.  Nach  dieser  Seite  hat 
seine  sittliche  Ansicht  eine  ideale  Tiefe. 

Es  ist  dabei  nicht  auf  gleiche  Weise  deutlich,  wie  Friederich 
jenes  Beale,  das  Interesse,  und  dieses  Ideale,  Liebe  zu  Gott,  in  den 
nothwendigen  Zusanunenhang  Eines  Gedankens  brachte  oder  sie 
gar  zur  gegenseitigen  Durchdringung  yerschmolz.  Aber  es  ist 
ihm  tiefer  Ernst,  wenn  er  der  Selbstsucht  in  Machiavell's  Fürsten 
die  Liebe  zu  Gott,  dem  unendlichen  Wesen,  entgegenstellt.^) 

Daher  ist  auch  die  Stellung  beider  zur  Beligion  verschieden. 
Machiavell  kennt  die  Macht  der  Gottesfurcht  über  die  Gemüther, 
und  bezeichnet  sie  in  den  Betrachtungen  über  die  erste  Decade  des 
Livius^)  als  eine  zur  Aufrechthaltung  der  Staaten  unentbehrliche 
Sache,  indem  Gottesfurcht  durch  die  Furcht  vor  dem  Fürsten  nicht 
ersetzt  werde.  Daher  räth  er  seinem  Fürsten^)  gottesfarchtig  zu 
scheinen,  aber  erforderlichen  Falls  das  Gegentheil  zu  sein. 
Friederich  der  Grosse  dagegen  beklagt  das  Unheil,  welches  in  der 
Geschichte  daher  stanune,  dass  man  die  Beligion  wie  eine  alte, 
aber  nie  abzunutzende  Maschine  verwende,  um  sich  des  Volkes  zu 
versichern  und  der  ui^elehrigen  Vernunft  einen  Zügel  anzu- 
legen^).   Die  kirchlichen  Dogmen  hat  er  zu  jener  Zeit  schon  auf- 


')  Werke  1846.  8.  XXI.  S.  181  in  einem  Brief  an  Voltaire  26.  Dec.  1737. 
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«»ui^runiiww  Staaten  eindringea.  Das  eitaimte 

*-   '  _,  ;ä  :-^ü6oph«i  Diogenee  und  Caraeades,  Ge- 

--■     "  j  „-j  >dtd(.  nach  Rom  kamen;  und  da  er  ge- 

^  "'     ~       ,    -jiiÄ-iw  Jugend  anfing  ihnen  mit  Bewunderung 

■*■-'■        ^  ^    v;  lyrtuasah,  das  seinem  Vaterlande  aus  dieser 

^^    ,  *dui£«a  könne ,  traf  er  Vorkehrung,  dass  keine 

,  «..a  io^oommeu  würden.  Auf  diesem  W^  der 

_-^.  J.T  Staaten  nir  Zerrüttung".    Friederich  der  Grosse 

j^  .>^  ■«<•  >«cuut  auch  diesen  Gegensatz  gdegentlich  in  der 

,.  ,  .^  j»s  b'Ursten.')   Er  besorgt  nicht,  dass  die  eine  notb- 

.  .  -s^..«  11«  uefischüchen  Wesens  der  andern  schade  und 

.;c-.e»  «lU  «r  die  eine  durch  die  andere  ergfinzen. 
.  „L     ndT  vuser  menschlicbes  Wesen,  wie  die  Menscheo- 
..  k-,  M^hiarell  und  Friederidi  der  Grosse  an  der  Spifae, 
, .  .^-1 .  ^tbötsncht  ist  und  ans  Selbstsucht  bald  Begierde  und 
,  ..  ,.-<üait.  bald  Schwäche  und  Hinterlist,  aber  dennoch  weder 
,    ...-.iK'hif  Staat,  wie  Machiavell  weiss,  noch  das  Beich  Gottes 
"icUutk'h  fühlt,  mit  diesem  Wesen  besteben  kann:  so  ist  es 
;,    V  ^^^tib«  des  bildenden  Staatsmannes,  der,  gleich  wie  Haus, 
^1.  .f  uud  Kirche  den  Einzelnen,  das  Volk  erzieht,  den  Menschen 
.,.;  acui  bAsen  Grunde  seines  Eigenwillens  so  zu  behandeln,  dasa 
.    LtKU'  aich  hinaushoben  werde  und  der  bessere  Keusch,   das 
\\  ■.«•u,  wozu  jeder  berufen  ist,  erstehe.    Daher  drückt  jeder  Staata- 
i^aiiu,  jeder  Fürst  seine  edlere  oder  gemeinere  Natnr,  seine  h{}here 
vviti  niederere  B^abung  in  der  Weise  aas,  wie  er  diese  B^erden 
li.id  Leidenschaften,  diese  blinden  Triebe  der  Furcht  und  Hofinung 
tiohaiidelt;  denn  sie  sind  der  Stoff,  an  welchem  er  arbeitet  und  ge- 
siultet.    Macbiavell  berechnet  die  leidenden  Zustände  der  mensch- 
lichen Seele,  welche  aus  der  Selbstsucht  entspringen,  mit  ihren  Be- 
^tiebui^^n  wie  Er&fte ;  bald  regt  er  sie  auf,  um  ihre  Triebkraft  für 
sich  zu  benutzen,  bald  stellt  er  sie  gegeneinander,  um  sie  zu  be- 
bcm;lieji.    Alier  der  Mittelpunkt  der  Berechnung  ist  nur  die  Selbst- 
uptinltung  lies  Fürsten,  die  nur  wie  eine  andere  Selbstsucht  den 
Üchtigeu  Vielen  gegenübersteht.   Der  natürliche  Mensch  wird 
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so  weit  befriedigt  oder  so  weit  aufgerieben,  als  es  der  Macht* 
erhaltung  oder  Machtvermehrung  des  Fürsten  nützt;  aber  der 
geistige  Mensch,  das  bessere  Wesen,  das  in  der  Gemeinschaft  aus 
dem  bösen  Grande  herauskommen  soll,  bleibt  unbeachtet  und 
kommt  höchstens  nm*  hinterher  und  nebenbei  heraus. 

Anders  Priederich  der  Grosse.  Der  König  geht  von  einer  ähn- 
lichen Anschauung  aus.  Er  hat  Menschenkenntniss,  ja  auch  wol 
Menschenverachtung,  wie  Machiavell,  aber  er  scheidet  sich  von  ihm 
durch  das  Ziel;  er  geht  mit  dfö^selben  Lebensansicht  bildend,  sie- 
gend ins  Hohe  und  Grosse;  er  behandelt  die  Menschen  so,  dass 
etwas  Besseres  aus  ihnen  wird,  als  sie  waren.  „Überhaupt",  sagt 
«1er  König  in  dem  Briefe  über  die  Erziehung,  „bin  ich  überzeugt, 
dasd  man  aus  den  Menschen  macht,  was  man  will"*)  —  und  er 
siacht  etwas  aus  ihnen,  bald  durch  die  Strenge,  durch  welche  er  die 
Furcht  der  Menschen  far  die  Gewöhnung  zum  Guten  verwendet, 
bald  durch  Hohn  und  Spott,  mit  welchen  er  den  Schwächen  be- 
srepet,  bald  durch  die  Auszeichnung  der  Ehre,  durch  welche  er 
das  Selbstgefühl  des  Muthes  und  der  Thaikraft  erhöht,  —  vor  al- 
lem aber  durch  weise  Gesetze  und  Gerechtigkeit,  durch  Fürsorge 
für  die  Wohlfahrt  — -  und  endlich  und  zumeist  durch  sein  Beispiel, 
dorch  welches  er,  wie  im  siebenjährigen  Kriege,  Helden  um  sich 
erstehen  sah.  Kurz,  Machiavell  berechnete  den  Menschen  nach 
^em  äussern  Zweck,  Priederich  bildete  ihn. 

Den  Leidenschaften  der  Menschen  gegenüber,  welche  die  Selbst- 
«rhaltnng  d^  Fürsten  gefährden,  ist  es  ein  bezeichnender  Bath 
te  Machiavell,  Verachtung  und  Hass  zu  meiden,  Verachtung  zu 
meiden,  indem  der  Fürst  Furcht  einjage,  Hass  zu  meiden,  indem 
rr  äch  mit  den  eigenen  Leidenschaften  und  Lastern  in  Acht  nehme.*) 
E?  i3t  ihm  genug,  dass  der  Fürst  den  Hass  meide ;  es  ist  ihm  schon 
m  viel,  dass  er  Liebe  erzeuge;  denn  offenbar  ist  er  besorgt,  dass 
i^r  Fürst  die  Liebe,  wie  im  Edelmuth  und  in  der  Freigebigkeit^), 
CTTch  Schwäche  und  durch  Verlust  an  Macht  und  Mitteln  erkaufe 

• 

Ja,  Machiavell  wirft  die  Frage  auf,  ob  es  besser  sei,  geliebt  oder 
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2__    ^  -^  i:ri  AatuBÄChiÄvell. 

.-  J3L  Äusschliessenden :  entweder  das  Eine 

^-  Umsicht,  dass  sie  beide  mit  einander  nn- 

^  >i  besser,  gefurchtet  zu  werden,  lautet  die 

..•..:  i«s  MacMayell ;  nur  meide  dabei  den  Hass. 

.,  .,.ri.u  it?r  Kenner  der  AfFecte,  den  höchsten  sittli- 

^         ,      .,  . .  iixr  Bewegung  des  Gemüthes  von  dem  gebunde- 

_  ..a^^a  ^.irunde  der  Furcht  zu  der  auf  diesem  Boden 

!>  .t  II  liebe,  welche  die  Sprache  durch  Ehrfurcht  aus- 

--vtiich  der  Grosse  erfüllte  sein  Volk  mit  dieser  Ehr^ 

uutriu  er  es  in  der  strengen  Furcht  des  Gehorsams  hielt 

>.  .^  ..iv-ch.  da  es  unter  ihm  wuchs  und  gedieh  und  in  ihm, 

^  .:s...*  x  :-i-g*  sich  selbst  grösser  fühlte,  zur  Liebe,  ja  zur  Be- 

^^w-.-.vi;  hiiuog.    Diese  Ehrfurcht  wird  nimmer  dem  nur  be- 

tv:u».u.uea.  sondern  allein  dem  hochherzigen  Fürsten  zu  Theil. 

^iacbiavell's  Vorschriften  haben  es  zunächst  auf  ein  Land  und 
^.x  >meu  Zustand  abgesehen,  in  welchem  noch  innerer  Bjieg  ist 
^.ivi  iKK*h  kein  Friede  zwischen  dem  Fürsten  und  dem  Volke,  so  dass 
ca.  '^uuäohst  und  allein  darauf  ankommt,  durch  die  Macht  des  Fürsten 
viu.^  Volk  unter  das  Gesetz  zu  beugen.  Die  Gegenschrift  beachtet 
i.\^  wenig  oder  gar  nicht,  dass  sie  eigentlich  die  Maximen  des  Fürsten 
Wr  den  innem  und  äussern  Bjieg  sein  wollen.  Aber  indem  sie  ein 
Kapitel  über  die  äussere  Politik  hinzufügt^),  scheint  sie  zu  fühlen, 
dass  auf  ihrem  Gebiete  die  Moral  der  Selbsterhaltung,  die  Wach- 
^mkeit  des  Misstrauens,  der  ausschliessliche  Verlass  auf  die  Berech- 
nung des  Eigennutzes,  ja  selbst  Verstellung  und  List  unvermeidlich 
Helen.  Man  hat  später  in  den  Weltereigmssen,  den  Antimachiavell 
in  der  Hand ,  Friederich  den  Grossen  einer  machiavellistischen  Poli- 
tik zeihen  wollen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  diese  FäUe  zu  unter- 
suchen, in  welchen  Friederichs  Klugheit  den  verborgenen  Absichten 
seiner  Nachbarn  zuvorkam.  Es  ist  ihm  nie  in  den  Sinn  gekommen, 
um  der  Theorie  willen  der  Betrogene  und  Überlistete  zu  sein. 
Aber  er  ist  in  seinem  Wesen  jene  hochherzige  königliche  Natur, 
welcher  nicht  Gewalt  und  List,  wenn  er  sie  üben  muss,  das  Höchste 
ist,  sondern  Gerechtigkeit  nach  innen  und  Starke  nach  aussen. 
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Das  Bild  eines  Fürsten,  welches  Friederich  im  Gegensatz  gegen 
MacMavell  in  seinem  Geiste  trägt,  drückt  sich  am  schönsten  in  dem 
Worte  ans,  das  einst  König  Johami  der  Gute  yon  Frankreich  in  der 
misslichsten  Lage  gesprochen  und  Friederich  wenig  verändert  wieder- 
holt ') :  „wenn  es  in  der  Welt  keine  Ehre  und  Tugend  mehr  gäbe, 
müsste  man  ihre  Spur  bei  den  Füi*sten  wiederfinden".  Es  hat  dies 
Wort  einen  tiefern  Sinn,  als  zunächst  darin  liegt.  Im  Gegensatz 
g^en  die  Selbstsucht  des  Theils,  welche  das  Böse  ist,  stammen  alle 
sittlichen  Begriffe  aus  dem  Ganzen,  das  sich  in  den  Theilen  und 
die  Theile  in  sich  weiss,  sei  es  aus  dem  Ganzen  der  menschlichen 
Gemeinschaft,  sei  es,  dass  sich  der  einzelne  Mensch  in  seinen  mannig- 
faltigen Strebungen  als  ein  einiges  Ganze  denkt.  Der  Fürst  vertritt 
Don  unter  allen  Menschen  allein  das  Ganze  der  Gemeinschaft;  er 
trägt  es  in  seinen  Sorgen,  seinen  Gedanken,  seinen  Handlungen. 
Daher  müssen  die  sittlichen  Begriffe,  aus  dem  Ganzen  stammend, 
ia  ihm  ihren  vornehmsten  Ursprung  und  gleichsam  ihren  ritterli- 
chen Vorkämpfer  haben ;  ihm  ziemt  es,  mit  sich  selbst  übereinzu- 
stimmen,  sich  selbst  treu,  seiner  selbst  Herr,  um  diese  Treue  und 
diese  Mässigung  nach  aussen  zu  gründen.  Machiavell  will  Kraft 
imd  Consequenz,  aber  er  erhebt  sich  nicht  zu  der  Geistesstärke, 
welche  die  sittlichen  Begriffe  durchsetzt  und  in  ihre  Macht  ein- 
setzt und  welche  ohne  Zweifel  gemeint  ist,  wenn  Friederich  auf  dem 
Wort  besteht,  dass  die  letzte  und  erste  Spur  der  Tugend  und  Ehre 
)dar  der  Treue  und  Wahrheit,  wie  König  Johann  sagte,  bei  den 
Füisten  müsse  gefonden  werden.  Dies  Wort  reicht  in  die  machia- 
vellistischen  Gänge  der  Welthändel  hinaus.  Friederich  erinnert 
in  seiner  Greschichte  des  siebenjährigen  Krieges')  an  denselben 
Ausspruch ,  da  die  Kaiserin  und  der  König  von  Frankreich  säch- 
?^die  Offiziere,  welche  den  Preussen  das  Ehrenwort  gegeben  hatten, 
Licht  gegen  sie  zu  fechten,  von  diesem  Ehrenwort  entbanden  und^ 
iadem  sie  Offiziere  zum  Ehrenbinich  verleiteten,  die  Treue  und 
den  Glauben,  welche  in  den  Fürsten  ihren  Halt  haben  sollen,  im 
Volke  Terdarben. 

In  den  Beispielen,  welche  Friederich  dem  Machiavell  entgegen- 


M  K    IS.     »)  Werke  lS4ö  ff.  S.  lY.  S.  120. 


52  Machiavell  und  Antimachiavell. 

stellt,  tritt  mehrere  mal  die  Erinnerung  an  den  Kaiser  Marc  Aurel 
bedeutsam  hervor.  Nicht  ohne  Bewunderung  nennt  er  ihn  den 
glücklichen  Krieger  und  weisen  Philosophen,  der  mit  der  Lehre 
die  strenge  Übung  der  Weisheit  verbinde,  und  bezeichnend  für  die 
eigene  ethische,  in  eine  allgemeine  Religion  zurückgehende  Gesin- 
nung, schliesst  er  ein  Kapitel  *)  mit  einem  Worte,  das  er  dem  Marc 
Aurel  beilegt:  „Ein  König,  den  die  Gerechtigkeit  leitet,  hat  das 
Weltganze  zu  seinem  Tempel  und  die  guten  Menschen  sind  darin 
die  Priester  und  Opferer".  Noch  am  Abend  seines  Lebens  (1777), 
da  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Regierungsformen  die  Pflichten 
eines  Monarchen  hinzeichnet,  nennt  er  die  Skizze  ein  stoisches  Ur- 
bild, dem  sich  allein  Marc  Aurel  nähere.  So  hielt  Friederich  der 
Grosse  an  dem  Entwurf  seiner  Jugend  fest. 

Es  sagt  viel,  wenn  Friederich  der  Grosse  sich  selbst  den  Marc 
Aurel,  den  denkenden  und  täglich  zum  Bessern  strebenden,  den 
tapfern  und  gerechten  Kaiser,  zum  Vorbilde  setzt. 

Aber  es  sagt  wenig,  wenn  Zeitgenossen  es  nachsprachen  und 
ihn  den  deutschen  Marc  Aurel  nannten.  Denn  Marc  Aurel,  der 
edele  und  strenge,  der  aber  in  der  Gegenwart  sich  abmühte,  um 
mit  seiner  Arbeit  keine  Zukunft  zu  haben,  Marc  Aurel,  der  sittlich 
reine,  der  aber  im  eigenen  Hause  mit  den  Lastern  seiner  Gemahlin 
und  seines  Sohnes  zusammenwohnte,  Marc  Aurel,  der,  seiner  Leiden- 
schaften und  Begierden  Herr,  nach  einem  makellosen  Namen  strebte, 
und  ihn  doch  mit  Christenblut  befleckt  sah,  der  tapfere  ausharrende 
Feldherr,  der  aber  doch  auf  die  Dauer  weder  den  äussern  noch 
den  innem  Krieg  zurückschlug,  Marc  Aurel,  der  gute  Gesetze  gab 
und  das  Reich  wohl  verwaltete,  aber  doch  ohne  das  modernde 
Römerthum  in  seiner  Fäulniss  aufeuhalten,  dieser  Marc  Aurel  war 
eine  erhabene,  aber  elegische,  Friederich  hingegen  war  eine  grosse 
Erscheinung,  voll  Erfolges;  denn  Friederich  arbeitete  und  drang 
durch,  er  stritt  und  siegte,  er  gründete  und  sah  den  Bau  steigea 
er  war  das  mächtige  Glied  in  der  lebendigen  Entwicklung  einer 
Vergangenheit  zur  Zukunft. 

So  lesen  wir  in  den  geschichtlichen  Beispielen   der  Gegen- 
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schrill  Priederichs  Liebe  zum  Edeln  und  seinen  Hass  des  Schlechten, 
so  wie  eine  sein  inneres  Wesen  bezeichnende  Bewunderung  und 
Verachtung. 

Mag  die  Widerlegung  des  Machiavell  besonders  an  dem  Mangel 
leiden,  dass  sie  des  Gegners  Betrachtungen  aus  dem  gegebenen  Zu- 
stande, auf  welchen  sie  gehen,  heraushebt  und  daher  nicht  selten 
mit  den  Schlägen,  die  sie  führt,  vorbeifährt;  mögen  die  historischen 
Beispiele,  die  sie  entgegenhält,  der  nackten  Zeichnung  und  der 
sdiarfen,  psychologischen  und  politischen  Zergliederung  entbehren, 
durch  welche  die  Beispiele  Machiavells  belehrend  werden;  mag  die 
jugendliche  Rhetorik  der  Gegenschrift  gegen  die  schmucklose  Klar- 
heit und  reife  Kraft  im  Stil  des  Machiavell  abstechen :  es  bleibt  die 
Schrift,  von  der  Voltaire,  auf  Marc  Aurel's  Selbstbetrachtungen 
anspielend,  zu  sagen  wagte,  dass  sie  seit  fünfzehnhundert  Jahren 
das  einzige  Buch  sei  eines  Königs  würdig,  ein  nicht  unwichtiges 
Ereigniss  in  der  Geschichte  der  politischen  Meinungen,  da  sie  dazu 
bd^ng,  in  den  hohem  Kreisen  das  Ansehn  des  verstandenen  und 
missYerstandenen  Machiavell  zu  massigen,  und  sie  bleibt  ein  noch 
wiciitigeres  Denkmal  in  der  Entwicklung  des  Königs,  der,  wie  er 
einmal  sagt,  dazu  schrieb,  um  sich  selbst  schreibend  über  die  Dinge 
anfznUären.  Es  sind  nicht,  wie  Marc  Aurers  Schrift  an  ihn  selbst, 
Betrachtui^en  am  Schlüsse  des  Lebens,  Sinnsprüche  in  das  eigene 
W«en  zurückgewandt,  sondern  es  sind  Selbstbetrachtungen  der 
Ji^nd,  Anschauungen  der  Dinge  in  dem  Geiste  des  über  seine 
Zakonft  nachsinnenden  Königssohnes,  Betrachtungen  vor  der  That 
des  grossen  Lebens  —  und  insofern  wichtig. 

Wir  preisen  dankbar  den  König,  welcher  das  in  lebhafter 
Jugend  entworfene  Bild  des  Pursten,  so  weit  menschliche  Kraft  es 
gestattete,  im  harten  Kampf  mit  dem  Widerstand  der  Dinge  und 
•ler  Menschen  behauptete  und  erfüllte. 


m. 

Aus  Friederichs  des  Grossen  politischen  Vermächt- 
nissen 

vom  Jahre  1752  und  1768. 

(Vortrag  zur  25ffentlicheii  Sitzung  der  Akademie  der  Wissenschaften 

vom  27.  Januar  1870.) 

Friedericli  der  Grosse  schrieb  im  Jahre  1752,  also  in  jenem 
Jahrzehnt  erfolgreichen  Schaffens,  das  zwischen  den  Dresdener 
Frieden  und  den  Anfang  des  siebenjährigen  Krieges  föllt,  das  Schrift- 
stück, an  das  wir  heute  in  dankbarer  Erinnerung  einige  Betrach- 
tungen anknüpfen.  Es  war  die  Zeit,  da  er  im  Frieden  sein  durch 
Siege  neu  befestigtes  Land  anbaute,  da  er  der  deutschen  Welt 
das  Beispiel  der  ersten  Justizreform  gegeben  hatte,  da  er  for  deu 
freien  Handel  der  Neutralen  im  Seekrieg  gegen  das  mächtige 
England  stritt  und  das  Becht  der  Vernunft  gegen  die  Willkühr 
der  alten  Seerechte  wahrte;  es  war  die  Zeit,  da  er  eben  seine 
„Kunst  des  Krieges*^  und  andere  Gedichte  und  seine  Geschieht« 
des  Hauses  Brandenburg  unter  dem  Titel  der  Werke  des  Philo- 
sophen von  Sanssouci  veröffentlicht  hatte.  In  dieser  Zeit  schrieb 
er,  die  Gegenwart  und  die  Zukunft  seines  Staates  bedenkend,  ein 
„politisches  Testament^'  (testament  polüique),  das  er  mit  dem  Da- 
tum des  27.  August  1752  versah  und  in  das  Archiv  niederlegte. 
In  einer  späteren  Zeit  seines  Lebens  kam  der  König  auf  dies 
7ermächtniss  zurück.    Nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  da  die 
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Weltstellung  verändert  war,  schrieb  er  ein  zweites  politisches 
Testament  und  datirte  es  vom  7.  November  1 768.  In  den  Grund- 
gedanken ist  es  mit  dem  ersten  dasselbe,  in  allgemeinen  Betrach- 
tungen sparsamer,  in  den  Einzelheiten  von  Nachrichten  und  Ent- 
würfen reicher. 

Um  dieselbe  Zeit  schrieb  der  König,  wie  jene  politischen 
Testamente,  mit  eigener  Hand  einen  letzten  Willen,  vom  S.  Ja- 
nuar 1 769  datirt,  in  welchem  er  über  seinen  gesammten  Nachlass 
verfugte;  er  schrieb  diese  letzte  Verfügung,  die  Geldeswerth  und 
Eigenthum  betraf,  nach  den  Landesgesetzen  auf  einen  Stempel- 
bogen, wie  zum  letzten  Zeichen,  dass  er  die  kleinsten  Gesetze  des 
Staates,  wie  die  grössten  gleich  achte. 

Dieses  sogenannte  Frivattestament  ist  in  die  Ausgabe  der 
Werke  Friederichs  des  Grossen,  ^Iche  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften leitete,  aufgenommen');  jedoch  nicht  jene  ersten. 

Andere  Befehle,  welche  der  König  für  den  Fall  seines  Todes 
erliess,  haben  mehr  eine  Bedeutung  für  den  Augenblick;  sie  fas- 
sen die  Wechselfälle  des  Krieges  ins  Auge,  wie  z.  B.  der  Brief 
an  den  Prinzen  von  Preussen,  seinen  Bruder,  vom  S.April  1741, 
den  er  zwei  Tage  vor  dem  Zusammenstoss  bei  Mollwitz  schrieb '), 
jene  ,,geheime  Anweisung"  {instruction  secretf),  die  der  König 
unter  dem  10.  Januar  1757  seinem  Minister,  dem  Grafen  Fink 
von  Finkenstein  gab,  oder  der  Befehl,  den  er  3  Tage  vor  der 
Schlacht  von  Zomdorf  unter  dem  22.  Aug.  1758  erliess')  und  mit 
den  Worten  überschrieb:  Ordre  an  meine  Generale  dieser  Armee» 
wie  sie  sich  im  Fall  zu  verhalten  haben,  wenn  ich  sollte  todt 
geschossen  werden,  und  in  dem  sich,  nach  der  Anordnung  des 
sofort  seinem  Neffen  zu  leistenden  neuen  Eides  und  der  Bestellung 
des  Prinzen  Heinrich  zum  Vormund,  die  ergreifenden  Worte  fin- 
den :  , .Ich  will,  dass  nach  meinem  Tode  keine  Umstände  mit  mir 
gemacht  werden^* ;  ein  Jahr  später  nach  der  Niederlage  bei  Kuners- 
dorf,  da  der  König  den  Verlust  des  Vaterlandes  nicht  glaubte  zu 


»)  Werke  Ausg.  1946.  ff.    VT,  p.  215  f. 
*)  Werke  XXVI,  p.  85. 
3)  Werke  XXVI,  p.  533  f. 
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überleben,  die  Instruction  vom  Tage  der  Schlacht,  12,  Aug.  1759, 
für  den  General-Lieutenant  von  Fink ')  in  welchem  die  Worte :  — 
„indessen,  was  mein  Bruder  befehlen  wird,  das  muss  geschehen; 
an  Meinen  Neveu  muss  die  Armee  schwören/'  Diese  Befehle  ver- 
setzen uns  in  die  Lage  des  Augenblickes,  der  sie  entsprangen, 
und  bewegen  unsere  Mitempfindung  für  die  entschlossene  Hand, 
die  sie  schrieb. 

Jene  politischen  Testamente,  aus  denen  bereits  Leopold  von 
Ranke's  neun  Bücher  Preuss.  Geschichte  charakteristisdie  Züge 
mitgetheilt  haben*),  sind  so  vielseitig,  wie  die  weise  und  kluge 
Kunst  zu  regieren,  die  sie  behandeln. 

Bei  der  mir  gestatteten  Durchsicht  fiel  mein  Blick  auf  die 
bleibenden  Gedanken,  die  nach  Friederichs  des  Grossen  Anschau- 
ung seinem  Staate  zum  Grunde  liegen  und  darum  seine  Zukunft 
bedingen.  Ein  Historiker  wird  andere  Seiten  finden,  namentlich 
wird  es  ihn  anziehen,  wie  Friederich  die  politische  Lage  Preussens 
im  Jahie  1752  und  im  Jahre  1768  ansah;  denn  ungeachtet  der 
weit  aussehenden  Gedanken,  in  welche  die  Zukunft  eines  streben- 
den Staates  führt,  ist  in  dem  politischen  Vermächtniss  die  Sorge 
f&r  den  nächsten  Tag  und  das  nächste  Jahr  sichtbar. 

Es  mag  mir  erlaubt  sein,  die  bezeichneten  Seiten,  auf  die 
ich  achtete,  herauszuscheiden.  Wir  werden  darin  keinen  neuen 
Gedanken  begegnen,  keinen  Gedanken,  die  nicht  Friederich  der 
Grosse  in  seinen  Abhandlungen  und  in  seinen  Denkwürdigkeiten 
oder  in  seinen  Briefen  ausgesprochen  hätte.  Aber  es  hat  viel- 
leicht einen  Beiz  zu  sehen,  wie  er  sie  auf  seinen  Staat  anwendet 
und  sie  in  ihm  als  Grundsätze  fortzupflanzen  wünscht. 

Während  des  Aufenthaltes  auf  dem  Schlosse  zu  Rheinsberg 
hatte  sich  der  König  als  Kronprinz  in  edler  Vorbereitung  auf  sein 
königliches  Amt  mit  den  Grundsätzen  der  Staatsweisheit  beschäf- 
tigt. Von  Machiavell  hatte  er  die  nüchterne  Klugheit  gelernt, 
die  dem  Mann  der  Geschäfte  nöthig  ist,  aber  von  dem  ünedeln 


»)  Werke  XXVII.  2,  p.  305,  vgl.  Brief  an  den  Prinzen  Heinrich  vom 
16.  Augast  1759.    XXVI,  p.  199. 

2)  z.  B.  Bd.  III,  p,  476,  402,  419. 
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ifl  den  Maximen,  die  Machiavell  in  dem  Musterbilde  seines  Für- 
sten zeichnet,  zurückgestossen ,  hatte  er  eine  Widerlegung  von 
llachiayells  Fürsten  geschrieben.  Gedanken,  die  er  in  dieser  Schrift, 
seinem  Antimachiavell,  ausspricht,  leiten  ihn  sein  Leben  hindurch. 
In  Rheinsberg,  hatte  er  (1738)  seine  Betrachtungen  über  den 
gegenwärtigen  Zustand  des  Staatenkörpers  von  Europa  gesdirieben 
and  darin  jenen  politischen  Blick  und  Üeberblick  geübt,  mit  dem 
er  später  um  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  des  Jahrhunderts  das 
bewunderungswürdige  erste  Kapitel  in  der  „Geschichte  seiner  Zeit" 
entwarf,  das  einleitende  Kapitel,  in  dem  er  den  Zustand  Preussens 
und  Eoropa's  zur  Zeit  seiner  Thronbesteigung,  die  Charaktere  der 
Forsten  Europas,  ihre  Minister  und  Feldherrn,  die  gegenseitige 
Machtstellung  der  Staaten,  in  die  er  eingetreten,  zusammenfassend 
darstellte.  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenbm^g,  die 
der  König  im  Jahre  1747  und  1748  durch  Darget,  seinen  Privat- 
secretär,  einen  wissenschaftlichen  Mann  aus  seinem  yertrauteren 
Kreise,  in  dieser  Akademie  lesen  liess,  hatte  er  den  grossen  Kur^ 
füisten  in  grossen  Zügen  gezeichnet,  und  man  sah  darin  ein  Vor- 
bild, dem  er  nacheiferte,  dagegen  hatte  er  die  Regierung  des 
ersten  Königs  mit  offenem  Freimuth  und  unverhältener  Schärfe 
heuriheilt,  und  man  erkannte  darin  das  Gegentheil  dessen,  was 
er  wollte  und  erlebte.  In  dem  Geiste  dieser  Schriften  schrieb 
Friedmdi  der  Grosse  seine  politischen  Vermächtnisse,  mitten  in 
<iea  Zuständen  und  Bedürfnissen  Preussens  seine  Stellung  nehmend. 
Der  König  will  mittheilen,  was  ihn  als  Steuermann  des  Staats 
•iie  Erfahrung  gelehrt  hat.  Ohne  in  das  Kleine  des  Besonderen 
finzugehen  will  er  die  Dinge  im  Grossen  fassen.  Darnach  be- 
trachtet er  die  vier  Hauptpunkte,  mit  welchen  die  Regierung  zu 
^iian  hat,  die  Rechtspflege,  den  klugen  Haushalt  der  Finanzen> 
die  kräftige  Erhaltung  der  militärischen  Zucht  und  endlich  die 
KuBStf  die  richtigsten  Massregeln  zur  Förderung  der  politischen 
Inter^sen  zu  ergreifen.  Wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hau- 
^  Brandenburg  *)  fasst  er  dabei  den  Fürsten  als  den  ersten  Die- 
»r  und  die  erste  Obrigkeit  des  Staates  auf. 


«»  Werke  I,  p.  123. 
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schmiede,  als  sich  in  Neustadt-Eberswalde  angesiedelt  haben,  mehr 
Enopfmacher,  mehr  Handschuhfabriken,  mehr  Buchdruckereien. 
„Wenn  er  bis  in  die  kleinsten  Dinge  herabstieg'S  sagt  einmal  der 
König  *)  von  seinem  Vater,  „so  that  er  es,  weil  er  überzeugt  war, 
dass  das  Vielfache  des  Kleinen  die  grossen  Dinge  bilde/'  Den 
Geist  des  DetaUs,  den  Friederich  an  seinem  Vater  hochhält,  hat 
er  von  ihm  geerbt,  aber  inmier  spiegelt  sich  ihm  in  dem  Kleinen 
das  Grosse.  So  macht  er,  um  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben,  im 
Blick  auf  das  erworbene  Ostfriesland,  darauf  aufiuerksam,  dass  die 
Friesen  ihre  Lumpen  zur  Papierfabrikation  nach  Holland  verkau- 
fen ;  es  müsse  dafär  gesorgt  werden,  dass  sie  künftig  über  Stettin 
nach  einer  in  Pommern  anzulegenden  Papiermühle  gehen.  Es  ist 
ein  Zug,  wie  der  König,  wo  es  immer  angeht,  die  getrennte  neue 
Provinz  mit  den  alten,  die  ihm  den  Körper  des  Landes  bilden, 
zu  verknüpfen  bedadit  ist^  und  wie  er  im  Sinne  jener  Znlänglich- 
keit  nicht  will,  dass  selbst  das  Geringste  aus  dem  Lande  gehe, 
was  dem  Lande  selbst  zu  Gute  kommen  kann.  Friederich  der 
Grosse  sagt  in  einer  Abhandlung^),  die  er  schon  im  Jahre  1749 
in  der  Akademie  lesen  liess,  von  der  vorangehenden  Verwaltung: 
„Unser  Handel  war  noch  nicht  geboren;  die  Regierung  ei*stickte 
ihn  in  Folge  von  Grundsätzen,  welche  seinen  Portschritt  geradezu 
hinderten."  So  will  er  in  seinem  politis<*en  Vermächtniss  den 
Zwischenhandel  fremder  Völker  vermieden  wissen  und  empfiehlt 
direkten  Handelsverkehr  einzuleiten;  er  will  durch  Eingangszölle 
auf  ausländische  Erzeugnisse  und  durch  Befreiung  von  Auflagen 
und  durch  zweckmässige  indirecte  Steuern  den  G«werbfleiss  des 
Landes  heben  und  zugleich  die  Einnahmen  des  Staates  mehren. 
Der  König  kennt  in  dieser  Richtung  das  Eigenthümliche  der  ein* 
Keinen  Porvinzen  und  will  darnach  die  Verwaltung  für  jede  eigen- 
thümlich.  So  sagt  er  im  Vermächtniss  von  Schlesien :  „der  Han- 
del mit  Leinen  und  Tuch,  welches  diese  schöne  Provinz  erzeugt, 
verdient  von   den  Fürsten  ermuntert  zu  werden.     Das  Leineu 


M  In  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses  Brandenburg.    Werkel,  p.  125. 

*)  Über  die  Sitten  und  Gebräuche  unter  der  Dynastie  der  Hohenzollem 
Werke  I,  p.  230. 
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bringt  Schlesien  fast  ebenso  viel  ein,  als  Peru  dem  König  von 
Spaflien  einträgt^' 

Indem  Friederich  der  Grosse  die  Anleitung  giebt,  das  Land 
anzubaaen,  wird  ihm  die  Volkswirthschaft  zur  Staatswirthschaft, 
der  zulängliche  Erwerb  im  Volk  zum  Mittel  flir  die  zulänglichen 
Finanzen  des  Staats.  In  ihnen  sieht  er  die  Bedingung  politischer 
SeMst&ndigkeit;  und  der  bürgerliche  Grundsatz  der  Sparsamkeit, 
auf  dem  der  Einzelne  sein  Haus  sicher  baut ,  ist  ihm ,  wie  dem 
grossen  Eurförsten  und  seinem  Vater,  ein  Grundgesetz  des  Staa- 
tes. Das  Urtheil,  das  er  in  den  Denkwürdigkeiten  des  Hauses 
Brandenburg  über  den  prachtliebenden  König  Friedrich  L  gefällt 
hatte,  hat  dieselbe  Wurzel. 

In  die  Beispiele  der  Geschichte  blickend  schreibt  der  König 
im  poUtischen  Yermächtniss  von  1752:  „Soll  das  Land  glücklich, 
inll  der  Fürst  geachtet  sein ,  so  muss  er  nothwendig  Ordnung  in 
:»einen  Finanzen  halten.  Niemals  hat  sich  eine  arme  Regierung 
Ansehn  erworben.  Europa  lachte  über  die  ünternehmui^en  des 
Kaisera  Maximilian;  denn  dieser  Fürst,  zwar  begierig  Schätze  zu- 
sammenzubringen, aber  in  seinen  Ausgaben  verschwenderisch, 
iutte.  wenn  es  darauf  ankam  einzusetzen,  nie  Geld;  die  Italiener, 
die  ihn  kannten,  nannten  ihn  den  Maximilian  ohne  Heller  (Maxi- 
mliano  sensa  denari).  Wir  haben  erlebt,  dass  die  Zerrüttung, 
iß  der  Kaiser  Karl  VI.  seine  Finanzen  hinterliess,  die  Königin 
^f>n  Ungarn  nöthigte,  von  England  Hülfsgelder  zu  nehmen ,  was 
Me  in  Abhängigkeit  von  König  Georg  brachte  und  ihr  einige 
vdione  Provinzen  kostete,  die  sie  theils  uns,  theils  dem  Könige 
vua  Sardinien  abtrat.  Diese  weise  Fürstin,  die  es  erfahren,  wie 
^^x  der  Mangel  an  baarem  Gelde  ihrer  Sache  Eintrag  gethan, 
•arbeitet  mit  unablässigem  Fleisse  die  gestörte  Ordnung  herzustel- 
ieL  Wären  die  Finanzen  Sachsens  wohl  verwaltet  gewesen,  so 
iätte  es  in  dem  Kriege,  der  1740  begann,  eine  Eolle  spielen 
v»imen,  a!ier  da  es  verschuldet  war,  gab  es  sich  den  Meistbie- 
tenden hin  und  hatte  nach  allen  Seiten  Unglück.  August  gewann 
-iehts  an  unserer  und  der  Franzosen  Seite;  und  er  wurde  ver- 
achtet, als  die  englischen  Hülfsgelder  ihn  gegen  Preussen  kehr- 
t^?n.    Hätte   er   seine  Koffer  voll  gehabt,   so  brauchte  er  seine 
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lotereäsen  nkkt  f&r  so  massige  Summen  zu  verkaufen.  Das- 
selbe Holbnd.  welches  das  Joch  seiner  Zwingherrn  abschüttelte 
uttd  früher  bb  nach  dem  Erbfolgekriege  eine  so  grosse  Bolle 
in  Eonfftt  spielte«  dteser  selbe  Freistaat  wird  heute  kaum  unter 
itie  ^n^v^seA  Michte  gexihlt,  und  zwar  weil  seine  B^erung  mit 
Schtthiea  bebisiet«  und,  was  schlimmer,  ohne  Credit  ist  Wenn 
Fttiuiktekh  fortfährt  schlecht  zu  wirthschafien,  wie  es  heute  thut, 
^  ^it>l  es  trotz  seiner  grossen  Macht  von  seiner  Höhe  sinken 
iukI  :^iueu  Nebeabuhlern  ein  Gegenstand  der  Verachtung  wer- 

deu  k^uneii.'^ 

Itt  der^beu  Beziehung  sagt  der  König  im  Yermächtniss  des 

J;ihi>^  ITtvS  WHi  Prettssen: 

^Wir  httbea  weder  ein  Mexico  noch  ein  Peru  und  keine 
^khe  i^te^•irti^  Xiederlassang,  deren  Handel  die  Besitzer  be- 
ivtcitetu  )>v<fe$:>ea  hat  seine  HolÜsqnelien  nur  in  sich  selbst, 
sk^ulivii  uufiiÄchcKirea  Boden,  arme  Einwohner.  Dessenunge- 
»shiot  is^  vUxiti^  Läuid  dunrh  grosse  Ordnung  und  Gewerbfleiss 
im  Su^ttde  ^«eti^en«  einen  haitea  Terderblichen  Krieg  gegen  die 
i«i\Wteu  Mi>iiäupeheu  £uropa*s  zu  fuhren;  und  nach  sieben  Jahren 
\Wt  Vm^he  fimdeu  sich  Österreich,  Frankreich  und  England  von 
Sv'huUteu  belastet,  während  wir  keine  hatten,  und  uns  noch  Mit-, 
le)  ^xnu^  blieben,  die  zerstörten  und  halb  verödeten  Provinzen 
^  UHler  herzustellen.** 

So  darf  der  König  mit  seltener  Befriedigung  die  eigene  Er- 
tUhmuK  Ihvu^ens  zum  Zeugen  nehmen  und  durch  sie  den  Grund- 
wUz  des  Haushalts  seinem  Staate  einprägen  und  der  Verwaltong- 
und  den  Ausgaben  die  Bichtung  vorzeichnen. 

>Vio  in  den  Finanzen,  so  hat  Friederich  der  Grosse  nach  allen 
Soltou  im  Auge,  dass  der  Staat  auf  Macht  als  auf  seine  Grund- 
t\^H(t^  gegründet  ist.  Da  sich  die  Macht  in  der  Wechselwirkung 
dor  Staaten  misst  und  erprobt,  so  fahrt  dies  auf  die  Lage  des 
Uuides  unter  den  andern  Ländern. 

Friederich  der  Grosse  betrachtete  die  Landkarte,  auf  welcher 
mmIiiaiu  Lande  die  Bediiigimgen  zu  einem  zulänglichen,  in  sich 
ilosseueu,  in  sich  selbst  gegründeten  Staate  nicht  gegönnt 
mit  nüchternem  Blicke. 
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ÄhnlJcii  wie  in  dem  einleitenden  Kapitel  zur  „Geschichte 
»iner  Zeit'"),  sagt  der  König  im  politiachen  Testament  vom 
Jihre  1752: 

„Die  Provinzen  der  preusaischen  Monarchie  sind  fost  alle  toh 
einaader  getrennt.  Der  KOrper  des  Staates,  in  dem  seine  Kraft 
üutn  Sitz  hat,  ist  das  KarfQrat«nthnm ,  Pommern,  Magdeburg, 
Hilbeistsdt  and  Schlesien.  Diese  Provinzen,  das  Herz  des  Eönig- 
rachs,  verdienen  hauptsächlich  die  Anfinerksamkeit  des  Färsten, 
neu  man  hier  sowol  für  das  Innere  wie  fBr  die  Vertheidigung 
toser  Provinzen  sichere  Anordnungen  treffen  kann.  Preussen, 
(fnrcii  das  polnische  Preussen  von  Pommern  getrennt,  ist  mit  Po- 
les nud  mit  Bussland  benachbart,  dessea  Kaiserin  in  Corland 
ilkiicbtig  ist.  Das  Herzogthum  Cleve  and  Friesland  berühren 
Holland.  Schlesien  grenzt  an  Böhmen,  Mähren  und  sogar  an 
tngam.  Das  Korfürstentbum  und  das  Gebiet  von  Magdeburg 
liegen  am  Sachsen  herum.  Pommern  ist  nur  durch  die  Peene 
m  den  deutschen  Besitzungen  des  Königs  von  Scfawedeu  getrennt, 
Dod  das  Fürstenthmn  Minden  bt  mit  Land  von  Hannover,  Mün- 
m,  Kassel,  Hildesheim  und  Braunschweig  untermischt," 

„Ihr  seht,  dasB  wir  durch  diese  geographische  Lage  Kachbaren 
der  grössten  Fflrsten  Europas  sind;  alle  diese  Nachbaren  sind 
tiienso  viele  eifersüchtige  oder  ebenso  viele  geheime  Feinde  unserer 
Madit.  Die  örtliche  Lage  ihrer  Länder,  ihr  Ehrgeiz,  ihre  Inter- 
istn,  alle  diese  verschiedenen  Verbindungen  bilden  die  Grundlage 
üirer  mehr  oder  weniger  versteckten  Politik  je  nach  Zeit  und 
rmständen." 

Iq  diesen  Zügen  empfinden  wir  die  Unmöglichkeit,  die  der 
Einig  überkommen  hatte,  die  Lc^e  zu  lassen,  wie  sie  war.  Ent- 
>t:der  musste  der  Staat  des  grossen  Kurfürsten  mit  seinen  Kl'i- 
Bwn  sich  selbst  aufgehen,  oder  er  musste  vorwärtadringen  und  sich 
»uh  aussen  wie  nach  innen  fester  gründen.  Zwischen  beiden  gab 
'S  fnr  Priederich  den  Grossen  keine  Wahl.    Er  weiss,  was  er 


r 
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Bezeichnend  schreibt  der  König  in  dem  Yermächtniss : 

„Machiavell  sagt,  dass  eine  uneigennützige  Macht,  welche  sich 
mitten  zwischen  ehi*geizigen  Mächten  befände,  zuletzt  unfehlbar 
untergehen  wurde.  Es  thut  mir  sehr  leid,  aber  ich  muss  einge- 
stehen, dass  Machiavell  Becht  hat.  Daher  müssen  die  Fürsten 
nothwendig  Ehrgeiz  haben,  aber  er  muss  weise,  gemässigt  und  von 
Vernunft  durchleuchtet  sein."  Der  Ehrgeiz  Friederichs  ist  die 
Macht  und  die  Wohlfahrt  seines  Staats,  die  in  ihm,  dem  Könige, 
bewusst  und  zur  Springfeder  alles  Strebens  werden. 

Wenn  die  Eichel^  die  den  mächtigen  Baum  in  sich  trägt,  in 
dürrem  Erdreich  der  Bedingungen  entbehrt,  dass  sich  entwickele, 
was  in  ihr  liegt:  so  strebt  sie,  ehe  sie  sich  in  ihren  Untergang 
fligt,  zu  erreichen,  was  ihr  fehlt;  keimend  streckt  sie  darnach 
ihre  Wurzeln  und  treibt  sie  ihre  Schossen.  So  arbeitet  der  Same 
im  Kampf  um  das  Dasein.  In  ähnlicher  Arbeit  steht  der  Staat 
Friederichs  des  Grossen  nach  aussen  und  nach  innen.  Je  edler 
der  Keim  ist,  der  in  ihm  liegt,  desto  edler  ist  sein  Kampf  um 
das  Dasein,  sein  Kampf  um  die  Bedingungen  seiner  Entwickelung. 

In  diesem  Sinne  stellt  der  König  der  Politik  des  Fürsten  die 
Aufgabe,  neben  der  Verwaltung  des  Innern  und  der  Förderung 
der  Interessen  und  neben  der  Handhabung  und  Aufrechthaltung 
des  Begierungssystems  die  Sicherheit  des  Staats  zu  befestigen  und 
80  weit  es  geht,  auf  üblichem  und  erlaubtem  Wege  die  Besitzun- 
gen und  die  Macht  und  das  Ansehen  der  Fürsten  auszudehnen. 

Für  den  Staat,  der  zwar  einen  Körper  katte,  aber  auch  Theile 
von  dem  Körper  getrennt  und  in  die  Ferwe  hinausgeworfen,  war 
es  ein  natürlicher  Trieb,  diese  Theile  zu  wirklichen  Gliedern  zu 
machen;  es  war  daher  eine  Bedingung  der  Sicherheit  gegen  An- 
griffe und  eine  Bedingung  zur  gegenseitigen  Hülfe  und  zum  Aus- 
tausch der  Kräfte,  die  zerstückten  Theile  des  Landes  mit  dem 
Ganzen  zu  einigen,  und  daher  das  Gebiet  abzurunden  und  in  sei- 
nen offenen  Seiten  zu  schützen.  Friederich  der  Grosse  ist,  so  weit 
es  au  ihm  liegt,  in  dieser  Eichtimg  unablässig  thätig,  wie  z.  B. 
in  den  Mitteln,  das  Land  zu  sichern,  Festungen  zu  bauen,  oder, 
wo  er  noch  nicht  zu  bauen  im  Stande  ist,  den  Plan  zum  Bau  zu 
entwerfen.    Anderes  hat  er  nicht  in  seiner  Gewalt  und  muss  die 
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Eifüllnng  des  nothwendigen  Bedürfnisses  der  Oeschichte  überlas- 
sen. In  dieser  Bichtang  bewegen  sich  des  Königs  Wünsche,  die 
er  seinen  politischen  Traum  nennt.  Einige  sah  er  selbst  erfüllt, 
oiidere  seine  Nachkommen.  Es  ist  im  Yermächtniss  von  1752 
sein  Wunsch,  dass  sich  einst  der  stetige  Zusammenhang  von  Pom- 
mern und  Preussen,  der  durch  das  zwischenliegende  polnische 
Preussen  unterbrochen  war,  zur  innigem  Verbindung  mit  dem 
Haoptlande  herstellen  lasse.  Es  erschien  ihm  fßr  den  Staat  noth- 
wendig  und  dieser  Oedanke  leitet«  seine  spätere  Politik  in  den 
Wirren  Polens,  welche  die  Theilung  herbeiführten* 

In  der  gefährlichen  Lage,  in  der  Friederich  seinen  Staat 
wusste,  ist  es  für  seine  Weisheit  und  seinen  Willen  bezeichnend, 
dass  er  die  schwierige  Aufgabe  allein  auf  die  Erafb  seines  Staa- 
tes stellt,  einem  tapfern  geschulten  Heere,  der  Bereitschaft  der 
ersparten  Mittel  und  der  Treue  und  dem  Geiste  seines  Volkes 
rertrauend. 

„Hütet  euch  wohl,"  sagt  er,  „euer  Vertrauen  auf  die  Zahl 
oad  die  Treue  euerer  Verbündeten  zu  setzen ;  zählet  nur  auf  euch 
selbst" 

Und  ebenso  sagt  er  an  einer  andern  Stelle,  im  Vergleich  mit 
deutschen  Fürsten  und  Städten,  die  sich  in  fremde  politische  Ab- 
Üog^keit  verkauft  haben,  mit  Befriedigung:  „wir  (wir  Branden- 
inrger)  haben  niemals  von  irgend  jemanden  Hülfsgelder  empfan- 
den** und  streng  tadelt  er,  wie  in  den  Denkwürdigkeiten  des 
tfaiues  Brandenburg,  den  ersten  König,  der  im  spanischen  Erb- 
folgekri^  anders  verfahren  war.  Wer  Subsidien  niaunt,  bindet 
Hch  die  Hände  und  spielt  nur  eine  zweite  Bolle. 

Der  König  verliess  wenige  Jahre  später  diesen  Grundsatz. 
Zwei  Tage  vor  der  Schlacht  bei  Kunersdorf ,  in  der  er  mit  Leib 
jiiil  Leben  um  das  Dasein  kämpfte,  gegen  das  halb  Europa  sich 
erhoben  hatte,  am  10.  Aug.  1758  schreibt  er,  ungewiss  was  ihm 
>elbst  zostossen  könne ,  vorsorgend  an  seinen  Bruder  den  Prinzen 
Heinrich*):  „Was  die  Finanzen  betrifft,  so  glaube  ich  Euch 
^aterrichten  zu  müssen,  dass  mich  alle  die  Verlegenheiten,  die 
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uns  zuletzt  trafen,  und  yornehuüich  die,  welche  ich  noch  vor- 
aussehe, genöthigt  haben  die  englischen  Hülfsgelder  anzunehmen, 
die  indessen  erst  im  Monat  October  zahlbar  sein  werden.'*  Man 
hört  es  den  Worten  an,  wie  ungern  der  König  sich  dazu  ent- 
schlossen hatte.  Aber  in  Wahrheit  hatte  er  den  Grundsatz  nicht 
gebrochen.  Es  war  keine  Gefahr  in  Englands  Abhängigkeit  zu 
gerathen;  es  galt  vielmehr  der  Unabhängigkeit  Preussens.  Die 
Feinde  sogen  damals  Preussen  und  Westphalen  aus.  In  dieser 
Noth  musste  der  König  Geldhülfe  annehmen  und  er  nahm  sie 
von  dem  für  den  Heldenkönig  begeisterten  England.  Es  waren 
heissere  Tage,  als  die  Tage  des  Königs  Friederichs  I.,  den  Frie- 
derich der  Grosse  angeklagt  hatte  0«  dass  er  mit  dem  Blut  seiner 
Völker  Handel  getrieben  habe  in  Verträgen  mit  den  Holländern 
und  Engländern. 

In  der  Lage  des  Landes,  das  Feinde  ringsum  und  selbst 
zwischen  seinen  Grenzen  hatte,  legt  der  König  das  grösste  Ge- 
wicht auf  ein  geschultes,  schlagfertiges,  tapferes  Heer.  Immer 
hat  er  den  Krieg,  der  ausbrechen  kann,  im  Auge.  Für  ihn  hält 
er  die  Mittel  bereit.  Die  Kriegscasse  muss  immer  einen  Fonds 
von  680000  Thlrn.  hinter  der  Hand  haben,  um  dem  Heere, 
wenn  es  ins  Feld  rücken  soll,  den  Sold  eines  Monats  vorstrecken 
zu  können,  und  dieser  Fonds,  sagt  der  König,  muss  unantast- 
bar sein. 

Dass  sein  Adlerblick  schon  im  Jahre  1752  die  Möglichkeit 
eines  langen  Krieges  voraussah,  beweist  eine  Stelle  seines  Ver- 
mächtnisses. Nachdem  er  gezeigt  hat,  wie  der  Fürst  in  den  Aus- 
gaben zugleich  sparsam  und  grossmüthig  sein  solle,  fährt  er 
fort:  Wir  brauchen  ungefähr  5  Millionen  zu  einem  Feldzug,  also 
20  Millionen  geben  vier.  Diese  20  Millionen  zu  sammeln  und 
die  andern  Cassen  zu  füllen,  ist  eine  Pflicht  des  Monarchen;  es 
ist  eine  Sorge,  die  er  sich  nicht  erlassen  darf  und  die  das  Volk 
ihm  Dank  weiss,  wenn  es  sich  in  Kriegszeiten  von  keinen  neuen 
Auflagen  gedrückt  sieht.*^ 

Da  der  König  die  Erfahrung  des  siebenjährigen  Krieges  hinter 
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sich  hat,  da  er  die  Wahrscheinlichkeit  bedenkt,  dass  sich  noch 
«uunal  die  Kräfte  von  Osterreich  und  Sussland,  von  Frankreich 
und  Schweden,  gegen  ihn  vereinigen  können  und  dann  mit  äus* 
setBter  Anstrengung  den  Krieg  fuhren  werden,  sagt  er  in  seinem 
Testament  vom  Jahre  1768:  „wenn  ich  noch  einige  Jahre  lebe, 
werde  ich  die  Zahl  des  Heeres  auf  166000  Mann  bringen  können/^ 
Da  aber  die  Feinde  mehr  Truppen  aufbringen  können,  so  will  er, 
dass  die  preussischen  durch  Tüchtigkeit  mehr  vermögen. 

Den  Geist  und  die  Zucht  des  Heeres,  in  dem  der  Fürst  sein 
eigener  Eronfeldherr  sein  soll,  stellt  der  König  in  erste  Linie ;  die 
Verdienste  des  Adels  im  Heere  hält  er  hoch  und  bedauert  es 
inuner  wieder,  für  tapfere  Offiziere  und  Soldaten  nicht  Belohnungen 
g^nug  zn  haben.  Er  will  den  eigenen  Adel  zum  Heeresdienst, 
keinen  firemden;  denn  die  Fremden,  sagt  er,  gehen  leicht  in  andere 
Diei^«  über  und  bereichern  dann  die  Fremden  mit  unsern 
Kenntnissen. 

In  der  Geschichte  sieht  der  König  mit  dem  Verlust  derDis- 
dplin  den  Staat  sinken.    So  in  Schweden,  so  in  Holland. 

,,Das  zweite  Beispiel,  das  ich  erlebt  habe,^*  sagt  der  König 
im  Vermächtniss  von  1752,  „betrifft  die  Holländer.    Ihre  Trup- 
pen waren  unter  dem  Fürsten  von  Oranien  das  Vorbild  der  euro- 
päischen Landwehr;  und  die  Preussen  haben  von  ihnen  die  Ord- 
auDg  and  die  Kunst  des  Krieges  gelernt.     Nach  dem  Tode  des 
Königs  Wilhelm  regierten  die  Kaufleute  von  Amsterdam,  mit  den 
Titeln  von  Stadtschreibern,  Bathspensionären  und  Generalstaaten 
."eziert»  den  Staat.    Sie  machten  ihre  Ladendiener  zu  Offizieren, 
Q2kd  verachteten  die  Vertheidiger  des  Freistaats.     Alter  und  Tod 
ahmen  ihnen  ihre  guten  Offiziere.     Die   Obersten  wurden  die 
Pächter  ihrer  Regimenter;   die  Subalternen  verweichlichten  sich; 
•fe  Hefe  des  Volks,  der  Auswurf  der  Nation  ergriff  das  Kriegs- 
handwerk   und  wegen  Mangels   an  Mannschaft  warb  man  Söld- 
ser  an.      Niemand  hatte  das  Auge  auf  die  Truppen.    Der  Krieg 
äberkam  sie  und  der  verächtliche  Haufe  dieser  republikanischen 
Miliz    wurde    gefangen  genommen.     Man   bedeckte  sich   durch 
F-'igheit  mit  Schmach.    Flandern  wurde  von  den  Franzosen  ge- 
X'mmen    und    Holland  fiel   auf  Gnade  und  Ungnade   in  Lud- 
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der  nicht  den  Gedanken  mit  sich  hernmtrüge,  seine  Herrschaft  zu 
erweitern.  Die  Kaiserin-Königin  hat  ohne  Zweifel  ihr  Eckchen 
Ehrgeiz,  wie  die  andern.  Die  Politik  verlangt,  dass  solche  Vor- 
haben mit  undm-chdringlichem  Schleier  verhüllt  bleiben  und  dass 
man  die  Ausfiihrung  verschiebt,  weil  die  Mittel  zum  Erfolge  feh- 
len. Man  darf  also  das  System  des  Friedens,  welches  der  Wie- 
ner Hof  zur  Schau  trägt,  nur  den  \  SO  Millionen  Thalern ,  die  er 
schuldet,  zuschreiben.  Sie  würden  ihn,  wenn  ein  Krieg  zustiesse, 
ehe  er  einen  ansehnlichen  Theil  dieser  Summe  getilgt  hätte,  zu 
einem  Bankerott  nöthigen.'^*) 

So  sehr  auch  der  König  auf  den  Krieg  gerichtet  und  ge- 
rüstet ist  und  seinem  Staat  gebietet,  immer  auf  dem  Wacht- 
posten zu  sein,  so  wenig  will  er  den  Krieg  als  solchen.  „Ein 
Fürst,"  sagt  er  in  dem  Vermächtniss  von  1768,  „der  aus  Unruhe, 
aus  Leichtsinn,  aus  schlechtem  Ehrgeiz^)  Krieg  beginnt,  ist  so 
verwerflich,  wie  ein  Richter,  der  sich  des  Schwertes  des  Gesetzes 
bedient,  um  einen  Unschuldigen  zu  verderben.  Dann  ist  der 
Krieg  ein  guter  Krieg,  wenn  man  ihn  unternimmt,  um  das  An- 
sehen eines  Staates  au&echt  zu  halten,  um  seinen  Verbündeten  zu 
Hülfe  zu  kommen,  um  die  Entwürfe  eines  ehrgeiz^en  Fürsten, 
der  unseren  Interessen  schädliche  Eroberungen  vor  hat,  im  Zaum 
zu  halten.'' 

Wie  Friederich  selbst  ein  ritterlicher  König  ist,  so  will  er 
sein  Heer  mit  edler  (lesinnung  erfüllen.  „Die  Ehre,"  schreibt 
er  (1768),  „das  Verlangen  nach  Ruhm,  das  Beste  des  Vaterlan- 
des, müssen  alle  die  beseelen,  welche  sich  den  Waffen  widmen 
und  keine  niedrige  Leidenschaft  darf  so  edle  Gesinnungen  be- 
flecken." Der  Fürst,  der  mitten  im  Heere  steht,  soll  ihm  mit 
seinem  Beispiel  diese  Empfindungen  einflössen.  Denn  „alle  Welt," 
sagt  Friederich,  „hat  in  monarchischen  Staaten  ihre  Augen  auf 
den  Monarchen.  Die  öffentliche  Meinung  folgt  seinem  Geschmack 
und  scheint  bereit,  die  Eindrücke,  die  er  giebt,  in  sich  aufzu- 
nehmen."    In  dem  Adel  sieht  der  König  den  Träger  des  mili- 
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tairischen  Geistes.  „Es  ist  nöthig,"  schreibt  er  im  Vermächt- 
oiss  von  1752,  „zu  verhindern,  dass  der  Adel  in  fremde  Dienste 
trete,  and  seinen  Sinn  f&r  Gemeinschaft  und  Vaterland  zu  we* 
ckeiL  Daran  habe  ich  gearbeitet  und  im  Laufe  des  ersten  Krie- 
ges habe  ich  alles  Mögliche  gethan,  um  den  Namen  Preussen 
dorchziifflhren ,  und  um  die  Offiziere  zu  lehren,  dass  sie  alle, 
aus  welcher  Provinz  sie  seien,  als  Preussen  gelten  und  dass  alle 
ProTinzen,  wenn  auch  zerschnitten,  zusammen  Einen  Körper 
bflden.*'  So  pflanzt  damals  der  König  durch  das  Heer  das  Ge- 
fühl des  Einen  Ganzen  in  das  Volk,  schmilzt  die  spröde  Gau- 
gesinnnng  in  Vaterlandsliebe  und  pflegt  das  Bewusstsein  des  zu- 
^mmengehörigen  Ganzen  in  den  Einzehien.  Dem  sich  aufopfern- 
den Mathe  giebt  er  dadurch  einen  grösseren  Gegenstand  und  dem 
in  die  Heimat  zurückhehrenden  Soldaten  eine  Bedeutung  für  die 
Empfindung  im  Volk. 

Priederich  der  Grosse  kennt  den  Vorzug  der  Monarchie,  der 
es  leichter  wird,  Jeden  an  die  Stelle  zu  bringen,  fQr  die  er  am 
eiligsten  ist.  „Wenige  Menschen,^*  sagt  er,  „sind  ganz  ohne 
Talent  geboren.  Jeden  nun  an  seine  Stelle  setzen,  das  heisst,  aus 
allen  zusammen  einen  doppelten  Vortheil  ziehen;  es  heisst,  sich 
i&  keinem  täuschen  und  dem  Ganzen  der  Begierung  mehr  Kraft 
und  Nachdruck  geben,  weil  Alles  dient  und  Alles  im  Stande  ist, 
aötzlich  zu  dienen.'' 

Die  strenge  Pünktlichkeit  in  der  Pflichterfüllung,  die  er  vom 
üilitär  fordert,  fordert  er  ebenso  von  den  Beamten.  Die  Offi- 
liere  hält  er  zum  Dienst  im  Staat  geschickt ,  weil  sie  es  ver- 
stehen, zu  gehorchen  und  sich  selbst  Gehorsam  zu  verschaffien. 
Über  die  Staatediener  ist  er  wachsam,  besonders  im  auswärti- 
gen Amte;  „denn,"  sagt  er  in  seiner  düstem  Anschauung,/ 
.das  Misstrauen  ist  die  Mutter  der  Sicherheit  und  nur  der,  der! 
iie  Menschen  nicht  kennt,  darf  ihnen  trauen  (1768).  Treue 
Dienste  beh&lt  er  in  dankbarem  Andenken,  wie  z.  B.  den  Eifer 
Qßd  die  Anhänglichkeit  der  märkischen  „Landschaft",  die  ihm 
im  Peldzuge  1744  auf  ihren  Credit  Summen  vorgestreckt,  um 
den  Krieg  weiter  führen  zu  können,  Summen,  ohne  welche 
er  ans  gänzlichem  Mangel  an  baarem  Gelde   verloren  gewesen 
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wäre.  Wiederholt  spricht  der  König  die  Hochachtung  für  sein 
Volk  aus,  dergestalt,  dass  er  sich  es  zur  Ehre  rechnet,  ein 
solches  zu  regieren').  „In  diesem  Staate/'  schreibt  er,  „sind 
weder  Parteiungen  noch  Empörungen  zu  fürchten.  Man  braucht 
in  der  Regierung  nur  Milde  anzuwenden  und  keinen  Verdacht 
zu  h^gen,  als  etwa  gegen  einige  verschuldete  oder  unzufriedene 
Edelleute  oder  einige  Domherren  oder  Mönche  in  Schlesien,  welche 
jedoch,'  weit  entfernt,  sich  offen  zu  erklären,  ihre  schlechten 
Umtriebe  darauf  beschränken,  sich  zu  Kundschaftern  unserer 
Feinde  herzugeben."  „Ich  habe  gesagt  und  wiederhole  es", 
schreibt  der  König  an  einer  andern  Stelle,  „in  diesem  Lande 
kommt  man  mehr  in  Verlegenheit  hinreichende  Belohnungen  für 
die  guten  Handlungen  zu  finden,  als  dass  man  genöthigt  wäre, 
böse  zu  bestrafen.  Man  kann  nicht  genug  die  Tugend  schätzen 
und  die,  welche  sie  üben,  ermuntern.  Es  ist  das  Interesse  des 
Staats,  dass  sich  seine  Bürger  alle  zu  ihr  bekennen.  Darum 
muss  man  sie  hervorheben,  ja  die  guten  Handlungen  selbst  grös- 
ser erscheinen  lassen,  um  ihnen,  wo  möglich,  grösseren  Glanz 
zu  verleihen  und  edeln  empfänglichen  Seelen  Nacheiferung  ein- 
zuhauchen. Gesetzt  auch,  dass  ein  Mann,  der  von  Natur  nicht 
die  Erhebung  der  Seele  hätte,  w6ldie  den  höher  angelegten  Gei- 
stern eigen  ist,  eine  gute  Handlung  aus  Hunger  nach  Ehre  und 
Belohnungen  thäte,  so  ist  damit  doch  viel  gewonnen;  undobschon 
der  Beweggrund  der  Handlung  an  sich  niedrig  wäre,  so  ist  die 
schöne  Handlung  darum  doch  dem  Gemeinwohle  nicht  weniger 
nützlich.  Die  nützlichsten  Tugenden  des  Bürgers  sind:  Mensch- 
lichkeit, Billigkeit,  Tapferkeit,  Wachsamkeit  und  Liebe  zur  Arbeit 
Diese  bilden  nützliche  Menschen,  sei  es  fär  die  bürgerlichen 
Geschäfte  oder  den  Dienst  im  Heere." 

Wenn  Friederich  der  Grosse  in  diesen  und  andern  Stellen 
die  Springfeder  des  Ehrgeizes  in  Bewegung  setzt,  und  die  aus 
Ehrgeiz  vollzogene  Tugend  um  ihres  Nutzens  willen  lohnt:  so 
vergisst  er  das  Wort  eines  ihm  wohlbekannten  alten  Geschichts- 


*)  S.  das  Testament  über  den  Nachlass  in  den  Werken  VI,  p.  215. 
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Schreibers,  der,  den  Ehrgeiz  der  Römer  betrachtend,  ihn  einen 
Fehler  nennt,  wenn  auch  einen  Fehler  in  der  Nähe  der  Tu* 
gend.  Priederich  der  Grosse  selbst  ist  von  der  Tugend,  die 
ihre  Last  in  sich  hat  und  nicht  von  Ehre  und  Lohn  abhängt, 
beseelt.  Von  dem  Edelsinn  im  Geben  sagt  er  an  der  Stelle, 
wo  er  von  dem  Pursten  beides  fordert,  Sparsamkeit  und  Gross- 
mnth:  „Die  grossmuthige  Freigebigkeit  ist  eine  hellsehende 
Tugend,  weil  sie  mit  Kenntniss  der  Ursache  handelt.  Wenn 
dieser  Edelsinn  aufrichtig  ist,  so  ist  er  bescheiden,  sanft,  fordert 
keine  Erkenntlichkeit  und  ist  nicht  bemüht  den  Ruf  seiner  Wohl- 
thaten  zu  verbreiten." 

Man  hat  oft  Friederichs  des  Grossen  Bestreben,  der  seinem 
Volke  die  Strenge  der  Pflicht  einprägte,  mit  Kants  Lehre  ver-  .   a 

gliehen,   der  gleichzeitig  die  Pflicht  zum  Mittelpunkt  der  Sitten-    ^'^1*^     ^  ^ 
lehre  machte,  aber  doch  nicht  die  Pflicht  um  der  Ehre,  sondern   i*^J'* ' 
die  Pflicht  um  der  Pflicht  willen. 

Li  unserm  gemeinsamen  Leben  liegt  die  Quelle  einer  solchen    ( 
Gesinnung,  die  dem  Menschen  an  sich  Werth  und  Würde  giebt, 
in  der  Religion,  die  das  Gute  um  Gottes  willen,  oder,  was  un- 
gefthr  denselben  Sinn  hat,  das  Gute  um  Christi  willen  zu  wollen  1 
und  zu  thun  gebietet. 

Friederich  der  Grosse  setzt  in  seinem  Vermächtniss  diese 
Seite  des  menschlichen  Lebens  hintan,  obgleich  er  sich  der  Rechts- 
pflichten gegen  die  Kirchen  bewusst  ist.  „Ich  bin  neutral,"  sagt 
er,  ^.zwischen  Rom  imd  Genf.  Will  Rom  in  Genf  eingreifen, 
so  zieht  es  den  Kurzem;  will  Genf  Rom  unterdrücken,  so  wird 
<'jenf  verurtheilt.  Auf  diese  Weise  kann  ich  den  Religionshass 
mindern,  indem  ich  allen  Theilen  Mässigung  predige  und  versuche 
iie  zu  vereinigen,  indem  ich  ihnen  vorhalte,  dass  sie  alle  Bür- 
m  Eines  Staates  sind,  und  dass  man  einen  Menschen  ebenso 
lieben  kann,  der  einen  rothen,  als  einen  andern,  der  einen  grauen 
Rock  trägt.  Ich  habe  versucht  mit  dem  Papst  gute  Freund- 
schaft zu  halten,  um  dadurch  die  Katholiken  zu  gewinnen  und 
ihnen  begreiflich  zu  machen,  dass.  die  Politik  der  Fürsten  die- 
^Ibe  ist,  mag  auch  die  Religion,  nach  der  sie  genannt  werden, 
vei3ebieden  sein." 
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Der  Gedanke  an  die  Zukunft  seines  Staates  verbindet  sich 
dem  Könige  mit  dem  Gedanken  an  die  Zukunft  seiner  Regenten. 
„Die  Königreiche/^  sagt  er,  „sind  von  den  Männern  abhängig,  die 
sie  regieren.  Erinnert  euch,  dass  England  unter  Cromwell  ge- 
achtet, unter  Karl  ü.  verachtet  wurde." 

Indem  der  König  nach  dieser  Seite  die  Geschicke  der  Staaten 
überdenkt,  beunruhigt  ihn  der  Gedanke  an  eine  Minderjährigkeit 
die  im  Laufe  der  Zeit  eintreten  könne.  „Wenn  die  Gottheit," 
schreibt  er,  „sich  um  das  menschliche  Elend  kümmert,  wenn 
die  schwache  Stinomie  des  Menschen  bis  zu  ihr  gelangen  kann, 
so  darf  ich  dieses  unbekannte  und  allmächtige  Wesen  anrufen, 
es  wolle  diesen  Staat  vor  der  Geissei  einer  Minderjährigkeit  be- 
wahren. Es  giebt  kein  Beispiel,  dass  die  Begierung  eines  Vor- 
mundes eine  glückliche  gewesen  wäre.  Alle  Beispiele,  von  denen 
uns  die  Geschichte  berichtet,  sind  durch  die  Missgeschicke  des 
Volkes,  durch  Spaltungen  und  oft  durch  äussere  und  innere 
Kriege  bezeichnet.  Nicht  Bürgerkriege  hat  Preussen  während 
einer  Minderjährigkeit  zu  furchten,  aber  eine  schwache  Begierung, 
schlechte  Verwaltung  der  Finanzen,  eine  schwankende  Politik, 
eine  Erschlaffung  der  militairischen  Zucht  und  den  Verfall  in 
der  Ordnung  der  Truppen,  welche  sie  bis  jetzt  unbesiegbar  ge- 
macht hat  Was  wii*  besonders  in  dieser  Zeit  der  Schwäche  zu 
furchten  hätten,  wäre  ein  Krieg." 

Es  ist  an  uns,  an  dieser  Stelle  nicht  schweigend  vorüber- 
zugehen, sondern  dankbar  zu  gedenken,  dass  die  Fügung,  die  in 
keines  Menschen  Hand  steht,  bis  dahin  unserm  Vaterlande  ge- 
währte, was  Friederich  der  Grosse  hier  für  seinen  Staat  von  der 
Vorsehung  erbittet;  —  wolle  Gott,  dass  das  unschätzbare  Gut, 
das  in  der  durch  keine  Minderjährigkeit  unterbrochenen  Kette 
starker,  selbst  denkender,  selbst  wollender  Fürsten  liegt,  bis  in 
die  fernsten  Zeiten  sein  Erbtheil  sei   . 

Friederich  dem  Grossen  trat  alsbald,  da  nach  wenigen  Jah- 
ren sein  Bruder,  der  Prinz  von  Preussen,  unerwartet  starb,  die 
Sorge  näher,  die  diese  Stelle  ausspricht.  Man  sieht  es  aus  dem 
Briefe  voll  Liebe,  den  er  aus  dem  Felde  nach  der  empfangenen 
Nachricht    unter    dem   25.   Juni   1758   an  seinen  Bruder,   den 
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würfe,  und  der  Kcanr  bl  i^faa.in^  a-  r-^-^  li^-x^ 
nnter  (km  27.  -lAsr  ^  Ifat  J"-  -=ri  iir>-  s^t^-.  «l  m 
seine  TWLiie  fifcL  -*^  ^'^  di-  :i^.  ^  i:^:>^i  -v^«« 
&iD  geliebt:  d«r  Ä«r  ^^^^-r  «.  iuL  -i^-  um»,  r^-fiun?«: 
geitnaden  fBÖl 


Rr  de»  F»I1  «^  ÄÄü^^aJTKXrn-  tairit-iir  o^  k  -i^j;  u 
dem  Vermicfcl:^»  Ä™  jÄöaieL  T^rraniP-a  riti.  k-;:i*  T-« 
ittmVormnn*  äiraa^SMO,.  tdil  ild.  lI^-il  tbr  -.J-  \*^u,:  ä 
die  HMid  zu  g«fcai.  *ä«  *2»  Z^-:^i:r^  sl  ^  ■>T-iH.i.:^V"Ti«c 
eines  am  orngthtartn  Earif  zl  "imiiHa.  ^i  vrLii:  fs  Nt-^-w 
möglidj  geir€ö«i  ««--^  ^  ^  inLrt.  _^:a  fy-^-rai  ofr  Xj^ 
ziehnng  zu  ge=«ili-ri..  irax  ^  ia.  T^*ci  ilt  I^pfr-Lu  rui  >i^ 
(artes  gearbeitet  hSn^.  i-tteBäw*rir  kLUL  ö:  STfc^ii  6tc  P,..  ,:l 
gebfldct  und    d«rdig«fiärj   ^p^xsl.  w^hl  ^   ii:i:   ati<  T>.:äcä 

Köpfe  entspringt.** 

Der  König-  *«■  ^  ^"  i:.i:?rr:^  Lit  Zziriir.:^  ot-s  1-j^,^^ 
saht,  befieUt  tot  Alk»  S^^raJi  ö^  Errk-izi^ir-  c-a  ^i>.:>-4 
einer  Minderjährigkeit  fzitLi^  er  Tc.-rhiiilki  Svhn>t:o^h:<sr.  ^ 
da»  junge  €reniöth  TCfderbw-  Er  rerrw^i  dt^a  riv>:ti4j^^n  V>^>- 
Wirkungen,  wie  in  sdner  sfäxent  ANaziiliinj  über  d^  KrsK)in,^> 
Er  will  die  Brziehnng  der  Füntens-r-hne  ebenso  woit  von  H^n^i» 
ab  Ton  Schmeichelei  enrfenii  wissen.  Sdion  im  .\ntim4<vbiAXt')) 
hat  er  das  Gift  der  Schmeichelei  gesdiildert,  welche  :?>i>i^lusnsvK 
HSngel  beschönige  nnd  weröeinere,  nnd  die  Fehler  «u(  dotw 
Sehein  von  Tagenden  nmUeide,  indem  sie  Kauhheit  und  K\^«> 
hdt  Strenge  der  Gerechtigkeit,  Verschwendung  Frx^is^^bijii^Mf 
lenae  und  Ansschweifimgen  mit  dem  Schleier  dt»«  Wnrnils^^v^ 
umhülle.     Vor  Allem  will  der  König  eine  richtis^»  l^tMY^^htuu^Uf 


»)  Werke  XXVI,  p.  172  f. 

-t  XXVI  p-  S^"-    Vgl.  mämoires  de  1763  hisqu*  ii  177»%  VI,  \\,  il\ 
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zur  Pflicht.  „Die  (jtewohnheit/^  sagt  er,  „hat  eine  herschende 
Gewalt  über  die  Menschen;  sie  kann  sie  zum  Guten  fuhren, 
wie  zum  Bösen;  und  es  ist  ein  vorzügliches  Verdienst  einer 
weise  geleiteten  Erziehung,  dass  die  Kinder  in  der  Gewohnheit 
ihrer  Pflichten  aufwachsen.  Man  kann  hierdurch  dem  Mangel 
der  natürlichen  Anlagen  nachhelfen.^^  Wiederum  fordert  er,  dass 
man  den  Fürstensohn  „an  ein  arbeitsames,  thätiges  und  massiges 
Leben  gewöhne  und  in  ihm  den  Samen  der  Tugenden,  welche 
die  Natur  ihm  zugetheilt  hat,  pflege.*'  Damit  er  sie  eigenthüm- 
lich  entwickele,  will  der  König  ihm  Freiheit  gewähren;  er  soll 
die  Menschen  selbst  kennen  lernen,  selbst  hören,  selbst  urthei- 
len.  Indem  der  König  die  Tugenden  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht fortpflanzen  möchte,  die  sein  eignes  Wesen  sind,  lenkt 
er  die  Erziehung  besonders  auf  die  Menschlichkeit  hin,  die  Hu- 
manität, die  menschlich  heisse,  weil  sie  in  unserer  Natur  liege 
und  jedem  Sterblichen  gleichsam  innewohne,  das  Mitgefühl  des 
Menschen  mit  dem  Menschen. 

Wie  in  dem  Pürstensohn,  liegen  ihm  die  Sitten  des  Volks 
am  Herzen.  Da  er  nach  dem  siebenjährigen  Ejiege  einen  grös- 
seren Luxus  bemerkt  hat,  warnt  er  dagegen  in  seinem  Vermächt- 
niss  vom  Jahre  1768.  Wo  er  einreisse,  wolle  keiner  dem  andern 
in  Ausgaben  etwas  nachgeben  und  die  Ausgaben  gelten  als  Mass 
des  Ansehens.  So  sei  es  in  Frankreich  und  England,  in  Russ- 
land und  selbst  in  Österreich.  „Halten  wir  uns,''  sagt  er,  „an 
Einfachheit;  bewahren  wir  unsem  Adel  und  unsere  guten  Eigen- 
schafben, oder,  wenn  ihr  wollt,  unsere  deutschen  Tugenden.  Ahmen 
wir  nach,  was  die  Nachbarn  Gutes  haben,  und  hüten  wir  uns  ihre 
Fehler  nachzuahmen." 

So  möchte  Friederich  die  Fürstensöhne  und  das  Volk,  den 
Adel  und  das  Heer  durch  Bildung  und  Tugenden  für  die  Zukunft 
seines  Staates  erzogen  wissen;  und  im  Sinne  eines  solchen  Ver- 
mächtnisses hofift  er,  dass  seinPreussen  einst  eine  der  angesehen- 
sten Mächte  Europas  werde. 

Friederich  der  Grosse  schliesst  das  Testament  über  seinen 
Nachlass  mit  den  Worten:  „In  dem  Augenblick,  wo  ich  das 
Leben  aushauchen  werde,  sollen  meine  letzten  Wünsche  f&r  die 
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Wohlfahrt  dieses  Seiches  sein.  Möge  es  immer  mit  Weisheit, 
Gerechtigkeit  und  Kraft  regiert  werden,  der  glücklichste  der 
Staaten  durch  die  Milde  des  (Gesetzes  sein,  der  in  billigster 
Gleichheit  verwaltete  in  Bezug  auf  die  Finanzen,  der  am  tapfer- 
sten yertheidigte  durch  ein  Heer,  das  nur  Ehre  und  edlen  Buhm 
athmet,  und  möge  es  dauern  und  blühen  bis  an  das  Ende  der 
Zeiten." 

Wir  danken  Allen,  die  auf  dem  so  gelegten  Grunde  während 
des  inzwischen  verflossenen  Jahrhunderts  in  guten  und  schweren 
Tagen  treu  dafür  gearbeitet,  dass  sich  bis  dahin  mit  Gottes  Hülfe 
des  grossen  Königs  letzter  Wunsch  erfüllte. 
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gegen  Ludwig  XIV.,  steht  er  als  treuer  Bundesgenosse  der  evange- 
lischen Niederlande,  und  in  rascher  kühner  Heldenthat  erficht  er 
über  die  von  Frankreich  wider  ihn  aufgereizten  Schweden  den 
Sieg  von  Fehrbellin;  wo  der  Kurfürst  anzieht,  räumen  sie  das 
Land.  Wo  das  Beichsoberhaupl  ihn  gegen  Frankreich  verlässt, 
verlässt  er  das  Beich  nicht.  Zum  Nachgeben  gezwungen  sieht  er 
im  Geist  aus  seinen  Gebeinen  einen  Bächer  erstehen. 

So  schuf  der  grosse  Kurfürst,  was  der  Staat,  um  Herr  zu 
sein,  zuerst  bedurfte,  eine  Macht,  die  auf  sich  ruht,  die  sich  selbst 
setzt  und  sich  selbst  bestätigt,  nach  innen  befiehlt  und  nach 
aussen  zwingt,  eine  Macht,  die  der  Feind  scheuet  und  der  Unter- 
drückte anruft.  Mit  geringen  Mitteln  that  er  Grosses.  Er  war, 
wie  Friederich  der  Grosse  von  ihm  sagt,  sein  eigner  Minister  und 
sein  eigner  Feldherr,  Feldherr  im  Entwurf  und  wieder  selbst 
Soldat  in  der  Ausfährung.  Li  Mühsal  und  Gefahren  des  Krieges 
und  in  harter  Arbeit  des  Friedens  schuf  er,  in  Macht  gegründet, 
die  Grundfeste  des  Staats  und  die  von  einander  weit  getrennten 
Provinzen  empfanden  in  ihrem  Fürsten  die  in  sich  zusammen- 
gefasste  Macht  eines  Ganzen.  Preussen  ist  von  nun  an  der  selbst- 
herrliche Staat,  unantastbar,  schlagfertig  wo  man  ihn  Versehrte, 
ein  Gewicht  im  Bathe  der  Staaten. 

Wo  Friederich  der  Grosse  seinen  tapferen  Degen  zog  oder 
in  Verhandlungen  sein  kluges  Wort  geltend  machte,  da  befestigte 
er  denselben  Boden  der  Macht,  auf  welchem  allein  sich  der  Staat, 
seiner  selbst  sicher,  aufbaut,  die  Macht,  ohne  welche  es  keinen 
Schutz  des  Bechts,  keine  Freiheit  weder  nach  aussen  noch  innen 
giebt.  Seine  politischen  Bestrebungen  nahmen  diese  Bichtung. 
„Es  war  das  Traurigste,"  schreibt  Friederich  der  Grosse  vom 
Jahre  1740,  dem  Jahre,  da  er  die  Begierung  antrat,  in  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit,  „dass  der  Staat  keine  regelmässige  Gestalt 
hatte.  Provinzen  ohne  Breite  und  beinahe  umhergestreut,  reichten 
von  Curland  bis  Brabant.  Diese  durchschnittene  Lage  vervielfachte 
die  Naehbaren  des  Staats,  ohne  ihm  Bestand  zu  geben,  und 
Preussen  hatte  viel  mehr  Feinde  zu  fürchten,  als  wenn  es  ab-> 
gerundet  gewesen  wäre;  Preussen  konnte  damals  nur  handeln,  in- 
dem es  sich  durch  Frankreich  oder  England  deckte."    So  schreibt 
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Friedericli  der  Grosse  von  der  Lage  Preussens  im  Jahre  seiner 
Tkronbesteigang ;  nnd  still  liegen  darin  die  Gesichtspunkte  seines 
HanddBS.  Er  yerfelgte  den  Weg  des  grossen  Eurfilrsten  und  er 
bewies  md  mehrte  die  Macht  Preussens,  indem  er  dem  halben 
Europa  die  Spitze  bot.  Von  Feinden  umgeben  rief  er  im  Sinne 
der  Macht  seinem  Prenssen  zu:  ,4iiimer  auf  dem  Waddtposten!" 

Aber  es  war  dem  Könige  Friederich  Wilhelm  m.  beschieden^ 
mit  der  Macht  seines  Staates  die  härteste  Probe  zu  bestehen  — 
and  er  bestand  sie.  Schon  war  das  GefBhl  des  Znsammengeliörens, 
dasüeTheile  zum  Ganzen  einigte,  so  durchgedrungen,  und  der 
Segen  der  zusanmienfessenden  Macht  war  seit  dem  grossen  Kur- 
fönten  so  nachhaltig  empfunden,  dass  sich  zu  den  nach  den 
Mederlagen  übrig  gebliebenen  Bmchstöcken  des  Staats  die  rer- 
brenen  wiedtfum  zusanmienfBgten,  um  ein  neues  lebenskräftigeres 
Ganze  zu  bilden.  Wie  einst  der  grosse  Kurfürst  an  die  Gründung, 
<lff  grosse  König  an  die  Erweitemi^  der  Macht,  so  hatte  König 
Friederich  Wilhelm  DI.  an  die  Wiederherstdlung  und  Wahrung 
i»  Staats  das  Dasein  gesetzt.  Als  er  im  Jahre  1814  seinem 
Volk  imd  srinem  Heere  dankte ,  erkannte  er  der  Bundesgenossen 
treaen  Beistand,  aber  sah  stolz  auf  die  Kraft,  den  Muth,  die  Aus- 
<isuier,  die  Entbehrung,  die  jeder,  der  Preusse  sich  nenne,  in  diesem 
^weren  Kampf  bewiesen  habe ;  er  nannte  Prenssen  selbstständig 
M  bewiesMie  Kraft,  bewährt  im  Glück  und  Unglück.  „Alle- 
amfflt,''  sprach  er,  „Einer,  wie  Alle,  eiltet  Ihr  zu  den  Waffen. 
Im  ganzen  Volk  nur  Ein  GeftUil.^  So  war  das ,  was  der  starke 
Kurfust  in  einsamer  Grösse,  was  er  im  Kampf  um  die  Macht 
bcgrüBdet  hatte,  im  Yerlauf  der  Geschichte,  im  Handeln  und 
Leiden,  vornehmlich  im  Gef&hl  der  durch  die  Macht  bedingten 
Wohl&hrt  zur  Empfindung  Aller,  zur  Tugend  der  Einzelnen 
^worden. 

Die  Macht  ist  immerhin  nur  die  Grundlage,  nutzlos  ohne  das, 
ns  3ich  darauf  bauen  soll.  Nur  die  wilde  Horde  kämpft  um  eine 
^ttkte  Macht,  weldie  nichts  als  das  eigene  Gelüste  will.  Der  Staat 
^tstAt  erat  da,  wo  sidi  £e  Macht  zum  Schutze  des  Rechts  wendet, 
W9  sie  im  Becht  menschliche  Güter  wahrt ,  wo  sie,  einen  sichern 
S^Iraum  gewährend,  den  Anbau  des  Friedens  noöglich  macht. 

TreodeUttbarg  I.  6 
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Nimmer  hätte  der  grosse  Kurfürst  die  Zukunft  eines  Beiches 
gegründet,  wenn  nicht  sein  Kampf  um  Macht  ein  Kampf  far 
menschliche  Güter  gewesen  wäre.  Er  legte  eine  edle  Gesinnung 
hinein  und  vererbte  sie  in  der  Überlieferung  der  Geschichte.  Noch 
heute  hat  Preussen  in  ihr  sein  Gewissen. 

Der  Staat,  der  Millionen  Menschen  zu  Einem  Menschen  be- 
greift, hat  zuerst  in  der  Gesinnung  des  Herschers  seine  bewegende 
Seele,  die  edle  oder  die  gemeine  Triebfeder  seiner  Handlungen. 
Des  Regenten  eigenstes  und  persönlichstes  Wesen  haucht  den 
Staat,  der  sonst  einer  Maschine  gliche,  mit  sittlichem  Leben  an. 
Der  grosse  Kurfürst  that  es  für  Gegenwart  und  Zukunft. 

Wir  gehen  auf  diese  Gesinnung,  den  Quell  des  Sittlichen,  zu- 
nächst ein.  Durch  eine  keusche  und  enthaltsame  Jugend  hatte 
sich  der  grosse  Kurfürst  far  sein  Leben  die  Grundlage  zu  allem 
Grossen  erworben,  reine  Sitte  und  starke  Herrschaft  über  Begierden 
und  Leidenschaften.  In  den  Weltläuften  ein  Mann,  der  sich  auf 
sich  stellte,  auf  eigenen  Bath  und  eigene  Kraft,  stellte  er  zuerst 
seinen  Bath  und  seine  Kraft  auf  Gott.  Sein  Wahlspruch  war  der 
Spruch  des  Psalmisten:  Herr,  weise  mir  den  Weg,  auf  dem  ich 
wandeln  soll,  und  in  ihm  nahm  er  den  Beruf  seines  Lebens,  den 
Beruf  jedes  Tages  aus  Gott.  Bei  Warschau  und  Fehrbellin  gab 
er  das  Feldgeschrei,  an  das  sich  wiederum  unter  König  Friederich 
Wilhelm  IH.  in  den  Befreiungskriegen  die  Begeisterung  des  Heeres 
und  Volkes  knüpfte,  den  Wahlspruch:  Gott  mit  uns!  Nachdem 
er  in  Preussen  die  Krone  aus  jedem  Lehnsverband  gelöst  und  die 
Selbstherrlichkeit  erkämpft  hatte,  setzte  er  auf  eine  Denkmünze 
unter  die  lorbeerumkränzten  Zeichen  der  Gewalt  die  Worte:  pro 
Deo  et  populo.  Eine  solche  Inschrift:  fflr  Gott  und  das  Volk, 
war  bei  ihm  kein  schimmernder  Zierat,  sondern  Ernst  des  Gemüths 
und  der  That.  Die  Worte:  fiir  Gott,  sie  weisen  auf  seine  christ- 
liche Überzeugung  hin,  auf  seinen  Kampf  für  die  reine  Lehre, 
für  die  evangelische  Freiheit.  Der  westphälische  Friede  hatte 
äusserlich  den  Streit  geschlichtet  und  äusserlich  Freiheit  des  Be- 
kenntnisses versprochen.  Aber  die  Umtriebe  gegen  die  evangelische 
Kirche  begannen  desto  gesicherter  in  Deutschland  und  ausser 
Deutschland,  List  und  Bänke,  Gewalt  und  Willkür,  wie  in  den 
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österreichischen  Erblanden,  in  den  Verfolgungen  der  Waldenser, 
in  den  Dragonaden  gegen  die  Hugenotten.  Wir  haben  erst  neu- 
ßch  von  diesem  Orte  in  einer  urkundlich  geforschten  Darstellung 
Temommen  %  wie  der  grosse  Kurfürst  stark  und  standhaft  für  die 
Wahrheit  der  Zusicherungen  im  westphälischen  Frieden,  fär  die 
Freiheit  des  evangelischen  Bekenntnisses  sein  Wort  und  seine  That 
immer  wieder  einsetzte.  Es  war  das  bezeichnende  Wort,  das  er, 
des  tiefsten  Grundes  sich  bewusst,  in  dieser  Angelegenheit  dem 
die  Waldenser  verfolgenden  Herzog  von  Savoyen  entgegenhielt: 
,,das  Gewissen  ist  Gottes."  Diese  Überzeugung  wurde  ein  Herz- 
schlag unserer  preussischen  Geschichte;  und  das  Wort  hat  eine 
Bedeutung  über  das  nächste  Gebiet  hinaus;  denn  still  wirkt  es 
nicht  blos  in  das  sittliche,  sondern  auch  in  das  bürgerliche  Leben 
hinein.  „Das  Gewissen  ist  Gottes".  Mit  diesem  Worte  ist  jedem 
Menschen,  dem  befehlenden  wie  dem  gehorchenden,  ein  gemein- 
samer alle  bindender  Grund  gewiesen,  der  Gedanke  und  Wille 
Gottes;  und  jedem  Menschen,  dem  gehorchenden  wie  dem  be- 
fehlenden,  ein  Gebiet  des  Eigenen,  eine  Freistätte  des  Innern, 
eigenes  sittliches  Urtheil  im  Angesicht  Gottes.  Der  Begriff  der 
Person,  dessen  Durchführung  ein  gutes  Stück  der  neuern  Ethik 
und  der  bessern  Politik  ausmacht,  hat  erst  in  ..der  Anerkennung;^ 
des  Gewissens  seinen  tiefern  Gruud  ejrreicht.  Im  Eecht  beginnt 
die  Person,  indem  sie  den  Willen  nach  aussen  geltend  macht,  im 
Sittlichen  vollendet  sie  sich,  indem  sie  den  Willen  im  Gewissen 
gründet  und  dadurch  in  eine  Freiheit  fasst,  die  Gesetz,  und  in 
ein  Gesetz,  welches  Freiheit  ist.  Von  diesem  Gedanken  geht  die 
Achtung  der  Person  aus,  die  Achtung  der  persönlichen  Freiheit, 
damals  in  keiner  Verfassung  verbrieft,  aber  auch  im  absoluten 
Staat  Preussens  das  lebendige  Grundgesetz.  So  tief  ging  der 
Wahlspruch  pro  Deo  in  der  Gründung  der  evangelischen  Freiheit 
nach  aussen  und  in  der  Anerkennung  des  Gewissens  nach  innen. 
Aber  er  hiess:  pro  Deo  et  populo;  der  Kurfürst  führt  des 
Volkes  Sache,  nicht  seine  eigene  und  gründet  die  eigene  Macht 
f&r    des  Volkes  Wohlfahrt.    Ein   einzelner  Zug  lässt  uns   einen 
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Blick  in  sein  Leben  and  Wesen  thnn.  Der  grosse  EoifSist  dictirto 
seinen  Latein  lernenden  Sölinen  eine  Sentenz  zum  Answendig- 
lernen.  Sie  hiess:  Sic  gesturus  sum  prinoipatum,  ut  sctam  rem 
pQpuH  esse,  non  privatum.  So  prfl^  der  Enrixirst  seinen  Söhnen 
den  vorwiegenden  Grundsatz  des  echten  Fürsten  ein  nnd  sein 
Inhalt  ging  in  unserm  Fürstenhaose  yon  Vater  auf  Sohn  bis  zum 
heutigen  Tag.  Man  kann  getrost  dem  Spruche  des  Kurfürsten 
pro  populo  noch  eine  weitere  Bedeutung  geben  und  einen  natio- 
nalen Sinn  leihen.  Denn  seine  Politik  war  deutsch.  Sie  stärkte 
das  deutsche  Wesen  im  Innern;  sie  sanmielte  und  einigte,  wo 
Andere  theilten;  sie  stellte  sich  auf  den  Boden  des  gegebenen 
Bechts,  auf  den  westphftlischen  Frieden,  um  kaiserliche  Willkür 
zu  bekämpfen  und  fremder  Staaten  Einmischung  zurückzuweisen. 
Gerüstet  stand  er  da,  wo  der  Beichsfeind,  sei  es  Schweden,  sei 
es  Frankreich  drohte,  wo  die  Beichsgrenze  Schutz  erheischte; 
er  deckte  sie  mit  dem  Schilde  Brandenbuigs. 

So  wandte  der  grosse  Kurfürst  seine  Macht  nach  innen  und 
aussen  zum  Schute  des  Bechts,  zum  Schirm  der  Freiheit,  und 
gründete  darin  den  Staat. 

Es  ist  eine  sch&ne  Partie  in  Friederich  des  Grossen  memoires 
de  Brondenbourg ,  wo  er  die  Begierung  des  grossen  Kurfürsten 
erzählt  und  am  Schluss  dieser  Geschichte  das  Bild  Friederich 
Wilhelms  zeichnet  und  in  einer  treffenden  historischen  Parallele 
den  grossen  Kurfürsten  neben  Ludwig  XIV.,  seinen  Zeitgenossen, 
stellt,  neben  Ludwig  den  Grossen,  wie  er  damals  hiess.  Wo  die 
menschlichere  GrOsse  liege  und  wer  von  beiden  der  Held  sei,  das 
sagt  der  königliche  Geschichtschreiber  nicht,  aber  jeder  empfindet 
es  in  diesem  Vergleich  und  fühlt  sich  erhoben.  Heute  heisst 
Ludwig  JULV.  längst  nicht  mehr  der  Grosse;  aber  der  Kurfürst 
Friederich  Wilhelm  heisst  so  in  der  Geschichte  und  wird  so 
heissen  immerdar.  Diese  Stelle  ist  die  Anerkennung,  dass  Frie- 
derich dar  Erbe  des  grossen  Kurfürsten  sein  wollte.  Seine  Weise 
war  in  yielen  Stücken  anders,  aber  der  Grundzug  ist  derselbe. 
Bei  Frieddrioh  dem  Grossen  fehlt  jene  christliche  Innigkeit,  welche 
den  grossen  Kmfürsten  dem  Geiste  der  Beformatoren  nahe  rückte. 
Aber  was  der  grosse  Kurfürst  zuletzt  in  das  Ge?risaen  fasste,  das 
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&s8te  Friederich  der  Grosse  in  den  strengen  BegrüF  der  Pflicht,  —  '^h^'  r^ 
nnd  in  solcher  Pflicht  schauete  er  seinen  Beruf  an«  Es  war  ihm  f  /  "7  3  « 
von  der  ersten  Königin  der  Spruch  vererbt,  mon  devair  est  man 
flaisir.  Die  allgemeine,  allen  Bekenntnissen,  allen  ünterthanen 
gleiche  Bestimmung  des  Staats  £a£ste  er  als  die  Pflicht  des 
Renten;  die  Gerechtigkeit  fOhrte  ihn  von  seiner  Thronbesteigung 
bis  zu  seines  Lebens  Ende.  Wenn  König  Friederich  der  Zweite 
auch  nicht  die  Kirche  anbaute,  so  baute  er  das  Land  mit  dem 
Gesetz  und  nimmer  rastete  er,  för  gewisses  und  vernünftiges 
Secht  und  ffir  unparteiliche,  Allen  zugängliche  prompte  Bechts- 
pflege  zu  arbeiten.  Li  seinem  Antimachiavell,  der  Schrift,  in  der 
er  sidi  kurz  vor  dem  Antritt  der  Begierung  für  seinen  königlichen 
Beraf  sammelte,  steht  es  mit  goldenen  Lettern  geschrieben,  wie 
Friederich  der  Grosse  von  der  Gesinnung  dachte,  die  den  Fürsten 
b^eelen  muss.  „Wenn  es  in  der  Welt  keine  Ehre  und  Tugend 
mehr  gäbe,''  so  giebt  er  das  Wort  König  Johanns  des  Guten 
Toa  Frankreich  wieder,  „so  müsste  man  ihre  Spuren  bei  den 
Föraten  wiederfinden.''  Solche  Gesinnung  setzte  Friederich  der 
Gro^e  im  König&um  fort  und  erzog  die  Preussen  in  Becht  und 
Picht  Es  mag  scheinen;  als  ob  jene  deutsche  Seite  in  der 
D^kkuogsweise  des  grossen  Kurf&rsten  dem  grossen  König  ab- 
banden gekonmien  seL  Er  ffihlt  sich  nicht  mehr  in  dem  Sinne 
9Dd  dem  Masse,  wie  es  der  Kurförst  that,  als  ein  Glied  des 
(klatschen  Beichs;  indem  er  mit  Kaiser  und  Beich  zu  Felde  liegt, 
gnmdet  er  sein  Preussen  auf  sich  selbst  Es  mag  undeutsch  er^ 
acheiuen.  Aber  was  war  damals  das  deutsche  Beich?  Seit  einem 
Jahrhundert  war  es  in  Trägheit  und  Fäulniss  seiner  Auflösung 
eatgegengegangen.  Wo  war  die  Macht  der  Einheit,  die  eines 
Keich^  erste  Bedingung  ist?  Und  doch  hat  auch  Friederich 
deutsch  gewirkt  Friederich  befreite  Deutschland  von  französischer 
JLbhäi^pgkeit  Er  gab  dem  deutschen  Volk  neuen  Schwung  und 
»aes  Yertranen  auf  eigene  Kraft  und  gab,  wie  schon  sein  Vater, 
h&  Beispiel  neuer  besserer  Staatseinrichtungen. 

Friederidi  Wilhelm  m.,  dessen  sittenreine  und  sittenstrenge 
Jogend  der  Jugend  des  grossen  Kuriursten  glich,  war  ihm  in 
ichlichter  Gottesfurcht  verwandt    Sein  altbiblischer  Glaube  war 
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fest,  klar,  heiter,  überall  praktiscli.  Unter  allen  seinen  Ahüherrea 
war  er,  wie  einst  die  Königin  Louise  von  ihm  gesagt  haben  soll, 
dem  grossen  Enrförsten  am  meisten  in  Yerehrong  zugethan,  auf 
ähnliche  Weise,  wie  die  Königin,  seine  edle  Gemahlin,  vor  den 
Bildern  der  preussischen  KurfOrstinnen  und  Königinnen  verweilend, 
am  innigsten  mit  dem  Blick  an  Louise  Henriette  von  Oranien 
hing,  der  ersten  Gemahlin  des  grossen  Kurfürsten,  der  Dichterin 
jenes  Liedes,  das  wir  noch  heute  am  Grabe  singen  „Jesus,  meine 
Zuversicht."  Treffend  hat  StahT)  von  dieser  Stelle  des  Königs 
Weisheit  den  Verstand  des  Gewissens  genannt  und  ihn  in  seinem 
zurückhaltenden  aber  zur  rechten  Stunde  entscheidenden  Wesen 
mit  dem  Worte  des  Dichters  bezeichnet:  „Der  König  Karl  am 
Steuer  sass  Und  hatt'  kein  Wort  gesprochen.  Er  lenkt'  das  SchijBf 
im  rechten  Mass,  Bis  sich  der  Sturm  gebrochen."  Seine  persönliche 
Natur  war  eine  andere  als  die  entschlossen  vordringende  des  grossen 
Kurfürsten,  als  die  wachsam  kluge  mitten  in  Niederlagen  domini- 
rende  Natur  Friederichs  des  Grossen;  aber  nach  den  politischen 
Schwankungen  im  ersten  Jahrzehnd  seiner  Begierung  zeigte  sie 
ihre  elastische  Kraft  in  den  Jahren  des  Drucks  und  des  Drang- 
sais, ihre  innere  Erhebung  in  den  Ts^en  der  politischen  De- 
müthigung.  Priederich  Wilhelm  DX  war  bei  seiner  Thronbe- 
steigung Erbe  jener  Politik,  welche  sich,  vielleicht  Priederich  den 
Grossen  missverstehend  und  auf  jeden  Pall  ohne  seine  Kraft  und 
Klugheit,  in  dem  Baseler  Frieden  von  Osterreich  und  Deutschland 
zurückgezogen  und  in  den  Glauben  an  ein  sich  selbst  genügendes 
Preussen  eingewiegt  hatte,  und  welche  statt  der  Stellung  des 
Starken  in  eine  gefährliche  schwache  Neutralität  auslief.  Es  war 
die  Zeit,  da  der  deutsche  Staatskörper  zerging  und  die  Beute 
seines  schlauen  gierigen  Nachbars  wurde.  Nach  dem  Pall  des 
deutschen  Reichs  fiel  auch  Preussen;  und  ein  anderer  Staat,  so 
klein  gemacht,  wie  damals  Preussen,  so  niedergedrückt  von  dem 
im  Lande  zurückgebliebenen  Heer  der  fremden  Gewalt,  wäre  er- 
legen; aber  in  Preussen  wirkte  das  vom  grossen  Kurfürsten  und 
Friederich   dem  Grossen  überkommene  Wesen,    Der  König  be. 
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währte  in  dieser  Zeit  der  Schmacli  und  Noth  den  eingeborenen 
königlichen  Sinn,  und  das   Volk  bewies,   dass   ihm  Ton  jenen 
Helden  und  Staatengründern   ein  geschichtlicher  Charakter  ein- 
geprägt sei.    Preussen  erstand  in  einer  Zeit,  wo  es  dem  Unter- 
gaDg  geweiht  schien,  in  neuer  Kraft.  In  den  Beformen  der  Oesetz- 
geboüg  und  Verwaltung,  in  der  Hebung  der  sittlichen  und  geistigen 
Kraft,  woTon  die  in  diesem  Sinne  gestiftete  Universität  nur  Ein 
Denkmal  ist,  in  der  selbstvergessenen  Hingebung  leuchtete  Frie- 
derich Wilhelms  des  diitten  Begierung  allen   voran.    „Erinnert 
euch  an  die   Vorzeit,"    rief    der   König    in    dem  Aufruf   vom 
3.  Februar  1813  seinem  Volke  zu,  „an  den  grossen  Kurfürsten, 
den  grossen  Friederich!   bleibet  eingedenk  der  Güter,  die  unter 
inen  unsere  Vorfahren  blutig  erkämpften,  Gewissensfreiheit,  Ehre, 
Unabhängigkeit,  Handel,  Kunstfleiss  und  Wissenschaft."    Helden- 
mäthig  setzt  er  für  solche  Güter  das  Leben  ein.    „Keinen  andern 
Änsweg  giebt  es,"  so  spricht  er,  „als  einen  ehrenvollen  Frieden 
öder  einen  ruhmvollen  Untergang."    In  diesem  Kampf  kehrte  der 
König  zu  der  deutschen  Politik  des  grossen  Kurfnrsten  zurück. 
Sein  kühnes  Beginnen  stärkte  den  deutschen  Muth;  an  Preussen 
?chlos8  sich  in  dem  Werk  der  Befreiung  das  übrige  Deutschland 
in.   Im  Frieden  wurde  Preussen  zum  Hort  der  deutschen  West- 
^nze  bestellt.     Stillschweigend    empfanden   nun  die  kleineren 
Staaten  Deutschlands  in  dem  König  die  Stütze  ihres  Bestandes; 
and  der  König,  der  „den  Frieden  mit  treuen  Händen  pflegte",  be- 
mühte sich  jene  Bande  mit  Deutschland  zu  knüpfen,  welche,  wie 
der  Zollverein,   für  Preussen  und  Deutschland  ein  Segen  wurden. 
Der  König    hatte  beim  Antritt  der  Begierung  die   preussische 
Monarchie  in  einer  isolirten,  zurückgezogenen,  zuwartenden,  fast 
feindlichen  Stellung  gegen  Deutschland  vorgefunden ;  als  er  schied, 
nr  das  ehemals  verschlossene  Preussen  gegen  Deutschland  ge- 
öffnet und  das  Bewusstsein  hatte  sich  in  Preussen  und  den  deut- 
schen Staaten  befestigt,  dass  beide  mit  einander  gedeihen,  mit 
•einander  blühen.    So  wurde  die  Absicht  des  grossen  Kurfürsten, 
welche  die  Beichsgenossen  zu  seiner  Zeit  mit  Undank  vergolten 
liatteD,  in  den  Erfolgen  König  Friederich  Wilhelms  des  Dritten 
ni  einer  dankbar  erkannten  Macht.    Seine  Begierung  wirkte  die 
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Einigang,  welche  im  Sinne  der  zasammenüetssenden  Macht  Frie«- 
derich  der  QrosBe  in  dem  Oedanken  eines  Farstenbmides  Tergd[)eD8 
erstrebt  hatte,  dmdi  sociale  Y^bindungen.  In  ^saurer  Arbeit  be* 
siegte  sie  allrnfthlig  die  s^^'öden  AbDeigongen  und  verschmolz  die 
sonst  selbstsücht^ea  Interessen  zu  gemeinsamer  Wcdilfiihrt.  So 
wies  Friederich  Wilhelm  der  Dritte  der  Zukonft  die  rediten  Wege. 

Als  der  grosse  Enrforst  Preussen  auf  Macht  gründete,  wnsste 
er  wohl,  dass  nnr  der  Gebrauch  der  Macht,  der  Inhalt  des  Staates, 
der  Anbau  des  Landes  und  Volkes,  welchen  die  Macht  schützt 
und  pflegt,  der  Macht  Werth  gebe.  Wir  werfen  daher  nnn  einen 
flüchtigen  Blick  auf  den  Anbaa  Preussens  anter  jenen  drei  sein 
Wesen  repräsentirenden  Begenten.  Vielleicht  zeigt  sich  in  dieser 
Bichtong  stetiger  Fortschritt  Yom  grossen  Kurfürsten  bis  zu  Fri&- 
derich  Wilhelm  JR^  in  welchem  die  Impulse  und  Weisungen  für 
unsere  Zeit  liegen. 

Zu  dem  Anbau  eines  Volkes  gehört  in  erster  Linie  das  Ver- 
hUtniss  des  Staats  zur  Kirche. 

Der  grosse  Kurfürst,  der  auf  allen  seinen  Kriegszügen  das 
neue  Testament  und  die  Psalmen  mit  sich  hatte,  weiss  sich  mit 
der  erangelischen  Kirche  eins  und  denkt  nicht  in  dem  Sinne  aa 
eine  Trennung  von  Kirche  und  Staat,  als  ob  die  eine  den  andern 
nichts  angehe.  Wie  er  seinen  Staat  auf  sittliche  Motive  stellt, 
se  fohlt  er  sich  darin  als  Landesvater,  dass  er  Sitte  und  Zucht 
unterstützt  und  die  Wirkung  der  Kirche  an  den  ünterthanen 
f3rdert  Er  thut  es  in  grossem  Sinn,  indem  er  die  Zwietracht 
der  Bekenntnisse,  namentlich  des  lutherischen  und  reformirten, 
bekämt  und  das  Verketzern  untersi^t.  Wie  mangelhaft  auch 
das  deutsche  Beich  im  westphälischen  Frieden  yerfasst  war,  so 
lag  doch  in  ihm  die  Basis  erworbener  Freiheit  und  eine  yer- 
briefbe  Gerechtigkeit  gegen  die  geistige  Entwickelui^  der  Zeit. 
Der  grosse  Kurfarst  stellte  sich  auf  diesen  Boden,  den  er  selbst 
mit  befestigt  hatte;  denn  es  war  sein  Verdienst,  dass  im  west- 
ph&lischen  Frieden  das  calvinische  mit  dem  lutherischen  B^ennt- 
niss  dieselbe  Anerkennui^  gefunden.  Mit  seinem  Glauben  in 
Calvin  gegründet,  vertrat  er  gegen  die  Hierarchie  der  Katholiken 
und  gegen  die  starre  Orthodoxie  der  Lutherischen  eine  freie  Auf- 
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ft^niig  des  Cäirist^ihnms  und  20g  fax  den  Staat  die  gerechte 
Oonsequenz  allgemeiner  Gewissensfreiheit  In  seinen  Landen  übt 
er  Daldang  and  gleiche  Gerechtigkeit  gegen  alle  Confesaionen. 
Gegen  den  Herzog  yaa  Savojen,  der  die  Waldenser  verfolgte,  be*- 
raft  er  sich  daraof:  ^^anch  wir  haben  in  nnsem  Gebieten/'  so 
schreibt  er,  ^^insbesondere  in  Westfalen,  sehr  viele  römisdi 
Katholische;  wir  schützen,  hegen,  lieben  sie;  wir  befördern  sie 
in  Ehren,  Würden  und  Ämtern,  nicht  anders  als  die  Übrigen, 
die  mit  uns  Eines  Glaubens  sind'*  -—  und  in  einem  andern 
Sdueiben  spricht  er  in  grossem  Stil  von  dem  Gesetze  der  Natur, 
weldies  dem  Menschen  gebiete,  den  Menschen  zu  tragen,  zu  dulden 
und  ihm  zu  helfen,  und  welches  Uter  und  heiliger  sei,  als  der 
Hass,  der  um  verschiedener  religiöser  Ansichten  willen  verfolge/* 
So  denkt  er,  so  handelt  er  und  giebt  dadurch  seinem  Staat  ein 
grosses  und  weites  Herz.  Diese  Ansicht  beschränkte  er  nicht 
auf  die  christlichen  Cionfessienen.  Noch  hatten  die  Juden  in 
seinem  Lande  keine  gesetzliche  Existenz.  Der  grosse  Eurflirst 
ertheiite  ihnen  die  ersten  Schutzbriefe.  Als  im  Jahre  1670  in 
Österreich  auf  Veranlassung  der  katholischen  Geistlichkeit  eine 
allgemeine  Judenverfolgung  ausbrach  und  die  Vertriebenen  den 
Eurffersten  um  Aufoahme  baten;  d^n  ihnen  sei  gleichsam  der 
EMboden  und  die  Welt  verschlossen,  welche  doch  Gott  für  alle 
Mensdien  geschaffen  habe  und  man  behandle  sie  allen  natürlichen 
Bechten  zuwider  grausam :  da  erklärte  sich  der  Eurf&rst  bereit,  40  bis 
50  Familien  aufzunehmen  und  gab  ihnen  Privilegien,  namentlich 
das  Becht  Gmndfoesitz  zu  erwerben.  So  handelte  er  nicht  anders 
gegen  die  Juden,  als  g^en  die  ebenen  Glaubensverwandton,  die 
verfolgten  Hugenotten,  welche  er  durdi  das  hochsinnige  Potsdamer 
Ediet  vom  29.  October  1 685  unter  Zusicherung  bedeutender  Bedite 
lind  Vortheüe  in  sein  Land  einlud.  Die  geistige  Freiheit  des  Staats, 
weldie  das  innere  Gebiet  des  Glaubens  und  Denkens  gewähren 
Uast,  ging  in  der  Welt  nicht  von  England  aus,  das  zu  des  grossen 
Eurftrsten  Zeit  die  katholischen  Iren  unterjochte  und  die  katho- 
Ibcfaen  Priester  des  Landes  vertrieb,  auch  nicht  von  Schweden,  das 
hn  Luiberaniamus  gebannt  war,  sondern  von  dem  Staate  des 
gro^n  Eurfürsten. 
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In  Friederich  dem  Grossen,  dem  Urenkel  des  grossen  Emfärsten, 
ist  hundert  Jahre  später  zwar  im  Allgemeinen  noch  dieselbe  Staats- 
raison.  Aber  die  Bekenntnisse  selbst  liegen  hinter  ihm:  er  reflectirt 
über  sie,  wie  über  einen  fremden  Gregenstand,  welches  Bekenntniss 
besser,  welches  minder  gut  sei.  Mit  seiner  französischen  Bildung  war 
er  der  deutschen  Reformation,  in  deren  Empfindung  und  Gesinnung 
der  grosse  Kurfürst  noch  mitten  inne  stand,  bereits  entrückt 

Friederich  Wilhelm  HI.  fühlte  mehr  wie  der  grosse  Eurfärst 
Der  König  erinnerte  ausdrücklich  an  die  Bestrebungen  des  grossen 
Kurfüi-sten ,  da  er  zur  Zeit  des  Beformationsjubiläums  auf  die  im 
neuen  Testament  rerheissene  Einheit  der  Christenheit  hinwies,  und 
sich  angelegen  sein  liess,  die  beiden  getrennten  protestantischen 
Kirchen,  die  reformirte  und  lutherische,  in  seinen  Landen  zu  ver- 
einigen und  in  der  Einigung  beide  neu  zu  beleben.  Dem  Beispiel 
des  grossen  Kurfürsten  und  dem  Vorgang  des  Königs  Friederich 
Wilhelms  des  Ersten  folgte  er,  da  er  den  in  Tirol  bedrückten  evan- 
gelischen Zillerthalern  eine  Heimat  in  der  Nähe  seines  Erdmanns- 
dorff  bereitete.  Es  lag  in  der  vom  grossen  Kurfürsten  dem 
preussischen  Wesen  gegebenen  Bichtung,  es  lag  in  der  von  seinen 
Nachfolgern  ausgebildeten  Anlage  des  Staats,  dass  in  Preussen,  von 
gleicher  Gerechtigkeit  umfasst,  die  Anhänger  der  verschiedensten 
Bekenntnisse  mit  einander  wohnten  und  wirkten;  und  im  Vertrauen 
auf  diesen  überkommenen  dem  Volke  zur  Gesinnung  und  zum 
Gewissen  gewordenen  Geist  konnte  im  Friedensschluss  König 
Friederich  Wilhelm  m.,  ohne  Zwiespalt  und  Zerfall  zu  furchten, 
die  Rheinlande,  die  einst  unter  katholischen  Erzbischöfen  gestanden, 
mit  der  Hoffiiung  in  sein  Beich  aufnehmen,  dass  sie  mit  den 
alten  Provinzen,  in  welchen  das  evangelische  Bekenntniss  vorherseht, 
nach  und  nach  in  Einen  Staat  einträchtig  verschmelzen  und  in 
Einem  Haupt  ihren  gemeinsamen  Landesvater  ehren  und  em- 
pfinden würden.  So  hatte  der  Grundsatz  der  Gewissensfreiheit, 
mit  dem  zuerst  der  grosse  Kurfürst  gegen  den  die  Osnabrücker 
Friedensbasis  unterwühlenden  Jesuitismus  gekämpft  hatte,  im 
Laufe  der  zwei  Jahrhunderte,  in  welchen  er  still  und  fest  aus- 
geübt sich  dem  preussischen  Volke  eingeprägt  hatte,  sittliche  und 
politische  Folgen  der  umfassendsten  Art. 


Fnedeiich  dem  Grossen  und  König  Friederich  Wilhelm  dem  Dritten.    91 

Betrachten  wir  den  Anbau  des  Landes  unter  dem  Schutze 
der  Macht  weiter. 

Der  grosse  Kurfürst  hatte  im  30jährigen  Krieg  das  Land  ver- 
ödet und  ausgesogen  vorgefunden;  überdies  war  es  durch  schlechte 
Verwaltung  vernachlässigt  Aber  der  Kurfürst  brachte,  wie  Frie- 
derich der  Grosse  von  ihm  sagt,  einen  Staat,  den  er  unter  Trümmern 
begraben  überkommen  hatte,  zur  Blüte.  In  die  menschenleeren 
Strecken  zog  er  Bebauer,  die  das  Beispiel  besserer  Bodenbearbeitung 
gaben;  auch  nahm  er  sich,  eingedenk  dessen,  was  er  in  Holland 
gesehen,  der  Anlage  und  Pflege  von  Oärten  an.  Noch  wandeln 
wir  in  den  Schatten  von  Bäumen,  welche,  so  sagt  es  die  Über- 
üefenmg,  der  grosse  Kurfürst  mit  eigner  Hand  pflanzte.  Allent- 
halben munterte  er  den  geduldigen  Fleiss  auf.  Für  die  Gewerb- 
thatigkeit  sorgte  er  er  durch  gute  Muster,  für  den  Handel  durch 
Förderung  der  Verkehrsmittel,  wie  der  Posten,  und  durch  Anlage 
von  Kanälen.  In  seinen  auswärtigen  Beziehungen  dachte  er  an 
Handelsvortheile ,  ja  an  Handelsverträge.  Sein  grosser  kühner 
Blick,  der  sich  einst  in  der  Anschauung  Hollands  und  seiner 
anter  den  ungünstigsten  Bedingungen  emporgehobenen  Macht 
and  Thätigkeit  geschärft  und  geübt  hatte,  ging  selbst  über  die 
See.  Mit  den  Anfingen  der  brandenburgischen  Flotte,  die  zu- 
üächst  der  Ostsee  galt,  verband  er  den  Gedanken  an  Kolonien; 
denn  er  fühlte,  dass  im  Frieden  die  Flotte  erst  durch  Verbindungen 
über  die  See,  welche  sie  zu  schützen  habe,  eine  ergiebige  Thätig- 
keit gewinne;  und  so  entstand  auf  der  Küste  von  Guinea  eine 
brandenburgische  Kolonie. 

In  Friederich  dem  Grossen  sehen  wir  dieselbe  bewegliche 
R^samkeit,  dieselbe  unermüdliche  Bührigkeit,  ja  vielleicht  noch 
eine  grössere  Weite  des  scharfen  und  hellen  Blickes,  um  zu  ge- 
wahren, wo  etwas  fehlt,  um  Pläne  für  den  Anbau  zu  entwerfen, 
am  Mittel  zu  schaffen,  um  Gewerbe  zu  ermuntern,  um  fremde 
Erzeugungen,  wie  z.  B.  den  Seidenbau,  die  Pflege  der  Kartoffel, 
auf  eigenen  Boden  zu  vei-pflanzen,  um  den  Handel  von  fremden 
Zöllen  zu  befreien,  um  Wege  des  Verkehrs  zu  mehren.  An  die 
Erwerbung  von  Ostfriesland  knüpft  er  überseeische  Pläne.  Im 
An&ng  seiner  Geschichte  des  7jährigen  £[rieges  spricht  er  mit 
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Befriedigong  toq  den  Yerbesserongen  und  (Gestaltungen  während 
der  Friedensjahre.  Wo  er  der  entwässerten  Oderniederongen  ge- 
denkt und  der  Bebauung  mit  fleissigen  Dörfern  und  der  An- 
siedelung von  1200  Familien  erw&hnt,  fögt  er  bezeichnend  hin- 
zu: „das  bildete  eine  neue  kleine  Provinz,  welche  thätiger  Fleiss 
der  Unwissenheit  und  Trägheit  abgewann.^* 

Und  König  Friederich  Wilhelm  m.?  Bastlos  ging  er  den- 
selben Weg  und  wollte  ein  arbeitsames  Preussen.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  der  Begieruhg  sorgte  er  f&r  nützliche  Einrichtungen 
und  hob  Anordnungen,  wie  z.  B.  das  Tabaksmonopol,  auf,  welche 
eigentlich  aus  iblschen  Anschauungen  Friederichs  des  Grossen 
stanmiten.  Dann  führten  die  Tage  der  Noth  auf  den  Gedanken 
einer  gründlicheren  Seform,  einer  volkswirthschaftlichen  Umge- 
staltung, welche  das  Volk  sittlich  hebe,  und  ihm  trotz  der  nöthigen 
gesteigerten  Abgaben  Selbstvertrauen  und  Bereitwilligkeit  einflösse. 
In  diesem  Sinne  genehmigte  der  König  die  Gesetzesvorschläge 
Steins  und  Hardenbergs  und  es  erschien  das  Edict  vom  9.  De- 
cember  1807  über  den  erleichterten  Besitz  und  den  freien  Gebrauch 
des  Grundeigenthums.  Das  Unterth&nigkeitsverhältniss  erblichen 
Grundbesitzes  hörte  auf;  neues  durfte  nicht  mehr  entstehen ;  jeder 
Unterthan  des  Staats  ward  zum  eigenthümlichen  Besitz  unbewegt 
lieber  Grundstücke  berechtigt  Die  Leibeigenschaft  und  Eigen- 
behörigkeit  ward  aufgehoben.  Dadurch  wuchs  der  Werth  des 
Eigenthums  nach  sittlichem  Mass  und  die  persönliche  Enei^gie 
wurde  angeregt.  In  demselben  Sinn  wurde  der  hemmende  Zunft- 
zwang gelöst  und  allgemeine  Gewerbefreiheit  angebahnt  und  an- 
gemessene Besteuerung  der  Gewerbe  eingeflihrt.  Der  Wettkampf 
der  hervorbringenden  Kräite  wurde  dadurch  gestachelt.  Der  Ge- 
werbfleiss  nahm  selbst  unter  dem  fremden  Druck  einen  Schwung. 
So  that  Friederich  Wilhelm  m.  in  dieser  Richtung  mehr,  als 
seine  grossen  Vorfahren,  weil  er  nicht  blos  im  Materiellen  half 
und  die  materiellen  Mittel  förderte,  sondern  moralisch  wirkte  und 
die  sittlichen  Heumiungen  entfernte.  Durch  die  Gesetzgebung* 
stellte  er  Bedingungen  her,  unter  welchen  die  Arbeit  gedeihen, 
der  Wetteifer  Spielraum  haben  und  die  sittliche  Befriedigung  der 
Arbeitende  wachsen  konnte.    Dabei  wurde  die  materielle  Förde- 
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nulg  nicht  yersäumt.  Insbesondere  nach  hergestelltem  Frieden 
sorgte  die  Begierong  für  die  allgemeinen  Mittel  der  Verbindung. 
Die  preussischen  Posten  gingen  in  Deutschland  mit  grossartigem 
Beispiel  voran.  Der  verzweigteste  Bau  von  Chausseen  zog  ein 
Geäder  regen  Verkehrs  durch  das  Land.  Mit  der  befreienden 
Gesetzgebung  gingen  ferner  wissenschaftliche  Bestrebungen  Hand 
in  Hand,  welche  Friederich  Wilhelm  m.  fär  den  Landbau  wie 
ffir  die  Grewerbe  förderte.  Die  Standbilder  Thaers  und  Beuths, 
die  wir  dankbar  anschauen,  erinnern  uns  an  diese  Seite  seiner 
Segierong.  So  ist  unter  König  Friederich  Wilhelm  UL  eine 
geistige  Hebung  in  dem  Anbau  Preussens  die  charakteristische 
Entwickelong  eines  Keimes,  den  einst  der  grosse  Kurfürst  ge- 
pflanzt hatte. 

Die  Pflege  von  Wissenschaft  und  Kunst  wurde  in  Preussen 
bdmäclL  Wir  sehen  sie  schon  im  grossen  Kurfftrst.  Selbst  kurze 
Zeit  Zögling  der  Universität  Leiden  hatte  er  in  sich  den  Grund 
zu  einer  Bildung  gel^  welche  er  in  eigenthfinüichem  Wissens- 
dnmg  durch  Studium  und  Anschauung  erweiterte.  So  grfindete 
€r  Sammlungen  von  Büchern,  GemSlden,  Münzen,  deren  wir  uns 
noch  heute  erfreuen;  so  stattete  er  die  Universitäten  Frankfurt  und 
Königsberg  reichlicher  aus  und  stiftete,  als  die  Zeiten  sich  etwas 
gelinder  und  sanfter  anliessen,  wie  er  sich  ausdrückte,  zur  Fort* 
Pflanzung  und  Erhaltung  aller  guten  und  heilsamen  freien  Künste 
imd  Wissenschaften  die  Universität  Duisburg.  So  zog  er  Ezechiel 
Spanheim,  den  gelehrten  Philologen,  den  Gründer  der  alten  Nu- 
mismatik, aus  den  pfälzischen  Diensten  in  die  seinen  und  machte 
um  zu  seinem  (Gesandten.  So  berief  er  noch  im  letzten  Jahre 
seines  Lebens  Samuel  Pufendorf ,  den  streitbaren  Lehrer  des  Na- 
tnnechts,  den  Historiker  Schwedens,  zum  brandenburgischen  Hi- 
äUnriographen ,  einen  angefeindeten  Mann  von  ausgesprochener 
freier  Gesinnung  und  politischem  die  heillosen  Zustände  des 
deutschen  Beichs  durchdringende  Scharfblicke,  und  vertrauend 
legte  er  die  Geheinmisse  der  Archive  und  die  Geschichtschreibung 
seines  Lebens  in  seine  Hände.  Der  EurftLrst  zog  Künstler  nach 
Beriin,  insbesondere  aus  den  Niederlanden.  Selbst  ein  Kenner 
<ier  Architektur  förderte  er  die  Kunst  in  dieser  Bichtung.    Das 
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kraftvollste  Bauwerk  aus  dem  Ende  des  17.  Jahrhunderts,  das 
Zeughaus,  wurde  von  Nehring  schon  unter  dem  grossen  Kur- 
fürsten begonnen. 

Unter  Priederich  dem  Grossen,  dem  geistvollen  König  er- 
neuerte sich  die  Cultur  des  Geistes ;  aber  sie  war  eine  ausländische 
Pflanze.  Wissenschaft  und  Kunst  kleidete  sich  in  {ranzOäschen 
Glanz  und  die  Akademie  der  Wissenschaften  verjüngte  sich  in 
französischen  Gelehrten  und  nach  französischem  Muster.  Sie  war 
ihm  ein  persönliches  Bedürfniss,  aber  erschien  auch  als  Zierat 
des  Thrones.  Volksbildung  war  ihm  eine  Sache  der  Aufklärung, 
eine  Sache  des  Nutzens,  nicht  wie  den  Reformatoren  und  dem 
grossen  Kurfürsten  eine  Sache  um  des  Evangeliums  willen.  Prie- 
derich der  Grosse  that  viel  far  die  Bildung  unseres  Volkes  und 
wir  sind  ihm  und  seinem  Minister  von  Zedlitz  zu  bleibendem 
Danke  verpflichtet.  Aber  ein  einseitiger  Gesichtspunkt  zieht  sich 
hindurch. 

Erst  unter  Priederich  Wilhelms  des  Dritten  Regierung  gedieh 
der  Unterricht  von  der  Volksschule  bis  zur  Universität  zu  der 
umfassenden  Kraft,  welche  den  preussischen  Schulen  einen  euro- 
päischen Namen  erwarb.    Als  Prankreich  nach  der  Julirevolution 
sein    Unterrichtswesen    reformiren    wollte,    wurde    Cousin    nach 
Preussen  geschickt  und  der  Bericht,  den  er  seiner  Regierung  er- 
stattete, ist  bezeichnend:   „Die  Pflicht  der  Eltern,"  schreibt  er, 
„ihre  Kinder  in  die  Elementarschule  zu  schicken,  ist  so  volks- 
thümlich  und  hat  in  allen  gesetzlichen  und  sittlichen  Gewohn- 
heiten des  Landes  so  tiefe  Wurzeln  geschlagen,   dass   in  dieser 
Richtung  ein  eigenes  Wort  „schulpflichtig"  ausgebildet  ist,  welches 
in  geistiger  Beziehung  dem  für  den  Kriegsdienst  bestimmten  Aus- 
druck „dienstpflichtig"  entspricht.    Diese  beiden  Worte  bezeichnen 
das  ganze  Preussen;  sie  enthalten  das  Geheimniss  seiner  Eigeu- 
thümlichkeit  als  Nation,   seiner  Macht  als  Staat  und  die  Bürg- 
schaft seiner  Zukunft;  sie  bezeichnen  die  beiden  Grundlagen  wahrer 
Civilisation,  welche  zugleich  in  Licht  und  Kraft  besteht."    Wirk- 
lich gehört  beides  zu  dem  Wesen,   das  sich   vom  grossen  Kur- 
fürsten her  in  Preussen  ausgebildet  hat;  aber  erst  seit  Priederich 
Wilhelm  HI.  steht  es  in  diesem  engen  Verhältniss.    Beides  gehört 


Friederich  dem  Grossen  and  König  Friederich  Wilhelm  dem  Brüten.    95 

Zusammen:  denn  in  der  Wehrpflicht  ergreift  der  erziehende  Staat 
den  Geschalten  noch  einmal,  nm  ihn  in  der  Zucht  des  Gehorsams 
nod  der  Tagend  der  Tapferkeit  zu  üben.    In  dieser  letzten  Schule 
reift  der  Jünglii^  zum  Mann.    Früh  hatte  König  Priederich  Wil- 
kehn  m.  der  Volksbildung  seine  Liebe  zugewandt.    Aber  in  der 
Zeit  der  Kräftigung  wurde  der  Unterricht  —  Bildung  und  Er- 
liehang  —  Zweck  und  Mittel,  Zweck  in  sich  und  Mittel  für  die 
oadonale  That.    Da  wurden  Pestalozzi's  Anregungen   eifrig  auf 
Prenssen  verpflanzt;  da  verlangte  der  Minister  von  Stein,   den 
religi^en  Sinn  im  Volk  neu  zu  beleben,  durch  eine  auf  die  innere 
Natnr  des  Menschen  gegründete  Methode  jede  Geisteskiaft  von 
iimen  zu  entwickeln  und  die  Triebe  zu  pflegen,  auf  denen  Kraft 
ond  Würde  des  Menschen  beruhen,  Liebe  zu  Gott,  König  und 
Faterland;  da  verkündete  Fichte  den  Gedanken  einer  National- 
erziehang ;  da  lehrte  Jahn  turnen  und  pflanzt«  einen  neuen  ünter- 
riehtszweig,  zunächst  im  Sinne  der  Wehrkraft,  aber  weiter  als  ein 
Ii^'ilsames  Gegengewicht  gegen  den  Überreiz  der  Geistescultur;  da 
entwarf  Schleiermacher  Unterrichts-  und  Prüftmgsordnungen  fär 
den  Staat;  da  war  Wilhelm  von  Humboldt  der  eigentliche  Bau- 
meister unserer  Hochschule;  da  emeuei-te  sich  durch  die  Gründung 
der  Universität^  an  welche  die  ersten  Männer  der  deutschen  Wissen- 
schaft berufen  wurden,  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  deut- 
jfhem  Geiste.    Nach  dem  wiederhergestellten  Frieden  wurde  in 
groasem  Sinne  die  rheinische  Hochschule  gestiftet.    Freiherr  von 
ütenstein,  einst  Fichte's  Zuhörer,  sorgte  während  23  Jahren  für 
d^Q  Unterricht  nach  allen  Seiten.     Die  Anstalten  mehrten  und 
verzweigten  sich.    Alexander  von  Humboldt  lebte  in  des  Königs 

Sähe.    So  gediehen  die  Wissenschaften. Und  die  Kunst? 

N'ach  des  Königs  Aufinf  sang  Theodor  Körner  Leier  und  Schwert. 
Wie  nahe  stand  Bauch  dem  königlichen  Hause,  wie  nahe  seine 
?rot^sen  Denkmäler  der  Empfindung  des  Königs!  nationale  Er- 
iimeraogen,  nationale  Erhebung  sprachen  aus  Marmor  und  Erz. 
it^ne  antike  Einfalt,  jene  klassische  Wahrheit,  in  welcher  Schinkel 
bäte,  entsprach  dem  einfachen  Sinn  des  Königs ;  sie  war  hin  und 
nieder  durch  die  Beschränkung  weiser  Sparsamkeit,  die  der  König 
'^A  auflegte,  in  deren  Grenze  bedingt.  —  In  Wissenschaft  und 
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Kunst  wird  diese  ganze  Zeit  eine  klas»si^bieZeit  Preussens  bleiben 
und  eine  klassische  Zeit  vererbt  auf  die  kommenden  Geschleohter 
den  Sinn  and  das  Mass  für  das  Echte. 

So  seh^  wir  in  dem  Anbau  Preussens,  sei  es  nach  der  ma- 
teriellen  oder  geistigen  Seite,  vom  grossen  Kurfürst  her  stetigen 
Fortschritt,  die  Entwickelung  Eines  Lebensprincips.  Nach  diesen 
Sichtungen  haben  wir  die  Mannigfaltigkeit  in  den  Beschäft^n^* 
gen  der  Einzelnen,  in  der  Arbeit  des  Volks,  in  den  Erzeugni^eu 
des  Geistes  unter  dem  Schutz  und  der  Anregung  der  Begierung 
Tor  unsem  Augen.  Wir  werfen  nun  einen  Blick  auf  die  Rich- 
tungen, in  welchen  der  Staat  das  Mannigfaltige  zur  Einheit  be- 
greift und  sich  selbst  verfasst,  auf  die  Bichtungen,  in  welchen 
besonders  der  grosse  Kurförst  von  seinem  Staat,  einem  damals 
neu  entstehenden  Ausdruck,  zu  sprechai  liebte.  Wir  rechnen 
dahin  die  Finanzmacht,  das  Heer,  die  Verfassung. 

Zunächst   die  Finanzen.    Der  grosse  Kurf&rst  überkam  im 
dreissigjährigen  Krieg  ein  ausgezehrtes  Land  und  die  Finanzen 
blieben  während  des  Krieges  zerrüttet.    Aber  der  grosse  Kurfürst 
&8ste  sie  alsbald  klar  ins  Auge  und  nahm  sie  in  die  feste  Hand. 
^^Ein  wohlbestelltes  Begiment,^'  so  sagt  er,    „beruht  auf  nichts 
fester  und  gewisser  als  auf  eine  accurate  Oekonomie  und  deren 
80if[fältige  Beobachtung,  und  nur  in  ihr  gewinnt  man  die  Mittel 
allen  anstossenden  Mächten  alle  Augenblicke  begegnen  zu  können^^ 
Daher  fordert  der  Kurfürst,  dass  das  Einkonmien  in  eine  richtige 
Verfassung  gebracht  und  die  Ausgaben  damit  recht  proportionirt 
werd^.    Die  Vielheit  der  Landschaften,  die   er  nur  in  seiner 
Person  vereinigte,  war  ein  Hinderniss;  denn  die  Stände,  welche 
die  Abgaben  bewilligten,  hatten  nur  ihre  Landschaft  im  Auge. 
Aber  der  grosse  Kurfürst  stand  höher  und  sah  weiter.    In  ihm 
lebte  der  zukunftreiche  Gedanke  einer  Einheit,  welche  zunächst 
nur  in  der  Einheit  des  Begenten  gegeben  war.    Daher  verordnete 
er,  dass  alles,  was  in  den  einzelnen  Landschaften  über  die  ordent- 
lichen Angaben   einkomme,   zu   eigenem  Gewahrsam   gebracht 
und  mit  der  Zeit  ein  Vorrath  gesammelt  werde.    Wir  sehen  in 
dieser  Bestimmung  offenbar  den  Anfang  des  Staatsschatzes^,  einar 
stark  angefochtenen,  aber  oft  bewährten  proussischen  Begierungs** 
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einricfatiiDg.  Der  Enrffirst  zwang  für  seine  grossen  Zwecke  die 
Stande  selbst  zu  hohen  Steuern,  aber  er  suchte  eine  gerechtere 
Weise  der  Yerfheilnng.  Durch  allgemeine  Yerbrauchssteuem  traf 
er  aach  diejenigen,  welche  nach  alten  Privilegien  steuerfrei  ge- 
wesen waren.  In  die  yerwahrloste  durch  untreue  herabgekommene 
Ferwaltang  der  Domainen  brachte  er  Ordnung,  gewöhnte  an  Treue 
und  Pflicht  und  steigerte  die  Einkünfte  durch  Verpachtung  an 
gute  Wirthe.  Aber  ihn  leitete  in  seinen  finanziellen  Massnahmen 
nicht  blo6  das  Plus  des  Fiscus,  sondern  in  allen  diesen  Sichtungen 
hat  er  —  es  sind  seine  Worte  —  als  „rechter  Landesvater" 
„seiner  armen  Unterthanen  Aufnahme"  vor  Augen. 

So  lehrte  der  grosse  Kurfürst  seinen  Staat  für  alle  Zeiten 
ein  kluger  Wirih  und  ein  treuer  Hausvater  sein.  Edle  Einfachheit 
und  weise  Sparsamkeit  vererbten  mit  solcher  Gewöhnung,  und  die 
Könige,  vor  allen  König  Friederich  Wilhelm  HL  waren  darin 
des  Volkes  Beispiel. 

Die  Tugend  des  Haushalts  schaffte  dem  Staate  Vertrauen  und 
Öffnete  ihm  in  den  schwersten  Wechselfallen  seiner  Geschichte  ver^ 
b(»gene  Quellen.  Europa  sah  es  mit  Bewunderung,  als  Friederich 
dem  Grossen  in  dem  siebenjährigen  Kriege  der  Zufluss  nicht  ver- 
siegte und  der  König  nach  dem  Hubertsburger  Frieden  unerschöpft 
das  prächtige  neue  Palais  bauete.  In  harter  Zeit  schickte  König 
Friederich  Wilhelm  IE.,  in  der  Hingebung  an  das  Vaterland  mit 
königlichem  Beispiel  vorangehend,  das  grosse  goldene  Tafelservice 
aus  Fiiederichs  des  Grossen  Nachlass  in  die  Münze  und  er  fand 
nach  und  nach  Mittel  und  Credit.  Als  nach  den  Freiheitskriegen 
insbesondere  um  das  Jahr  1819  die  vielfach  in  Anspruch  genom- 
menen Finanzen  bedrängt  waren  und  eine  Stockung  drohte,  regelte 
der  König  den  Haushalt  des  Staats  in  den  überkommenen  Grund- 
:iätzen  sparsamer  und  strenger  Verwaltung  und  gründete  diesen 
Pfeiler  der  preussischen  Macht  mit  neuer  Festigkeit.  Wo  Frie- 
deriirh  der  Grosse  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  Begierung  für  den 
Ertrag  der  Al^ben  künstliche  französische  Einrichtungen  ge- 
tioffien  hatte,  da  ging  vielmehr  die  Begierung  Friederich  Wil- 
helms in.  mit  der  fortgeschrittenen  Wissenschaft  der  Volkswirth- 
«chaft  Hand  in  Hand,  indem  sie  in  der  Weise  der  Besteuerung 
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auf  die  Hebung  des  Qewerbfleisses  und  Handels  zurückzuwirken 
suchte,  da  ging  sie  im  deutschen  Zollverein  einen  grossartigen 
nationalen  Weg  und  yerknfipfte  die  Interessen  des  Wohlstandes 
über  Preussens  Grenzen  hinaus  in  einem  weiten  deutschen  Gebiet 
Welche  unyerdrossene  Arbeit,  welche  Umsicht  und  Klugheit  treuer 
Beamten,  welche  inmier  neue  mühselige  Anstrengung  zur  Aus- 
gleichung streitender  Ansprüche  liegt  nicht  hinter  dieser  Einen  In- 
stitution !  Noch  nach  einer  bedeutenden  Seite  wuchsen  die  Quellen 
der  Einnahme.  Die  Wissenschaft  diente  der  Begierung  Friederich 
Wilhelms  ID.,  um  unterirdische  Schätze  des  Bodens  zu  entdecken, 
gleichsam  als  Wünschelmthe  der  alten  Mftrchen.  Kohlen-  und 
Salzlager  thaten  sich  auf  und  eine  zwiefache  Bodenrente  mehrte 
die  Autarkie  des  Staats. 

In  allen  diesen  mannigMtigen  Dingen  wuchs  Preussen  unter 
der  Begierung  Friederich  Wilhelms  IE.  und  in  der  Entwickelung 
war  und  blieb  der  König  der  Mittelpunkt,  die  Bathschl9ge,  an- 
nehmend oder  abweisend,  der  stille  aber  feste  Wille.  Auf  seinen 
Grundsätzen  ruhte  die  Wucht  des  Staats. 

Das  Heer  war  das  Zweite,  das  wir  in  der  Bichtung  des  Staats 
zur  zusammenÜEtösenden  Einheit  bezeichneten. 

Der  grosse  KurfQrst  fundamentirte  den  Staat  in  Macht  und 
gründete  Preussens  Ansehen  in  den  Erfolgen  seiner  tapferen  Thaten. 
Dazu  bedurfte  er  einer  prompten  Heeresmacht,  die  schlagfertig  in 
jedem  Augenblick  seinem  Willen  gegen  Mächtigere  Nachdruck 
gebe..  Daher  machte  er  einen  An&ng  mit  der  Bildung  eines 
stehenden  Heeres  und  schärflie  die  Pflicht  des  Dienstes  im  Gegen- 
satz gegen  die  alte  lässig  gewordene  Lohns-  und  Landfolge,  welche 
den  Kriegsherrn  yon  den  Gutsherren,  den  Willen  des  Kurfürsten  von 
dem  gefälligen  Zuzug  der  Stände  abhängig  machte.  Indem  er  diese 
Hindemisse  niederwarf,  gründete  er  gerechtere  und  stärkere  Heeres- 
ordnungen; und  Friederich  der  Grosse  schreibt  mit  Befriedigung^ 
von  den  Fortschritten  des  Heeres  unter  dem  grossen  Kurfftlsten. 

Wir  wissen,  mit  welcher  Kraft  seine  Nachfolger  diesen  Weg' 
verfolgten.  Preussen  ward  ein  Soldatenstaat;  und  Europa  glaubte 
&st,  dass  es  mit  den  Soldaten  spiele,  wie  mit  einer  Parade,  bis 
Friederich  der  Grosse  der  Welt  den  Ernst  der  Sache  offenbarte 


Friederich  dem  Grossen  und  König  Friederich  Wilhelm  dem  Dritten.    99 

and  da,  wo  man  Prenssens  Becht  und  des  Königs  Wort  nicht 
als  vollwichtig  achtete,  den  Degen  in  die  Wagschale  warf. 
Friederich  der  Orosse  war  bestrebt,  dem  militärischen  Geist  in 
den  Kasernen  abgeschlossene  Strenge,  in  Erziehnngs-  nnd  ünter- 
ricfatsanstalten  Nahrang  und  Bildung,  und  durchweg  das  Grefflhl 
der  ritterlichen  Ehre  zu  geben.  Aber  an  Freussens  Wehrverias- 
sung  hing  der  Makel  des  Werbeunftigs,  der  nicht  selten  den  Aus- 
wurf des  Auslandes  in  das  preussische  Heer  f&hrte  und  den  Ehren«- 
stand  des  gemeinen  Soldaten  erniedrigte.  Friederich  der  Grosse, 
der  auf  der  einen  Seite  ein  kriegsbereites  Heer  und  auf  der  andern 
ein  betriebsames  blühendes  Preussen  schaffen  wollte,  ffihrte,  das 
Land  und  die  Stände  zwischen  Gewerbefreiheit  und  Heeresdienst 
theilend,  aus  Bücksichten  des  Nutzens  Kantonfreiheit  von  Städten, 
Ereiseai  mid  Provinzen  ein  und  gründete  dadurch  Ungleichheit 
and  Willkür  in  der  Wehrpflicht  Herrischer  Standesgeist  des 
MHitärs  und  die  harte  Disdplin  herabwürdigender  Strafen  hingen 
mit  diesen  Einrichtungen  zusanuuen. 

Es  war  dem  König  Friederich  Wilhelm  III.  aufbehalten,  die 
Entwickelung  des  Heeres  in  die  Bahn  zu  leiten,  welche  dem  sitt* 
lidien  Begriff  des  Staats  entspricht  Der  König  selbst  gab  noch 
im  Jahre  1806  den  Anstoss  zur  Beform;  und  die  Fragen,  welche 
er  der  zur  Beorganisation  des  Heeres  berufenen  Conmussion  auf- 
gab, zeigen  des  Königs  eigene  Gedanken  und  Entwürfe  in  einer 
Kichtong,  in  welcher  er  es  vermochte  die  vollendenden  Gedanken 
eines  Schamhorst  zum  königlichen  Willen  zu  machen.  Die  Zeit 
der  Noth  verlangte  die  Wehrbarmachung  des  ganzen  Volks ;  denn 
das  zusammengedrückte  Preussen  musste,  wollte  es  sich  erheben, 
jeden  Muskel  seines  Leibes  in  Thätigkeit  setzen.  In  der  allgemeinen 
Wehrpflicht,  die  niemanden  befreiet  und  niemanden  überlastet,  wurde 
dem  ganzen  Volk  ein  streitbarer  Geist  mitgetheilt,  und  alsbald  die 
Wehrpflicht  als  eine  Ehre  und  ein  Becht  des  Mannes  empfunden.  Es 
hing  damit  zusammen,  dass  die  Bechtsordnung  des  Heeres,  statt  in 
mechanischen  Mitteln,  welche  den  Mann  erniedrigen,  in  freierem 
Gehorsam  und  in  Ehrgefühl  gegründet  und  sittlich  gehoben  wurde. 
In  dea  Heereseinrichtungen,  die  der  König  schuf,  lag  eine  wunder- 
bare Kraft    Der  militärische  Geist  aus  Friederichs  Schule  war 
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entartet,  da  der  grosse  König  selbst  ihn  nicht  mehr  beseelte ;  und 
das  Jahr  1806  brachte  seine  Innern  Schäden  in  der  raschen  Auf- 
lösung ans  Licht,  in  welcher  nur  wenige,  wie  Blücher  in  Lübeck, 
Gneisenau  in  Colberg  die  Bürgen  des  alten  Preussens  waren.  Die 
von  Friederich  Wilhelm  DI.  errichtete  Wehrordnung,  welche,  auf 
sittlichem  Grunde  durchgeführt,  das  ganze  Volk  in  kriegerischer 
Thötigkeit  und  Tapferkeit  erzieht,  hat  sich  dagegen  in  ihren  Er- 
folgen bewährt.  In  Vergleich  mit  der  Unterweisung  in  andern 
Künsten  steht  die  Schulung  eines  Heeres  in  einem  eigenthüm- 
lichen  Missverhältniss,  das  schwer  zu  überwinden  ist.  In  andern 
Künsten  üben  wir  uns  ein,  um  sie  alsbald  auszuüben,  und  in  der 
Ausübung  wächst  die  Übung.  Das  Heer  übt  in  den  Friedensjahren 
seine  Kunst  der  Waffen,  um  sie,  wenn  möglich,  gar  nicht  aus- 
zuüben; und  wenn  plötzlich  die  Zeit  es  fordert,  soll  es  sie 
ausüben,  als  hätte  es  sie  immer  ausgeübt;  und  doch  gehen  auf 
diesem  Gebiete  Einübung  und  Ausübung  weit  auseinander,  die 
Übung  auf  dem  sichern  Exercierplatz  und  die  Ausübung  in  den 
Gefahren  und  Schrecken  der  Schlacht,  so  weit,  dass  die  gute 
Übung  nur  annähernd  die  tapfei*e  Ausübung  verbürgt.  Trotz 
langer  Friedensjahre  soll  das  Heer,  wenn  es  plötzlich  gilt,  krie- 
gerischen Geist  und  kriegerische  Fertigkeit  bewähren,  als  wäre 
immer  Krieg  gewesen.  Daher  ist  das  Schwert  einer  Nation,  das 
in  langem  Frieden  nicht  rostet,  sondern  jeder  Zeit  scharf  und 
blank  aus  der  Scheide  fährt,  nicht  genug  zu  bewundem  —  und 
Europa  bewunderte  es  jüngst.  In  der  Siegesfreude  und  im  Dank 
gegen  die  Tapfern  und  Kühnen  gedachten  wir  auch  dankbar  der 
Heeresordnungen  des  Königs  Friederich  Wilhelms  IH. 

Der  Staat,  an  dessen  Wesen  Finanzen  und  Heer  die  mächtigsten 
Seiten  sind,  ordnet  sich  in  der  Verfassung,  in  welcher  er  das  Verhält- 
niss  der  Unterthanen  zu  seinem  Willen  rechtlich  bestimmt  und  da, 
wo  sie  sich  vollendet,  das  Band  der  Freiheit  und  des  Gehorsams 
knüpft.  In  diesem  Sinne  betrachten  wir  schliesslich  die  Verfassung. 

Der  grosse  Kurfürst  schuf  zunächst  die  Unabhängigkeit  nacb 
aussen,  wie  namentlich  gegen  Polen  und  Schweden,  und  das  An« 
sehen  seines  Staats  im  Reiche;  er  schuf  darin  die  Bedingung  für 
die  Entwickelung  der  Kraft  nach  innen.    Aber  im  Innern  lagen 
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grosse  Hindernisse.  Das  Kegiment  war  gelähmt.  Mit  dem  Ver- 
&11  des  deutschen  Beichs  war  auch  die  Verfassung  der  einzelnen 
Territorien  verfeüen.  Wenn  einst  die  Lehnsverfessung  in  jener 
!itarken  Unterordnung  gegründet  war,  in  welcher  die  Vasallen 
dem  Lehnsherrn  und  die  Stände  dem  Fürsten  gehorsam  und  ge- 
wärtig waren,  so  hatte  längst  der  Lauf  der  Dinge  den  strengen 
Verband  gelöst  und  die  Lehnsherren  wurden  von  dem  guten  Willen 
der  Leimsträger  und  die  Fürsten  von  den  Freiheiten  der  Stände 
immer  abhängiger.  Wie  die  Kurfürsten  in  den  Wahlcapitulationen 
gegen  die  Gewalt  des  Kaisers,  so  suchten  die  Stände  in  den 
Beoeasen  gegen  die  Macht  der  Fürsten  Schranken  aller  Art  auf- 
zorichten«  um  ihres  Theils  Herr  im  Lande  zu  sein.  Unter  dem 
Xamen  der  Libertät  der  Stände  stellten  sich  Missbräuche  und 
Ungerechtigkeit,  Ansprüche  und  Eigennutz  dem  Willen  des  Lande»- 
herm  gegenüber.  In  den  Freiheiten  der  Stände  lagen  Beste 
echten  germanischen.  Wesens,  aber  das  Echte  war  mit  dem  Ent- 
arteten so  verwachsen,  dass  seine  Berechtigung  aufhörte.  Ins- 
besondere sorgten  die  Stände,  welche  die  Abgaben  bewilligten, 
zunächst  für  sich  und  sahen  ihre  Freiheit  als  Freiheit  von  Ab- 
gaben an.  Wenn  das  Heer  aufgeboten  wurde,  widerstrebten  sie 
and  die  Heeresfolge,  die  sie  leisten  sollten,  war  ungewiss  und 
uüTerlässig.  Im  Kampf  für  ihre  PrivUegion  scheuten  sie  sich 
selbst  nicht,  mit  Auswärtigen  Verbindungen  einzugehen  und  in 
fremden  Beichen  eine  Stütze  zu  suchen,  wie  z.  B.  die  preussischen 
Stände  in  Polen.  Die  Stände  vertraten  nicht  das  Gkinze  des  Staats ; 
von  einer  solchen  Bestinmiung  hatten  sie  keine  Vorstellung,  son- 
km  nur  sich  und  ihre  Hintersassen,  ihre  Vortheile,  ihre  Vorzüge. 
Der  Fortschritt  auf  diesem  Wege  zur  Mehrung  der  Freiheiten 
moste«  ähnlich  wie  in  Polen  das  liberum  veto,  zur  Auflösung  der 
Hacht  und  somit  zur  Zerstörung  alles  dessen  fahren ,  was  nur  auf 
iem  Boden  der  Macht  gedeiht  Wir  sehen  daher  in  dem  Kampf 
nrischen  Libertät  und  Souverainität  einen  Kampf  zwischen  mass- 
/jsen  Ansprüchen  einzelner  kleiner  Herren  oder  der  Städte  und 
kr  übergreifenden  Macht  des  Ganzen.  Es  war  die  Aufgabe,  aus 
kn  widerspenstigen  Theilen  gefagige  Glieder  zu  schaffen,  welche 
Ji  dem  Ganzen  und  nicht  in  eigener  Selbstsucht  ihre  Stärke  hätten. 


104    Preussens  Wesen  in  seiner  EDtwickdnng  unter  dem  groesen  Eorfürsteo, 

Yinzialstfinde  ungeaclitet  ihrer  angleichen  und  angSnstigen  Zu- 
sammeofletzoDg  an  Gehalt  in  sich  tragen,  was  sie  im  Gegensatz 
gegen  provinzialen  Geist  in  Liebe  zum  gemeinsamen  Yaterlande 
nnd  in  allgemeiner  politischer  Bildung  vermochten,  das  zeigten  sie 
24  Jahre  später,  da  sie  zum  allgemeinen  Landtage  zusammen- 
berufen  wurden,  zur  Freude  Preussens,  zum  Staunen  Europas.  So 
weit  führte  König  Friederich  Wilhelm  HI.  auf  dem  Grunde 
der  unbeschrankten  Macht,  mit  welcher  der  grosse  Kurfürst 
die  selbstsüchtigen  und  factiosen  Stände  niedergeworfen  hatte,  die 
Entwickelung  zu  einer  neuen  Gliederung  ständischer  Ordnungen. 
Sie  konnte  nicht  bei  den  Provinzialständen  stehen  bleiben;  es 
war  unmöglich,  ihre  eigene  Anlage  wies  und  trieb  sie  weiter. 

Aber  hier  brach  Preussens  stetige  Geschichte  ab  und  der  rothe 
Faden  riss  in  den  die  Entwickelung  überholenden  Ereignissen. 
Nach  der  Anlage  sollte  die  St&ndeversammlung  nicht  unmittelbar 
aus  der  Basis  der  ganzen  Volksmasse,  sondern  über  den  untern 
und  mittlem  Stufen  ähnlicher  Listitute  zur  Berathung  über  das 
Ganze  aufsteigen.  Li  der  Schule  dieser  Listitute  sollte  Gemein- 
geist und  Einsicht  reifen.  Das  politische  Interesse  der  Menge 
sollte  nicht  allgemein  und  ohne  feste  praktische  Grundlage  gleich- 
sam in  der  Luft  schweben,  sondern  beim  Nächsten  d.  h.  da  an- 
langen, wo  unmittelbares  Berühren  der  Verhältnisse  wirkliche 
Einsicht  und  gelingendes  Einwirken  möglich  mache;  von  dieser 
Stufe  könne  es  sich  durch  die  verschiedensten  Mittelstufen  zum 
Höchsten  und  Allgemeinsten  erheben.  So  fasste  namentlich  Wil- 
helm von  Humboldt  den  Trieb  auf,  der  in  den  Einrichtungen  des 
Königs  lag  imd  liegen  sollte.  Ein  Menschenalter  hindurch  blieb 
die  Erwartung ,  die  sich  an  die  königliche  Verordnung  vom  Jahre 
1815  geknüpft  hatte,  unerftUlt  In  der  gesteigerten  Ungeduld, 
dass  aus  diesen  Anlagen  nichts  werde,  sprang  Preussen  von  den 
tiefer  wurzelnden  Ansätzen  ab  und  an  diesem  Sprung  leiden  wir 
noch  heute.  Es  liegt  einer  Festrede  fern,  das  streitende  Gebiet 
der  politischen  Gegenwart  zu  betreten.  Aber  vielleicht  wird  man 
Eins  gern  zugeben.  Wenn  der  Gang,  den  die  Entwickelung  vor- 
schrieb, nicht  vorschnell  verlassen  wäre,  so  hätte  Preussen  zum 
Mindesten  historische  Prämissen  für  das  Wichtigste  in  aller  Ver- 
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iassnng,  n&mlich  für  den  Ursprang  der  Vertretung,  den  Ursprung 
der  beiden  Häuser;  und  um  solchen  Preis  würde  Preussen  gern 
eines  Wahlgesetzes  entbehren,  das  nur  ein  Notbbehelf  ist,  ausser* 
lieh  und  zahlenmässig,  ohne  tiefem  Zusammenhang,  ohne  solche 
Vorstufen,  in  welchen  unsere  Hardenbei^  und  Stein  und  Wilhelm 
von  Humboldt,  die  Staatsmänner  König  Friederich  Wilhelms  des 
Drittel,  eine  politische  Vorbildung  der  Vertreter  und  eine  für 
das  Ganze  erziehende  Kraft  erstrebten.  Die  Entwickelung  der 
Dinge  wfirde  über  den  Entwurf  der  Verfassung  von  1815  hinaus- 
getührt  haben;  aber,  irren  wir  nicht,  die  Orundlage  böte  eine 
grössere  Grewähr  der  Verständigung  und  des  Ansehens.  Die  Sechte 
worden  sich  Schritt  vor  Schritt  bestinmit  haben  und  schwerlich 
könnte  es  in  der  aus  der  angelegten  Entwickelung  entsprungenen 
Ver&ssung  eine  solche  Lücke  geben,  wie  die  ist,  in  die  sich  heute 
der  Streit  hineingeworfen  hat 

So  sehen  wir  vom  Grunde  der  Macht  her  in  allen  Bichtungen 
d€s  Staats  durch  zwei  Jahrhunderte  eine  stetige  Entwickelung  durch- 
Men.  In  dem  Wachsthum  des  Staats  wird  sein  Inhalt  mannig- 
faltiger, werden  die  Thätigkeiten  der  Einzelnen  reger  und  es 
güedem  sich  die  Organe  mehr  und  mehr,  um  in  ihnen  das.  Ganze 
roUkonunener  darzustellen.  So  wächst  Preussen  zu  dem  Mass 
lad  der  geschichtlichen  Gestalt  eines  Menschen  im  Grossen,  der, 
ia  eigenem  Triebe  und  in  sittlichem  Bewusstsein  gegründet,  sein 
bleibendes  Leben  und  seine  rastlose  vielseitige  Arbeit  in  den 
imehziehenden  yergänglichen  Menschengeschlechtern  hat,  an 
4ein  die  Einzelnen,  wie  die  sprossenden  und  fallenden  und  nach- 
wachsenden Blätter  an  den  hundertjährigen  Eichen,  ein  frisches 
U>er  kurzes  Dasein  haben.  Das  Blatt  grünt  und  welkt,  aber  die 
Eidie  wächst  weiter,  und  was  das  Blatt  grünend  und  athmend 
iz  ihrem  Gedeihen  that,  das  wächst  mit  der  Eiche  weiter. 

Es  ist  der  Entwickelung  eigen,  dass  die  jeweiligen  Bildungen, 
indem  sie  Höheres  möglich  machen,  als  sie  selbst  sind,  über  sich 
üioausweisen  und  wirklich  sehen  wir  in  dieser  Weise  den  Staat 
*ki  grossen  Kurfürsten  fortschreiten.  Die  absolute  Macht,  welche 
i^  libertät  der  Stände  brach,  machte  es  im  Lauf  der  Zeit  mög- 
iidi,   neue   Ordnungen   der  Freiheit   als   wirkliche   Glieder  des 
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Der  Kampf,  den  der  Eurfiirst  in  Gleve  wie  in  Preossen  gegen  die 
Stände  führte,  ja  die  Gewalt,  die  er  namentlich  in  Preussen  an- 
wandte, hatte  diesen  Sinn.  Der  Libertät  der  Stände  begegnete 
er  mit  der  f&rstlichen  Sonverainität  nnd  einer  seiner  Nachfolger 
gründete  sie  nach  seinem  eigenen  Ausdruck  als  einen  ehernen, 
Felsen.  Friederich  der  Grosse  überkam  sie  und  ungetheilt  ver- 
wandte er  die  Spannkraft  der  Sonverainität  in  den  Kriegen.  Seine 
Siege  waren  mit  darin  gegründet.  Wie  es  in  der  Feldschlacht 
nur  Einen  Willen  geben  kann,  so  fühlte  das  kriegende  Preussen 
sich  in  dem  Einen  Willen  stark  und  wohl  geborgen.  Die  Stände 
bestanden  noch  in  den  einzelnen  Landestheilen,  und  sie  wurden 
auch  je  zuweilen  gehört,  wie  z.  B.  bei  der  Gesetzreform  Gocceji's ; 
aber  ein  eigentliches  Leben  hatten  sie  nicht  und  noch  weniger 
griffen  sie  als  Glied  in  das  Ganze  ein. 

Unter  König  Friederich  Wilhelm  DI.  führte  die  Zeit  zu  einer 
neuen  Gestaltung.  Es  war  nothwendig,  die  Kräfte  der  Einzelnen 
zu  entwickeln  und  sie  durch  Pflege  des  Gemeinsinns  für  das 
Ganze  zu  verwenden.  Es  war  nur  möglich,  indem  den  Gemeinden 
eine  selbstständige  und  selbstthätige  Bewegung  wiedergegeben  wurde, 
welche  die  Stände  verwirkt  hatten ;  es  war  nur  möglich,  indem  aus 
der  Einheit  heraus  eine  Gliederung  für  das  Ganze  versucht  wurde. 

In  dieser  Bichtung  war  es  der  wichtigste  Schritt,  dass  alle 
Preussen  Staatsbürger  wurden.  Das  menschliche  Becht  des  all- 
gemeinen Staatsbürgerthums  war  die  Bedingung  weiterer  politischer 
Anerkennung.  Seit  seinem  Begierungsantritt  hatte  König  Frie- 
derich Wilhelm  UI.  auf  die  Aufhebung  der  Erbunterthänigkeit 
Bedacht  genommen.  Schon  hatte  er  für  diesen  Zweck  gehandelt, 
als  die  Noth  des  Landes  die  Beschlüsse  beschleunigte  und  der 
Freiherr  von  Stein  sie  in  grossem  Sinne  reifte.  Die  Erbunter- 
thänigkeit und  Leibeigenschaft  wurden  abgethan.  Der  Bürger  sowohl 
als  der  Landmann  darf  fernerhin  solche  unbewegliche  Grundstücke 
erwerben,  welche  ehedem  ausschliessliches  Eigenthum  des  Adels 
waren;  der  Edelmann  hingegen  auch  bürgerliche  und  bäuerliche 
Güter  besitzen  und  er  kann  überdies,  unbeschadet  seines  Standes, 
jedes  bürgerliche  Gewerbe  treiben.  Die  Unterschiede  der  Beclits- 
fShigkeit,  welche  zwischen  den  Ständen  bestanden,  wurden  ans- 
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geglichen.  Früher  gab  es  ünterthanen  der  ünterthanen ;  nun  hat 
nur  der  König  ünterthanen.  Dieser  neue  Begriff  des  Staatsbürger- 
thnms  lag  schon  im  Geiste  der  Gesetzgebung  Friederichs  des 
Grossen  nnd  im  geltenden  Landrecht  Was  dort  angelegt  war, 
trat  nun  in  der  Entwickelung  mit  einer  Kraft  hervor,  welche 
Neues  bedingte.  Wie  auf  dem  Lande  die  Last  feudaler  Vorrechte 
gehoben  wurde,  so  wurde  in  den  Städten  den  Missstftnden  des 
Zunftwesens  abgeholfen  und  die  l&hmende  Bevormundung  in  der 
Y^waltung  gelöst.  Es  galt,  wie  es  im  Eingange  des  Gesetzes 
hiess,  das  im  Jahr  1808  die  Städteordnung  einf&hrte,  den  Städten 
eine  selbstständigere  und  bessere  Verfassung  zu  geben,  in  der 
Borgeigemeinde  einen  festen  Vereinigungspunkt  gesetzlich  zu  bilden, 
ihnen  eine  thätige  Einwirkung  auf  die  Verwaltung  des  Gemein- 
wesens beizulegen  und  durch  diese  Theilnahme  Gemeinsinn  zu  er- 
regen nnd  zu  erhalten.  —  Wo  das  allgemeine  Staatsbürgerthum 
g^rfindet,  wo  Selbstthätigkeit  und  Gemeinsinn  in  den  einzelnen 
Kreisen  des  Lebens  geweckt  wurde,  da  war  eine  Herstellung 
ständischer  Ordnungen  in  den  Provinzen  und  S[reisen  und  eine 
in  demselben  Sinn  angelte  allgemeine  Landesverfassung  die 
Consequenz.  König  Friederich 'Wilhelm  m.  zog  sie,  da  er  am 
22.  Mai  1815  auf  den  Bath  Steins  eine  Verordnung  über  die 
20  bildende  Bepräsentation  des  Volks  erliess,  und  zu  dem  Ende 
Provinzialstände  herzustellen  und  nach  dem  Bedürfhiss  der  Zeit 
einzurichten  verordnete  und  der  Wirksamkeit  der  Landesrepräsen- 
tanten die  Berathung  über  alle  die  Gegenstände  der  Gesetzgebung 
zuwies,  welche  die  persönlichen  und  Eigenthumsrechte  der  Staats- 
bärger mit  Einschluss  der  Besteuerung  betreffen.  Ln  Jahre  1823 
richtete  König  Friederich  Wilhelm  m.  die  Provinzialstände  ein, 
die  im  Sinne  einer  Vorstufe  und  Vorschule  fär  den  Beruf  der 
allgemeinen  Stände  gedacht  waren.  So  weit  ging  der  König; 
es  war  als  ob  er  in  späteren  Jahren  sich  weiter  zu  gehen  scheute, 
angewiss,  ob  die  weitere  Durchführung,  statt  die  Macht  des 
Ganzen  in  Gemeinsinn  zu  stärken,  nicht  vielmehr  die  Wirkung 
haben  möchte,  sie  in  Parteigeist  zu  schwächen.  Er  hinterliess 
die  Anfänge  für  eine  künftige  Ausbildung,  die  treibenden  Keime 
zu  einer  weiteren  Entwickelung.    Was  die  so  voigebildeten  Pro- 
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Mit  diesem  Wunsche  stehen  wir  in  den  Aufgaben  und  der 
Arbeit  unserer  Zeit,  stehen  wir  in  der  Kette  der  Geschichte  an  dem 
letzten  Oliede,  an  dem  sich  fortbildenden  Gliede  der  G^enwart,  das 
unseres  Königs  feste  Hand  hält  und  trägt  und  in  neuer  Stärke  weiter 
verkettet.  Von  König  Friederich  Wilhelm  m.  haben  Freussen  und 
Deutschland  eine  Fülle  des  Guten  empfangen.  Mögen  wir  den  Dank, 
den  wir  dem  Vater  schulden,  dem  Sohne  in  Ehrftircht  abtragen, 
dem  Erben  seines  Beiches  und  seines  Sinnes,  dem  erhabenen  Könige, 
der  in  sicherer  Kraft  die  geschichtlichen  Wege  des  Vaterlandes 
fortsetzt,  der  jüngst,  in  Gemeinschaft  mit  dem  erlauchten  Bundes- 
genossen seines  Vaters  in  Deutschlands  schwersten  Kämpfen,  für 
deutsches  Recht  eintrat  und  sein  Volk,  wie  der  grosse  Kurfürst, 
far  das  deutsche  Becht  Bahnen  des  Sieges  f&hrte.  Heil  seinen 
edeln  Absichten!  unserm  Könige  Heil! 


V. 


über  Preussens  Eigenart. 

Zum  21.  März  1867, 
der  Vorfeier  des  Geburtefestes  des  Königs. 

(Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 


Als  Preussen  vor  einem  Jahr  den  Geburtstag  seines  Königs 
beging  and  in  den  Empfindungen  und  Wünschen  fflr  seinen  König 
die  Wünsche  für  das  Vaterland  sammelte,  geschah  es  auf  dem 
Grande  dunkler  Ahnungen,  welche  ungewiss  durch  die  Qemüther 
gingen-  Gewitterwolken  zogen  auf  und  die  Luft  war  schwül.  Im 
Innern  grollte  das  Misstrauen  eines  politischen  Zwiespalts.  Im 
Äussern  bereitete  sich  von  hüben  und  von  drüben  eine  drohendere 
Gefahr.  In  Wien  war  schon  ein  Marschaüsrath  gehalten;  Heere 
uferten  sich  der  schlesischen  Grenze;  Preussen  sah  sich  nach 
Bande^enossen  um;  die  deutsche  Yerfassungsfrage ,  nicht  von 
gestern,  besonders  geschärft  durch  Österreichs  Pürstentag  in  Frank- 
furt am  Main,  trat  neu  hervor,  und  gab  dem  Zusammenstoss  des 
Tages,  der  in  Schleswig-Holstein  nicht  vermieden  war,  eine  tief 
gehende  Bedeutung.  Unsere  GefQhle  sträubten  sich  gegen  den 
Gedanken  eines  deutschen  Krieges.  Denn  seit  den  gemeinsamen 
Kämpfen  und  Siegen  der  deutschen  Freiheitskriege,  seit  Theodor 
Kömers  und  Max  von  Schenkendorfs  Liedern,  seit  Moritz  Arndts 
deutschen  Gesängen,  die  auf  Aller  Lippen  schwebten,  seit  dem 
Sehnen  und  Ringen  der  deutschen  Stämme  nach  deutscher  Einigung, 


110  über  PreuBBens  Eigenart. 

das  still  treibend  nnd  selbst  mächtig  stürmend  nun  schon  durch 
zwei  (Geschlechter  durchgegangen  war,  erschien  dem  deutschen 
Oemfith  ein  Krieg  von  Deutschen  gegen  Deutsche  wie  ein  Greuel 
längst  vergangener  Zeit  und  was  wir  seit  der  Kindheit  empfunden, 
gelernt,  gelehrt  hatten,  lehnte  sich  in  uns  gegen  einen  solchen 
Gedanken  auf.  Daher  klang  in  die  Osterempfindungen  des  vorigen 
Jahres  ein  Ostergebet  hinein  und  hallte  wieder :  „rett  uns,  o  Gott, 
vor  diesem  Bruderkrieg." 

Aber  die  Geschichte  ging  einen  andern  Weg,  als  unsere  Em- 
pfindungen.   Die  Dinge  verwickelten  sich  und  die  Leidenschaften 
erhitzten  sich  gegen  Preussen.    Des  Königs  wiederholte  Versuche 
zu  einer  friedlichen  Lösung  scheiterten.    Die  Vorbedingung  des 
Gegners,  dass  der  König  auf  hochgehender  See  im  Angesicht  eines 
einbrechenden  Sturmes  seinen  Steuermann  wechsle,  erschien  einer 
frühem  Schmach  gleich.    Als  nun  das  schwer  bedrohte  Breslau 
dem  Geiste  von  1813  einen  warmen  Ausdruck  gab,  als  immer  mehr 
feindliche  Massen  sich  an  den  Grenzen  häuften,  als  mit  Öster- 
reich  verbündet,  Preussens   deutsches  Nachbarland  rüstete,   als 
deutsche  Länder,  welche  ein  halbes  Jahrhundert  durch  die  preussi- 
sehe  Macht  mitgeschützt  und  durch  Preussens  Bemühungen  um 
den  eigenen  und  deutschen  Wohlstand  mit  aufgeblüht  waren,  in 
dem  Beschluss  bewaffneter  Neutralität  eine  Büstung  gegen  Preussen 
verdeckten,  als  die  Verfassung  des  deutschen  Bundes,  längst  als 
ein  Hemmniss  der  Entwickelung,  als  ein  schreiendes  Missverhält- 
niss  in  der  Vertheilung  der  Gowicht«  der  Macht  empfunden,  durch 
solche  Beschlüsse  der  Mehrheit  sich  selbst  sprengte,  und  nun  der 
König  in  des  Vaterlandes  Gefahr  sein  Volk  mit  den  Worten  rief: 
„Mit  seinem  Könige  an  der  Spitze  wird  sich  Preussens  Volk  ein 
wahres  Volk  in  Waffen  fuhlen^S  „dem  Feinde  gegenüber  ist  es  einig 
und  starkes  als  der  König,  an  Preussens  Geschichte  erinnernd,  wie 
an  Preussens  Herz  anpochte:  „wir  müssen  in  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  gehen  g^en  diejenigen,  die  das  Preussen  des 
grossen  Kurfürsten,  des  grossen  Friederich,  das  Preussen,  wie  es 
aus  den  Freiheitskriegen  hervorgegangen  ist,  von  der  Stufe  herab- 
stossen  wollen,   auf  die  seiner  Fürsten  Geist  und  Kraft,  seines 
Volkes  Tapferkeit,  Hingebung  und  Gesittung  es  erhoben  haben''. 
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&Is  der  König  verheissend  hinzuffigte,  „yerleiht  uns  Gott  den  Sieg, 
dann  werden  wir  auch  stark  genug  sein,  das  lose  Band,  welches 
die  deutschen  Lande  mehr  dem  Namen  als  der  That  nach  zu- 
sammenhielt, und  welches  jetzt  durch  diejenigen  zerrissen  ist,  die 
das  Becht  und  die  Macht  des  nationalen  Geistes  fürchten ,  in 
anderer  Gestalt  fester  und  heilvoller  zu  erneuen",  als  er  mit  dem 
Feldgeschrei  schloss,  das  einst  der  grosse  Eurßlrst  bei  Warschau 
und  Fehrbellin  g^eben,  mit  dem  Wahlspruch  der  Freiheitskriege : 
„Gott  mit  uns'' :  da  wandten  sich  allgemach  die  Empfindungen, 
und  die  deutschen  Gewissen,  die  in  Preussen  unruhig  geschlagen, 
worden  stQl  und  getrostem  Muthes.  Alle  wussten,  was  ihrem 
Preussen  widerfahren  wfLrde,  wenn  die  feindliche  Macht  siegte; 
nnd  eingedenk  der  Absichten  und  der  Erniedrigungen  von  Olmütz 
vnssten  sie,  welches  Erbe  sie  zu  hüten  oder,  so  Gott  wolle,  zu 
mehren  hätten.  Pas  Volk  scharte  sich  um  des  Königs  Banner 
einst  und  fest,  und  schaute  in  den  Krieg  ohne  Übermuth,  aber 
Teitranend  und  bewusst.  Den  Königen  Preussens  und  ihren  Feld- 
krren  war  in  ausharrender  Arbeit  das  Schwierigste  gelungen,  in 
kanm  unterbrochener  fünfzigjähriger  Friedenszeit  den  Geist  der 
Tapfarkeit  lebendig  zu  halten  und  die  Kriegskunst,  die  sich  eigent- 
lich nur  im  Kriege  lernen  und  üben  lässt,  höher  zu  heben,  eine 
Sadie  vielleicht  ohne  Beispiel  in  der  Kriegsgeschichte.  Der 
Tapferkeit  des  Heeres  ging  der  König  wie  in  Jugendkraft  voran, 
und  in  blutigem  Gelingen  folgten  raschen  Schrittes  Siege  auf 
Siege,  „bis  Preussens  Fahnen  sich  in  einer  Linie  von  den  Karpathen 
zom  Rhein  entfalteten.''  In  der  ernsten  Zeit  boten  alle  Stände, 
alle  Parteien  einander  über  der  Gefahr  des  Vaterlandes  die  Hand, 
um  die  Noth  zu  lindem,  die  Verwundeten  zu  pflegen,  den  Schmerz 
m  die  Gre&llenen  zu  mildem.  Ihre  Majestät  die  Königin  belebte 
irohen  Sinnes  diese  Thätigkeit  vaterländischer  Liebe.  Der  Friede 
erschien  und  machte  es  unmöglich,  dass  je  wieder  Bundesgenossen 
als  Feinde  zwischen  den  Theilen  Preussens  erständen.  Die  deutsche 
Erde  blieb  ungeschmälert  und  des  Königs  Wille  deckte  die  be- 
gehrten deutschen  Grenzen  im  Westen.  In  Österreichs  Verzicht 
ond  in  Preussens  erweiterter  Macht  lagen  nun  die  Bedingungen 
(or  einen  neuen  Bau  Deutschlands  und  vor  Allem  ein  unbestrittener 
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Als  Se.  Majestät  der  König  der  Akademie  nacli  der  siegreichen 
Heimkehr  gestattete,  ihn  in  Ehrftircht  und  Treue  mit  einem  Olück- 
wonsch  zu  begrussen,  schloss  der  König  die  erhebende  Erwiederung, 
m  welcher  er  neben  der  Tapferkeit  des  Heeres  die  allgemeine 
Bildung  erwähnte,  die  mitgekämpft  und  mitgesiegt  habe,  ungefähr 
mit  den  Worten:  „So  hat  sich  in  diesem  Kriege  der  alte  Weg 
bewährt'^  Der  alte  Weg !  also  Preussens  überkommene  Eigenthüm- 
liehkeit  siegte,  und  so  mag  dies  Wort  des  Königs  an  die  Akademie 
ans  an  seinem  Greburtsfeste  veranlassen,  uns  in  flüchtigen  Zügen 
Preussens  Eigenart  im  Staat  zu  vergegenwärtigen. 

Preussens  Eigenart  siegte;  wir  meinen,  ihm  half  nicht  das 
allein,  was  es  in  seinen  Einrichtungen  mit  andern  Staaten  gemein- 
sam hat,  sondern  in  diesen  und  mit  diesen ,  was  seiner  Entwickelung 
und  durch  die  Entwickelung  seinem  Wesen  eigenthümlich  ist. 

Stolzere  Nationen,  als  wir  strebende  Deutsche  sind,  sahen 
nicht  selten  auf  uns  herab;  und  der  Einzelne  im  Ausland,  viel- 
leicht persönlich  gesucht  und  geachtet,  fühlte,  wenn  es  auf  die 
gr<fä8en  Beziehungen  unter  den  Völkern  ankam,  nicht  selten 
fremden  Übermuth.  Es  beginnt  anders  zu  werden.  Schon  hatte 
König  Wilhelm  durch  die  Erfolge  des  dänischen  Krieges  Preus- 
ienä  Ansehen  mit  grösserem  Gewicht  in  die  Wagschale  Eu- 
ropa's  geworfen.  Nach  dem  Siege  von  Königsgrätz,  nach  den 
Ertblgen  und  der  Mässigung  des  Friedens  staunten  selbst  die 
Fremden.  Zwei  Dinge,  die  Preussens  Eigenthümlichkeit  ausmachen, 
waren  z.  B.  in  dem  mächtigen,  auf  seine  altbewährte  freie  Verfassung 
stolzen  Volke  nur  von  Wenigen  begriffen.  In  der  allgemeinen 
Schalpflicht,  in  welcher  der  Staat  Erzieher  Aller  ist,  sieht  man 
äof  der  britischen  Insel  nur  den  Zwang,  nur  Beschränkung  des 
Qtemrechtes,  und  die  Schulpflicht  heisst  dort  Zwangsystem.  Ebenso 
T<ef8chmäht  dort  die  öflEentliche  Meinung  die  allgemeine  Wehr- 
pdicht;  denn  es  ist  ihr  unmöglich,  den  gebildeten  Mann  als  einen 
gemeinen  Soldaten  in  Beih  und  Glied  zu  denken ;  schon  die  harten 
^litehrenden  Strafen  im  englischen  Heer  verbieten  es  ihnen ;  kühn 
2ar  See  und  tapfer  in  Gefahren  achtet  der  Brite  doch  nicht  den 
^nd  des  Soldaten  in  vollem  Sinne.  So  verkennt  man  im  Aus- 
lüde, was  unserm  Volke  und  unserm  Staat  ein  eigenthümliches 
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6q>rdge  giebt,  dem  Ganzen  das  in  allen  Gliedern  Yerständige, 
dann  das  Sichere,  das  ScUagfertage,  dem  Einzelnen  das  in  Zucht 
nnd  Gehorsam  erprobte  Wesen,  das  tTberlegte,  das  Anstellige. 
)  Prenssens  streitbare  Kraft  gründet  sich  in  der  vereinigten  Schol- 
^  pflicht  und  Wehrpflicht  tiefer  und  verzweigt  sich  weiter,  als  die 
irgend  eines  andern  Volkes.  Als  die  Erfolge  des  preussischen 
Heeres  die  Welt  überraschten,  versprach  nicht  blos  Englands 
Eriegsminister  fär  das  englische  Heer  Hinterladungsgewehre  zu 
beschaffen^  sondern  englische  Zeitungen  forderten  auch  in  Zukunft 
Intelligenz  für  den  gemeinen  Soldaten,  als  ob  ein  Werbesystem 
solche  auch  in  einer  Fabrik  bestellen  könnte.  Es  war  eine  Be- 
friedigung zu  sehen,  dass  ein  in  allen  Welttheilen  mächtiges  Volk, 
das  seine  VerfEusung  als  die  allein  gültige  und  mustergültige  be- 
trachtet, plötzlich  die  Wehrverfassung  und  SchulverfEusungPreussens 
wider  Willen  in  ihrem  Werthe  erkannte  und  geneigter  wird,  sie 
als  Muster  gelten  zu  lassen.-  Preussen  hat  die  allgemeine  Schul- 
pflicht mit  dem  evangelischen  Deutschland  und  dem  evangelischen 
Skandinavien  gemeinsam,  aber  bildete  sie  durch  die  Genossen  aller 
Bekenntnisse  durch  und  pfl^te  sie  sorgfältig.  Die  allgemeine 
Wehrpflicht  gehörte  bis  dahin,  die  republikanische  Schweiz  aus- 
genommen, Preussen  allein.  In  der  Zeit  der  Noth,  im  Kampf  um 
das  Dasein  entstanden,  hat  sie  sich  zu  eigenthümlicher  Vollendung 
seines  Wesens  entwickelt  und  ist  von  Einer  Seite  eine  Fortsetzung- 
der  Schulpflicht,  als  eine  Übung  des  ganzen  Volks  in  Tapferkeit 
und  Gehorsam,  in  Kraft  und  Gewandtheit,  in  Ein&chheit  und  Ent- 
behrung des  Lebens,  als  eine  Schule  des  Ehrgeffihls  und  der  Sitte, 
als  ein  Gegengewicht  gegen  die  verweichlichende  Cultur,  gegea 
feigen  Beichthum. 

Im  wohlhäbigen  Frieden  wuchert  die  Moral,  die  den  Werib 
des  Menschen  mehr  nach  dem  wägt,  was  er  hat,  als  was  er  ist, 
die  Moral,  die  alles  zu  Geldeswerth  anschlägt.  Im  Kriege,  wo 
der  Mann  etwas  werth  ist  und  kein  anderer  flr  ihn  eintritt,  be- 
kommt diese  Krämermoral  des  Friedens,  die  behagliche  Moral  des 
Wohllebens  einen  Stoss  und  die  Klugheit  der  Berechnung  kommt 
zu  Schanden.  Das  Geld  macht  es  doch  nicht  und  noch  etwas 
Anderes  gilt  in  der  Welt    Wo  allgemeine  Wehrpflicht  ist,   da 
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wohnt  sich  die  Jugend  mitten  im  Frieden  in  wachsame,  tapfere 
Krieg^edanken  ein,  der  Krieg  spielt  in  Bildern  vor;  Proben  des 
Mnthes  und  der  Entbehrung  werden  gedacht ;  solche  Vorstellungen 
erziehen  schon  die  Jugend  und  es  steigt  die  Schätzung  des  Mannes 
und  des  Menschen  an  sich. 

So  siegte  Preussens  Eigenart 

In  Yerfassungsfragen  sind  die  Menschen  immer  geneigt  ge- 
wesen, Idealen  nachzugehen.  Plato  sah  einst  in  den  gebundenen 
dorisdien  Yerfiissungen  das  Heil  seiner  Zeit.  Montesquieu  pries 
die  englische.  Spätere  Politiker  blickten  zur.  nordamerikanischen 
Bundcsverfassung  hinüber,  in  welcher  sie  goldene  Freiheit  und 
ewigen  Frieden  sahen,  bis  sie  im  Bürgerkriege  ihre  Schäden  kund 
gab.  Aber  Eines  passt  sich  nicht  für  Alle.  Es  will  sich  nicht 
Feimen,  die  Verfassung  eines  fertigen  Staats  auf  den  werdenden, 
die  Yer&ssung  eines  vom  Meere  wie  eine  Festung  umwallten 
Landes  aof  einen  zwischen  übermächtige  Nachbarn  eingeklemmten 
Staat  zu  übertragen.  Es  giebt  nur  Eine  vollkommen  Verfassung, 
das  ist  die  adaequate,  die  Verfassung,  welche  dem  gegebenen  ür- 
sprang  des  Staats,  der  Geschichte  des  Volks,  der  Grösse  des 
Landfö,  der  Stufe  der  Macht,  der  Eigenthümlichkeit  der  Sitte, 
dem  Mass  der  allgemeinen  Bildung,  den  Verhältnissen  des  Besitzes, 
sowie  den  politischen  Verhältnissen  der  Nachbarschaft  angemessen 
^t,  fiLhig  nach  der  Seite  der  beständigen  Elemente  zu  beharren 
und  nach  der  iSeite  der  veränderlichen  sich  zu  entwickeln. 

Preussens  Geschichte  nun  —  es  ist  oft  darauf  hingewiesen 
worden  —  ist  durch  seine  Fürsten,  seine  Könige  bedingt  und 
aiQ  Siegesfeste  stand  vor  dem  Schlosse  die  hehre  Borussia  in  der 
Mitte  der  Fürsten,  durch  deren  Bath  und  Kraft  sie  gewachsen  war. 

Preussens  Fürsten  und  Könige  waren  Feldherren  und  unter 
s^en  Fürstensöhnen   zählt  es  Helden.     „Es  ist  nicht  nöthig,''  i 
.«pricht  Friederich  der  Grosse  in  jener  Reihe,  „dass  ich  lebe,  wohl  ;  \ 
aber,  dass  ich  meine  Pflicht  thue  und  für  mein  Vaterland  kämpfe.'^  !  / 
Es  mag  in  der  Geschichte  wenige  Fürstengeschlechter  geben,  denen 
ei<ser  ritterliche  Geist  in  solcher  Überlieferung  beiwohnte,   wie 
den  HohenzoUem  zumal  seit  dem  grossen  Kurfürsten.    Von  ihnen 
ging  der  streitbare  Geist  des  Volkes  aus,  von  ihnen  der  schlag- 
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fertige  Zustand  des  Landes,  von  ihnen  der  anch  in  Friedens- 
zeit mit  den  Wissenschaften  und  den  Erfindungen  Hand  in  Hand 
gehende  Fortschritt  der  Bewaffnung  und  der  Einrichtungen.  Heute 
dankt  es  Preussen  seinem  Könige,  der  im  Sonnenschein  an  den 
Sturm  dachte  und  auf  sicherem  Boden  an  eine  mögliche  Er- 
schütterung, dass  der  Krieg,  die  traurige  Ausnahme  von  dem  die 
Völker  verbindenden  Rechte,  kurz  war.  In  Nordamerika,  wo  kein 
Krieg  vorgesehen  war,  dauerte  das  blutige  Bingen  der  sonst  ver* 
brfiderten  Staaten  so  viele  Jahre,  als  in  Deutschland  kaum  Wochen. 
Der  alte  Weg  bewährte  sich  in  dieser  Wohlthat. 

In  seinen  Fürsten  lag  der  Oeist  des  Ganzen,  ehe  es  noch 
ein  gediegenes  Ganze  gab  und  früh  flössten  sie  den  weit  getrennten 
Theilen  das  Gefahl  eines  in  dem  Haupt  geeinigten  Ganzen  ein. 
Der  grosse  Kurfürst,  der  die  Freiheit  des  Bekenntnisses  vertrat, 
trug  die  Idee  des  in  seiner  Macht  und  seinem  Becht  gegründeten 
Staats  in  sich.    In  Freussens  Königen  lag  der  einigende  Mittel- 
punkt, der  die  fliehenden  Kräfte  zu  sich  zog.    Das  aus  kleinem 
kräftigen  Kern  erwachsene  Preussen  hatte  eine  Geschichte  voll 
Arbeit,  Arbeit  in  dem  Kampf  mit  der  Übermacht,  Arbeit  in  dem 
ausharrenden  Anbau  des  Landes.    Wie   es  in   der  Feldschlackt 
nur  Einen  Willen  geben  kann,  so  empfand  und  erprobte  Preussen 
in  diesen  Mühen  und  Anstrengungen  den  Willen  des  Hauptes  als 
festen  Halt  in  den  Bewegungen,   als  Grund  der  Zuversicht  zur 
Zukunft),  im  Baue  des  Staats  unten  als  das  Fundament  und  oben 
als  den  weithinschauenden  Giebel.    Preussens  Fürsten  waren  iui 
Volk  immer  Person  und  im  Staate  nie  Figur;  und  nie  würde  eine 
Verfassung  der  Geschichte  Preussens  entsprechen,  in  welcher   es 
nach  der  berechneten  Anlage  anders  sein  müsste.     Keine  klug 
ersonnene  Verfassung  kann  des  Vertrauens  entbehren,  das  erst 
ein  sittliches  Band  zwischen  den  Gewalten  knüpft.    Vertrauen  des 
Volkes  zum  Füi*sten  als  dem   edelsten  Theil  seiner  selbst  und 
wiederum  Vertrauen  des  Fürsten  zu  seinem  in  guten  und  bösen 
Tagen  treuen  Volk,   ein  gegenseitiges  Vertrauen,   das  aus  Er- 
regungen und  Missstimmungen  und  selbst  aus  jenen  Tagen   des 
Jahres  1 848,  in  welchen  Preussens  innere  Geschichte  ihre  bis  daliin 
bewahrte  Unschuld  befleckte,  immer  neu  und  verlässig  wieder  her- 
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voiigiiig,  dem  sichern  Vertrauen  in  der  Ehe  zu  vergleichen,  das  Ver- 
stimmungen, ja  selbst  Fehler  überdauert,  ein  solches  Vertrauen,  das 
die  Probe  bestand,  gehört,  wir  danken  es  Gott,  bis  dahin  zur  Eigen- 
art der  Geschichte  Preussens,  und  in  ihm  liegt  ein  Hort  seiner  Zu-  j 
kauft,  den  wir  und  unsere  Kinder  und  Eindeskinder  hüten  sollen.   \ 

Es  ist  ein  Zug  in  der  preussischen  Staatsweise,  dass  sich  die 
Pursten  deutsch  fühlten  und  mit  ihrer  wachsenden  Macht  dem 
deutschen  Wesen  inmier  mehr  waren  und  immer  mehr  wurden. 
Als  der  grosse  Kurfürst  die  Begierung  antrat,  fand  er  kaum  ein 
Deutschland  vor.  Das  deutsche  Beich  war  in  Ohnmacht  aufgelöst 
und  Fremde  tunmielten  sich  in  ihm  und  zerstückten  es  oder 
säet^  Zwietracht  Aber  schon  der  grosse  Kurfürst  beginnt  die 
Fremden  zu  bekämpfen  und  mit  dem  Wort,  wie  mit  dem  Schwert 
deutsches  Wesen  gegen  sie  zu  wahren.  Klug  und  tapfer  schafft 
er  seinen  Staaten  Baum;  die  Polen  wie  die  Schweden  schiebt  er 
hinaus.  Gegen  Frankreichs  mächtigen  König  steht  er  als  treuer 
Bandesgenosse  zu  den  evangelischen  Niederlanden;  und  wo  das 
Beichsoberhaupt  ihn  gegen  Frankreich  verlässt,  verlässt  er  das 
Beich  nicht  Dem  Könige  Friederich  Wilhelm  I.  schreibt  man 
das  Wort  zu:  „Meinen  Kindern  will  ich  Pistolen  und  Degen  in 
die  Wi^e  geben,  dass  die  sie  fremden  Nationen  aus  Deutschland 
helfen  abhalten  !'^  Preussen  war  die  treibende  Kraft  in  den  helden- 
müthigen  Bestrebungen,  durch  die  das  den  deutschen  Ländern  ' 
auferlegte  französische  Joch  gebrochen  wurde.  Durch  preussische 
Försorge  wurde  das  schwedische  Pommern  preussisch,  d.  h.  wieder 
deutsch.  König  Wilhelm  betrieb  den  dänischen  Krieg,  der  von 
Neuem  eine  fremde  Macht  aus  Deutschland  schob.  Erst  da 
Deuts^diland  sich  selbst  wiedergegeben  ist,  kann  es  sich  in  sich 
treibst  fassen.  Das  zer&llene  und  zerfahrene,  das  zerstückle  und 
zerbröckelte  Deutschland,  das  der  grosse  KurfiLrst  vor  sich 
hatte,  und  das  thatsächliche  Deutschland  von  heute,  das  im 
Herzen  Europa*s  eine  Macht  mit  eigenem  Willen  gründet,  sie 
gleichen  sich  kaum.  Die  Zeit  des  sich  ermannenden  und  dann 
<ich  glücklich  entwickelnden  Deutschlands  stützte  sich  auf  Preussens 
Könige.  Daher  konnte  König  Friederich  Wilhelm  DI.,  Preussens 
Eigenart  in  der  (beschichte  bezeichnend,  in  Wahrheit  sagen  und 
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König  Wilhelm  wiederholte  es :  „Was  fBr  Preussen  erworben  wird, 
ist  jfür  Deutschland  gewonnen." 

Da  das  kleine  Brandenburg  wuchs,  da  es  gewisse  Schritte 
that,  auf  die  selbst  Europa  achtete,  hatte  es  Feinde  ringsum 
und  ihm  that  ein  starker  Arm  und  ein  wachsames  Auge  noth. 
Durch  beide  gewahrt  ging  es  seinen  Weg  durch  die  Geschichte. 
Da  bildete  sich  ihm  in  der  Politik  der  stille  Grundsatz,  dass 
das  Auge  nicht  weiter  greife  als  die  Hand.  Preussen  ging  in 
diesem  Sinne  enthaltsam  an  verlockenden  Augenblicken  vorbei 
und  folgte  nicht  Spiegelbüdem  deutscher  Zukunft,  an  denen 
sich  doch  die  Bessern  unserer  Nation  erhoben;  und  daher  ist  es 
preussische  Art,  heute  auf  dem  Grunde  der  Thatsachen  Deutsch- 
land zu  bauen. 

Wir  lasen  am  Siegesfeste,  da  uns  die  Standbilder  der  Fnrstea 
in  ihren  Sinnsprüchen  eine  volksthümliche  Ethik  kund  gaben,  aa 
dem  Sockel  des  Kurfürsten  Joachim  H. :  „Wohlthäter  sein  fftr  Alle, 
das  ist  Pürstenart."  In  dem  Volk  wurde  diese  Fürsorge  immer 
gefohlt;  wo  Noth  im  Lande  war,  wusste  man  die  Hülfe  der 
Fürsten  gegenwärtig.  Der  grosse  Kurfärst  iasste  in  einem  höhern 
Sinn  denselben  Gedanken,  indem  er  überhaupt  die  Macht  des 
Staats  in  seinen  Einrichtungen  für  den  Nutzen  der  Unterthanea 
verwandt  wissen  wollte,  wie  z.  B.  durch  ihn  zuerst  der  Gedanke 
hervortrat,  die  Posten,  zunächst  for  den  Zweck  des  Fürsten  und 
seiner  Regierung  bestellt,  zugleich  dem  Gebrauch  der  Unterthanen 
und  ihren  Zwecken  zu  bieten,  ein  Gedanke  der  fruchtbarsten  Art. 
Wie  half  nicht  Friederich  der  Grosse  mit  den  Mitteln  des  Staats 
dem  Anbau  des  Landes  nach,  welche  Bücksicht  nahm  nicht  das 
Zollsystem  unter  Friederich  Wilhelm  HI.  auf  die  Aufnahme  des 
Landes.  Das  Steuersystem  hörte  auf  nur  eine  selbstsüchtige 
Finanzfrage  zu  sein.  Es  wäie  unrichtig,  dies  preussische  Eigen- 
art zu  nennen.  In  andern  Ländern  geschah  Ähnliches.  Aber 
mit  der  Wissenschaft  verbunden  ging  Preussen  in  Einigem  voran 
und  blieb  in  Keinem  zurück. 

Der  moderne  Geldmarkt,  der  durch  die  Schulden  und  Schuld- 
verschreibungen der  Staaten  das  materielle  Interesse  der  Besitzende  n. 
fesselt,  bringt  eigene  politische  Interessen  hervor,  Sympathien  und 
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Antipathien,  welche,  lauteren  Bew^gründen  entfremdet,  selbst  die 
Vaterlandsliebe  zu  versetzen  und  zu  verfälschen  vermögen.  In 
einem  benachbarten  nordwestlichen  Staate,  der  einst  eine  mächtige 
Seemacht  war  und  noch  heute  im  Welthandel  und  Geldhandel 
eine  wichtige  Bolle  spielt,  thaten  sich  während  des  Krimkrieges 
russische  Sympathien  auf;  denn  Schuldverschreibungen  Busslands 
waren  dort  gehäuft  und  G^enstand  der  Speculation.  Ungeachtet 
die  sittlichen  Mächte  im  Volke,  die  evangelische  Bildung  und  der 
kirchliche  Glaube  nach  der  entgegengesetzten  Seite  ziehen,  wirken 
dort  ans  ähnlichem  Grunde  österreichische  Mitempfindungen  und 
eat&emden  das  Land  dem  Norden  Deutschlands,  mit  dem  es  ver- 
wandt ist.  In  den  Ereignissen  des  Jahres  erklärte  man  im  Süden 
Deutschlands  eine  Strömung  der  Leidenschaften  aus  solcher  Quelle. 
£ä  war  bisher  die  E^enart  des  sparsamen  wirthschafUichen  preussi- 
schen  Staats,  dass  er  durch  seine  Schuldpapiere,  die  wenig  zahl- 
reich sind  und  ohne  grosse  Schwankungen  im  Cours  wenig  Chancen 
des  Glücks  bieten,  zu  einem  solchen  &lschen  Börsenpatriotismus, 
der  in  Coupons  und  dem  Courszettel  seinen  Ausdruck  hat,  geringen 
oder  gar  keinen  Beitrag  liefert  Seine  Werthpapiere,  im  eigenen 
Lande  als  zuverlässig  begehrt,  haben  die  Tugend,  dass  sie  auf 
dem  grossen  ausländischen  Geldmarkt  kaum  erscheinen. 

Diese  Eigenthümlichkeit  gründet  sich  auf  jenem  sichern  Haus- 
halt des  Staats,  den  seit  dem  grossen  Kurfürsten  Preussens  Könige 
wahrten,  als  einen  Bückhalt  in  einbrechender  Noth,  als  eine  Vor- 
sicht gegen  Überbürdung  des  erwerbenden  Volks,  als  eine  Quelle 
desZaüauens,  und  an  dem  sie  mit  Selbstverleugnung  unverbrüchlich 
hielten.  So  versagte  es  sich  z.  B.  nach  den  Freiheitskriegen,  da 
die  Kräfte  des  Staats  noch  der  Erholung  bedurften,  König  Frie- 
deridi  Wilhelm  in.  selbst  einem  schöpferischen  Meister,  wie 
Schinkel  war,  die  vollen  Mittel  för  seine  genialen  Entwürfe  zu 
gewähren.  In  dieser  engen  Lage,  gab  Schinkel  ein  schönes  Bei- 
spiel, indem  er  seinem  reichen  Geiste  Beschränkung  auflegte ;  und 
es  ist  seine  Grösse,  dass  er  in  den  knappen  Bahmen  das  beste 
Kunstwerk  fügte,  das  darin  möglich  war,  immer  eine  edle  Ge- 
stattnng,,  ähnlich  wie  es  in  seiner  Weise  der  preussische  Staat 
von  Stufe  zu  Stufe  vollbracht  hat,  in  die  oft  ungünstig  genug 
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gezogenen  Grenzen  seiner  Macht,  seines  Länderbestandes,  seiner 
Hülfsquellen  die  beste  Gestaltung  seines  Wesens  hineinzupassen, 
die  seinen  Staatsmännern  nnd  Meistern  möglich  erschien. 

Als  vor  Jahren  ein  Reisender  durch  die  Strassen  Berlins 
ging,  bemerkte  er,  es  sei  bezeichnend,  dass  in  der  Hauptstadt 
Preussens  die  Akademie  der  Künste  und  Wissenschaften,  die  statt- 
liche Universität  in  einem  frühem  Schloss,  auf  einanderfo^endt 
durch  die  Hauptwache,  Standbilder  von  Helden  zu  ihrer  Seite,  mit 
dem  Zeughause,  der  Rüstkammer  Preussens  und  dem  Orte  seiner 
Trophäen,  zusammenhänge,  als  solle  in  Preussen  die  Pflege  attischer 
Bildung  und  die  kriegerische  Kraft  Spartas  zusammenhäjigen. 
Wenn  dies  eine  Bestimmung  in  Preussens  Eigenart  wäre,  so 
geht  sie  schon  auf  den  grossen  Kurfürsten  und  weiter  zurück. 
Wohlan!  Möge  Preussen  nicht  vergessen,  was  in  dem  Spruche 
geschrieben  steht :  „Lasset  euere  Lenden  umgürtet  sein  und  euere 
Lichter  brennen/* 

Es  ist  jedes  Staates  Aufgabe,  das  Land  mit  dem  Recht  zu 
bauen ;  und  es  geschah  insbesondere  durch  Friederichs  des  Grossen 
Wärme  fär  die  Allen  gleiche  Gerechtigkeit  und  durch  die  folgende 
Gesetzgebung,  dass  es  bis  dahin  als  Preussens  Eigenart  galt,  in 
der  Verbesserung  und  in  der  Strenge  des  Rechts  voranzugehen; 
und  seine  Fürsten  sorgten,  mit  ernstem  Beispiel  vorleuchtend, 
dass  in  Preussen  dem  Recht  die  Pflicht  entsprach,  die  Pflicht,  in 
dei  sie  lebten  und  das  Volk  erzogen. 

Ein  alter  Meister  in  der  Erkenntmss  des  Staates,  der  in  dem 
Staat  mehr  sah  als  den  Rechtsstaat,  das  moderne  Ideal,  verlangte, 
dass  im  Staat,  soweit  als  das  Recht,  soweit  auch  die  Befreundung 
gehe;  und  ihm  geht  das  Band  der  Befireundung  noch  tiefer  als 
das  Band  des  Rechts;  denn  wo  Freunde  seien,  bedürfe  es  des 
Rechts  nicht,  wo  aber  nur  Gerechte,  bedürfe  es  noch  der  Freund- 
schaft. Derselbe  Philosoph  fahrt  diesen  Gedanken  weiter  dahin, 
dass  im  Staat  nach  der  Art  der  Verfassung  die  vorhersehende 
Art  der  Befreundung  verschieden  sei.  Im  Königthum  erscheint 
ihm  eine  väterliche  Freundschaft,  Liebe  durch  Wohlthaten  ge- 
gründet. In  ihrem  entarteten  Gegentheil,  der  Tjrannis,  sieht  er 
wenig  oder  gar  keine  Freundschaft ;  denn  da  theilt  der  Beherschte 
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SO  wen^  not  iem  Bfhwwhfr,  ab  das  Wcttzen^  mit  dem.  der 
es  gehrao^  «ad  wegaiifl:  «ad  in  d»-  Despotie,  vridie  ädi  mir 
eiMlt  und  fiistet.  indon  äe  das  SdbstgefiU  in  den  rmcftkanca 
zarstdit,  das  GcfiiU  der  OhmnaAt  Tetbreiiet,  das  gegenseitige 
Vertnnien  der  Boigcr  in  Axgvokn  Tcikdhit  nnd  die  GemüAer 
Terbetzt  and  Tiifiindif.  ^ebc  es  vnter  den  Genasen  des  Slaais 
für  die  Befi windnag  taen  Baara:  nnd  die  Freimdsdaft  bedarf 
der  FreibeiL  In  diBBeBi  Siaw  lisc  adi  sagen,  dass  da-  Sinai 
der  beste  sei,  in  a^ckhiM  d»  Tolk  der  Tidseitigsten  aad  tie&lec 
B^remdnng  IbfiBiiftii;  verde.  Diiftn  vir  andi  diesen  edeln 
Masaalab  mm  ReasseBB  Geadhactee  legen?  An  seine  Anlage  ge- 
was  —  und  wo  fteussea  la  Zaxen  Unter  fieser  Fordenm^  zorack* 
blieb  oder  iKole  xaraddUcAc,  da  kat  es  nrine  Anlage  nickt  cr- 
follt,  und  es  ttegt  an  h&  imr  firfnllnug  zn  kdfen. 

ReaascMfiftne  and  PieaHst»>  IBuiner  bdieanden  siek  in  dem 
Einoi  Ynmlaad.  das  sie.  gkach  den  aüheniscken  ^»liebexi.  deren 
Waffeaeid  es  «nr.  nicis  Teniagert,  soaden  grosser  nnd  beser 
als  sie  es  abeifa^BMa  kakn.  dem  aicksien  Gesdoikiekt  zn  nber- 
Mem  tiadtfen;  sie  befieanden  adi  in  der  Eän»  Gesdadde 
Prmmais,  aa  der  mt  aDe  ikre  Gerinnang  ^immten:  ae  befremn 
d»  äck  in  dem  Emea  KTcig«  za  dessen  Fabnen  ae  sdrvOrea. 
Anf  eigenÜHbalacke  Weise  ke&eandea  ae  aeb  in  der  aUg^meanen 
WebifAic^  Im  Heeie  gefa  nnt  dem  Befeid  die  Ftr&ojige  fir 
die  untergebnen  Hand  in  Hand,  aad  in  der  g^mcinBamea  Ge&far 
Qsd  der  gemeiassaaea  Walentltax  rnciien  ädi  Führer  nnd  Haim- 
sdiaft  riaindrr  meniriiHrli  näher.  Die  g^geaiseiäge  finlfeleisnu^ 
in  der  XoA  des  AngeafcScis  kn^fi  aa  einander,  und  £e  gemein- 
sune  Bdanenmg  des  Iturdii^Sanfften  und  ErMfieii  gieU  nwii 
üiA  JUnea  der  Bcfreaaing  dear  Kiiegtige&iinen  iinen  eigeit- 
rhfimKAPM  Beiz.  Seihst  im  Fziedeii  Idetet  das  Leben  im  Höe!re 
VerwaadtesL  Wieder  ein  aadereg  Band  der  BefpeimliiDg  kntgä 
üe  Jagead  ia  der  Scknk.  spd  sie  an  Hner  <^^IIe  de^  ruter- 
riebis  sAifA  aad  in  Art  aad  Unart  eznand^  Trene  bäh.  Wo 
kr  Slaai  Geamiaman  vedi  nnd  fib*  den  Gemeintdim  die  nrctdge 
Fnabift  aad  eigeaen  %Aeinam  gewahrt,  wo  «r  (reiiofiiaiäciac&eii 
>>dat»  wdthe  in  einer  giPspciiA  Aii^t«e  ihreD  Miueljuuja  lu^tKOL 


•%  * 


•  1^ 


im  ToDl  Indem  er  die 
■«^«»  N^*^!»  •vMvtfiK^  ta  wekher  fKr  emen  Zweck  der  Siehe 
^  ^^^    X  «Mi  ladern  flOiIt  und  jeder  fBr  das  Ganze 
.-nnif  T  »"to  Uoe  die  SelbstthUigkeit ,  erzieht  er  niebt 
1»  '^ihai»»'  *  ^«»iMHnsehaft  h&herer  Art,  sondern  er  befirenndet 
>  ^^änmr-.    Ta  bewahrten  mit  der  Geschichte  yerwadisenen 
«tri  aoch  die  Yeifassong  eines  Yolks  zn  einem 
SMlivandiuig ,  nnd  zwar  mitten  im  Leben  der  anf  ge- 
«kvnde  entstandenen  Gegensätze;  denn  die  bedeutende 
Itfdarf  in  der  Opposition  der  wachsamen  znm  Bessern 
r«MV«^  Kritik,  des  Masses  wie  des  Stachels  fnr  die  Dinge  im 
^f^stfs.    5tf  B»t  es  eine  Probe  der  Yerfiissong,   dass  sie  befreonde; 
•w^  ^  m  Streit  schlechthin  anf  Entzwdoi^  führte,  entspräche  sie 
]yv4  QiKHbt  der  Eigenart    In  der  Geschichte  hatte  Prenssen  die 
Xtflß^  niit  staatbildender  Eiaft  streitende  Elem^te  zn  -befrenn- 
4mu   Gegen  den  Osten  pflegte  and  mehrte  es  das  deutsche  Wesen. 
\\^^n  den  Westen  nahm  es  G^ensfttse  in  sich  ao^  welche  durch 
Kin^he  und  Stanmieseigenthn  mlichkeit  bedingt  waren.    Es  em- 
nAngt  indem  es  gab;  nnd  indem  es  nach  allsten  wuchs,   wurde 
es  innerlich  weiter.    In  der  neuen  grossen  Aufgabe  wird  es  das 
At^tnde  Eigenthflmliche,  so  weit  es  im  innem  Werth  dazu  be- 
rufen ist,  zum  Grunde  der  Mannigfaltigkeil  machen,  welche  allein 
die  Einheit  Tor  armer  kahler  EinfBrmigkeil  bewahrt    Wenn  auch 
zur  Verschmelzung  strengflfissiges  Metall  h^34ierar  Glut  und  l&ngerer 
Zeit  bedarf,  so  einigt  sidi  doch,  was  lusammengehört,  um,   in 
einander   aufgenommen,   stärker    und   h«s»r   lu   werden.     Die 
Mischung  muss,  wie  das  Metall  der  Gesdiütte,  kräftig  werden, 
und  wie  Glockengut,  hellen  und  mächtigen  Klanges.    Preussens 
Kiin*aart  hat  aach  Eigenheüen,  wer  möchte  es  leugnen,  wenn  es 
unii  aller  Orten  von  Freunden  und  Feinden  gesagt  wird?    Aber 
imlem  es  strebt,  da«  Eigeuthfimliche  anzuerkennen,  das  ihm  neu 
in»lH>ten  wird«  wird  es  die  Eigenheiten  in  die  echte  und  rechte 
Füer^nnrt  zurfick  nAmen,  welche  darauf  hingeht,  alles  Gute,  was 
"<')f  ilpitt  irross^a  KnrfliMeu  in  Preussens  Anhge  voigebildet  ist, 
/'f  r'»fTttl»»ti  und  zn  voUendeo« 

Wir    »^bmen  Preussens   Kii(f^mrt,   doch  nicht  um  sie    zu 
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raunen.  Der  hätte  sein  Vaterland  nicht  lieb,  der  sich  nicht  inr 
jeweilige  Schäden  und  Mängel  in  Staat  und  Volk  ein  offenes 
Ange  erhielte;  aber  der  fehlte  gegen  Preussen,  der  seinen  Kern 
Terkennte,  der  nicht  wüsste,  dass  es  gesunde  Kraft  genug  hat, 
un  aus  ihr  seine  Gebrechen  zu  heilen,  so  er  nur  selbst  an  seiner 
Stelle  das  Seine  thut,  dem  idealen  Mass  der  geschichtlichen  Eigen- 
art Prenssens  zu  genügen. 

Wir  sprachen  wie  ausschliessend  von  Preussens  Eigenart. 
Aber  was  ist  sie  Besonderes,  wenn  wir  an  das  übrige  Deutsch- 
land deaken?  Sie  ist  nichts,  was  nicht  dem  Wesen  und  Yerm^en 
nach  auch  in  ihm  läge;  der  deutsche  Grund  ist  in  Preussen  nur 
zu  mächtigerer  Gestaltung  gediehen.  Norddeutschland  ist  Preussen 
Terwandt  und  vielfach  mit  ihm  verwachsen,  beide  Eines  Stammes, 
von  der  Einen  niederdeutschen  Zunge.  Bei  Waterloo  glänzen  han- 
noversche und  braunschweigische  Namen  neben  preussischen.  Und 
Süddeutschland  ?  Preussen  ist  mit  ihm  in  Gesittung  und  Bildung 
Terschlongen,  und  in  Kunst  und  Wissenschaften  tauschen  sie  mit 
einander  ihr  Bestes  aus.  Männer,  auf  welche  der  schwäbische 
Stamm  stolz  ist,  seine  Schelling,  Hegel,  Boeckh  lebten  sich  in 
norddeutsches  Wesen  ein  und  umfassten  den  Staat  Preussens  mit 
der  Liebe  ihres  Herzens.  Hier  liegt  unsere  Hoffnung,  dass  wir, 
der  Norden  und  der  Süden  Deutschlands,  uns  wiederfinden  und 
einander  vergüten,  was  wir  gegen  einander  in  undeutschem  Hass 
ja  in  kurzer  blutiger  Feindschaft  fehlten  oder  doch  gegen  unsere 
bessern  Gefühle  thaten,  auf  dass  der  jüngste  deutsche  Krieg  in 
der  Geschichte  der  letzte  sei  und  der  Norden  und  Süden  Deutsch- 
lands, die  zusammengehören  wie  die  beiden  Hände,  nun  auch  wie 
die  beiden  Hände  zusammen  arbeiten. 

Als  Deutschland  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  in  grosse 
and  kleine  und  kleinste  Bruchtheüe  zerstückt  war  und  jeder  Theil 
nnd  jedes  Theilchen  spröde  und  selbstgenug  sein  Sonderdasein 
genoss,  die  deutschen  Kleinstädter  und  Kleinstaater  in  sich  aus- 
bildend, als  die  gepriesene  deutsche  Freiheit,  von  Wahlcapitulation 
zu  Wahlcapitulation  zunehmend,  die  zunehmende  Ohnmacht  der 
Reicbsgewalt,  ja  zunehmende  Anarchie  war,  als  es  von  Kaiser 
nnd  Beich  nur  noch   den  Schatte  und  Namen  gab,    als  seine 
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cKüssna  XtcUnm  di»ai  Zoscni  eam  hstixideiea  imd  schlau 
beamzr^A.  dt  wär  die  G«6kbr  <sa.  äks  Ak  «ä^oiädK  Yolk  wie 
xeistz««»  Hisfi^z  olwr  <&  Erä^  ^At  HL2tt  Yiz^idajssL  In  solcher 
Z^  relteoe  xMfss  &  decsscfe  Ds«£CLiixK€  nni  dtt  KäBgen  Ton 
T«f«!aü:t^i»«r  GrTtsse  4»^  K#i  äecidciia'  ZüknrL  Dtuin  kun  die 
^riMfiJ^  Sf&'^-e.  Ez  •far  vir  \id  j£imi£a^  framiar  K»k3  and  fremdes 
XxJl  Jus  iis  V'j-Ik  ia^tsAi^  Fxn?&Ki  ni  *ia  Pns  einiger 
Sw*£kcB  Lisiiis  £x  <&üzi  Wii^^a  •&£$  Säf^!^^  sk,   als  wenige 

^ss.  acft  au»  £x  ■^fitfCL  S&^ii  ä^  JLnfCiisBiiti  hs  Fssb  des  Welt- 
«r:c*s:«R  «j^OTur^*^  3CK9&.  wn^  kat  j^^iEsAbl  TteasBOHs  ge- 
44Hm?nrPi>itfr  3*!rT:  =1  sis2}tiii  KTii^»'.  wit  fx  s^u^ü  Staarqnännern 
Tili  SciiitiiiL  ££ur.  IL^!^it  T^TTssKii  äfliCsobt'  ITl»!&£3ge  ihren 
•yrfhL  Ulli  ijrasöL  ti  StTutarÄ-Äirrair  ä*  btsssA  Gcsdiicke 
r»iwia»iiiliaa*fa.  I"ä*  E^siisiÄiä.  wtiirii*  x":««:  i5*  Erii*  izi  m  fanen 
r^Bitfrrr  .uiHfet?ff  X4^:r^ai^  f^JLutx  äA  fx  bim,  r«MfiSr?#r»  Ymter- 
juiü^  it^)is  jpi*fn^r:  xx*i  T-:a  dar  ^j^tarr  &ici^QäElr«-  faMnmen 

wsHBL.  fi»  IiHPS<Ar;Lnag  4c:i»  Zf£T  'flfr  ATKTfliirjg  zad  An- 
awinmg  3tGrr;  mii  ärä  t:c  ^^r  SD^rf^esr^HDäf-  ii^oa  3Pf«e>  Kämpfe 
jofniiii.    Z-iiiÄ    üi*  Jji^^trsiizz  ier  Xir.»  «x  rt  sä  i^feTrisi  «  ge- 

öai  fifin  Jim  irar  iif'riscätfa  Lludäw*  ^-slx  o*  «j^-ähr  vor 
ä*r  Tiir  jTkMin,  «  xiks  xib«r  Yi^,*ciiki»i  2«ix^  ws*  i»ar  Haan,  der 
äÄ  Mr-dE  noünr.  w^  ä*r  Xüx.  Äff  zJlz  äs:  «i»ät  Haad  die 
?*5Br?<*it;ir  njir^  nunic  r>*  Iri*  rT>Ä:ä4Er  w«ri»*.  i  h!r  &  aadere 

fftf^  zr*e»*c  xi»L  r'i'iiaeb^^  5>:.  iii^:a  ^»■'~ii:i»to:  sniiifo.  ik  Wahr- 
irr:  )i*srj*x  iziL  i5:ä:  5;i>^ä»«L.  Ai3:-:»t<  ri^T  ';a  x&fvnB  Taier- 
iJ-ic>f.    Ej^  is:  in  rr:«ss«:   i:»:   r:i«:i?*rlvtr.  3Ä:a    a«L3  Masse 

JKr.-:::^:.  ii  iif  är-n  5c<:^i  :t  rii^a  x:«i  rt  r»3waL  Wohl 
Tn^«::iL  '^ir-»r"lLi«w ,  ?<?  i^ji^**  -»rs^  ?cr:öc.  '•i»:i5;i::a.  3siiiä:  aussen, 
r-c^  iska.  Li^»-a*    T»*-::!   :***.•:  ^*a:  Sj^^-x   r  .^  >:»£»ftt,  ak«"    der 
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Segea,  der  dem  kommenden  Geschlecht  wie  reif  in  den  Schoss 
fiele,  wäre  keiner  mehr. 

Es  ist  unser  Amt,  an  den  Werken  des  Friedens  zn  helfen, 
und  der  Friede  soll  den  Inhalt  schaffen,  den  es  werth  ist  mit 
dem  Schwerte  zu  wahren.  In  den  Tagen  da  blutige  Leidenschaft 
durch  das  deutsche  Land  ging,  mahnte  uns  das  telegraphische 
Kabel,  das  ruhig  und  gross  das  atlantische  Meer  durchschnitt 
and  die  neue  Welt  erreichte ,  um  auf  Blitzesflügeln  Nachrichten 
nnd  Aufträge  von  der  einen  Seite  des  Oceans  zur  andern  zu 
tragen,  an  die  Aufgabe  unseres  Jahrhunderts,  durch  Arbeiten 
und  Erfindungen  des  Geistes  die  Völker  zu  verbinden  und  zu 
befiieunden.  Wir  empfanden  die  Mahnung,  aber  erfuhren  zu- 
gleich die  Wahrheit  eines  Wortes,  das  ein  Philosoph,  dem 
Frieden  und  der  Müsse  zugethan,  wie  wir,  zu  einer  Zeit 
schrieb ,  da  macedonischer  Waffenlärm  durch  die  griechische 
und  asiatische  Welt  drang:  „Viel  Nothwendiges  muss  voran- 
gehen, damit  die  Müsse  möglich  seL  Darum  muss  der  Staat 
massig  und  tapfer  und  stark  sein;  denn  nach  dem  Sprichwort 
haben  Sklaven  keine  Müsse;  die  aber  nicht  mannhaft  eine 
GeÜEihr  bestehen  können,  sind  Sklaven  der  Angreifenden.  Es 
bedarf  also  der  Tapferkeit  und  Kraft  zur  Unruhe  des  Krieges, 
aber  der  Bildung  zur  Müsse,  der  Besonnenheit  und  Gerechtig- 
keit zu  beiden  Zeiten  und  mehr  noch  im  Frieden  und  in  der 
Bnhe;  denn  der  Krieg  nöthigt  gerecht  und  besonnen  zu  sein; 
aber  der  Genuss  des  Glückes  und  die  Buhe  im  Frieden  macht 
vielmehr  Übermüthige." 

Wenn  sich  im  Kriege  der  herbe  Grund  des  Daseins  und 
eine  finstere  Seite  der  Menschennatur  aufthut  und  nur  ewiger 
Frieden  Heil  und  Ziel  der  sich  entwickelnden  Menschheit  sein 
kann:  so  müssen  wir  den  Krieg,  so  lange  er  unvermeidlich  ist, 
wenn  edle  Güter  ohne  ihn  nicht  zu  wahren  sind,  in  die  Tugen- 
den überfuhren,  durch  welche  er  Segen  hinterlassen  kann.  Unser 
Konig  ging  darin  seinem  Volke  voran.  Möge  ihm  das  nächste 
Jahr  die  gute  Frucht  zeitigen! 

Morgen,  wo  sich  thatenreich  das  siebenzigste  Lebensjahr 
Sr.  Majestät  des  Königs  vollendet,  morgen,  so  Gott  will,   am 
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glücUioliBten  Geburtstage,  werden  sich  von  der  Memel  bis  znr 
Saar,  vom  Belt  bis  zum  Main,  Herzen  und  Stimmen  erheben, 
und  Deutsche  im  Süden  und  Deutsche  in  der  Fremde  und  Feme 
werden  einUingen,  Gott  zu  preisen  und  den  König  zu  ehren. 
Wer  in  dem  erweiterten  Lande,  durch  die  Ereignisse  in  alten 
treuen  Empfindungen  gestört,  noch  verstinmit  zögert,  der  werde 
—  das  ist  unser  deutscher  GeburtstagS¥nmsch  —  in  dem  an- 
brechenden Jahre  dem  Herzen  unseres  Königs  gewonnen.  Sei  zum 
Geburtstagsfeste  des  Volkes  Dank  und  Wunsch  und  Ehrfurcht  der 
grüne  Kranz,  der  immer  grüne! 


VI. 


Friederich  der  Grosse 
und  sein  Staatsminister  Freiherr  von  Zedlitz. 

Eine    Skizze    aus  dem  preussischen  UnterrichtBwesen. 

(Vortrag  vom  27.  Januar  1859  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Ein  froher  Tag  fahrt  uns  heute  zusammen.  Im  Begriff,  in 
nterländischer  Erinnerung  das  Oedächtniss  Friederich  des  Grossen 
zu  feiern,  grüsst  uns  wie  ein  helles  Zeichen  der  Zukunft  die 
Kunde,  dass  ein  Spross  des  Königshauses  geboren  ist,  der,  so 
Gott  der  Herr  will,  bestimmt  ist,  einst  Prenssens  Geschichte 
weiter  zu  tragen. 

Indem  wir,  dankbar  aufblickend,  die  freudige  Bewegung  unseres 
Königshauses  und  unseres  Vaterlandes  mitempfinden  und  ihre 
heissen  Wünsche  theilen,  wenden  wir,  von  Hoffnungen  der  Zukunft 
belebt,  gern  unser  Auge  zu  dem  Polarstem  der  preussischen  Ge- 
schickte, zu  Friederich  dem  Grossen. 

Wenn  die  erste  Hälfte  von  König  Friederichs  des  Zweiten 
B^erui^  vornehmlich  durch  kriegerische  Thaten  bezeichnet  ist, 
so  *  gehört  die  zweite  unter  dem  Schutz  des  schlagfertigen  Arms 
der  Tielseitigen  Entwickelung  des  gesicherten  Reiches  an.  Kaum 
mbte  die  blutige  Arbeit  des  Krieges,  kaum  hatten  heldenmüthige 
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Kämpfe  einen  ruhmreichen  Frieden  erworben,  so  beginnen  die 
rastlosen  Bestrebungen  des  Königs  von  Neuem,  nach  allen  Sich- 
tungen die  Kraft  des  Landes  und  des  Volkes  menschlich  auszu- 
bilden. Erst  beide  Seiten  zusammen  vollenden  sein  grosses  Bild. 
Die  letzte  ist  stiller  und  geräuschloser  als  die  erste.  An  dem 
ehernen  Denkmal,  auf  welchem  Friederich,  von  den  Tugenden 
getragen,  über  den  Genossen  seines  Lorbeers  als  der  gebietende 
König  erscheint,  bringt  uns  nur  die  Bückseite  unter  dem  Zeichen 
des  Palmenzweiges  die  tiefsinnigen  schaffenden  Männer  vor  Augen, 
welche  uns  den  grossen  Lihalt  der  Friedensjahre  darstellen,  die 
Gesetzgebung  und  Verwaltung,  die  Wissenschaft  und  Kunst  Ein 
Name,  der  an  dieser  Seite  des  Denkmals,  unter  den  Gestalten  von 
Schlabrendorff  und  Finkenstein  neben  den  Namen  von  Cocceji, 
Herzberg,  Domhardt  seine  würdige  Stelle  fände,  möge  uns 
heute  beschäftigen.  Denn  es  liegt  dem  Beruf  der  Akademie 
nahe,  in  dankbarer  Erinnerung  die  nachhaltige,  aber  dennoch 
leichter  vergessene  Thätigkeit  von  Männern  zu  erneuen,  welche 
Preussen  geistig  anbauten. 

Dieser  Name  heisst  Zedlitz.  Den  Freiherm  Karl  Abra- 
ham von  Zedlitz  Leipe*)  hatte  Friederich  früh  hervorgezo- 
gen und  im  Jahre  1770  zu  dem  Minister  sich  erwählt,  welcher 
seine  Absichten  auf  Erziehung  und  Bildung  ins  Werk  setzte. 
Wie  in  Friederichs  Generalen  Funken  seines  Heldengeistes  er- 


*)  ^arl  Abraham  Freiherr  von  Zedlitz,  geboren  am  4.  Ja- 
nuar 1731  zu  Schwarzwalde  bei  Landshut  in  Schlesien,  gestorben  18.  März 
1793  zu  Kapsdorf  bei  Schweidnltz  auf  seinem  Landsitze.  Vgl.  über  ihn 
Berlinische  Monatsschrift.  Junius  1793.  S.  537  ff.  Schlichte- 
groll, Nekrolog.  1793.  2ter  Band.  S.  301  ff.  Lowe,  Bildnisse  jetzt 
lebender  Berliner  Gelehrten  1806  unter  Biester.  S.  16  ff.  Karl  Wil- 
helm Cosmar  der  Königl.  Preussische  und  Churfürstliche  wirkliche  Ge- 
heime Staatsrath.  Berlin  1805;  in  dem  von  Klaproth  beigegebenen  Ver- 
zeichniss  der  wirklichen  Geheimen  Staatsräthe.  S.  452  f.  Für  die  folgende 
Skizze  hat  der  Verfasser  Mittheilungen  aus  der  Autographensammlung  der 
hiesigen  K.  Bibliothek,  aus  den  Universitatsacten  und  dem  Waisenhaus- 
archiv  in  Halle,  aus  dem  Briefwechsel  Nicolai's  und  die  ihm  wohlwollend 
gestattete  Einsicht  einiger  betreffenden  Acten  im  hiesigen  Königl.  Staats- 
archiv dankbar  zu  erwähnen. 


Eine  Skizze  aus  dem  preusBischen  Unterrichtswesen.         129 

scheinen,  so  erscheint  in  einem  solchen  Minister  eine  Fortsetzung 
seiner  regierenden  Gedanken,  eine  ausführende  Hand  seines 
Geistes. 

An  den  Namen  Zedlitz  möge  es  heute  erlaubt  sein  eine  Skizze 
ans  dem  preussischen  Unterrichtßwesen  anzuknüpfen. 

Friederich  der  Grosse  verfasste  im  December  1769  einen 
Brief  ,,übef  die  Erziehung**  mit  besonderer  Bäcksicht  auf  Preussen. ') 
Schon  mehrere  Male  hatte  er  über  Fragen  der  Erziehung  und 
zwar  für  besondere  Zwecke  gehandelt,  wie  z.  B.  1751  in  der  An- 
weisung an  den  Major  Borcke'),  den  Erzieher  seines  Neffen,  des 
naehnmligen  Königs  Friederich  Wilhelm  ü.,  und  1765  in  der 
Anweisung  f&r  die  Leitung  der  neu  angelegten  Bitterakademie 
inBerlin.')  Der  Brief  über  die  Erziehung  erschien  im  Jahre  1770 
und  der  König  übersandte  ihn  an  den  Minister  von  Münch* 
kusen  mit  dem  Befehl,  den  Inhalt  bei  den  Universitäten  zu 
^ierücksichtigen.  Schon  im  Januar  des  nächsten  Jahres  trat  der 
Freiherr  von  Zedlitz  in  das  Departement  der  lutherischen  Kirchen* 
und  Schulsachen  ein  und  der  Brief  über  die  Erziehung  bezeichnet 
aas  des  Königs  Absichten  zu  der  Zeit,  da  er  Zedlitz  an  die 
^itze  des  ünterrichtswesens  stellte. 

Dem  König  schwebt  in  diesem  Briefe  das  Beispiel  der  grie- 
chischen und  römischen  Erziehung  vor,  welche  eine  Fülle  grosser 
Manner  hervorgebracht.  In  den  Gymnasien  vermisst  er,  dass  die 
Schüler  nicht  gewöhnt  werden  selbst  zu  denken  und  nicht  früh 
ihr  eigenes  ürtheil  üben.  In  demselben  Sinn  fordert  er,  dass 
die  Universitäten,  statt  nur  das  Gedächtniss  der  Jugend  zu  füllen, 
die  widitigste  Seite,  den  Gebrauch  des  Verstandes  ausbilden ;  und 
in  demselben  Sinn  tadelt  er,  dass  die  Studirenden  keine  eigenen 
Aufsätze  schreiben.  Selbst  im  weiblichen  Unterricht  hebt  er  die 
Nothwendigkeit  hervor,  die  Vernunft  mehr  zu  entwickeln.  Allent- 
halben ist  das  Selbstdenken,  das  Selbsturtheilen,  des  Königs  erster 


•)  Leitre  sur  TSducatian.    Werke.    1848.    IX.    S.  113  ff. 

*)  Instruction  au  Major  Barcke.    IX.    S.  35  ff. 

^)  Instruction  pour  la  direction  de  Vacademie  des  nobles  ä  Berlin.  IX. 
i.  75  ff. 
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(Gesichtspunkt.  Schon  in  der  Anweisung  an  den  Erzieher  seines 
Neffen  findet  sich  der  Ausdruck:  „es  genügt  nicht,  ihm  die  Ge- 
schichte wie  einem  Papagei  beizubringen/' 

Der  König  wirft  in  dem  Briefe  auf  die  Universitäten  einen 
scharfen  Blick.  Obwohl  Halle  und  Frankfurt  a.  0.  so  gute  Lehrer 
hätten,  als  die  Zeit  sie  da)*biete,  so  bemerke  man  doch,  dass  dort 
nicht  mehr  das  Studium  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache 
so  im  Schwange  sei,  wie  vordem.  Es  scheine,  dass  diese  guten 
Deutschen,  der  tiefen  Gelehrsamkeit,  welche  sie  ehemals  besassen, 
überdrüssig,  gegenwärtig  mit  dem  mindesten  Aufwand  berühmt 
werden  wollen :  sie  hätten  das  Beispiel  einer  benachbarten  Nation, 
welche  sich  begnüge  liebenswürdig  zu  sein  und  sie  würden  immer 
oberflächlicher  werden.  Der  König  tadelt  die  Professoren,  die  zu- 
frieden sind  Collegienleser  zu  sein,  und  vermisst  die  persönliche 
Unterweisung.  Selbst  in  den  Stoff  des  ünterridits  lässt  er  sich  ein. 
In  der  Medicin  empfiehlt  er,  statt  des  Systems  von  Hoffiuann 
oder  eines  obscuren  Arztes,  die  Werke  Boerhave's  und  in  der 
Astronomie  und  Geometrie  Newton,  in  der  Philosophie  lobt  er 
Thomasius  und  statt  Christian  Wolfs  Lehre,  in  welcher  die  Mo- 
naden und  die  prästabilirte  Harmonie  so  abgeschmackt  und  un- 
verständlich seien,  als  die  substantiellen  Formen  des  Aristoteles, 
dringt  er  auf  ein  Studium  Lockens.  Später  vermisst  der  König^ 
in  der  Schrift  über  die  deutsche  Litteratnr  *)  auf  den  Universitäten 
eine  allgemeine  Methode  der  Wissenschaften,  da  die  gute  Methode 
doch  nur  Eine  sei. 

In  dem  Briefe  klagt  der  König  femer  über  die  weichliche 
Erziehung  im  Adel,  namentlich  im  reichen  Theile  desselben; 
die  Sprösslinge  derer,  welche  einst  bei  Fehrbellin  siegten,  ver- 
kämen in  Genuss  und  Trägheit  Die  Griechen  und  Bömer  ver- 
dankten ihre  grossen  Männer  in  jeder  Gattung  ihrer  mannhaften 
Erziehung.  Es  dürfe  in  den  Ämtern  die  Geburt  nicht  über  das 
Verdienst  siegen.  Wo  das  geschähe,  würde  die  Regierung  die 
traurigsten  Folgen  erfahren.  Der  König  betont  hier  diesen  Ge- 
danken, wie  einst  in  der  Anweisung  an  den  Erzieher  seines  Nef- 


1)  De  la  UtiSrature  Mlemande.    VII.    S.  100. 
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fen,  der  lernen  soll,  dass  alle  Menschen  gleicli  sind  und  dass  die 
Geburt,  die  nicht  durch  Verdienst  gestützt  wird,  ein  Hirnge- 
spinnst  ist.')  Indem  er  auf  die  richtige  Erziehung  dringt,  setzt 
er  im  Briefe  hinzu :  „Kurz,  ich  bin  überzeugt,  dass  man  aus  dem 
Menschen  machen  kann,  was  man  will/^  Gegen  das  Yorurtheil, 
als  ob  Kunst  und  Wissenschaften  die  Sitten  verweichlichten,  er- 
klart er  sich  entschieden.  „Alles,^*  sagt  er,  „was  den  Geist  erhellt, 
alles,  was  den  Kreis  der  Kenntnisse  erweitert,  erhebt  die  Seele 
statt  sie  herabzustimmen.'*  Auch  für  den  Stand  des  Offiziers 
fordert  er  gündlichere  Bildung.  Nach  dem  Vorbild  der  römischen 
Gesetze  wiU  der  König  eine  strengere  väterliche  Erziehung  und 
daher  eine  Ausdehnung  der  väterlichen  Gewalt  bis  ins  26ste 
Lebensjahr  des  Sohnes. 

Schließlich  will  er  eine  Veredelung  der  weiblichen  Erzie- 
bung  und  tadelt  scharf  die  höheren  Stände,  welche  ihre  Töchter 
nur  dazu  erziehen,  dass  sie  gefallen. 

In  diesem  Sinne  verbreitet  sich  der  Brief  über  den  hohem 
rnterricht  und  die  Erziehung  in  den  hohem  Ständen.  An  dem 
Volksnnterricht  und  der  christlichen  Erziehung  geht  er  schweigend 
vorüber. 

Für  den  allgemeinen  Sinn  dieser  kleinen  Schrift  ist  es  am 
bezeichnendsten,  dass  die  Cbung  des  eigenen  Urtheils,  der  An- 
i'au  des  schliessenden  Verstandes,  kurz  das  Selbstdenken  als  die 
S^le  des  Unterrichts  betrachtet  wird.  In  demselben  Sinne  fin- 
det sich  noch  in  dem  berühmten  Schreiben  des  Königs  an  den 
Etatsmiiiister  Preiherrn  von  Zedlitz  vom  3.  September  1779  über 
den  Unterricht  der  Jugend  wiederholt  der  Ausdmck  *) :  „Wer  zum 
besten  raisonniren  kann,  wird  immer  zum  weitesten  kommen,  bes^ 
ser  als  der,  der  nur  falsche  Schlüsse  zieht."  Im  Gegensatz  gegen 
die  gedächtiiissmässige  Überliefemng  eines  unverstandenen  Stoffes, 
gegen  die  blinde  Gewöhnung  angelernter  Vorstellungen,  gegen 
die  Geistesträgheit  der  Schüler,  wie  der  Lehrer,  hatte  diese 
Stimme,  welche  den  alten  Unterricht  aufrüttelte,  eine  erweckende 


')  Werke.    IX.    S.  39. 

»1  Werke.     XXVII.    3.    S.  256  vgl.  S   253. 
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Macht  Zedlitz  stimmt  mit  dieser  Forderung  überein  und  sie 
wird  ein  Grundgedanke  seiner  Wirksamkeit  Er  sucht  Lehrer, 
die  einer  bessern  Methode  mächtig  seien  und  andere  Lehrer  zu 
einer  bessern  Methode  anleiten  können  und  versteht  unter  dieser 
besseren  Methode  eine  solche,  welche  selbstzudenken  lehrt  So 
schreibt  er  noch  im  Jahre  1783  an  Dr.  Freylinghausen*),  damals 
Director  der  Fränkischen  Stiftungen,  da  es  sich  um  die  Ernennung 
eines  Inspectors  am  Pädogium  handelt,  in  einem  uns  abschrifilich 
vorliegenden  Briefe:  „Es  ist  wohl  nichts  Unleugbareres,  als  dass 
die  E[inder  gar  nicht  zum  Selbstdenken  gewöhnt  werden.  Das 
geschieht  nicht  beim  Religionsunterricht,  wo  blos  heilige  Worte 
und  Sprüche  ins  Qedächtniss  gezwungen  werden,  ohne  an  Sinn 
und  Verstand  zu  denken.  Es  geschieht  auch  nicht  beim  Sprach- 
unterricht, wo  man  nur  auf  Yocabeln  sieht  und  der  Schüler 
schlechterdings  nichts  von  den  exponirten  Sachen  versteht  Dies 
finde  ich  leider  in  den  meisten  Schulen  so,  wo  auch  die  frömm- 
sten und  gelehrtesten  Leute  unterrichten,  denen  es  sonst  gewiss 
um  wahre  Religion  und  um  wahre  Eenntniss  der  Alten  zu  thun 
ist  Das  Hindemiss  aber  besteht  in  dem  Mangel  richtiger  zweck- 
mässiger Methode."  Wir  sehen  hier  die  didaktische  Fortsetzung 
der  Bestrebungen,  welche  damals  mit  einem  neuen  und  schönen, 
mit  einem  noch  unvemutzten  und  noch  unbefleckten  Namen  Auf- 
klärung Messen,  an  welchen  die  kräftigsten  Geister  der  Nation 
wie  an  einer  Angelegenheit  der  Menschheit  Theil  nahmen.  Im 
Jahre  1784  beantwortete  Kant  in  der  Berliner  Monatsschrift  die 
dort  aufgeworfene  Frage:  was  ist  Aufklärung?*)  an  welcher  sich 
gleichzeitig  Mendelssohn  versucht  hatte,  und  hob  seinen  Aufsatz 
mit  der  Antwort  an:  „Aufklärung  ist  der  Ausgang  des  Menschen 
aus  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit  Unmündigkeit  ist 
das  Unvermögen,  sich  seines  Verstandes  ohne  Leitung  eines  Andern 
zu  bedienen.    Selbst  verschuldet  ist  diese  Unmündigkeit,  wenn 


^)  Nach  einem  Briefe  vom  24.  Oct.   17S3,   mit  mehreren  andern   im 
Waisenhaosarchiv  zu  Halle. 

')  Kants  Werke.     Herausgegeben  von  Karl  Rosenkranz  und  Friedr. 
Wilh.  Schubert.    1838.    VH.  a.    S.  145.  S.  147. 
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die  Ursache  derselben  nicht  am  Mangel  des  Verstandes «  sondern 
der  Eütschliessnng  und  des  Muthes  liegt,  sich  seiner  ohne  Leitung 
emes  Andern  zu  bedienen.  Saper e  audel  Habe  Mnth,  dich 
deines  eigenen  Verstandes  zu  bedienen!  ist  also  der  Wahlspruch 
der  AüfUärung/*  Die  bessere  Methode «  fBr  welche  Zedlitz  im 
Sinne  seines  Königs  Organe  suchte,  ging,  bewusst  oder  unbewusst, 
auf  dies  Ziel  der  Mündigkeit  hin.  So  erscheint  das  didaktische 
Streben  in  einem  grossem  Zusanunenhang. 

Kant  hat  Recht,  wenn  er  in  demselben  Aufiatz  auf  Friede- 
rieh den  Grossen  mit  den  Worten  deutet:  ,Jch  höre  von  allen 
Seitoi  rufen:  raisonnirt  nicht!  Der  Offizier  sagt:  raisonnirt  nicht, 
sondern  exercirt!  Der  Finanzrath:  raisonnirt  nicht,  sondern  be- 
zahlt! Der  Geistliche:  raisonnirt  nicht,  sondern  glaubt!  Nur  ein 
einziger  Herr  in -der  Welt  sagt:  raisonnirt,  so  viel  Dir  woUt 
und  worüber  Ihr  wollt,  aber  gehorcht!^'  Kant  hätte  noch  l 
mehr  sagen  können.  Dieser  Herr  wollte  sogar,  dass  als  denkende  ' 
Wesen  die  Menschen  sollten  raisonniren  lernen;  und  stellte 
seinem  Minister  die  Aufgabe  es  lehren  zu  lassen. 

Die  Methode,  welche  sich  auf  das  eigene  ürtheil  und  das 
eigene  Denken  der  Studirenden  stützt,  hat  auf  der  Universität, 
auf  welcher  nach  dem  wissenschaftlichen  Ziele  Forschen  und 
Lehren  und  selbst  Lernen  und  Mitforschen  Hand  in  Hand  gehen 
müssen,  unbestrittene  Geltung.  Nur  über  den  Weg,  wie  sich 
die  Forderung  erfüllen  lasse,  wird  man  getheUter  Meinung  sein. 
Zedlitz  handelte  im  Sinne  des  Briefes  über  die  Erziehung,  wenn 
er  im  Jahre  1772  bei  der  Bevision  des  Eönigsberger  Lections- 
fcaialc^  Examinatorien  vermisst  und  aufgiebt'),  und  noch  im 
Jahre  1785  an  der  Universität  Halle  zufolge  ihrer  Acten  durch 
eine  Verordnung  Examinatorien  einzufahren  versucht*),  welche, 
wenn  nicht  mit  allen,  doch  mit  den  HauptcoUegien  sollen  ver- 
bunden werden.  Der  Bericht  der  Universität  sagte  voraus,  dass 
nach  der  Erfahrung  sich  die  Studirenden  nur  sehr  schwach  be- 
(heiligen  würden. 


M  Rescript  vom  23.  Mai  1772.    Im  Königl.  Staatsarchiv. 
*)  Rescript  vom  10.  Nov.  1785.    Acten  der  Universität  Halle. 
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80  empor  zu  bringen,  als  es  jemals  gewesen  ist^'  Der  Minister 
nennt  nun  einige  vorzügliche  Männer,  wie  z.  B.  Karsten,  Meckel, 
und  sagt:  „Die  theologische  Facultät  ist  besser  besetzt  als  ir*- 
gendwo  in  Europa,  und  sollte  einer  der  Alltagsmänner  abgehen, 
so  hole  ich  mir  den  Heim  Griesbach  wieder/'  Indem  er  Eant 
an  die  Pflicht  erinnert,  in  einem  weitem  Zirkel  gemeinnützige 
Kenntnisse  und  lacht  auszubreiten,  sagt  er  gegen  den  Scfaluss: 
„Erwägen  Sie,  dass  die  in  Halle  studirenden  1000  bis  1200  Stu- 
denten ein  Recht  haben,  von  Ihnen  üntei'weisung  zu  fordern, 
deren  Unterlassung  ich  nicht  verantworten  möchte/' 

Als  Kant  zuMeden  und  sich  beschränkend  der  alten  Wirk- 
samkeit in  Königsberg,  seiner  Vaterstadt,  treu  blieb:  ehrte  der 
Minister  Kants  beharrliche  Gesinnung  und  machte  wiederholt 
die  Universität  auf  den  Schatz  aufinerksam,  welchen  sie  in  Kant 
und  dessen  Lehrthätigkeit  besitze.  So  erkannte  Zedlitz  seinen 
Mann,  ehe  noch,  wie  ein  Jahrzehend  später,  Kants  Buhm  durch 
Deutschland  ging.  Es  würdigte  der  Minister  den  im  Stillen  die 
Beform  der  deutschen  Philosophie  vorbereitenden  Kant  mit  tie- 
ferem Blick,  als  damals  unsere  gelehrte  Körperschaft,  die 
Akademie,  welche  ihn  erst  im  Jahre  1786  zu  ihrem  Mit^liede 
erwählte. 

Das  befriedigende  Einverständniss  mit  der  Universität  Halle, 
dessen  der  Brief  an  Kant  gedenkt,  dauerte  nicht  lange.  Die 
Händel  des  Dr.  Bahrdt  thaten  darin  einen  Biss.  Dr.  Bahrdt, 
der  auf  Betrieb  des  Weihbischofs  zu  Worms  wegen  unchrist- 
licher Lehre  vom  Eeichshofrath  geächtet  war,  kam  im  Mai  1779 
plötzlich  nach  Halle,  um  dort  zu  lesen.  In  Erfturt  hatte  er  als 
Professor  der  Philosophie  den  heterodoxen  Zeitgeist  fär  sidi  aus- 
gebeutet; in  Graubünden  und  in  Heidesheim  war  er  als  zweiter 
Basedow  aufgetreten,  aber  hatte  debei  gemeine  Zwecke  verfolgt. 
In  seiner  Übersetzung  des  neuen  Testaments,  welche  er  unter 
dem  Namen  der  neuesten  Offenbainingen  Gottes  herausgegeben, 
hatte  er  die  christlichen  Worte  getilgt,  z.  B.  Sünde  in  Verdorben- 
heit der  Grundsätze,  Evangelium  in  Merkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  Jesu  oder  in  den  Ausdruck  der  liebenswürdigsten  BeUgion 
verwandelt,  und  das  Tiefe  ins  Flache  gezogen.    Überhaupt  ver- 
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wusch  er  das  Christenthnm  in  eine  des  Aberglaubens  entledigte 
gemeinnützige  Moral  des  Lebensgenusses.    Die  Übersetzung  des 
neuen  Testaments  und  seine  Schrift:  die  Lehre  von  der  Person 
und  dem  Amte  des  Erlösers,  waren  Gegenstand  der  Anklage  ge- 
worden.    Bahrdt  war  verurtheilt  entweder  zu  widerrufen  oder 
das  Beich  zu  meiden.    Seiner  Stelle  als  General-Superintendent 
in  Dürkheim   entsetzt,   irrte  er  umher.    Leichtfertig  in  seinem 
Lebenswandel,  unruhig  in  seinem  Wesen,  gewandt  Aufsehen  zu 
machen  und  das  grosse  Publikum  f&r  seine  Gedanken  zu  erregen, 
b^abt,  aber  halbgelehrt,  konnte  er  der  Universität  Halle  nicht 
genehm  sein.    Sie  betrachtete  ihn  als  einen  Mann,  dessen  Be- 
luhrong  die  Jugend  anstecke  und  wünschte  ihn  entfernt  zu  sehen. 
In  diesem  Sinne  berichtete  der  Senat.  ^)    Des  Ministers  Bescheid 
war  scharf  und  abfällig.    Dem  Dr.  Bahrdt,  der,  nicht  ohne  sein 
Vorwissen,  nach  Halle  gekommen  war,  gestattete  er  philosophische, 
nur  nicht  theologische  Vorlesungen  zu  halten.     Indem  er  der 
Umrersität  Intoleranz,  Sectirerei  und  Verfolgungsgeist  vorwarf*), 
stach  er  mit  diesen  Worten  insbesondere  in  das  Herz  des  wür- 
digen Semler,  der  in  Halle  in  einer  dem  Grübeln  und  Frömmeln 
abgeneigten   Zeit   denkende   und    forschende   Geistliche    bildete. 
Der  Minister   hiess  sogar  in  einem  eigenen  Briefe  Bahrdt  in 
Halle   willkonmien.^)    „Ich  freue  mich,^*  schreibt  er,  „dass  Sie 
doch  Einen  Zufluchtsort  in  Deutschland  haben  finden  können, 
tind  dass  dieses  gerade  in  unsern  glücklichen  Staaten  ist.'^    Er 
iiat  fax  Bahrdt   eine   innere  Neigung.     Gern  würde  er  ihn  als 
Lehrer  an  einem  Seminar  anstellen,  aber  er  scheut  doch,  wie  er 


M  Aas  den  Acten  des  Archivs  der  Universität  Halle. 

')  Vgl.  Christian  Gottfried  Schütz.  Geschichte  des  Erziehucgsinstituts 
\'d  dem  theologischen  Seminarium  zu  Halle  an  Herrn  Kirchenrath  Stroth 
ra.  Gotha  zur  Apologie  des  Herrn  D.  Semler.  Jena  1781.  S.  100  ff. 
S«ailers  Lebensbeschreibung  von  ihm  selbst  abgefasst.  Erster  Theil 
HaOc  1781.    Vorrede. 

^)  Briete  angesehener  Gelehrten,  Staatsmänner  und  anderer  an  den 
Serühmten  Märtyrer,  D.  £arl  Friederich  Bahrdt.  2ter  Theil.  Leipzig 
.Tj^.    S.  67. 
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an  einen  vertranten  Mann  schreibt*),  die  ,,Elerisei''  vorsätzlich 
dagegen  aufzubringen.    ,Jch  halte  es  för  Pflicht/'  sagt  er,  „das 
Fersenstechen  des  Aberglaubens  nicht  zu  achten,  wenn  ich  den 
Weg  über  die  Schlange  nehmen  muss;  allein  wenn  ich  vorbei- 
gehen und  doch  an  Ort  und  Stelle  kommen  kann,  warum  soll 
ich  da  das  Beest  erst  zischen  macheu  ?  es  ist  ja  doch  eine  Teufels- 
Musik."    Wiederholt  nimmt  er  sich  Bahrdts  gegen  die  Universität 
an,  obgleich  es  der  theologischen  Facultät  wohl  anstand,  sich 
von  dieser  zweifelhaften  Bundesgenossenschaft  ihres  eigenen  Frei- 
sinns loszusagen  und  ernste  Kritik  von  flacher  oder  frivoler  Nega- 
tion zu  unterscheiden.    An  die  philosophische  Facultät,  welche 
den  Vorlesungen  Bahrdts  über  Quintilian  und  dem  Disputatorium 
Hindernisse  entgegenstellt,  schreibt  der  Minister  im  Namen  des 
Königs  30.  October  1779'):  „Unser  Ober-Curatorium  will   nicht 
hoffen,  dassihr  von  dem  sehr  unrühmlichen  Parteigeist  der  theo-, 
logischen  Facultät  seid  angesteckt  worden.    Daher  Ihr  auch  von 
dergleichen  far  unsere  Zeiten  so  unschicklichem  Fanatismo  abzu- 
stehen befehligt  werdet."    Des  Ministers  Liebe  far  Bahrdt  war 
doch  verschwendet.    Vergebens  ermahnt  er  ihn  in  einem  Brief 
durch  ein  vorsichtigeres  Leben  den  Schein  abzuthun'),  „dass  die 
freie  Denkungsart  mehr  aus  den  Begierden  des  Herzens  als  aus 
der  Überzeugung  des  Verstandes  entsprossen  sei."     „Bei   Ihrer 
Gesinnung,"  fragt  er  ihn''),  „wollen  Sie  Jugendlehrer,  Erzieher 
bilden?"    Zuletzt   wurde  das  Mass  voll.     Als  Bahrdt  in  Halle 
eine  Weinwirthschaft  für  Studirende  eröffnet,  oder,  wie  es  in  dem 
Rescript  heisst''),    als  Dr.  Bahrdt   ein    neues  Erwerbungsniittel 
dadurch  ausfindig  macht,  dass  er  eine  Freimaurerloge  angelegt 
hat  und  darin  junge  Leute  für  nicht  unbeträchtliche  Receptions- 


')  In  einem  Briefe  an  den  Domherrn  von  Rocbow,  s.  dessen  Litte- 
rarische Correspondenz  mit  verstorbenen  Gelehrten.    Berlin  1799.    S.  20:^. 

')  Aus  den  Acten  des  K.  Staatsarchivs 

3)  Briefe  an  Bahrdt.    2.  Thl.     179S.    S.  67. 

*)  A.  H.  Niemeyer.    Leben  Nösselts.    1S09.    S.  30. 

^)  Aus  den  Acten   des   Universitätsarchivs  zu  HaUe.    Rescript    vom 
16.  Sept.  1787. 
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gebühren  anfnimmt,  befiehlt  Zedlitz  dem  ünfdg  zu  steuern. 
Dies  geschah  indessen  schon  unter  der  folgenden  Regierung  im 
Sept.  1787. 

Der  Cultusminister,  der  dem  leichtfertigen  Dr.  Bahrdt  Jahre 
lang  die  ruhige  Wirksamkeit  der  theologischen  Facultät  preisgab, 
welche  er  kurz  zuvor  die  beste  in  Europa  genannt  hatte,  verhält 
sich  ungefähr,  wie  der  philosophische  König,  der  auf  den  Yer-  \ 
fesser  des  Buchs  „Der  Mensch  eine  Maschine",  auf  einen  La 
Mettrie  eine  Lobschrift  schrieb  und  in  ihm  nur  den  Verfolgten  i 
aih.  Doch  darf  man  bei  der  Beurtheilung  einen  politischen  Grund 
nicht  übersehen,  den  Zedlitz  auch  in  dem  Bericht  an  den  König 
berührt.  Der  Eeichshofrath  hatte  die  Verbannung  verfugt.  Die 
Protestanten  mussten  ihm  das  Recht  bestreiten,  sich  um  das  zu 
könuneniy  was  sie  als  Protestanten  thaten,  und  über  evangelische 
Bücher  zn  m'theilen  und  sie  zu  verdammen,  so  lange  sie  das 
Corpus  Evangelicorum  nicht  verdammte.  Daher  ziemte  sichs  wenig- 
5ti::ns,  über  dem  von  einem  solchen  Übergriff  Betroffenen  die 
preussische  Hand  zu  halten.  *)  Auf  keinen  Fall  wird  man  in  diesen 


h  Schloezer,  Briefwechsel.    1779.     V.     No.  XXIX,     S.   332   ff.     VI. 
Nä.  XXXn.    S.  S2.    Dieser  politische  Grund  geht  namentlich   auch   aus 
i^TE  Bericht  des  Ministers  von  Zedlitz  an  den  König  vom  24.  Decbr.  1779 
bfiTor,  welcher  sich  in  Dr.  Bahrdts  Angelegenlieit  im  Königl.  Staatsarchiv 
bpiindet.     Darin  heisst  es  unter  Anderm:  ,,Da  es  meine  Pflicht  ist,  alle 
Art  von  Gelehrten  in  Ew.  K  Majestät  Lande  zu  ziehen,   so  muss  ich  be- 
kt-nnen,    das8  ich  den  Bahrdt  nach  Halle  habe  kommen  lassen,  weil  ich 
?ia<*s  Theils  Überzeugt  bin,  dass  der  Kais.  Reichshofrath  in  protestantischen 
Ki^lisionssachen  nicht  juje  competettt  ist ,  und  weil  der  liahrdt  ein  beson- 
der» in  der  Litteratur  und  Rhetorik  geschickter  Mann  ist.    Ich  lasse  ihn 
ti*T  dort  Rhetorik  nach  dem  Quintilian  und  über  die  Orientalische  Spra- 
fliea  leeen,  und  keine  Theologie,  damit  nicht  etwa  orthodoxe  Eltern  abge- 
^Iten  werden,  ihre  Sölrne  nach  Halle  zu  schicken/'   Der  Bericht  schliesst: 
Bihrdt  hat  von  Ew.  Majestät  keinen  Gehalt,  sondern  ich  nebst  einigen 
TL^in^T  Bekannten  haben  ihm  auf  zwei  Jahre  eine  jährliche  Einnahme  von 
l-'ii  Rthlr.  aus  unsern  Mitteln  ausgesetzt."    Der  König  erklärt  sich  einver- 
&"^nden.     Die    Rhetorik  nach   Quintilian  ist   sein  alter  Lieblingsgedanke 
^t>iui  Bahrdt  später  den  Tacitus  übersetzt,   so  entspricht  auch   dies   der 
AUicht   des  Königs,  dass  die  griechischen  und  lateinischen  Klassiker  sol- 
r-a  ins  Deutsche  übertragen  werden.    Seine  Antwort  auf  die  Einsendung 
>-  Tacitus  vom  19.  Jan.  17SI  s.  Briefe  an  Bahrdt.   2.  Thl.    1798.  S   252. 
'i:.  S.  247. 
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empfinden,  dass  ihre  Thätigkeit  nicht  versäumt  mid  nicht  ver- 
gessen sei.  So  setzte  sich  des  Königs  scharf  abgerissener  Be- 
fehl, dessen  Ton  auch  wohl  des  Ministers  Verfügungen  anschlagen, 
den  Einzelnen  gegenüber  in  eine  warm  und  mild  belebende 
Kraft  um. 

Wenn  der  König  die  Einkünfte  für  die  grössten  Zwecke  des 
Staats  haushälterisch  zusammenhielt,  so  war  der  Minister  des  Un- 
terrichts durch  knappe  Mittel  in  seinen  besten  Entwürfen  allent- 
halben beengt.  In  Halle  griff  er  dazu,  den  neuen  Bau  der  Biblio- 
thek selbst  den  Gehalten  der  Professoren  abzusparen. ')  In  solcher 
Lage  waren  Uebelstände  unvermeidlich.  Missgriffe  der  Einzelnen 
glich  der  Minister  würdig  und  schonend  aus,  trotz  der  begangenen 
Fehler  die  Verdienste  der  Männer  anerkennend,  ihre  bessere  Seite 
anregend  und  ihre  Thätigkeit  aufmunternd.  Es  giebt  davon  ein 
in  der  Autographensammlung  der  hiesigen  Bibliothek  aufbewahrter 
Briefwechsel  des  Ministers  mit  einem  seiner  Zeit  nicht  unberühmten 
Professor  der  Rechte  in  HaDe  ein  schönes  Zeugniss. 

Zedlitz  wusste,  dass  auch  Höheres  als  Geld  die  Gelehrten  an 
Preussen  fesselte.  So  schreibt  er  an  Prdr.  Aug.  Wolf,  den  Phi- 
lologen, als  er  ihn  nach  Halle  beruft,  ihm  aber  äusserlich  nur  eine 
schmale  Lage  bieten  kann ') :  „Sie  legen  es  mir  dadurch  zur  dop- 
pelten Pflicht  auf  för  ihr  besseres  Fortkonmien  in  Halle  zu.  sorgen, 
wo  doch  Freiheit  im  Denken,  Zusammenfluss  gelehrter  Männer 
und  Zulauf  von  Zuhörern  Sie  auch  einigermassen  entschädigen 
wird. " 

In  jenem  aus  der  mündlichen  Anweisung  entstandenen 
„Schreiben  des  Königs  an  den  Etatsminister  Freiherm  von  Zed- 
litz^^  bilden  die  auctores  classici  den  Kern  der  Schule  und  zwar 
die  griechischen  so  gut  als  die  lateinischen.  Die  in  unsem  Tagen 
oft  verhandelte  Frage,  ob  Latein  oder  kein  Latein  in  den  hohem 
Bürgerschulen,  durchschneidet  der  König  mit  den  Worten:  „La- 
teinisch müssen  die  jungen  Leute  auch  absolut  lernen,  davon  gehe 


*)  Johann  Christian  Förster ,  Übersicht  der  Geschichte  der  Universität 
zu  Halle  in  ihrem  ersten  Jahrhundert.    Halle  1794.    S.  206. 

'i  In  einem  Briefe  der  Autographensammlung  der  hiesigen  K.  Biblio- 
thek vom  19.  Juli  1TS3. 
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Ich  nicht  ab;  es  muss  nur  darauf  raffinirt  werden  auf  die  leich- 
teste und  beste  Methode,  wie  es  den  jungen  Leuten  am  leichtesten 
beizubringen;  wenn  sie  auch  Kaufleute  werden,  oder  sich  zu  was 
anderm  widmen,  wie  es  auf  das  Genie  immer  ankommt,  so  ist 
ümen  das  doch  allezeit  nützlich  und  kommt  schon  eine  Zeit,  wo 
äe  es  anwenden  mögen.'*  Der  König  vergisst  indessen  nicht  hin- 
zuzusetzen: „Eine  gute  deutsche  Grammatik,  die  die  beste  ist, 
muss  auch  bei  den  Schulen  gebraucht  werden,  es  sei  nun  die 
Gottached'sche  oder  eine  andere,  die  zum  besten  isf  Dies  kurze 
Wort  des  Königs,  das  einen  Zweifel  an  der  noch  im  Jahre  1776 
wieder  aufgelegten  Grundlegung  einer  deutschen  Sprachkunst  von 
Gottsched  zu  enthalten  schien,  blieb  nicht  müssig.  Der  Minister 
wandte  sich  an  Adelung,  der  seit  1774  sein  grosses  Wörterbuch 
der  hochdeutschen  Mundart  herauszugeben  begonnen  hatte;  und 
es  erschien  schon  im  Jahre  1781  „Johann  Christoph  Adelungs 
deutsche  Sprachlehre.  Zum  Gebrauche  der  Schulen  in  den  KönigL 
preMßischen  Landen."  Die  Widmung  spricht  den  Dank  dem 
Minister  aus,  der  durch  die  Ausfahrung  des  würdigen  Gedankens, 
die  deutsche  Sprache  auf  deutschen  Schulen  grammatisch  zu  lehren 
and  zu  lernen,  auch  der  Sprachkenntniss  neue  und  fruchtbare 
Aussichten  verschafft  habe.  Das  Buch  blieb  bis  in  das  zweite 
Jährzehend  unseres  Jahrhunderts  in  den  Schulen. 

In  jenem  Schreiben  liegt  dem  König  besonders  der  Unter- 
rieht in  der  Bhetorik  und  Logik  am  Herzen,  auf  welchen  er 
wiederholt  zurückkommt.  Für  die  Bhetorik  empfiehlt  er  den 
Quintilian  und  dessen  Methode.  „Zum  Unterricht  in  der  Logik," 
setzt  er  hinzu,  „ist  die  beste  im  Deutschen  von  Wolf;  solche  ist 
wohl  ein  bischen  weitläuftig,  aber  man  kann  sie  abregieren."  „Im 
Joachimsthal  und  in  den  andern  grossen  Schulen  muss  die  Logik 
'iurchgehends  gründlich  gelehret  werden,  auch  in  den  Schulen 
der  kleinen  Städte,  damit  ein  jeder  lernt  einen  vernünftigen 
Schlot  machen  in  seinen  Sachen,  das  muss  sein."  Ferner  sagt 
1er  König  im  Widerspruch  mit  dem,  was  neuerlich  in  Frankreich 
ind  auch  wohl  sonst  ins  Werk  gesetzt  wird :  „und  was  die  Philo- _ 
H)|^e  betrifft,  die  muss  von  keinem  Geistlichen  gelehret  werden, 
^»ndem  von  Weltlichen,  sonsten  ist  es  ebenso,  als  wenn  ein  Jurist 
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emem  Offizier  die  Eriegskimst  lehren  soll  n.  s.  w.^^  In  demsel- 
ben Sinne  hatte  Friederich  der  Grosse  im  Jahre  1765  in  seiner 
f^weisnng  inr  die  Leitung  der  Bitterakademie  in  Berlin*^  die 
philosophisdien  Cnrse  genan  bestimmt  Für  die  Gymnasien 
blieb  der  WiUe  des  Königs  nicht  ohne  Fmcht.  Engel,  der  Ver- 
fasser des  Philosophen  fnr  die  Welt,  gab  im  Jahre  17S0  seinen 
^Versuch  einer  Methode  die  Yernnnftlehre  ans  platonischen  Dia- 
logen  zn  entwickeln^  heraus,  in  welchem  er  den  Menon  des  Plato 
zum  Gmnde  legt,  damit  die  Schnler  selbst  die  B^riffe  abstrahiren 
nnd  sich  selbst  die  Wissenschaft  nnter  Anleitaii^  des  LehreiB 
gleichsam  erfinden.  Das  Buch  ist  dem  Freiherm  Ton  Zedlitz  zu- 
geschrieben, auf  dessen  Frage,  wie  Hiilologie  und  wissenschaft- 
licher Unterricht  zu  yereinigen,  es  entstanden  ist.  Es  war  übri- 
gens nichts  Neues,  was  der  E5nig  wollte.  Luther  hatte  mit  Me- 
lanchthon  in  dem  Entwurf  der  lateinischen  Schule  den  Unterricht 
in  der  Dialektik  und  Bhetorik  angeordnet  Melanchthon  hatte 
dafür  ein  Lehrbuch  verfasst  Philologen,  wie  Facdolati*  und 
Gessner,  Emesti  und  Wyttenbach,  hatten  andere  geschrieben. 
Der  alt  überiieferte  Gegenstand  erhielt  nun  durdi  des  Königs 
Ansehen  und  durch  Engels  Arbeit  einen  neuen  Antrieb  und  setzte 
sich  auf  den  preussischen  Gymnasien  in  der  philosophischen  Pro- 
pädeutik fort,  welche  nur  erst  seit  etlichen  Jahren  äusserst  be- 
schränkt und  jetzt  fast  im  Verschwinden  b^riffen  ist  Für  die 
philosophische  Bildung  gehen  dadurch  eingeschulte  Elemente  ver- 
loren und  für  die  Universitätsvorträge  die  Anknüpfung  an  ächere 
Vorbegriffe.  Ja,  der  König  behauptet  in  jenem  Schreiben:  ,J>ie 
jungen  Leute  lernen  in  den  Schulen  alles  desto  leichter;  denn 
wenn  sie  nachher  auf  Universitäten  sind,  so  lernen  sie  davon 
nichts,  wenn  sie  es  nicht  aus  der  Schule  schon  mit  dahin 
bringen." 

Aus  Meierotto's  Leben*)  ist  ersichtlich,  wie  eifrig  und  genan 
Zedlitz  alle  Anordnungen  des  Königs  in  dem  ihm  untergebenen 
Joachimsthalschen  Gymnasium  auszuführen  bemüht  war,  und  wie 


*)  Brunn,  Versuch  einer  Lebensbeschreibung  Meierotto's.    Berlin  IS02. 
S.  1S9  ff.  S.  265  ff. 
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einsichtig  der  König  selbst  in  einer  Unterredung  mit  Meierotto, 
dem  Bector  des  Joachimsthalscben  Gymnasiums,  den  Erfolgen, 
namentlich  im  Unterricht  der  Rhetorik,  nachforschte. 

Es  war  ein  richtiger  Griff  des  Ministers,   die  neuen  Schul- 
bücher nicht  von  methodisch  geübten  Fachlehrern,  sondern  viel- 
mehr  Fon  Forschem  und  Meistern,   wie   Adelung  und   Engel,  1 
schreiben  zu  lassen. 

Obwohl  der  Akademie  nicht  vorgeordnet,  denn  damals  stand 
sie  mmiittelbar  unter  dem  König,  hatte  der  Minister  von  Zedlitz 
ftlr  ihre  Arbeiten  Theilnahme  bewiesen.  Sie  wählte  im  Jahre 
1776  den  wissenschaftlichen,  um  den  öffentlichen  Unterricht  ver- 
dienten Mann  zum  Ehrenmitgliede.  Der  König  bestätigte  die 
Wahl  mit  besonderer  Befiriedigung  und  Zedlitz  hielt  beim  Ein- 
tritt einen  französischen  Vortrag,  „über  den  Patriotismus  als  Ge- 
genstand der  Erziehung  in  den  monarchischen  Staaten.^^*)  Es 
geht  durch  den  Vortrag,  der  die  Vaterlandsliebe  des  Volkes  in 
die  Hand  der  Geistlichen  und  Lehrer  legt,  eine  Wärme  durch, 
welche  den  Verfasser  doppelt  ehrt,  da  er  Staatsmann  ist.  Vieles, 
z.  B.  eine  besondere  Liebe  für  das  Nützliche,  verleugnet  darin 
den  Geist  des  Tages  nicht  Es  fehlt  eine  tiefere  Auffassung  der 
Geschichte,  welche  doch  mit  dem  Thema  verwandt  ist,  und  am 
Schluss  wird  in  dieser  Beziehung  nur  das  Beispiel  und  die  Ge- 
schichte des  grossen  Königs  als  ein  Hebel  der  Vaterlandsliebe 
hervorgehoben.  Wo  der  Verfasser  die  Triebfeder  der  Monarchie 
bespricht,  weist  er  mit  Becht  Montesquieu's  halben  Gedanken 
zurück,  der  sie  nur  in  der  Ehre  sieht,  und  verlangt  statt  ihrer 
Tugend,  Gehorsam  und  Dankbarkeit,  indem  er  die  Gesinnung  in 
der  gerechten  Monarchie  des  Selbstregenten  von  der  Sklavenfurcht 
des  Despotismus  unterscheidet. 

In  die  Zeit,  da  Zedlitz  an  der  Spitze  des  preussischen  ün- 
r4Mrichtswesens  stand,  fällt  die  pädagogische  Bewegung,  welche 
Von  Basedow  ausging.    Es  war  der  Grundgedanke,  dass  auf  unserm 


^)  Sur  U  patriotisme  consid&e  cwnme  objet  tT^duaUion  dans  les  e'tats 
mamarchiques.  DUeaurs  de  receptian  pronance  d€Ms  racad^mie  des  sciences 
et  helles  iettres.    Berlin  1777. 
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Vortrag  bei  der  Auftiahme  in  die  Akademie  pries  er  Basedow's 
Elementarwerk. 

Mit  Wahrem  war  Falsches  gemischt,  und  das  Wahre,  das 
gegen  den  Mechanismus  des  alten  Unterrichts  ging,  war  so  blen- 
dend ausgeführt,  dass  man  vor  dem  Schein,  den  es  warf,  das 
Falsche  im  Grunde  des  Wesens  nicht  sah.  Aber  es  konnte  nicht 
fehlen,  dass  das  Flache  und  Falsche  eine  taube  Saat  erzeugte. 
Es  war  unmöglich,  dass  eine  gute  Erziehung,  welche  immer  die 
Stille  sucht,  vor  den  Augen  Europas  konnte  getrieben  werden. 
Es  war  verkannt ,  dass  weder  Verstandesbildung  anders  erworben 
wird,  als  durch  Arbeit  am  gediegenen  StoflF,  noch  Wille  und  Ge- 
sinnung je  aus  blosser  Yerstandesbüdung  herstammen.  Es  war 
undenkbar,  dass  es  ohne  Mathematik  und  ohne  Klassiker  eine 
echte  Bildung  solle  geben  können.  Es  war  unsinnig  zu  glauben, 
iia^  die  natürliche  Religion,  ein  Abhub  des  Verstandes,  das  Ge- 
müth  des  Kindes  solle  ergreifen  oder  gar  die  tiefen  Anschauungen 
des  geschichtlichen  Christenthums  solle  ersetzen  können. 

Die  schärfste  Kritik  erfuhr  der  gegen  die  Theologie  gerichtete 
Satz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  durch  Friederich  den 
(jTOssen,  der,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  gegen  diesen 
ijedanken  französischen  Ursprungs  dem  Dogma  zu  Hülfe  kam. 
Der  König  fragte  einmal  den  von  ihm  hochgeschätzten  Sulzer, 
dem  er  die  Leitung  der  Schulanstalten  in  Schlesien  aufgetragen 
hatte,  wie  es  damit,  gehe.  Sulzer  antwortete:  seitdem  man  auf 
dem  Grundsatz,  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  fortgebaut 
habe,  fange  es  an  besser  zu  gehen.  „Ach,''  erwiederte  der  König, 
im  Widerspruch  mit  dieser  gutmüthigen,  schwachherzigen  Päd- 
agogik, „Ihr  kennt  nicht  genug  diese  verwünschte  Bace,  welcher 
wir  angehören."*) 

Männer,  welche  tiefer  blickten  und  schärfer  sahen,  wie  Schlö- 
zer  und  Plank,  durchschauten  das  Luftige  und  Grosssprecherische 


M  Kant  in  der  Anthropologie.  Werke  von  Rosenkranz.  VII.  b.  S.  275. 
I^olzer  hatte  im  Jahr  1768  herausgegeben:  Vorübungen  zur  Erweckung 
der  Aufmerksamkeit  und  des  Nachdenkens.  1768.  Tbl.  3  u.  4.  1781.  Der 
dritte  Theil  ist  noch  1S25  in  einer  neuen  Auflage  erschienen. 
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b^hrt,  nm  nach  Holstein,  in  seine  Heimat,  zurückzukehren,  be- 
richtet der  Iffinister  an  den  König:  „ich  halte  dafflr,  dass  sein 
Verlust  nicht  unersetzlich  ist,'^  und  fögt  hinzu,  dass  er  wegen 
der  Stelle  mit  einem  geschickten  Mann  im  Hannoverschen  fast 
%boo  richtig  sei.  Dieser  Mann  war  Frdr.  Aug.  Wolf,  dessen 
Bernfimg  ffir  die  Entwickelung  der  philologischen  Studien  in 
Deutschland  solche  Bedeutung  gewann.') 

Seit  alter  Zeit  war  die  Sorge  far  die  Volksschule  eine  in 
Preussens  Begierung  überkonmiene  Angelegenheit.  Durch  die  Be- 
fonnation  war  der  Gedanke  der  allgemeinen  Schulpflicht  durch- 
gedmogen.  In  dem  Bereich  der  katholischen  Kirche  war  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  nur  stossweise  etwas  für  den  Yolksunterricht 
gesdiehen.  Im  protestantischen  Deutschland  hatten  insbesondere 
die  von  dem  edeln  und  frommen  A.  H.  Franke  ausgehenden  pie- 
tistischen Bewegungen  die  Bestrebungen  für  den  Yolksunterricht 
oea  beseelt  In  Berlin  war  mit  der  von  dieser  Seite  gegründeten 
Realschule  ein  Lehrerseminar  verbunden.  Unter  König  Friederich 
Wilhelm  L  hatten  die  sogenannten  prindpia  regulativa  die  Schulen 
eog  an  die  Kirchen  angeschlossen  und  die  Schullehrer  den  Pre- 
dni zur  Aufsicht  und  Unterweisung  untergeben.  Noch  im  Au- 
gost  1763  nach  eben  beendigtem  siebenjährigen  Kriege  erliess 
der  E5nig  das  wichtige  General-Landschul-Beglement,  das  indessen 
ans  Mangel  an  Mitteln  nicht  durchgeführt  wurde. 

Im  katholischen  Schlesien  wurden  um  diese  Zeit  die  ersten 
htholischen  Volksschulen  geschaffen.  Es  war  das  Verdienst  des 
Abte  imd  Prälaten  von  Felbiger,  der  im  Jahre  1762  im  Stillen, 
iher  mit  h^^herer  Erlaubniss,  einige  katholische  junge  Männer  zum 
Besuche  des  lutherischen  Seminars  nach  Berlin  sandte.  Der  da- 
mals in  Schlesien  dirigirende  Ifinister  von  Schlabrendorf  unter- 
^tützt«  diese  Bestrebungen  und  es  kamen  schon  bereits  am  Ende 


^)  Ans  einem  Actaist&ck  im  K.  SUatsarchir.    In  dem  Brief  an  Wolf 
*oiB  H.  April  I7S4  iiuseri  der  Ifinister  einen  Wunsch,  den  Wolf  wahr 

richte.   iJjeben  Sie  mm  ganz  Ihrer  Wissenschaft, ,  nnd  helfen  Sie 

fien  .einen  Vorwnrf,  der  noch  immer  Hafle  traf,  abwälzen,  dass  man 
^rt  keine  Philologen  bildet "^  In  der  Aatographeiifiammlnng  der  hiesigen 
K.  Bibliothek. 
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Leliier  zur  Ausbildang  nach  Dessau.  Seine  Schulen  wurden  Muster. 
llan  untemahm  ßeisen  nach  Kekahn,  wie  z.  B.  der  Geogiaph 
Büsching  that,  der  die  seioe  beschrieb.  Ans  vielen  Gegenden 
Deutschlands  wurden  Lehrer  hingesandt  und  selbst  über  Deutseb- 
laud  Unaus  weckte  Rochow's  Beispiel  Nacheiferung.  Der  katho- 
lische Abt  von  Felbiger  setzte  sieb  mit  ihm  wie  mit  einem  Ge- 
nossen gleichen  Sti'ebens  iu  Verbindung  und  seine  Briefe  an  Herrn 
lou  Kochow  sind  ein  schönes  Zeugniss,  wie  mau  damals  fQr  das 
gemeinsame  Ziel  der  Volkserziehui^  über  die  Kluft  der  Kirchen 
hinüber  einander  die  Hand  reichte.') 

Der  Freiherr  von  J^edlitz  sah  in  ihm  den  Mann,  der  ihm, 
irie  er  sich  ausdrückte,  zur  Bentrderui^  der  grossen  A))sichten 
lies  besten  Königs  iu  der  Verbesserung  des  Unterrichts  der  Land- 
jugend kräftige  Beihülfe  gewähren  kQnne^  „Dass  ein  Domherr," 
so  sdireibt  er  ihm  unter  dem  17.  Januar  1773,  „für  Bauerkinder 
Lehrbücher  schreibt,  ist  selbst  in  unserm  aufgeklärten  Jahrhun- 
ili-rt  eine  Seltenheit,  die  dadurch  noch  einen  hohem  Wertb  erhält, 
ilass  Kühnheit  und  guter  Erfolg  bej  diesem  Unternehmen  gleich 
irross  sind.  Heil,  Lob  nnd  Ehre  also  dem  vortrefflichen  Manne, 
d?ii  unr  die  Rücksicht  auf  die  Allgemeinheit  des  Nutzens,  wel- 
'"her  gestiftet  werden  kann,  zu  solchen  üntemehmnngen  antreiben 
kt-nnte."') 

Wir  sehen  nun  beide  Männer  Hand  in  Hand  gehen.  Dir  an 
Cinzelhnten  reidier,  von  gleichem  Streben  getragener  Brief- 
H^chsel  giebt  dazu  sprechende  Belege.  Zu  zwei  verschiedenen 
Malen  im  Jahre  1774  und  1779  komiot  der  Minister  nach  Ke- 
kahn, am  die  Schulen  selbst  zn  sehen  und  selbst  zu  prQfen.  Im 
Briefwechsel  mit  Herrn  von  Kochow  kommen  die  Hindernisse  zur 
^prache,  die  ihm  bei  der  Austuhruog,  namentlich  nix  li  ht-i  dfiu 
K-'-Jöge,  aotstossen.  Wie  Friederich  gern  äeine  Akal-uiiker  aiii« 
Frankrfflch  oder  der  Schweiz  berief,  so  war  es  ein  bei  itiui  wiedei- 
kfhrender  Gedanke,  Schalmeister  ans  Sachsen  zu  hohu.    Es  war 


'<  EbeDiUi«lbsl  S.  241  ff. 

^1  Ebeodasell«!  S.  115  ff.     Der  Briil«eclii-r;  zwUihtn  Ij,-..1. 
I   Tom  17.  Januar  1773  bis  2    >"(n .^;iil"-r   17^7, 
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merkwürdig  wie  Friederich  noch  im  siebenjährigen  Kriege,  drei 
Tage  vor  dem  Hnbertsbuiger  Friedensschluss,  von  Leipx^  ans 
plötzlich  die  Xac^cht  geschickt  hatt«,  das  er  adit  Sdinlhalter 
in  Sachsen  angenommen  habe,  mit  dem  Befehl,  vi«-  in  Hinter- 
pommem  nnd  vier  in  der  Konnark  anzustellen.  Von  Neuem  war 
davon  die  Bede.  Der  Hinister  wSnscht  es  nidit  und  anch  Bocho« 
widenäth  es.  Der  Dialekt  mache  die  Sachsen  den  Landlenten 
nnverstAndlich  ond  am  Ende  hätten  sie  doch  imm«'  keine  patrio- 
tische W&noe  für  onsem  Staat  Dies  Mal  ontnblieb  die  Sache. ') 

Im  Jahr  1779  kreuzte  eine  andere  Ge&hr  aDe  Hofbnng  znr 
Terbessenu^  der  Landscholen.  Der  König  b^U  dem  Minister, 
die  Invaliden,  weldie  sidi  za  Schnlmeisteni  sdückten.  anzustetlen, 
„denn,"  schrieb  er,  „die  Lenle  meritiien  untergebnidit  zn  werden, 
indem  sie  ihr  Leben  nnd  Cresnndbeit  für  das  Tateriand  gewaget 
haben."  Freiherr  von  Zedlitz  schreibt  daräber  an  von  Boebow 
im  Jahr  t7SI:')  ..Fast  mnss  ich  anf  die  Aofnahioe  der  Land- 
schulen ganz  Verzicbt  thon:  der  König  bldbi  bei  der  Idee,  daas 
die  Invaliden  in  Schulmeistern  genomm«  werden  sollen.  Er  ver- 
tasagt  die  Billigkeit,  verdiente  Leute  zu  belohn«,  mit  der  Pfficht, 
branchbare  Menschen  zu  bQden.  Ich  habe  selbst  in  einzelnen 
FtUlen  mit  meinen  Toisteüni^n  nichts  ausrichten  kdnneii." 
Basching  nennt  das  Jahiiiundert  Friederide  des  GrosEeu  nach 
dieser  Seite  das  J^urhundcrt  der  lovaliden. 

Mit  Herrn  von  Bochow  bespricht  der  Minister  die  Einrich- 
tung von  Musterschnlm,  Seminarien  imd  Armeoschnlen. 

Das  Armenwesen  lag  sehr  darnieder:  das  Betteln  w»r  eine 
Landplage  geworden.  Auf  des  Königs  Befehl  nahm  der  Minister 
von  Zedlitz  im  Jahr  1775  die  Sache  fnr  alle  Provinzen  in  die 
Hanii  odiI  fühne  insbesondre  den  Gnmdsatz  durch,  das  äd>  jede 
Gemeine  ihrvr  .\rmen  annrfune- ')  Um  selbst  mit  dem  Befiel 
einer  AnueD:if^'hnle  voranzogehen.  fasst  er  den  Plan  eine  der  Ber- 
linn-  Anuru><.4ia]en  in  e^ne  Anficht  zu  nehmen.  Er  list  einen 
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Lehrer  in  Bekahn  bilden,  und  errichtet  vor  dem  Eönigsthor  in 
der  Nachbarschaft  seines  Hanses  eine  Schnle,  wohin  die  um  ihn 
henuu  wohnenden  Handwerker  und  Ackerbürger,  und  zwar  die 
Armen  unentgeltlich,  ihre  Kinder  schicken.  Er  Iftsst  seinen 
eigenen  Sohn  diese  Schule  besuchend) 

So  sehen  wir  den  rastlos  strebenden  Minister  mitten  in  den 
Wissenschaften  und  wieder  bei  den  Schulbüchern  und  bei  der 
Bildung  von  Lehrern;  mitten  in  den  üniyersitäten  und  Gymna- 
sien und  selbst  persönlich  in  der  eigenen  Armenschule.  Nichts 
i^  ihm  zu  klein,  Alles  beseelt  er';  Kleines  und  Grosses  bereift 
er  in  dem  Einen  Gesichtspunkt  des  allgemein  Nützlichen. 

Des  Nützlichen,  des  Brauchbaren.  Dass  er  diesen 
B^riff  nicht  platt,  sondern  höher  fasste,  dafür  bürgt  seine  philo- 
sophische Liebe,  seine  edlere  staatsmänmsche  Weise.  Aber  den- 
nodi  lag  darin  die  Grenze  seines  Geistes,  wie  überhaupt  der  Zeit, 
welche  Friederich  ausgeprägt  hatte. 

Wir  erwähnen  dabei  nur  Eine  Massregel,  welche  den  Unter- 
richt unser  eigentliches  Thema,  nur  berührt. 

Zedlitz  hatte  als  Chef  des  geistlichen  Departements  und  als 
Präsident  des  Ober-Gonsistoriums  wesentlichen  Antheil  an  der 
Einführung  eines  neuen  Gesangbuches.  ^)  Es  war  in  seinem  Sinne, 
dass  Männer  wie  Ditrich  und  Teller,  neue  Lieder  auswählten  und 
alte  verbesserten.  Klopstock  hatte  an  den  alten  einst  Ähnliches 
versucht.  Allein  wie  es  überhaupt  eine  missliche  Sache  ist,  eine 
orsprüngliche  Poesie  mit  nachgekommenen  Empfindungen  zu  ver- 
äüdem,  so  ist  es  am  schwierigsten  Lieder  umzumodeln,  in  welchen 
einst  die  Kirche  ihre  Gefühle  wieder&nd  und  an  welchen  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  die  lieb  gewordene  Erweckung  frommer 
Empfindungen  hängt.  Am  wenigsten  war  aber  die  nüchterne 
Ansicht  der  Zeit,  die  verständige  Ansicht  der  Theologie  zu  sol- 
chen vorgeblichen  Verbesserungen  der  Lieder  berufen.  Es  konnte 
licht   fehlen,  dass  das  ursprüngliche  verwischt  und  das  Eigen- 


M  Ebendaselbst  S.  19S  ff.  S.  20S  f.  vgl.  Berliner  MonatsBchrüt  17S7. 
Ang.  S.  113. 

*»  Christian  Wilhelm  von  Dohm,  Denkwürdigkeiten  meiner  Zeit.  S.  258  ff. 
y  D.  £.  Preoss,  Friederich  der  Grosse.    1833.  m.  S.  221  ff. 
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Aus  diesem  Gebiet  seiner  Thätigkeit  heben  wir  nui'  Eins 
heraus ,  weil  es  den  Mann  bezeichnet.  In  dem  merkwürdigen 
Ereignis»  des  Müller -Arnoldschen  Processes  hatte  der  König, 
schlecht  berichtet^  den  falschen  Verdacht  geschöpft,  dass  die  Ge- 
richte, vor  welchen  nach  seinem  Willen  der  Bauer  dem  Prinzen 
gleich  sein  sollte,  einen  Edelmann  gegen  den  klagenden  Müller 
begünstigt  und  das  Becht  gekränkt  hätten,  und  ward  aus  Eifer 
för  die  Gerechtigkeit  ungerecht.  Schon  hatte  er  den  Grosskanz- 
ler von  Fürst  unwillig  entlassen  und  drei  Eammergerichtsräth^ 
verhaftet,  und  gab  nun  dem  Minister  von  Zedlitz  den  Befehl, > 
gegen  die  drei  schuldigen  Kammergerichtsräthe  auf  Cassation 
und  FestongBstrafe  und  gegen  den  Präsidenten  der  neumärkischen 
Begiemng  auf  Amtsentsetzung  zu  erkennen.  In  der  Ordre  fagte 
der  König  die  Drohung  hinzu :  wenn  dies  nicht  mit  aller  Strenge 
geschehe,  werde  der  Freiherr  von  Zedlitz  sowohl  als  auch  das 
Criminal  -  CoUegium  es  mit  Sr.  Majestät  zu  thun  kriegen.  In- 
dessen ergab  die  Untersuchung ,  dass  in  der  Sache  kein  Bichter 
parteilich  verfahren  war.  Vei^ebens  suchte  der  Minister  den 
König  durch  einen  Bericht  des  Criminalsenats  zu  überzeugen. 
Der  König  sah  darin  nur  den  Eigensinn  der  Bichter,  welche 
unter  einander  gegen  ihn  durchstechen  wollten.  Keine  Gegen- 
Torstellung  fruchtete.  Da  hatte  Zedlitz  den  Muth,  dem  Könige 
zu  antworten,  dass  er  nicht  wider  sein  Gewissen  und  seine 
Übenengnng  handeln  könne.  Er  schrieb : ')  „Ich  habe  Ew.  Königl. 
Majestät  Gnade  jederzeit  als  das  grösste  Glück  meines  Lebens 
vor  Augen  gehabt  und  mich  eifrigst  bemüht,  solche  zu  verdienen ; 
ich  würde  mich  aber  derselben  für  unwürdig  erkennen,  wenn  ich 
eine  Handlung  gegen  meine  Überzeugung  vornehmen  könnte. 
Ans  den  von  mir  und  auch  vom  Criminalsenat  angezeigten 
Gründen  werden  Ew.  Königl.  Majestät  zu  erwägen  geruhen,  dass 
ich  ausser  Stande  bin,  ein  condemnatorisches  ürtheil  wider  die  in 
der  Arnoldschen  Sache  arretirten  Justizbeamten  abzufassen.^' 
Darauf  erliess  der  König  die  vermtheilende  Cabinetsordre.    „Wenn 
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sie  also  nicht  sprechen  wollen ,  so  fhue  ich  es  und  spreche  das 
Urtheil".  —  „Übrigens  /*  so  schloss  der  Bescheid,  „wül  Ich  Euch 
noch  sagen,  wie  es  Mir  lieb  ist,  dass  Ich  Euch  bei  dieser  Gele- 
genheit so  kennen  lernen,  und  werde  nun  schon  sehen,  was  Ich 
weiter  mit  Euch  mache.  Wonach  Ihr  Euch  also  richten  könnt/^ 
Durch  des  Ministers  Standhaftigkeit  blieb  die  ungerechte  Yerur- 
theilung  ein  Befehl,  aber  wurde  kein  preussisches  Bechtserkennt- 
niss.  Trotz  der  Drohung  blieb  Zedlitz  bei  dem  Eömg  in  Ach« 
tung  —  ein  seltenes  Zeugniss  f&r  beide. 

Es  ist  eine  Freude  zu  sehen,  dass  Friederichs  Zeit  nicht  blos 
auf  dem  Schlachtfelde  Männer  hervorbrachte. 

Dieser  Zug  sittlicher  Kraft  und  sittlichen  Grundes  vollendet 
das  Bild  des  far  Menschen  und  Menschenbildung  unermüdlich 
thätigen,  alle  Lebensbeziehungen  menschlich  und  edel  auffassen- 
den Mannes.  Selbst  in  Friederich  des  Grossen  Lichte  verbleicht 
ein  solcher  Stern  nicht. 

Begleiten  wir  Zedlitz  noch  einige  Augenblicke  in  die  folgende 
Regierung  hinüber. 

Es  lag  in  dem  Gang  der  Dinge,  dass  ein  kirchlicher  Bück- 
schlag erfolgte  und  bald  auch  den  Minister  traf.  Veranlassungen 
zu  einer  solchen  Gegenbewegung  sind  uns  auch  in  dieser  Skizze 
des  Unterrichtswesens  begegnet.  Das  Historische  in  den  Con- 
fessionen  war  gekränkt,  das  Positive  zurückgestellt,  und  was 
darauf  gebauet  war,  fahlte  sich  unsicher.  Friederich  hatte  auch 
die  Religion,  wie  davon  das  an  Zedlitz  erlassene  Schreiben  einen 
Beweis  enthält,  ins  blos  Nützliche  gezogen;  und  indem  seine 
Staatskunst  den  Staat  als  Ganzes ,  den  Staat  als  Person  hoch  hob, 
wie  kaum  je  vor  ihm  geschehen,  fasste  sie  die  Menschen  eigent- 
lich nur  als  Kräfte  an  diesem  Ganzen  und  an  dieser  Person  des 
Staats,  als  Kräfte,  welche  benutzt  und  abgenutzt  werden,  und 
nicht  als  Menschen,  die  in  sich  selbst  Werth  haben.  Es  bleibt 
die  schöne  Wirkung  der  Kirche,  in  welcher,  so  lange  sie  ihrem 
Beruf  treu  ist ,  der  einzelne  Mensch  ninmier  einen  blossen  Markt- 
preis hat,  einer  solchen  Staatsansicht,  welche  am  Ende  die 
Menschen  nur  als  Stoff  des  Staats  betrachtet,  die  Wage  zu 
halten,  indem  sie  als  geistige  Macht  den  Werth  wahrt,  welcher 
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dem    allgemeinen   Staat   entgegengesetzt    ist,    den   Werth    des  ! 

Menschen  als  Einzelnen,    in  welchem  sie   das  Unvergängliche  j 

sachty  des  Menschen  als  Person  in  sich.     Von  dieser  Seite  konnte  i 

eine  Gegenströmung  sogar  heilsam  wirken.    Aber  schlimm  genug;  \ 

sie   erfolgte   nicht  mit    geistigen    Mitteln,    sondern    mit    den  j 

Künsten  der  Finsterniss.     Zedlitz  wich  im  Jahre  1788  einem  ■ 

« 

WöUner. 

Ehe  er  es  that,  hinterliess  er  noch  Eine  Einrichtung,  welche 
für  Preussens  Entwickelung  wichtig  wurde.  Im  ünterrichts- 
wesen war  die  wissenschaftliche  und  bürgerliche  Seite  längst  so 
gewachsen,  dass  sie  über  den  Kreis  der  Theologie  und  über  die 
Bildung  und  Vorbildung  der  Theologen  hinausging.  Die  Con- 
sistorien  konnten  von  ihrem  Standpunkt  das  Ganze  nicht  mehr 
übersehen.  Darin  lag  die  innere  Nothwendigkeit ,  das  Schul- 
wesen Tom  geistlichen  Stande  mehr  zu  trennen.  Zedlitz  hatte 
den  selbstständigen  Fortschritt  des  TJnterrichtswesens  im  Auge, 
da  er  den  Plan  erdachte,  ein  Oberschulcollegium  als  unabhängige 
oberste  Behörde  neben  das  Consistorium  zu  stellen.  König  Frie- 
derich Wilhelm  ü.  vollzog  diesen  Entwurf,  bald  nachdem  er  den 
Thron  bestiegen.  >) 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  18jährige  Wirksamkeit  eines 
solchen  Ministers  auf  Preussen  einen  Eindruck  machte,  zwar  einen 
einseitigen,  aber  bedeutenden. 

Es  wäre  ein  Beitrag  zur  vaterländischen  Geschichte,  Zed- 
lüzeDs  zerstreute  Briefe  zu  sammeln,  ungedruckten  nachzuspüren, 
die  Acten  zu  durchforschen,  und  aus  diesen  Quellen  ein  vollstän- 
diges Bild  seines  Wesens  und  Wirkens  darzustellen.  Wir  wün- 
schen dieser  Aufgabe  eine  würdige  Lösung. 

Inzwischen  hat  Kant  ihm  ein  Denkmal  gestiftet,  das  mit 
der  ,,Kritik  der  reinen  Yemunft*'  von  Jahrhundert  zu  Jahrhun- 
dert dauern  wkd.    Kant  widmete  sie  ihm  und  in  der  Zueignung 


■>  Das  Gesetz  unter  dem  22.  Febr.  1787  bei  Mylius  8.  618  vgl.  den 
dem  Könige  vorgelegten  Plan  von  Zedlitz:  Vorschläge  zur  Verbesserung  des 
Schulwesens  in  den  Königl.  Landen,  in  der  Berlinischen  Monatsschrift 
1787.    Aug.    S.  96  ff. 
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schreibt  er  unter  Anderm ,  auf  Zedlitz ,  den  philosophischen 
Staatsmann  hinblickend,  mit  philosophischem  Bewusstsein,  leise, 
aber  deutlich:  „Wen  das  speculative  Leben  vergnügt,  dem  ist, 
unter  massigen  Wünschen,  der  Beifall  eines  aufgeklärten,  gül- 
tigen Richters  eine  kräftige  Aufmunterung  zu  Bemühungen, 
deren  Nutzen  gross,  obzwar  entfernt  ist,  und  daher  von  ge- 
meinen Augen  gänzlich  verkannt  wird." 


VII. 


Friederich  der  Grosse 
and  sein  Grosskanzler  Samuel  Gocoeji. 

Beitrag  zur  Geachichte  der  ersten  Justizreform  und  des 

Naturrechts. 

(Aus  den  Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften  vom 

Jahre  IS63.) 

Am  3.  Jmd  1740,  am  dritten  Tage  seiner  Begierung,  erliess 
König  Friederich  der  Zweite  an  den  wirklichen  Geheimen  Etats- 
nmüster  von  Cocceji  eine  Cabinetsordre ,  dass  er  aus  bewegenden 
UiBaehen  resolviret,  in  seinen  Landen  bei  denen  Inquisitionen  die 
Tortur  gänzlich  abzuschaffen.  ^)  Mit  diesem  Befehle  bezeichnete 
Friederich,  wie  mit  einigen  andern  Cabinetsordren  aus  den  ersten 
Tagen  seiner  Begierung,  den  Geist  seiner  Absichten.  Es  war  ein 
grosser  Griff  in  die  peinliche  Bechtspflege,  die  seit  Jahrhunderten 
^meint  hatte,  zur  Überfahrung  des  Schuldigen  der  Folter  nicht 
entbehren  zu  können,  und  von  der  Christian  Thomasius  vergebens 
die  Aufhebung  derselben  gefordert  hatte.  In  dieser  Massregel 
trat  des  Eön^  eigene  Bewegung,  sein  in  der  Stille  gereifter 
Entschluss,  hervor.  Die  bürgerliche  Rechtspflege  litt  an  andern 
Mängeln  und  Friederich  fasste  sie  bald  ins  Auge. 

Der  Zustand  der  deutschen  Bechtspflege  war  damals  mit  den 
Zwecken  des  Bechts  in  schreiendem  Widerspruch.  -  Das  volks- 
thümliche  Bechtsleben  war  einst  in  seinen  ersten  Sprossen  erstickt. 
Das  gelehrte  Becht,  in  dem  nur  die  Zunft  Bescheid  wusste,  war 


M  S.  die  Anmerkungen  am  Schluss  der  Abhandlung. 
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dem  schlichten  Geföhl  fremd.  Zu  den  Clontroversen  im  römischen 
Becht  kamen  die  Gonflicte  des  römischen  mid  deatschen.  Man 
wnsste  im  Volke  nicht  was  Rechtens  sei;  nnd  wie  ein  blindes 
Schicksal  kam  das  Becht  über  die  Leute,  die  es  traf.  Der  Bechts- 
gang  hatte  seine  Listen  nnd  Kniffe,  nnd  dehnbar,  wie  er  war, 
diente  er  in  den  langen  durch  Schriften  imd  Gegenschriften  hin- 
geschleppten Processen  dem  Beutel  der  Sachwalter.  Unter  dem 
Schein  der  Gründlichkeit  spielten  advocatische  Künste  und  barg 
sich  richterlicher  Schlendrian.  Es  war  gewöhnlich,  dass  in  Pro- 
cessen die  lebendigen  ergiebigen  Kräfte,  welche  in  jedem  Gegen- 
stand eines  Bechtsstreites  enthalten  sind,  Jahre  lang  brach  gelegt 
wurden.  Der  Verkehr  wurde  dadurch  lahm  und  Familien  nicht 
selten  in  dem  Grab  des  unsichern  Bechts  begraben.  Die  Terri- 
torialwirthschaft  mehrte  das  Übel,  da  die  Landesherm  des  viel- 
köpfigen deutschen  Beichs  in  den  Lauf  der  Gerechtigkeit  ein- 
griffen. Die  beiden  höchsten  Beichsgerichte,  berufen  der  letzte 
Schutz  des  Bechts  zu  sein  und  in  strenger  Vertretung  des  Bechts 
Yoranzuleuchten ,  gaben  das  schlechteste  Beispiel.  In  Wetzlar, 
wo  Advocaten  und  Procuratoren  die  Processe  für  sich  ausbeuteten, 
wohnten,  wie  man  sagte,  die  ünsterUichen,  nämlich  die  Processe 
ohne  Ende.  Überdies  galt  dort  die  Justiz  für  bestechlich.  So 
wurde  z.  B.  im  Jahre  1713  ein  Beisitzer  des  Gerichts  ange- 
klagt, in  einem  Processe,  in  welchem  es  sich  um  600,000  Bth. 
handelte,  von  beiden  Theilen  grosse  Geldsummen  genommen  und 
der  meist  gebenden  Partei  gedient  zu  haben.*)  Wenn  bei  dem 
Beichskammergericht  Streitsachen  endlich  entschieden  waren,  so 
geschah  es  nicht  selten ,  dass  der  Beichshofrath,  welchem  alle  deoEi 
Kaiser  allein  vorbehaltenen  Sachen  zustanden,  sie  als  ihm  gehörig 
vor  sein  Gericht  zog.  Dann  ging  der  lange  Tanz  von  Neuem 
an,  und  das  Ende  war  meistens  Widerstreit  zwischen  den  Sprüchen 
der  beiden  höchsten  Gerichte,  Zwiespalt  des  Bechts  im  deutschen 
Beiche.  Die  Vollziehung  der  von  den  Beichsgerichten  gefällten 
Urtheile  war  Pflicht  der  Landesherren,  aber  es  kam  vor,  dass 
päpstliche  Nuntien,  wie  zu  Lüttich,  Cök  und  Münster  geschehen, 
unter  Androhung  des  päpstlichen  Bannblitzes  alle  von  dem  Eiam- 
mergericht  verhängten  Executionen  rückgängig  machten.') 


Geschichte  der  ersten  Jostizreform.  161 

Dem  Beichskammergericht  lag  zwar  die  Idee  des  der  deut- 
sehen  Nation  gemeinsamen  Bechts  zum  Grunde.  Aber  was  half 
die  Idee?  Der  thatsächliche  Zustand  machte  es  jedem  kräftigen 
Forsten,  welchem  das  Recht  im  eigenen  Lande  das  Erste  war, 
zur  Pflicht,  dieser  Idee  den  Bücken  'zu  kehren  und  auf  heimischer 
Grundlage  das  Becht  zu  errichten.  Schon  in  der  goldenen  Bulle 
war  dazu  die  Möglichkeit  geboten,  indem  darin  den  Kurfürsten 
for  ihre  Lande  die  Gerichtsfreiheit,  das  s.  g.  Privilegium  de  tum 
appeUando^  gewährt  war.  Die  letzte  Entscheidung  lag  darnach 
für  ihre  Unterthanen  nicht  in  den  Beichsgerichten,  sondern  in  den 
Gerichten  des  Landes  oder  dem  eigenen  Bichterspruche.  Es  ge- 
hörte zu  den  Gebrechen  der  Beichsgewalt,  dass  diese  Freiheit  sich 
roQ  Kaiser  zu  Kaiser  weiter  ausdehnte  und  so  die  Bechtseinheit 
aach  äosserlich  mehr  und  mehr  zerfiel.  Indessen  handelte  es  sich 
mn  etwas  Anderes,  als  um  ein  Streben  nach  Eigenmacht  und 
HachtYollkommenheit,  wenn  Friederich  der  Grosse  eine  günstige 
Gel^nheit  benutzte,  um  vom  Kaiser  for  alle  seine  Lande  ein 
solches  nnbeschränktes  Privilegium  de  non  appellando  zu  erreichen« 
£ä  wurde  ihm  unter  dem  31.  Mai  1746  „nach  Ziel  und  Mass 
der  goldenen  Bulle'*  gewährt^).  Nun  erst  war  das  Fundament  for 
die  yöUige  Durchführung  einer  bessern  Bechtspflege  gewonnen. 

Nach  dem  Dresdener  Frieden  hatte  der  König  alsbald  von 
Neuem  Veranlassung,  sich  um  die  Bechtspflege  in  seinen  Landen 
zu  bekümmern;  denn  schon  im  Jahre  1742  und  1743  hatte  er  in 
dieser  Beziehung  Schritte  gethan,  zu  Mitteln  entschlossen,  welche 
..Dicht  die  Binde  des  bösen  Baumes,  sondern  die  Wurzeln  dessel- 
ben anfassen^^  sollten  (U.  Juli  1743).  Offlziere  und  andere  Per- 
sonen brachten  jetzt  bei  ihm  unmittelbar  über  den  Gang  ihrer 
Processe  Klage  an  und  baten,  dieselben  durch  seine  Cabinets- 
befehle  zu  entscheiden*^).  Der  König  verhandelte  darüber  mit 
sdnem  Justizminister  Freiherrn  von  Gocceji,  der  ihm  nun  einen 
Plan  zur  Justizreform  vorlegte.  Gocceji's  Ansichten  entsprachen 
den  Absichten  des  Königs  und  Gocceji  wurde  das  Werkzeug, 
durch  welches  der  König  handelte. 

Des  Königs  Feuer  blickt  aus  seinen  Cabinetsordren  hervor. 
Schon  den  14.  Januar  1745  hatte  er  an  die  Geh.   Etatsminister 
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von  Cocceji^  von  Broich  nnd  von  Arnim  geschrieben^:  ich  befehle 
Ench  nochmals  alleignädigst  .  .  .  dahin  zu  sehen,  dass  bei  den 
Jnstizcollegüs  solche  feste  nnd  nnveranderliche  Einrichtung  ge- 
macht werde  f  damit  alle  Processe,  nach  Beschaffenheit  derer 
Sachen  f  sonder  alle  Weitlänftigkeiten  nnd  Yerzögemngen  nach 
wahrem  Rechte  kurz  nnd  gut  in  jeder  Jahresfrist  abgethan  und 
entschieden  werden  mögen.  Ich  verlasse  Mich  auf  Ench.  Hur 
werdet  schon  nach  reiflicher  Überlegung  solche  Mittel  ausfindig 
machen,  welche  zu  Erreichung  dieses  Zweckes  erforderlich  sind''; 
und  am  12.  Januar  1746  schreibt  er  dringender  an  Cocceji:  ,J>a 
aus  unzähligen  mir  bekannten  Exempeln  erhellet,  dass  nicht  ohne 
Ursache  überall  über  eine  ganz  verdorbene  Justizadministration 
in  meinen  Landen  geklagt  worden;  ich  aber,  bei  nunmehro  ge- 
schlossenem Frieden,  darzu  nicht  stille  schweigen,  sondern  mich 
selbst  darein  meliren  werde :  so  sollt  Ihr  nun  an  alle  Meine  Justiz- 
coUegien  eine  nachdrückliche  Gircularordre  des&lls  ergehen  lassen, 
worinnen  dieselbe  von  denen  bisherigen,  leider!  eingerissenen  und 
oft  hinmielschreienden  Missbräuchen,  durch  Chikanen,  Touren  und 
Aufhaltungen  der  Justiz,  nach  der  alten  Leier,  der  wohlher- 
gebrachten Observanz  und  dergleichen  öffentlich  tolerirten  Mit- 
teln der  Ungerechtigkeit  abgemahnt,  hingegen  angewiesen  werden, 
künftig  bei  Vermeidung  Meiner  höchsten  Ungnade  und  unaus- 
bleiblicher Bestrafung  allein  darauf  zu  arbeiten ,  dass  jedermann 
ohne  Ansehen  der  Person,  eine  kurze  und  solide  Justiz,  sonder 
grosses  Sportuliren  und  Kosten,  auch  mit  Aufhebung  derer  ge- 
wöhnlichen Dilationen  und  oft  unnöthigen  Instanzien,  administriret 
und  alles  dabei  blos  nach  Vernunft,  Becht,  Billigkeit,  auch  wie 
es  das  Beste  des  Landes  und  derer  Unterthanen  erfordert,  ein- 
.  gerichtet  werden  möge." 

Es  lässt  sich  nichts  Umfassenderes  denken  als  eine  solche 
Justizreform,  wie  Friederich  sie  im  Sinne  hatte;  denn  es  war 
sein  Ziel,  nicht  allein  kurzes  und  doch  gründliches  Verfahren 
herzustellen,  sondern  auch  ein  ganzes  vernünftiges  Landrecht  zu 
schaffen.  Aber  schon  nach  kurzer  Zeit,  schon  im  Jahre  1748, 
als  er  eine  Denkmünze  auf  die  Verbesserung  des  Bechts  schlagen, 
liess,  glaubte  Friederich  der  Grosse   des  Erfolges  sicher  zu  seia. 
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Was  bis  dahin  geschehen,  war  Cocceji's  Verdienst,  der  die  Seele 
der  ersten  Jastizreform  war. 

Pör  die  Eichtung,  welche  sie  nahm,  ist  es  nicht  unwichtig, 
einen  Blick  auf  Cocceji's  Leben  zu  werfen. 

Samuel  von  Cocceji,  geboren  zu  Heidelberg  1679,  war  der 
Sohn  des  berühmten  Bechtsgelehrten  Heinrich  von  Cocceji  und 
Erbe  seines  juristischen  Ruhmes,  ja  zum  Theil  Erbe  seiner  eigen- 
thümlichen  juristischen  Anschauungen.  Sein  Vater,  aus  Bremen 
gebürtig  und  in  Holland  gebildet,  war  zuerst  Professor  der  Bechte 
ia  Heidelberg,  dann  in  Utrecht,  zuletzt  in  Prankfiirt  a.  0. 
König  Friederich  I.  verwandte  denselben  wiederholt  in  Staats- 
geschäften; namentlich  sandte  er  ihn  1702  in  der  Angelegenheit 
der  oranischen  Erbschaft  nach  dem  Haag,  und  im  Jahre  1703 
erforderte  er  sein  Gutachten  über  das  Ober-Appellationsgericht, 
das  er  einzurichten  beschlossen  hatte  ^. 

Heinrich  Cocceji  beschäftigte  sich  unter  Anderm  mit  dem 
Xaturrecht  und  Mb  ging  sein  Sohn  in  diese  Untersuchungen  über 
die  Principien  alles  Bechts  ein. 

Das  Naturrecht  war  damals  eine  Frage  der  Zeit.  Hugo  Gro- 
tias  hatte  1625  sein  Werk  vom  Becht  des  Krieges  und  Friedens 
herau^egeben.  Es  war  ein  Werk  von  eingreifender  Bedeutung. 
£§  war  das  erste,  das  in  die  Bechtsgelehrsamkeit  der  Zeit  den 
Blick  der  nach  Einheit  strebenden  Wissenschaft  und  den  Über- 
blick eines  Systems,  und  in  den  Wust  der  Gesetze  das  Licht  eines 
Princips  brachte.  Mit  reichster  Gelehrsamkeit  ausgestattet,  durch 
klare  lateinische  Darstellung  ansprechend,  voll  Eenntniss  der 
Historiker  und  Philosophen ,  auf  positiver  Gesinnung  ruhend  und 
•inreh  humanen  Geist  wohlthuend  hatte  das  Buch  eine  grosse 
Wirkung.  Auf  den  Universitäten  wurden  Vorträge  über  Hugo 
ijTotias  gehalten,  Commentare  erschienen,  der  Kurfürst  von  der 
P&lz,  der  Hugo  Grotius  gelesen,  stiftete  auf  der  Universität  zu 
Heidelberg  eine  eigene  Professur  des  Naturrechts,  für  welche  er 
Pufendorf  berief.  Die  Quelle,  aus  welcher  nach  Hugo  Grotius 
ias  Alle  verbindende  Becht,  das  Becht  im  eigentlichen  Sinne 
b^rfliesst,  ist  die  mit  der  menschlichen  YemunfL  übereinstimmende 
Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft;  aus  ihr  entspringt  z.  B. 
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die  Enthaltsamkeit  von  fremdem  Eigenthom^  mid  wemi  wir  frem- 
des Eigenthum  haben  mid  damit  gewinnen,  die  Herstellung  des- 
selben, die  Yeipflichtmig  zur  Erfüllung  von  Versprechen,  Ersatz 
eines  durch  Schuld  verursachten  Schadens,   die  Nothwendigkeit 
der  Strafe.    Wo  Gresellschaft  ist,   da  ist  Recht;   und  aus   dem 
Zwecke,  die  Gesellschaft  zu  wahren,  ergiebt  sich  das  Recht  der- 
gestalt als  unwandelbare  Folge,  dass  das  Wesen  des  Rechts,  so- 
gar wenn  es  keinen  Gott  gäbe,  was  freilich,  setzt  Hugo  Grotius 
hinzu,  zu  denken  unfronmi  wäre,  so  lange  bleiben  würde,  als  das 
Fundament,  Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft,  bliebe.  Stren- 
ges Recht  wird  hiernach  alles  dasjenige,  was  die  Natur  einer  6e- 
sellschafb  vernünftiger  Wesen  von  jedem  gegen  alle  fordert  und 
jedem  gegen  alle  gewährt,  weil  sonst  die  Gesellschaft  schlechthin 
nicht  bestehen  könnte.     Dieser  Grundgedanke  geht  durch   das 
Werk  durch.   Aber  neben  diesem  Princip  steht  noch  ein  anderes. 
Hugo  Grotius  fügt  zu  jenem  unwandelbaren  aus  der  nothwendigeu 
Wahrung   der  menschlichen   Gesellschaft  fliessenden  Rechte   ein 
göttliches  Recht  hinzu,  das  aus  dem  freien  Willen  Gottes  stammt, 
ius  divinum  voluniarium.     Zwar  wird  beiderlei  Recht  auf  Gott 
zurüc^eflihrt.    Aber  jenes  Recht  hat  Gott  gewollt,  weil  es  an 
und  f&r  sich  recht  ist;  dieses  ist  recht,  weil  es  Gott  gewollt  hat 
Grotius  bestimmt  dies  göttliche  Recht  dreifach,   zuerst  als   das 
s.  g.  adamitische  Recht  bei   der  Schöpfung  gegeben,   das   dem 
Menschen  die  Herrschaft  über  die  Erde  verleiht,  dann  das  s.  g. 
noachimische  Gesetz,  das  Gotte  zu  dienen  befiehlt,  den  Incest  ver- 
bietet und  den  Genuss  des  lebendigen  Blutes  untersagt,  endlich 
das  Gesetz  des  Evangeliums,  wohin  das  Verbot  des  Goncubinats, 
der  Ehescheidung,  der  Polygamie  und  unmässiger  Zinsen  gerechnet 
wird.    Dies  Recht  verpflichtet  als  der  ausdrückliche  Wille  Gottes 
alle  Menschen,  so  weit  es  Urnen  bekannt  geworden*).  Wenn  Hugo 
Grotius  noch  ein  positives  Völkerrecht,  ein  ius  gentium  volimta-- 
rium,  annimmt,  aus  Noth  und  Nutzen  unter  den  Völkern  verein- 
bart: so  kann  dies,  weil  es  auf  menschlicher  Übereinkunft  ruht, 
und  nur  Geltung  hat,  so  weit  diese  reicht,  ffiglich  auf  sich  be- 
ruhen.   Offenbar  liegt  nun  zwischen  den  beiden  ersten  Weisen 
des  Ursprungs  schon  in  der  Anlage  die  Möglichkeit  eines 
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sfalia.  Denn  jenes  Becht,  aas  der  Wahrung  der  Gesellschaft 
fließend,  fliesst  den  Menschen  aus  einem  Innern  Princip;  dieses 
göttliche  Becht  kommt  ihnen  von  aussen;  jenes  ist  unwandelbar, 
wie  die  logische  Consequenz ;  dieses  wird  sich  je  nach  dem  Willen 
Gottes  ändern  können. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  im  Fortgang  jenes  strenge  Becht 
der  menschlichen  Wissenschaft  zugänglicher  und  zuverlässiger  er- 
sehien  und  dieses  göttliche  dann  zu  kurz  kam.  So  geschah  es, 
als  Pufendorf  den  Weg  des  Hugo  Grotius  weiter  verfolgte  und 
k  denselben  zugleich  Betrachtungen  von  Hobbes  einfUirte. 

Pufendorf  setzte  zwar  den  Willen  Gottes,  der  den  Menschen 
zur  Geselligkeit  schuf,  als  den  letzten  Ursprung,  aber  nahm  dann 
die  Sodalität  als  das  Princip  an,  aus  welchem  Moral  und  Bechts- 
begriffe  fliessen;  im  Gegensatz  gegen  scholastische  Theologen, 
weldie  das  Gute  und  Bechte  an  und  für  sich  vor  allem  Willen 
ans  der  Heiligkeit  Gottes  abgeleitet  hatten,  stellte  er  das  Bechte 
Bod  Gate  an  und  für  sich,  in  wiefern  es  unabhängig  von  jenem 
Wfllen  Gottes  sein  soll,  der  die  Menschen  zur  Geselligkeit  be- 
stimmte, in  Abrede  und  bedingter  das  Gute  und  Bechte,  indem  er 
es  auf  die  Grundlage  der  Bestimmung  zur  Gesellschaft,  auf  die 
Sodalität  zurückführte.  Der  Mensch  ist  aus  Selbstliebe  und 
wegen  seiner  Bedürftigkeit  auf  die  Hülfe  Anderer  hingewiesen 
und  daraus  entspringt  das  Naturgesetz  d^  Geselligkeit,  welches 
dnrdi  Grott  als  den  Schöpfer  und  Urheber  dieses  Gesetzes  seine 
Sanction  hat  Gegen  diese  Betrachtungsweise,  in  welcher  das 
Ethische  und  das  Becht  lediglich  von  äussern  Beziehungen  des 
Menschen  zum  Menschen  abhängig  gemacht  wird,  erhoben  sich 
namentlich  theologische  Philosophen  und  der  Streit  um  das  Prin- 
cip, ein  Streit  der  Theologie  gegen  das  nackt  rationale  Natur- 
recht, wurde  14  Jahre  Mndurch  heftig  geführt.  In  ihm  leuchtete 
üd  Nothwendigkeit  ein,  im  Naturrecht  die  Philosophie  von  der 
T\ieologie  zu  scheiden.  Leibniz  vermisste  in  Pufendorf  philoso- 
(•falsche  Tiefe.  Dagegen  schloss  sich  Christian  Thomasius,  der 
in  Frankfurt  a.  0.  über  Hugo  Grotius  gelesen  hatte,  an  Pufendorf 
an  und  vertheidigte  ihn  gegen  seine  Gegner.  Neben  dem  Natur- 
recht, das  er  aus  der  Socialität  folgerte,  entwarf  er  in  seiner  iurü- 
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prudentia  divina  ein  positives  göttliches  Recht,  und  setzte  es 
aus  solchen  Stellen  der  Bibel  zusammen,  welche  ein  alle  Men- 
schen bindendes  Gebot  vor  Augen  haben,  und  Ludovici  folgte  ihm 
darin.  In  diesem  Zusammenhange  wurde  z.  B.  das  Verbot  der 
Polygamie,  der  Blutschande  in  gerader  Linie,  weil  sie  mit  der 
Socialität  in  keinem  Widerstreit  stehen,  nur  aus  dem  ins  dimnum 
abgeleitet  Was  nach  dem  Naturrecht  erlaubt  war,  erschien  nun 
hinterher  als  verboten').  War  dem  Positiven  damit  gedient,  dass 
es  auf  diesem  Wege,  als  wäre  es  willkürlich,  der  Basis  ver- 
nünftiger Nothwendigkeit  entbehren  musste?  Dies  liess  sich  billig 
bezweifeln  und  man  fohlte  die  gefährliche  Stellung. 

In  diesen  Richtungen  hatte  sich  ein  Zwiespalt  zwischen  dem 
Naturrecht  und  dem  göttlichen  Recht  aufgethan,  als  Cocceji  der 
Vater  in  seinen  berühmten  Vorlesungen  über  Hugo  Grotius  auf 
eine  grössere  Einheit  dachte  und  auf  eine  natürliche  Theologie 
alles  Naturrecht  gründete.  Früh  folgte  der  Sohn  den  Schritten 
des  Vaters.  Im  Grossen  und  Ganzen  vertrat  er  des  Vaters  An- 
sichten und  wich  nur  in  Wenigem  von  ihnen  ab.  Samuel  Cocceji 
erörterte  sie  in  seiner  Inauguraldissertation  (1699)  de  principe o 
iuris  naturalis  unico  vero  et  adaequato,  und  vertheidigte  sie  nament- 
lich g^en Ludovici's Einwendungen  in  seiner  resolutio dubiorum 
circa  hypothesin  de  principio  iuris  naturalis  motorum  (1705). 

Die  Hauptsätze,  welche  Heinrich  von  Cocceji  seinen  Vor- 
lesungen über  Hugo  Grotius  voranzuschicken  pflegte,  sind  unter 
dem  Namen  der  positiones  Henrici  Cocceii  mehrfach  gedruckt'®). 
Ihnen  folgte  nach  Anleitung  jener  Vorlesungen  unter  andern  auch 
Heinrich  Ernst  K  e  s  t  n  e  r ,  Professor  in  Rinteln,  in  seinem  Nator- 
recht  {ius  naturae  et  gentium^  ex  ipsis  fontibus  ad  ductum  Grotü 
Fufendorfii  et  Cocceji  derivatum.  1698). 

Samuel  von  Cocceji  hielt  die  in  der  Jugend  überkommenen 
Gedanken  während  seines  späteren  in  der  Praxis  viel  bewegten 
Lebens  fest  und  bildete  sie  weiter  aus.  Wie  er  schon  in  seiner 
Dissertation  (§.  34  f.)  das  Princip  des  Naturrechts  im  römischen 
Recht  hatte  wiederfinden  wollen,  so  verschmolz  sich  ihm  mehr 
und  mehr  das  Naturrecht  mit  den  durchsichtiger  gewordenen 
Principien  des  römischen  Rechts.    In  diesem  Sinne  gab  er  im 
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Jahre  1740,  also  40  Jahre  nach  jenem  Anfang,  sein  neues  System 
des  natürlichen  und  römischen  Rechts  heraus  (zuerst  als  elementa 
mstitiae  naturalis  et  Romanae  1740,  dann  als  novum  systema 
iustüiae  naturalis  et  Romanae  im  5.  Bde.  des  Groiius  illustratus); 
and  in  demselben  Qeist  sind  seine  Cioomientare  zu  Hugo  Grotius 
geschrieben,  welche  er  im  Jahre  1744  mit  denen  seines  Vaters 
in  Einem  Werke  vereinigte,  einem  Werke,  welches  sich  unter 
dem  Titel  Grotius  illustratus  einen  grossen  Namen  erwarb  und 
ins  Französische,  Holländische,  Englische  übersetzt  wurde. 

Die  Orundzüge  von  Sam.  v.  Coccejrs  Ansichten  im  Natur- 
recht  sind  folgende: 

Es  giebt  nur  Eine  Quelle  des  Naturrechts,  und  es  ist  un- 
richtig, neben  dem  Naturrecht,  wie  Hugo  Grotius  thut,  ein  beson- 
deres durch  göttlichen  Willen  bestimmtes  Recht  zu  setzen.  In 
dem  Naturrecht,  das  nur  aus  dem  Zweck  die  menschliche  Gesell- 
schaft zu  wahren  entspringen  soll,  fehlt  ein  verpflichtender  Grund, 
eine  Macht,  welche  zum  Gehorsam  verbindet,  überhaupt  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  die  menschliche  Willkür  einschränkt.  Wenn 
man  einen  solchen  Zweck,  wie  die  socialitas,  an  die  Spitze  stellt, 
so  verwandelt  man  das  Recht  in  Nützlichkeit  Vielmehr  ist  die 
einige  Quelle  des  Rechts  der  befehlende  oder  erlaubende  WiUe 
Gottes,  der  an  und  f^  sich,  da  der  Mensch  nicht  aus  sich  selbst 
k,  eine  verpflichtende  Kraft  in  sich  trägt.  Gott  allein  hat  Recht 
nnd  Herrschaft  über  das  Menschengeschlecht,  denn  er  konnte  es 
ächaJBTen  und  auch  nicht  schaffen,  und  daher  kann  auch  Gott  allein 
ein  Gesetz  geben.  Deswegen  ist  es  unrichtig  zu  sagen,  dass  das 
Becht,  aus  der  Wahrung  der  menschlichen  Gesellschaft  entsprin- 
gend, bliebe,  wenn  es  auch  keinen  Gott  gäbe.  Der  befehlende 
oder  erlaubende  Wille  Gottes  soU  indessen  nicht  aus  einer  Offen- 
barung erkannt  werden,  da  das  Naturrecht  allgemein  gelten  muss ; 
sondern  auf  den  Wegen  der  menschlichen  Vernunft,  und  zwar 
ans  denjenigen  Bewegungen  und  Trieben,  welche  im  Menschen 
Ton  Gott  herstanmien,  aus  den  Handlungen  des  Schöpfers,  aus 
dem  nothwendigen  oder  wahrscheinlichen  Zweck,  aus  der  Noth- 
wendigkeit  des  Mittels,  aus  der  Natur  und  dem  Wesen  des  heiligen 
Schöpfers,  der  nichts  zwecklos  thut,  und  endlich  aus  der  Über- 
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einstmimiiiig  der  Völker.  Indem  so  im  Besondern  der  befeblende 
und  erlaubende  Wille  Gottes  erkannt  wird,  giebt  es  keine  oberste 
Eine  Begel,  wie  z.  B.  die  Socialität,  aus  welcher  das  gesammte 
Becht  herfiösse.  In  der  bezeichneten  Weise  wird  z.  B.  das  Eigen- 
thum  b^ründet,  aus  der  Thatsache  der  Schöpfung,  da  Gott  jedem 
das  Vermögen  gab,  die  Dinge  der  Erde,  die  ursprünglich  nieman- 
dem g^ören,  an  sich  zu  reissen ;  aus  den  natürlichen  Bewegungen 
jedes  Menschen,  da  jeder  das  begehrt,  was  die  Nothdurft  des  Lebemi 
fordert;  aus  dem  Zwecke  des  Schöpfers,  denn  Gott  schuf  die  Dinge, 
damit  der  Mensch  ihrer  gebrauchen  könne ;  aus  der  Nothwendigkeit 
des  Mittels,  weil  Gott  das  Menschengeschlecht  erhalten  wollte ;  aus 
der  Natur  des  yoUkommnen  Wesens,  da  Gott  den  Menschen  das 
Vermögen  gab,  der  Dinge  der  Erde  zu  gebrauchen  und  er  nichts 
umsonst  thun  kann;  endlich  aus  der  gemeinsamen  Sitte  aller 
Völker.  Was  nun  nach  dem  WiUen  des  Schöpfers  der  Einzelne 
erwirbt,  darf  der  Andere  ihm  nicht  nehmen  und  ist  es  ihm  ent- 
fremdet, so  steht  ihm  ein  Becht  der  Vindication  zu  {novum  sy- 
stema  §.  245  ff.).  Auf  eine  solche  gemeinfässliche  Weise  wird 
dargethan,  dass  Gott  jedeni  Menschen  ein  eigenthümliches  Ver- 
mögen zu  haben  und  zu  handeln  gegeben ;  und  aus  diesem  Willen 
des  Schöpfers  hat  jeder  ein  erworbenes  Becht  zu  haben  und  zu 
handeln.  Daher  dürfen  andere  Menschen  dies  von  der  Natur  ver- 
liehene Becht  nicht  stören  und  Gott  hat  also  gewollt,  dass  jedem 
sein  Becht  gegeben  werde.  Jeder  hat  ein  Becht  theils  in  An- 
sehung Gottes,  wohin  die  Bechte  zwischen  Gott  und  Menschen, 
insbesondere  die  Vorschriften  der  VervoUkoommung  gehören,  theüs 
in  Ansehung  der  Menschen  unter  sich.  Wenn  einer  dem  andern 
das  ihm  von  Gott  verliehene  Becht  verweigert,  so  kann  er  daza 
durch  Gerichte  oder  durch  Bepressalien  und  Krieg  gezwungen 
werden.  Hiemach  ist  das  Becht  der  Natur  eine  dem  mensch- 
lichen Geschlecht  durch  Vernunft  erklärte  Vorschrift  des  Schöpfers, 
dass  jeder  jedem  sein  Becht  gebe,  d.  h.  sowohl  Gotte  das  Gott 
zustehende  als  den  Menschen  das  ihnen  nach  natürlicher  Vernunft 
zukommende  Becht  und  zwar  bei  Furcht  der  Strafe  (nov.  syst.  §.  56). 
Cocceji  hSJt  hiernach  im  Becht  an  dem  Begriff  Gottes  fest 
und  befestigt  an  ihm  Alles;  und  er  hält  an  der  begründenden 
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fflenschlichen  Vernunft  fest  und  erklärt  sich  gegen  die  eingebore- 
nen Ideen,  die  der  Grunde  entbehren,  und  gegen  die  Offenbarung 
als  Quelle  des  Bechts.  Freilich  gleicht  er  sich  mit  dem  Positi- 
Ten  wieder  aus,  so  gut  es  geht  Das  Becht  der  Natur,  sagt  er, 
ist  unveränderlich;  aber  Gk)tt  ist  an  die  .Gesetze,  die  er  dem 
Menschen  giebt,  nicht  gebunden  und  kann  daher  nach  seinem 
Bedit  den  Menschen  etwas,  was  er  sonst  untersagt  hat,  auftragen, 
z.  B.  dass  die  Israeliten  den  Ägyptern  die  GefSsse  entwenden. 

Yen  den  Gott  zustehenden  Hechten  kann  nur  Gott  entbinden. 
Die  rechte  Gesinnung,  der  reine  Wille  ist  Gottes  Becht,  so  dass 
den  Mangel  Gott  bestrafen  muss.  Diese  Gott  zustehenden  Bechte 
gehen  den  Gesetzgeber  an  sich  nichts  an;  aber  er  sorgt  f&r  sie, 
indem  er  f&r  die  Verkündigung  des  g()ttlichen  Wortes  sorgt,  und 
er  hat  das  Becht,  solche  Übertretungen  zu  bestrafen  oder  zu  ver- 
hindern,  welche  Gottes  Willen  verletzen  wurden,  wenn  sie  auch 
keines  Menschen  Becht  verletzten,  wie  z.  B.  Blasphemie,  Incest, 

Selbstmord'')- 

Wenn  nach  Cocceji  das  Becht  der  Natur  eine  Vorschrift  des 

Schöpfers  sein  soll,  jedem  sein  Becht  zu  geben:  so  spielt  darin 
die  doppelte  Wortbedeutung  des  Bechts  eine  zweideutige  Bolle. 
Das  Becht  der  Natur  bezeichnet  den  letzten  Gedanken  einer  ver- 
nnnftigen  Gesetzgebung  und  der  Ausdruck,  jedem  sein  Becht  zu 
geben,  das  jedem  nach  dieser  vernünftigen  Gesetzgebung  Zu- 
i^hende.  Daher  kann  ohne  das  Naturrecht,  das  definirt  werden 
soll,  dies  Becht  nicht  erkannt  werden  und  man  bewegt  sich  mit 
dieser  Bestimmung  im  Zirkel. 

Was  nach  dem  befehlenden  oder  erlaubenden  Willen  Gk)ttes, 
der  durch  die  angegebenen  Mittel  erkannt  wird,  jedem  als  erwor- 
benes Becht  zusteht,  das  soll  ihm  gewährt  werden.  Da  nun  ein 
Prindp  des  Inhalts  für  das,  was  den  befehlenden  oder  erlaubenden 
Willen  Gottes  ausmacht,  dem  Naturrecht  der  beiden  Cocceji  fehlt : 
so  hat  es  an  dieser  Stelle  ein  Bedürfniss,  sich  zu  ergänzen. 
Samuel  von  Cocceji,  in  das  consequente  römische  Becht  ein- 
gewohnt, findet  in  ihm  den  vernünftigen  Inhalt,  der  am  meisten 
mit  dem  übereinstinunt ,  was  Gottes  Wille  befehlen  und  erlauben 
kann.     Daher  wird  ihm   das  römische  Becht  zum  Modell  und 
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natürliches  und  römisches  Becht  fallen  ihm  in  seinem  novum 
systema  iustitiae  naturalis  et  Ramanae  gewissermassen  zusammen. 
Das  römische  Becht  dient  ihm  zugleich  zum  LeitMen  dessen, 
was  das  Naturrecht  zu  begründen  hat. 

Aber  selbst  der  Weise  der  Begründung  fohlt  man  die  aus- 
schliessliche Betrachtungsweise  des  römischen  Bechts  an.  Das 
römische  Privatrecht  steht  auf  dem  Standpunkt  des  Einzelnen; 
der  consequente  Wille  des  Einzelnen  ist  im  Mein  und  Dein  und 
in  den  Verbindlichkeiten  der  Gontracte  zum  eigentlichen  Princip 
des  Bechts  geworden.  Das  rechtsbildende  Princip  geht  überwie- 
gend von  dem  aus,  was  die  einzelne  Person  zur  Person  macht. 

Dasselbe  zeigt  sich  in  den  Begründungen  Goccej^s,  und  zwar 
über  die  nothwendigen  Grenzen  hinaus,  selbst  bei  solchen  Bildun- 
gen, wie  die  FamiUe,  der  Staat,  welche  Lebensordnungen  höheren 
Ursprungs  sind,  als  dass  ihr  Becht  aus  dem  Willen  di9s  Einzelnen 
allein  könnte  begriffen  werden. 

So  ist  es  charakteristisch,  dass  das  ganze  Familienrecht 
eigentlich  nur  vom  contrahirenden  Willen  des  paterfamilias  aus- 
geht. Der  Mann  will  aus  seinem  Samen,  so  wiid  es  darge- 
stellt, Kinder  erzeugen;  dazu  sucht  er  sich  eine  Genossin,  welche 
zu  diesem  Zwecke  ihren  Leib  darbietet;  er  will  der  gewisse  und 
unbezweifelte  Vater  der  Kinder  sein,  und  dazu  bedarf  es  eines 
ungetheilten  Zusammenlebens  {individua  consuetudxf) ,  woraus  die 
iustae  nuptiae  hervorgehen  und  es  kann  nun  heissen,  filius  est 
quem  iustae  nuptiae  demonstrant.  Der  Ehebrecher  vergeht  sich, 
indem  er  diesen  Zweck  des  Ehemanns  vereitelt.  Die  väterliche 
Gewalt  entspringt  daraus,  dass  die  Kinder  ein  wirklicher  Theil 
des  Leibes  der  Eltern  sind  und  der  Vater  sie,  als  aus  seinem 
Samen  geboren,  sich  mit  Becht  vindidrt.  Weil  dieser  Zweck  der 
Ehe,  dass  der  Vater  als  Vater  seiner  Kinder  gewiss  sei,  auch  im 
lebenslänglichen  Concubinat  bleibt,  so  wird  ein  solches  durch  das 
Naturrecht  erlaubt  sein"). 

Es  erhellt  leicht,  dass  eine  solche  Auffassung,  die  in  der  Ehe 
nur  vom  Contract,  ja  nur  von  einem  Contract  ausgeht,  welcher 
lediglich  durch  den  Zweck  des  paterfamilias  bedingt  ist,  weder 
das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  Ehe,  noch  den  Sinn  des  Bechts 
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erreicht,  das  diese  Bedeutung  wahren  soll.  Die  individua  vitae 
consuetudo  wird  nur  nach  der  Seite  des  Ehebettes  verstanden  und 
das  Yerständniss  erhebt  sich  nicht  zu  dem  consortium  omnis 
vUaCy  divini  et  kumani  iuris  communicatio.  Es  ist  die  Ehe  auf 
dem  Grund  eines  Ck>ntracts  unter  den  Gesichtspunkt  eines  Eigen- 
thumsrechtes  gestellt.  Man  sollte  glauben,  dass  ein  Naturrecht, 
das  den  befehlenden  und  erlaubenden  Willen  Gottes  an  die  Spitze 
stellt,  eine  grössere  ethische  Tiefe  erstreben  müsste.  Der  sittliche 
B^riff  der  Ehe  ist  so  wenig  zum  Grunde  gelegt,  dass  sie  eigent- 
lich nur  als  eine  höhere  Art  der  conductio  far  den  Zweck,  eigene 
Kinder  zu  haben,  dargethan  ist. 

So  äusserlich  und  so  wenig  specifisch  als  die  Ehe,  ebenso 
äusserlich  und  ebenso  wenig  specifisch  ist  in  diesem  Naturrecht 
der  Staat  gefasst  worden.  Er  entsteht  wie  andere  Genossenschaften 
durch  Übereinstimmung  aus  einem  Vertrag  der  Menschen  und  ist 
eine  Gesellschaft  mehrerer  Familien  zum  Schutze  des  Bechts. 
Weil  nun  die  Familienväter,  welche  zusammentreten,  ihr  Becht 
sich  zu  vertheidigen  von  Gott  haben,  so  stammt  das  Becht  der 
Staatsgewalt,  welche  lediglich  auf  dem  Becht  der  Übertragung 
beruht,  mittelst  der  Übertragung  der  Familienväter  von  Gott*^. 

Der  Staat  ist  in  diesem  Naturrecht  weder  als  nothwendige 
Lebensform  der  Menschheit  noch  in  seinem  sittlichen  Inhalt  be- 
griffen. Dadurch  fehlt  im  Gegensatz  gegen  das  rechtsbildende 
Prindp,  das  im  Willen  der  einzelnen  Person  liegt,  das  andere 
rechtsbildende  Princip,  das  aus  der  sittlichen  Gemeinschaft  ent- 
springt. Und  doch  wird  erst  in  der  Einigung  beider  das  rechte 
Becht  erzeugt.  Es  ist  für  die  Bewegung,  welche  im  Naturrecht 
von  Hugo  Grotius  ausgeht,  bezeichnend,  dass  es  im  stoischen  Sinn 
abstract  mit  der  Wahrung  der  Gesellschaft  (societatis  custodia) 
als  dem  Princip  des  Bechts  anhebt,  und  nicht  mit  dem  aristote- 
lischen Gedanken,  dass  das  Ganze  früher  ist  als  der  Theil  und  der 
Staat  früher  als  das  Haus  und  jeder  von  uns,  so  dass  schon  im  | 
Begriff  des  Menschen  das  far  den  Staat  bestimmte  Wesen  liegt 
(das  i^mov  nokiTixdv).  Es  ist  ferner  bezeichnend  far  Cocceji's 
Naturrecht,  dass  es  selbst  diese  Beziehung  zum  Zweck  der  Gesell- 
schaft als  wesentliches  Princip  aufgiebt  und  sogar  den  Staat  privat- 
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rechtlich  aus  dem  Becht  der  eine  Übertragung  vereinbarenden 
Familienväter  verstehen  will. 

In  -diesen  Zügen  sieht  man  Gocceji's  Grundgedanken,  in 
welchen  sich  der  Philosoph  dem  Juristen  des  römischen  Privat- 
rechts anschliesst  und  fugt.  Als  seine  Inauguraldissertation  über 
das  Eine  wahre  und  adaequate  Princip  des  Naturrechts  heraus- 
gekommen, war  selbst  Leibniz  auf  diese  Ansicht  aufmerksam. 
In  den  damals  erscheinenden  „monatlichen  Auszügen"  (1700.  Juli) 
fanden  sich  über  die  Schrift  Bemerkungen,  welche  von  Leibniz 
herrührten.  Sie  führen  besonders  aus,  dass  nicht  die  nackte 
Macht  des  göttlichen  Willens  das  sein  könne,  was  den  Menschen 
verpflichte,  und  dass  vielmehr  der  Verstand  und  die  Weisheit 
Gottes  das  Becht  bestimme.  Denn  wie  die  Kegeln  der  Proportionen 
und  der  Gleichheit  in  den  Zahlen,  so  seien  die  Begeln  der  BiUig- 
keit  und  Übereinstimmung  ewig.  Als  das  Becht  an  sich,  von 
der  Weisheit  erkannt,  könne  Gottes  Wille  sie  unmöglich  verletzen. 

In  der  ersten  Arbeit  CoccejTs  erscheint  schon  eine  Bichtung 
auf  das  Princip  und  das  System.  Und  es  wollte  etwas  sagen, 
dass  er  sie  in  seinem  bewegten  Leben  festhielt ;  es  lag  darin  eine 
Vorbedingung  zum  künftigen  Gesetzgeber. 

Wir  gehen  in  seinem  Leben  weiter.  Sein  Vater  hatte  ihn 
zunächst  auf  Beisen  gesandt.  In  Italien  verkehrte  er  mit  Maglia- 
becchi,  in  Frankreich  mit  MabiUon,  in  Holland  mit  Graevius, 
Gronovius,  Franzkius,  Perizonius,  in  England  mit  gelehrten  Bi- 
schöfen, in  Paris  mit  Spanheim,  dem  damaligen  preussischen  Ge- 
sandten und  durch  ihn  mit  hervorragenden  Männern  jener  Zeit  *0. 
Nach  seiner  Bückkehr  wurde  er  1702  ordentlicher  Professor  der 
Bechte  zu  Frankftirt  a.  0.  Von  da  an  fasste  ihn  die  juristische 
Praxis.  Er  wurde  1704  Begierungsrath  zu  Halberstadt  und  1710 
Director  der  dasigen  Begierung.  Damals  waren  nämlich  die  Be- 
gierungen  höhere  Justizcollegien.  In  dieser  Zeit  gab  Cocceji  seine 
bereits  in  Frankftirt  begonnene  gelehrte  und  zugleich  in  die  Praxis 
eingreifende  Arbeit  heraus,  seine  zwei  Quartanten  ius  cantro- 
versum  dvile  pandeclarum  ad  ordinem  Lauterbachii  (zuerst  1713). 
Es  war  seinem  gründlichen  Geiste  eigen,  die  praktischen  Fragen 
in  die  Wissenschaft  zu  ziehen,  und  so  erscheinen  in  diesem  Werke 
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anch  Fragen  und  Entscheidongen  z.  B.  aus  der  Gerichtspraxis  in 
Halberstadt  Wir  sehen  Samuel  von  Cocceji  schon  im  Jahre  1711 
als  Subdelegirten  zur  Visitation  des  Eammergericlits  in  Wetzlar 
abgeordnet,  und  zu  einem  solchen  Auftrage  bedurfte  es  eines  ge- 
diegenen und  gewandten  Juristen.  In  Wetzlar,  dem  verschlingen- 
den Abgrund  der  Prooesse,  dem  juristischen  Tummelplatz  f&r  die 
Intriguen  der  politischen  und  kirchlichen  Parteien,  hatte  Samuel 
von  Cocceji  die  Augen  offen.  Wachsam  für  die  Sache  der  Evan- 
gelischen zeigt  er  in  seinen  Berichten  Energie.  Die  Verwicke- 
langen der.  Justiz  gestalteten  sich  ihm  zu  principiellen  Fragen 
and  in  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  befinden  sich  drei 
lateinische  Streitschriften,  welche  er  der  Regierung  zur  Verfugung 
stellte,  eine  z.  B.  über  den  Conflict  des  Beichshofraths  und  Reichs- 
kammergerichts  ^^).  Während  Cocceji  in  Wetzlar  war,  starb  König 
Friederich  der  Erste.  Die  Visitation  ging  1713  zu  Ende.  Das 
Vertrauen,  dessen  Cocceji  sich  erfreut  hatte,  blieb  ihm  unter 
König  Friederich  Wilhelm  dem  Ersten.  Bei  dem  drohenden 
nordischen  Kriege  1714  wurde  er  nach  Wien  gesandt  Dann  sehen 
wir  ihn  in  Berlin  thätig.  Dem  Könige  Friederich  Wilhelm  lag 
die  Verbesserung  der  Rechtspflege  am  Herzen.  Gleich  nach  sei- 
nem R^erungsantritt  hatte  er  Schritte  dafür  gethan.  „Die 
sdilinmie  Justiz  schreiet  zum  Himmel,'^  so  lautete  sein  bekannter 
Ausspruch,  „und  wenn  ichs  nicht  emendire,  so  lade  ich  selber  die 
Verantwortung  auf  mich."  Zunächst  wandte  er  sich  dem  gelten- 
den Recht  der  Provinzen  zu,  „damit  alle  aus  einem  ungewissen 
Recht  entspringende  Fehler  und  Gebrechen  abgeschafft  werden." 
Schon  mehrere  Jahre,  besonders  seit  1714,  waren  Verfügungen 
nadi  Preussen  ergangen,  die  Rechtspflege  zu  beschleunigen,  das 
Wechselrecht  streng  zu  wahren,  die  Advocaten  zu  ihrer  Pflicht 
anzuhalten,  als  im  August  1718  Cocceji  nach  Königsberg  gesandt 
wurde.  Seine  Instruction  vom  30.  Juli  1718  enthält  Gesichts- 
punkte, welche  er  vielleicht  selbst  angegeben  hatte,  zum  Theil 
dieselben,  wie  diejenigen,  welche  später  die  Reform  unter  Friede- 
rich dem  Grossen  leiteten.  Alle  Processe  oder  wenigstens  alle 
Instanzen  sollen  in  einem  Jahr  geendigt  werden.  Weil  nicht  alle 
Processe  auf  gleichem  Fuss  tractiret  werden  können,  so  soll  hier- 
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I>^K*j/*o  Bai^h  H//fe  berkiitet  werden  solle.*)  Comp  wvrde 
ia<h  9dmT  Kikkkimft  1723  Eimm^rgerkhi^riäidenu  iT^T  Soats- 
wind  Kri^.%raiaiiter,  1730  Chef  all^  gefedkfaai  und  fran^sBckea 
Afttj^^l^eolieiteD,  Präaideot  in  «tem  chnnnirkiadieii  CoiisisU)m  md 
r^b^earator  aller  Kfßtiigüehen  ümTefshäteii,  und  1731  PrisideDt 
d«;>9  OberaffpellatioDiagerkhtes  nod  LelmsdireGtor,  bs  er  endlkii  im 
Jahr  173S  mm  ernsten  Chef  der  3usöz  in  den  gesanmiten  pieas* 
nmhea  Landen  anfj$tieg. 

K»  wird  nns  erzählf^   dasB  Coeceji  schon  ab  Eammer- 
^cbtiipr&4ident  nnd  noch  mehr  als  Jnstizminister  unter  dem 
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Friederich  Wilhelm  dem  Ersten  eine  Justizreform  beabsichtigt  habe ; 
aber  sein  Versuch  sei  misslungen,  weil  sein  Ehrgeiz  die  Eifersucht 
erst  des  Justizministers  von  Plotho  nnd  nach  dessen  Tode  des  Justiz- 
ministers von  Arnim  erregt  habe.  Den  Justizplan,  den  Gocceji  dem 
König  Friederich  Wilhelm  übergab,  habe  der  Justizminister  von  Ar- 
nim verworfen  und  darin  einige  Bäthe  und  Bechtsgelehrte  auf  seiner 
Seite  gehabt  Inzwischen  hatte  der  König  dem  Kanuuei^erichts- 
präsidenten  von  Gocceji  aufgetragen,  die  Justizverfassung  bei  dem 
Eammergericht  auf  dem  nämlichen  Fuss  einzurichten,  wie  es  zur  Be- 
^hleunigung  der  Justiz  im  Königreich  Preussen  mit  Erfolg  gesche- 
hen war.  In  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  findet  sich  ein 
von  Cocceji  unter  dem  19.  Dec.  1 724  eingesandtes  „ohnmassgebliches 
Ptoject,  wie  die  Justaz  beim  Kammergericht  zu  verbessern  sei"; 
Coccejüst  den  Vorschlag  mit  dem  Kammergericht  durchgegai^en, 
die  Stände  haben  nichts  eriimert  und  er  sucht  nun  des  Königs 
Approbation  nach.  Die  Verordnung  vom  16.  April  1725  war  das 
Eigebniss  ^').  Unter  dem  21.  Sept.  1733  findet  sich  in  den  Acten 
mit  Gocceji*8  Unterschrift  ein  Königlicher  Erlass  an  alle  betreffende 
Justizbehörden,  worin  es  heisst:  „weilen  Wir  ein  ins  certum  in 
denen  Uns  von  dem  Allerhöchsten  untergebenen  Landen  und  Pro- 
vinzen etablirt  wissen  wollen,  so  eigehet  Unser  allergnädigster 
Befehl  hiedurch  an  Euch,  sämmtliche  casus  dubios,  welche  ent- 
weder daher,  dass  praxis  a  iure  communi  differiret  oder  weil  super 
iure  communi  die  doctores  differiren  oder  weil  die  Landesconsti- 
tutiones  dunkel  und  zweifelhaft  vorgekonmien  sind,  accurat  und 
deutlich  zu  specificiren,  selbige  auch  nebst  Beifügung  Euers  ohn- 
ma^sgeblichen  Gutachtens  anhero  einzusenden."  Ein  ähnlicher 
Befehl  war  von  dem  Könige  schon  im  Jahr  1714  ergangen;  und 
es  üt  merkwürdig,  dass  damals,  da  casus  dubii  einberichtet  werden 
sollen,  die  Magdeburger  Regierung  antwortet:  es  sei  in  dortiger 
Provinz  ein  ius  certum  vorhanden;  man  wolle  indessen  auf  die 
Sache  attendiren.  Dies  Mal  geht  es  nicht  viel  besser.  Viele  Be- 
hörden entschuldigen  sich,  es  seien  keine  casus  dubii  notirt.  An- 
dere gehen  in  die  Frage  ein  und  berichten,  wie  z.  B.  die  Geldern- 
sehe  Justizcommission  (in  holländischer  Sprache),  der  Schöppen- 
stohl  zu  Brandenburg,  die  Justizcollegien  zu  Gleve,  in  der  Mark  u.  a. 
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Gocceji  verfolgte  indessen,  wie  es  scheint,  die  Sache  weiter. 
Wenigstens  liegt  ein  Goncept  vom  Jahre  1734  vor,  dass  jährlich 
berichtet  werde,  welche  casus  dubii  vorgekommen  seien.  Im  Jahre 

1737  erlässt  der  König  eine  Reihe  von  Anordnungen  zur  Ver- 
besserung der  Bechtspflege,  bei  deren  Ausarbeitung  Cocceji  mit- 
gewirkt hat,  anter  dem  25.  Oct.  1737  „Beglement,  nach  welchem 
die  von  S.  E.  M.  in  Preussen,  ünserm  allergnädigsten  Herrn, 
zum  Versuch  der  Güte  in  Processsachen  besonders  verordnete  und 
annoch  zu  verordnende  Commissarii  bei  dem  Hoff-  und  Kammer- 
Gericht,  auch  allen  Dero  Begierungen,  Justiz-Collegüs  und  Hoff- 
Gerichten  zu  verfahren  haben",  unter  dem  9.  Dec.  1737  Anord- 
nungen über  Examina  der  Präsidenten  und  Bäthe  bei  der  An- 
nehmung, unter  dem  30.  Dec.  1737  Abstellung  emiger  in  dem 
Kanuuergericht  eindringender  Unordnungen. 

Bis  dahin  war  von  Verbesserung  der  Bechtspflege  in  einzelnen 
Landestheilen  die  Bede  und  von  einem  Landrecht  in  provinzialem 
Sinne.  In  den  Tagen,  da  Cocceji  Chef  der  Justiz  in  den  gesanunten 
preussischen  Landen  ward,  im  Jahr  1738  tritt  ein  umfassenderer 
Plan  hervor,  das  Vorspiel  zu  Friederichs  des  Grossen  Justizreform. 
Da  heisst  es  in  einem  Bescript  an  das  Kammergericht  vom  26. 
Febr.  1738  „wie  es  in  verschiedenen  Puncten  zur  Verbesserung 
der  Justiz  zu  halten"  unter  No.  XI  „Sind  Wir  auch  entschlossen, 
ein  besonderes  Landrecht  in  Unseren  Landen  einzufuhren  und  das 
lus  Romanum^  in  so  weit  es  applicabel,  zum  Fundament  nehmen 
zu  lassen'',  und  zum  Theil  mit  denselben  Worten,  wie  später 
unter  Friederich  dem  Grossen,  wird  die  Aufgabe  eines  allgemeinen 
Landrechts  bezeichnet.    In  der  Benachrichtigung  vom  1.  März 

1738  „wegen  der  Function,  so  Se.  Kön.  Maj.  dem  Etatsminister 
von  Ck)cceji  zur  Verbesserung  des  Justizwesens  allergnädigst  auf- 
getragen" ist  der  Königl.  Befehl  enthalten,  dass  derselbe  „davor 
soi^gen  solle,  dass  ein  beständiges  und  ewiges  Landrecht  verfertiget, 
das  conftise  und  tbeils  auf  Unsere  Lande  nicht  quadrirende  lu^ 
Romanum  abgeschaffet  und  die  unzählige  Menge  von  Edicten  ge- 
dachtem Landrecht  einverleibt  werde'' ^^).  Man  darf  in  diesem 
Befehl  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  Cocceji's  eigene  Gedanken 
und  Absichten  vermuthen. 
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So  lag  die  Sache,  so  hatte  sich  Coccejfs  Thätigkeit  geltend 
gemacht,  als  König  Friederich  der  Zweite  die  B^emng  antrat 
Anfangs  zeigt  der  König  eine  Entfremdung  und  K&lte  gegen 
Cocceji,  wie  aus  einem  Briefe  des  letztem  erhellt.  Aber  Gocceji 
nahm  eine  Gelegenheit  wahr,  dem  jungen  König  näher  zu  kom- 
men. Der  schlesische  Krieg  war  ausgebrochen,  und  es  lag  dem 
König  daran,  der  Welt  das  preussische  Recht  deutlich  zu  machen. 
Der  KsLUzler  von  Ludewig  in  Halle  hatte  schon  seit  40  Jahren 
ia  Schriften  wie  in  Vorlesungen  Preussens  Ansprüche  auf  einige 
schlesische  Fürstenthümer  behauptet.  Der  König  berief  ihn  nun 
nach  Berlin,  um  eine  Staatsschrifb  in  dieser  Angelegenheit  zu  ver- 
&83en.  Ludewig  schrieb  seine  Abhandlung:  „Bechtsbegründetes 
Eigenthum  des  Königlichen  Kurhauses  Preussen  und  Brandenburg 
auf  die  Herzogthümer  und  Fürstenthümer  Jagerndorf,  Liegnitz, 
Brieg,  Wohlau  und  zugehörige  Herrschaften  in  Schlesien."  **)  Dieser 
erste  Nachweis  machte  eine  weitere  Begründung  nicht  überflüssig. 
Cocceji  sammelte  aus  eigener  Bewegung  Materialien  zu  einer  neuen 
preussischen  Staatsschrift  in  den  sohlesischen  Händehi.  Es  war 
nicht  das  erste  Mal,  dass  Cocceji  sich  mit  Staatsschriften  be- 
schäftigt hatte.  Ln  Jahre  1716  war  unter  seiner  Leitung  ausge- 
arbeitet „Recht  des  Hauses  Preussen  an  die  Gra&chaft  Bheinstein 
(Begenstein)  eine  Deduction.  Halberstadt  1716."**)  Cocceji  schrieb 
jetzt^  nachdem  er,  wie  es  scheint,  des  Königs  Genehmigung  ein- 
geholt hatte,  „nähere  Ausfahrung  des  in  natürlichen  und  Beichs- 
Bechten  gerundeten  preussischen  Eigenthums  auf  die  Schlesischen 
Herzogthümer  Jagerndorf,  Liegnitz,  Brieg,  Wohlau  u.  s.  f."  1741. 
4.  '^).  Dieser  Anknüpfung  folgten  Beweise  des  Vertrauens.  Lu  Jahre 
1741  und  1742  war  Cocceji  im  Auftrag  des  Königs  mit  der  Ord- 
nung des  schlesischen  Justizwesens  beschäftigt.  Bei  der  Abwesen- 
heit des  Cabinetsministers  von  Broich  besorgte  er  mehrere  Male 
dessen  Oeschäft;e  in  Beichsprocess-  und  Grenzsachen.  Als  im  Jahre 
1744  der  letzte  Fürst  von  Ostfiriesland  starb,  und  Preussens  vom 
ersten  König  erworbene  Anwartschaft  an  Ostfriesland  zur  Erfüllung 
kam,  beschied  der  König  den  Justizminister  von  Cocceji  zu  sich 
in  das  Bad  Pyrmont  und  gab  ihm  den  Auftrag,  im  Verein  mit 
mem  andern  Königlichen  Commissarius   mit  den  ostfriesischen 
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Ständen  zn  unterhandeln  und  die  Huldigung  anzunehmen.  Der 
König  gab  ihm  mündlich  seine  Gesichtspunkte  ffir  die  Angelegen- 
heit. Cocceji  löste  die  Schwierigkeiten  der  Lage  mit  Geschick 
und  zu  gegenseitiger  Befriedigung  und  trug  dazu  bei,  dem  ent- 
zweiten und  zerrfitteten  Lande  auf  dem  Grund  seiner  alten  Frei- 
heiten die  Wohlthat  eines  einigen  und  starken  Regiments  wieder- 
zugeben und  die  Ostfriesen  der  neuen  Begierung  anhänglich  zu 
machen. 

So  rücken  wir  jener  Zeit  näher,  in  welcher  der  König  die 
Justizreform  in  Gocceji^s  Hand  legte.  Es  erhellt  aus  dem  Blick, 
den  wir  rückwärts  thaten,  dass  der  König  einen  för  dieses  Werk 
vorgebildetem  Mann  nicht  finden  konnte.  Seit  einem  Menschen- 
alter hatte  sich  Cocceji  mit  dem  beschäftigt,  was  für  die  Bechts- 
pflege  dringend  noth  war.  Er  war  durch  Stellungen  durchgegangen, 
die  ihm  einen  yielseitigen  beheischenden  Blick  gewährten.  Bechts- 
gelehrsamkeit  und  Bechtsübung,  allgemeine  Gesichtspunkte  und 
Klugheit  der  Erfahrung  vereinigten  sich  in  ihm  for  die  umfassende 
Aufgabe. '^)  Wenn  der  König  später  (18.  August  1747)  an  Cocceji 
schrieb:  „ich  kann  auch  nicht  umbhin  Euch  zu  danken,  dass  Ihr 
in  alle  solchen  Sachen  entriret,  die  meinen  iA6es  und  sentiments 
ganz  völlig  conform  seien**:  so  muss  man  in  Wahrheit  sagen, 
dass  sich  Beider  Gedanken  nur  einander  begegnet  sind.  Während 
der  ganzen  vorigen  Begierung  war,  wie  wir  sahen,  vorbereitet, 
was  nun  geschah. 

In  einem  allgeiüieinern  Zusanunenhang  lernen  wir  des  Königs 
Gedanken  über  Gesetzgebung  aus  einer  in  diesen  Jahren  ent- 
standenen Abhandlung  kennen,  welche  er  in  dieser  Akademie  am 
22.  Januar  1750  lesen  liess,  aus  seiner  Abhandlung  über  die 
Gründe  Gesetze  zu  geben  oder  abzuschaffen. '0  Ausser  historischen 
Betrachtungen  enthält  sie  Äusserungen,  welche  sich  geradezu  auf 
die  preussische  Justizreform  beziehen,  und  zwar  sowohl  auf  die 
Verbesserung  des  Processverfahrens,  als  die  Abfassung  eines  einigen 
Gesetzbuches.  „Was  die  Processe  verlängert,^'  sagt  unter  andenn 
Friederich  im  Gefühl  jener  landesväterlichen  Gerechtigkeit,  der 
Arm  oder  Beich  gleich  gilt,  „giebt  den  Beichen  ein  beträchtliches 
Übei^ewicht  über  den  Gegenpart,  der  arm  ist'^  Die  Chikane  nährt 
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sich  gewöhnlich  von  Erbschaftssachen  und  Verträgen'*  und  er 
fordert  daher  in  dieser  Beziehong  die  grösste  Klarheit  der  Ge- 
setze. „Überhaupt,*'  sagt  er,  „sind  klare  Gesetze,  welche  keinen 
Auslegungen  Baum  geben,  ein  erstes  Mittel;  und  die  Einfachheit 
mfindlichen  Yer&hrens,  das  zweite.*'  ,4)ie  gerechte  Mitte,  welche 
die  Kraft  der  Verträge  aufrecht  hält,  aber  die  zahlungsunfähigen 
Sdiuldner  nicht  unterdrückt,  ist  der  Stein  der  Weisen  in  der 
Jurisprudenz." 

« 

Durch  Priederichs  des  Grossen  in  der  Sache  der  Reform  er- 
lassene Cabinetsbefehle")  geht  Ein  Ton  scharf  hindurch;  er  ver- 
langt eine  „kurze  und  solide",  eine  „prompte  und  rechtschaffene 
Justiz",  die  „geradedurch"  administriret  werde.  Dies  von  dem 
E5nige  betonte  „geradedurch"  ist  aller  Zeit  die  schwerste  aber 
edelste  Aufgabe  der  Rechtspflege  gewesen,  welche  im  wachsenden 
Parteüfeben  mit  doppeltem  Gewicht  der  Pflicht  des  Richters  und 
dem  Blick  des  starken  Fürsten  zufällt,  eine  Probe  des  Charakters. 
Der  auf  eine  gründliche  Rechtspflege  angelegten  Formen  hatte 
sich  der  Eigennutz  bemächtigt;  aus  der  gründlichen  Justiz  waren 
langsame  und  kostspielige  Processe  geworden,  welche  den  Zwist 
schürten,  den  Verdruss  mehrten,  den  Verkehr  lähmten,  die  unter- 
liegende Partei  zum  Verderben  und  die  obsiegende  kaum  zum 
halben  Genuss  brachten.  Der  Process  nährte  die  Juristen  und 
darum  nährten  die  Juristen  die  Processe.  Derselbe  Eigennutz 
Hess  sich  willig  finden,  das  Recht  zu  biegen  und  zu  kränken. 
Die  Formen  und  die  sich  kreuzenden  Rechte  boten  dazu  gelegenen 
Vorwand  und  oft  selbst  unter  dem  Schein  tief  geschöpften  Weis- 
thums.  Friederich  der  Grosse  kannte  diese  Plage  der  Land  und 
Leute  aussaugenden  Processe. 

Das  Übel  hatte  mehr  als  Eine  Ursache.  Cooceji  fasste  es 
zuerst  to  seiner  persönlichen  Seite ;  denn  in  der  Rechtspflege  sind 
die  Einrichtungen  ohne  die  Beseelung  durch  persönliche  sittliche 
Gesinnung  und  ohne  die  Tüchtigkeit  derer,  welche  sie  handhaben, 
nur  eine  Maschine,  welche  so  arbeitet,  wie  sie  gebraucht  wird. 
Cooceji  begann  damit,  die  sittliche  Würde  des  Richterstandes  her- 
zustellen und  einen  rechtschaffenen  Advocatenstand  zu  gründen. 

12* 
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Was  zunächst  die  Bichter  betrifft,  so  verlangt  Cocceji,  dass 
„wenige,  aber  lauter  erfahrene,  redliche  und  gelehrte  Bäthe  nebst 
einem  tüchtigen  Präsidenten,''  „welche  die  Advocaten  übersehen 
können'',  in  die  C!ollegia  gesetzt  und  „mit  nothdürftigen  Be- 
Boldungen  versehen  werden."  Er  will  nur  wenige  Bäthe  bestellen, 
damit  sich  nicht  einer  anf  den  andern  verlasse  und  die  Zeit  durch 
die  vielen  Vota  hingehe;  er  verlangt  in  Theorie  und  Praxis  „wohl- 
geübte Leute",  wozu  er  im  Gegensatz  gegen  alle  Nebenwege  der 
Gunst,  welche  ins  Amt  verhalfen,  strenge  Prüfungen  ins  Auge 
fasste ;  er  verlangt  von  ihnen  geistige  Überlegenheit  über  die  Ad- 
vocaten, durch  welche  allein  sie  sich  über  den  Parteien  behaupten 
werden.  Es  ist  für  des  Königs  Denkungsart  bezeichnend,  dass  er, 
auf  Cocceji's  Vorschläge  beifallig  antwortend,  es  mit  leichtem 
Spott  einen  sehr  grossen  Artikel  nennt,  zu  Bäthen  lauter  ehrliche 
Leute  zu  finden.  Cocceji  lässt  nicht  ab,  mit  dieser  Grundbedingung 
die  Forderung  einer  nothdürftigen  Besoldung  in  Verbindung  zu 
bringen;  denn  der  Bath,  der  alle  Tage  in  das  Collegium  gehen 
und  arbeiten  solle,  müsse  sonst  durch  verbotene  Nebenw^e  oder 
wohl  gar  durch  Verkaufung  der  Justiz  seinen  Unterhalt  suchen. 
An  dieser  Stelle  lag  ein  Gebrechen  des  Staats.  Schon  unter  der 
vorigen  Begierung  war  an  der  Besorgniss  einer  grössern  Staats- 
ausgabe die  eifrig  betriebene  Verbesserung  der  Bechtspflege  ge- 
scheitert; und  auch  Friederich  der  Grosse  zieht  an  dieser  Stelle 
zurück,  der  Punkt  wegen  der  Tractementer,  schreibt  er,  werde 
zuvörderst  noch  seine  Schwierigkeit  haben.  Von  der  Kargheit 
des  Staats  gegen  die  Bichter  ist  uns  aus  jener  Zeit  ein  merk- 
würdiges Beispiel  aufbehalten.  Ein  Mann  von  der  bedeutendsten 
Begabung,  der  dem  Königlichen  Hause  ausser  dem  Lande  be- 
sondere Dienste  geleistet  und  namentlich  das  grosse  Werk  der 
schlesischen  Grenzregulirung  zu  Stande  gebracht  hatte,  der  spätere 
Landrath  des  niederbamimschen  Kreises  Carl  Gottlob  von  Nüssler, 
der,  mit  Cocceji  in  MiBSverhältnisse  gerathen,  bei  Gelegenheit  der 
Justizreform  abging,  hatte  damals  in  dem  Kammergericht  und 
Tribunal  an  20  Jahre  ohne  Besoldung  und  auf  Hoffnung  gedient  ^) 
Die  Einnahme  der  Mitglieder  bestand  nicht  selten  nur  in  dem 
Antheil  an  den  Sportein.    Cocceji  sah  darin  eine  „hauptsächliche 
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Ursache  der  verfallenen  Justiz",  „weil  die  Hoffnung,  viele  Sportein 
za  machen,  die  Processe  am  meisten  protrahiret  habe."^  Er 
richtete  daher  eine  besondere  Kasse  ein,  in  welche  alle  Sportein, 
wes  Namens  sie  sein  mochten,  als  Siegelgroschen,  Succumbenz- 
gelder,  ürtheils-,  Confirmations-,  Concessions- ,  Dispensations-, 
Commissionsgebühren ,  item  Arrhae,  und  was  bei  Versiegelung, 
Inventiniiig,  Überreichung  der  Testamente,  Abhörung  der  Zeugen 
gegeben  wurde,  alle  Expeditionsgebühren,  kleine  Strafen  u.  s.  w. 
eiogebracht  wurden ;  und  bestinunte  diese  Kasse  dazu,  die  kleinere 
Anzahl  von  Kichtem,  welche  er  nöthig  hielt,  aus  derselben  zu- 
länglich zu  besolden.  Dies  Letzte  wurde  freilich  nicht  erreicht, 
aber  die  Einrichtung  befreite  doch  die  Gerechtigkeit  des  Bichters 
ond  den  Grang  des  Verfahrens  von  niedem  Interessen,  welche  sonst 
hineinspielten  und  in  gemeinen  Augen  die  Bechtspflege  verdächtig 
machten. 

Zugleich  sorgte  Cocceji  für  den  wissenschaftlichen  Gehalt  und 
die  Gediegenheit  der  Richter.  Ihm  gehört  das  Verdienst  eine 
P&anzachule  von  Beferendarien  angelegt  zu  haben,  die  im  An&nge 
nur  soscultirten ,  in  der  Folge  unter  der  Controle  eines  bereits 
erMrenen  Käthes  als  Beferendare  gebraucht  wurden  und  nach 
vohl  bestandener  strenger  Prüfung  zu  Bäthen  und  Präsidenten 
ao&tiegen ;  ja  seiner  Wissenschaft  sicher  verschmähte  er  es  nicht, 
sich  an  den  Prüfungen  selbst  zu  betheiligen ;  denn  er  wollte  selbst 
sehen  und  selbst  treiben.  Auf  diesem  Wege  verstummten  die 
mächtigen  Empfehlungen,  durch  welche  früher  Justizräthe  ge- 
macht waren,  gegen  eine  Empfehlung,  welche  der  Mann  sich  selbst 
sdireiben  musste  und  kein  anderer  ihm  schreiben  konnte.") 

So  stieg  auf  Cocceji's  Antrieb  die  Unabhängigkeit  und  Tüch- 
tigkeit der  preussischen  Bichter.  Es  wuchs  die  Ehre  dieses  Standes 
und  im  wachsenden  Vertrauen  spiegelte  sich  ein  Fortschritt  des 
sittlichen  Geistes  im  Staate. 

Die  zweite  Sorge  galt  den  Sachwaltern.  Der  König  grollte 
ihnen ;  denn  seine  Worte  von  denen  bisherigen  leider  eingerissenen 
und  oft  Himmelschreienden  Missbräuchen  durch  Chikanen,  Touren 
lud  Aufhaltungen  der  Justiz  nach  der  alten  Leier  der  wohlher- 
g^brachten    Observanz    und    dergleichen    öffentlichen    tolerirten 
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Mitteln  der  Ungerechtigkeit  waren  vor  Allem  anf  die  Advocaten 
gemünzt  Gocceji,  der  sie  kannte,  hatte  von  ihnen  im  Allgemeinen 
keine  bessere  Meinung.  Durch  zwei  Mittel  hob  er  den  ganzen 
Stand,  indem  er  einmal,  wie  bei  den  Kichtern,  ffif  ihre  gediegenere 
Vorbildung  sorgte  und  ihr  Geldinteresse  mehr  aus  dem  Spiel 
brachte,  und  zweitens  die  bisherigen  Procuratoren  aufhob. 

„Auf  die  Advocaten,"  —  so  berichtet  Cocceji  dem  König  — 
„konmit  die  Beschleunigung  der  Justiz  am  meisten  an ;  denn  wann 
diese  die  Sache  nicht  wohl  examiniren  und  vorstellen,  so  muss 
auch  die  gerechteste  Sache  verloren  gehen.  Es  ist  daher  auch 
AUes  daran  gelegen,  dass  lauter  habile,  gelahrte  und  erfahrene 
Advocaten  bei  denen  Gollegüs  bestellet  werden.  Diese  Advocaten 
müssen  auch  bei  keinem  andern  Gollegio,  als  bei  dem  Gericht, 
wo  sie  bestellet  sein,  praktisiren,  weil  sie'  sonst  durch  die  Menge 
der  Arbeit  verhindert  werden,  ihren  Clienten  gehörig  vorzustehen, 
welches  die  Hauptursache  ist,  dass  so  viele  dtlationes  gefordert 
werden."  „Die  Advocaten,"  sagt  er  weiter,  „pflegen  die  Instanzen 
zu  vermehren,  Incidentpunkte  hervorzusuchen,  und  die  Acta  mit 
unnöthigen  Memorialien  zu  überhäufen,  weil  sie  durch  dieses  Mittel 
Geld  verdienen,  so  viel  sie  wollen."  „Ich  habe,"  fährt  er  fort, 
„bei  meiner  46jährigen  Erfahrung  kein  ander  Mittel  erfinden  kön- 
nen, die  Advocaten  zu  zwingen,  als  wenn  ihnen  bei  Strafe  der 
Cassation  verboten  wird,  von  den  Parteien  Geld  zu  nehmen,  bis 
der  Process  geendigt  und  dass  das  desefvitum  des  advocati  durch 
das  letzte  ürthel  determinirt  und  festgesetzet  wird.  Solchergestalt 
wird  der  Advocat,  wenn  er  Geld  haben  will,  den  Process  auf  alle 
Weise  beschleunigen:  und  er  muss  keine  faule  Sachen  annehmen 
und  defendiren,  weil  ihm  sonsten  in  dem  ürthel  keine  Gebühren 
zuerkannt,  sondern  derselbe  vielmehr  fürchten  muss,  noch  dazu 
bestraft  zu  werden."  ") 

Es  hatte  sich  zwischen  die  Parteien  und  Advocaten  eine 
Zwischenbildung  in  die  Mitte  geschoben,  die  Procuratoren,  welche 
Ptocessbevollmächtigte  waren,  von  den  Parteien  beauftrs^  den 
Process  wie  den  ihrigen  zu  vertreten.  Cocceji  nennt  sie  eine 
wahre  Pest  der  Justiz,  die  mehrentheils  Laquaien  gewesen  und 
"^-»»"'^wohl   den   ganzen   Process   dirigiren.     Sie  übeigeben   die 
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Sachen  demjenigen  Advocaten,  welcher  seinen  Verdienst  mit  ihnen 
theilet;  'sie  formiren  die  Klagen,  der  Advocat  examinirt  selber 
die  Sachen  nicht,  sondern  verlässt  sich  auf  des  unvernünftigen 
frocuraiorü  Instruction  und  wird  sein  Handlanger.  Gocceji  be- 
antragt kühn  die  Abschaffung  dieses  ganzen  Geschlechts.  Die 
Parteien,  sagt  er,  müssen  überdies  doppelte  Kosten  tragen  und 
i^ü  procuratorem  nebst  dem  Advocaten  bezahlen,  und  er  beruft 
sich  darauf,  dass  weder  in  Preussen  noch  in  Magdeburg  dergleichen 
proeuraiores  vorhanden  seien.  Er  setzt  sie  zu  Schreibern  der 
AnwUte  herab,  und  sie  dürfen  nicht  im  eigenen  Namen  mit  den 
Parteien  correspondiren ;  Gocceji  weist  ihnen  diese  Stellung  zu, 
,4>is  sie  aussterben.^*  Wer  sich  von  ihnen  in  Justiz-  und  Processi 
Bachen  mischt,  soll  sofort  zur  Karre  gebracht  werden.  Behmer 
schildert  uns  die  Wohlthat  dieses  durchgreifenden  Schrittes.  „In 
Ansdmng  der  Procuratoren,*'  sagt  er,  „so  waren  dieses  die  ver- 
wegensten hochmüthigsten  Leute,  weil  sie  die  vornehmsten  mäch- 
tigsten Jnstizräthe  an  der  Hand  hatten,  durch  Bestechungen,  so 
daas  diese  nicht  g^en  sie  muchsen  durften,  auch  mit  ihnen  ge- 
Mu&t  Umgang  pflogen,  die  Procuratoren  ihnen  die  somptueuse- 
sta  Gastereien  verschwendeten,  ganze  Nächte  mit  ihnen  Gharten 
spielten,  ja  sich  hautement  der  Ducatendecrete  rühmeten,  wie 
diese  Decrete  damals  ohne  Scheu  genannt  wurden,  nämlich  dass 
man  für  einen  Ducat<en  ein  decretum  contra  decretum,  und  so 
immer  fort,  erhalten  könnte,  worüber  dann,  wann  dagegen  endlich 
bei  dem  Hoflager  Klagen  gefuhret  wurden,  ein  processus  rescrip- 
titiusy  und  dadurch  der  Stillstand  in  der  Hauptsache  entstund.'*  ^) 
Nach  einem  Berichte  Gocceji's  vom  22.  Jan.  1748  hatten  sich 
bei  einem  verhafteten  Procurator  Briefe  von  zwei  Kammergerichts- 
räthen  gefunden,  welche  sich  ausser  den  Gommissionsgebühren 
Doch  eine  besondere  Belohnung  erbaten.  Indem  Gocceji  dies  Ge- 
wädis  der  Procuratoren  rein  ausschnitt,  wurde  die  Stellung  des 
Anwalts  freier,  den  Parteien  g^enüber  lebendiger,  in  der  Sache 
unabhängiger,  überhaupt  bedeutender,  und  den  Bestechungen,  den 
nackten  wie  den  verkleideten,  war  der  Weg  verlegt 

Es  musste  den  Stand  der  Advocaten  heben  und  im  Gegen- 
satz g^en  die  Schriftstücke  gesinnungsloser  unwissender  Procura- 
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toren  die  Grandlagen  der  Processe  zuverlässiger  machen,  wena 
der  König  verordnete,  dass  in  Process-  und  Jostizsachen  kein  Me- 
morial weiter  angenommen,  viel  weniger  (wann  es  auch  immediate 
bei  Uns  übergeben  wird)  darauf  decretiuret  werden  soll,  wann  es 
kein  recipirter  Advocat  unterschrieben. 

Es  bezeichnet  femer  den  Geist  der  Gesetzgebung,  die  in  allen 
ünterthanen  die  Person  als  Trägerin  von  Bechten  mit  gleichem 
Masse  achtet,  dass  ein  advocaius  der  Armen  bestellt  und  dessen 
Pflichten  bestimmt  wurden.  ^^  War  die  Rechtspflege  zu  einem 
grossen  Theile  darauf  hingewiesen,  sich  von  den  Gebühren  zu 
erhalten:  so  war  diese  Einrichtung  um  so  wichtiger. 

So  wurden  zuerst  für  den  Stand  der  Richter  und  Anwälte 
die  Verhältnisse  des  Rechts  so  geordnet,  wie  es  nöthig  war,  um 
ihren  Beruf  rein  zu  halten  und  was  ihn  verderben  oder  in  ihm 
den  stracken  Lauf  des  Rechts  aufhalten  oder  lähmen  konnte,  ab- 
zuschneiden. 

Das  Nächste  war  die  Sorge  for  den  Gang  im  Processe  selbst. 

Dieser  wurde  zuerst  geordnet  in  dem  „Project  des  codicis 
Pomeranici  Friderieiani^^  und  sodann  in  dem  „Project  des  codicis 
Fridericiani^^  der  Kanmiergerichtsordnung ,  welche  künftig  allen 
Provinzen  zum  ModeU  dienen  sollte.  Sie  wurde  nur  darum  Pro- 
ject genannt,  weil  es  frei  gegeben  wurde,  binnen  Jahresfrist  Er- 
innerungen einzubringen.  Inzwischen  wurde  befohlen,  die  neue 
Einrichtung  sogleich  ins  Werk  zu  setzen  und  nach  dem  Project 
zu  verfahren.^) 

Obenan  stand  der  Wunsch,  den  Process  selbst,  der  allerdings 
nur  ein  nothwendiges  Übel  ist,  abzuwenden. 

Für  diesen  Zweck  verordnet  der  König,  dass  kein  Process 
soll  angefangen  werden,  ehe  und  bevor  der  Friedensrichter,  der 
sich  nach  den  Umständen  genau  eilcundigen,  beiden  Theilen  zu- 
reden und  den  Parteien  die  Übelstände,  die  Langwierigkeit  und 
die  schweren  Kosten  vorstellen  soll,  die  Güte  versucht  hat.  Wenn 
die  Güte  sich  zerschlägt,  soU  den  Parteien  noch  drei  Tage  Zeit 
gegeben  werden,  sich  zu  bedenken,  und  erst  dann,  aber  dann  ge- 
wiss, den  Rechten  der  strenge  Lauf  gelassen  werden;  doch  soll 
auch  im  Fortgang   des  Processes   den  Referenten  oder  andern 
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Bäthen  frei  stehen,  die  Güte  zu  Yersuchen.  Den  Advocaten  wird 
ior  gute  Yergleiche  derselbe  Vortheil,  als  für  die  Führung  des 
Processes  durch  die  erste  Instanz  zugesichert.") 

Wenn  es  bei  Vergleichen  Yor  Allem  darauf  ankommt,  das 
strenge  Becht  des  Buchstabens  einer  billigen  Auffassung  des  Sin- 
nes zu  unterwerfen:  so  ging  der  König  darin  mit  einem  schönen 
landesYäterlichen  Beispiel  voran.    Es  war  gerade  in  jener  Zeit  in 
Pommern  eine  Streitigkeit  zwischen  dem  Fiscus  und  einem  adeli- 
gm.  Gate  über  die  Grenzen  ausgebrochen  und  sollte  zum  Austrag 
kommen.    Friederich  überweist  unter  dem  30.  Dec.    1747.  dem 
Minister  von  Cocceji  die  Prüfung  der  Sache,  doch  setzt  er  hinzu  : 
,Jch  befehle  Euch  aber  zugleich  auf  Ehre  und  Beputation;  dass 
Ihr  dem    dortigen  Adel   deshalb  keine   ckicanes  machen,  noch 
machen  lassen  sollet,  vielmehr  bin  Ich  gesonnen,  dass,  wenn  es 
auf  Kleinigkeiten  ankommet,  eher  nachzugeben,  als  durch  aus- 
gedachte chicanes  den  adeligen  Besitzer  ermeldeten  Gutes  zu  unter- 
drücken.'^ In  einem  verwandten  Falle  rescribirte  der  König  unter 
dem  28.  Jan.  1747  an  das  Generaldirectorium  ähnlich  und  befahl 
die  Niederschlagung  eines  wegen  eines  Buchenhölzchens  erregten 
fiscalischen  Processes.  So  war  dem  die  Mittel  zusammenhaltenden 
König  nicht  jeder  Vortheil  genehm,  und  er  that  seines  Theils 
dazu,  die  turbirenden  fiscalischen  Processe  zu  beschränken.   Cocceji 
eigreift  jenen  Befehl  des  Königs  mit  Freuden,  nennt  ihn,  wie  er 
es  war,  einen  recht  Königlichen  Ausspruch,  und  gestaltet  ihn  zum 
Toischlag   einer  allgemeinen  VerfQgung.     „Dieses   ist  gewiss," 
H^hreibt  Cocceji,    „dass   die  Fiscäle  hauptsächlich  dadurch   die 
ünterthanen  ruiniren,  dass  sie  in  denen  geringsten  Fehlem  die 
Leute  zur  Inquisition  ziehen  oder  einen  weit  hergeholten  Anspruch 
an  sie   machen  und  nachher  ungeheuere  Liquidationes  machen. 
£s  würde  kein  besser  Mittel  sein,  die  Fiscäle  im  Zaum  zu  halten, 
als  wenn  Ew.  Eon.  Majestät  denen  hiesigen  collegiisj  der  Kam- 
mer, Begienmg,  Hofgericht  und  Consistorio  anzubefehlen  geruhen 
wollten,  dass  die  Fiscäle,  wann  sie  eine  ungerechte  Sache  defen- 
diren  oder  in  Kleinigkeiten  die  Leute  mit  schweren  und  kostbaren 
Processen  fatigiren,  jederzeit  in  die  Kosten  ex  prapriis  condem- 
niren  sollen,  und  dass  die  colhgia  (wann  die  Fiscäle  vorstellen, 
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dass  sie  mit  der  Sache  nicht  fortkommen  können)  denenselben  die 
Gontinaation  des  Processes  nicht  injungiren,  oder  die  Kosten  sel- 
ber tragen  sollen."  Friederich  säumte  nicht,  diese  Ordre  bereits 
unter  dem  24.  Jan.  1747  an  das  Qeneraldirectorium  zu  erlassen.'^) 
In  demselben  Oeiste,  der  keinen  Streit  sucht,' verordnete  der  Gesetz- 
geber weiter,  dass  der  Fiscus,  wenn  er  in  einer  zweifelhaften 
Sache  in  erster  Instanz  verliere,  ohne  gewichtige  Gründe  keine 
weitere  Instanz  suchen  solle. '^)  So  ging  der  König,  wo  der  Fis- 
cus ins  Spiel  kam,  mit  der  Liebe  zur  Billigkeit  voran,  welche 
den  Streit  vor  dem  Streit  schlichtet,  mit  derselben  ausgleichenden 
Billigkeit,  welche  er  vor  jedem  Process  durch  den  Versuch  zur 
Güte  zu  befördern  befahl. 

Im  Laufe  der  Processe  selbst  hoflEte  Friederich  der  Grosse, 
welcher  die  mit  kleinen  Abänderungen  auf  die  französischen  Ko- 
loniegerichte übertragene  Processordnung  Ludwigs  XTST.  von  1667 
vor  Augen  hatte  ^),  eine  Vereinfachung  und  Abkürzung  von  münd- 
lichem Verfahren  vor  dem  erkennenden  Richter ;  und  Cocceji  hatte 
schon  im  Jahre  1724  in  seinem  durch  König  Friederich  Wilhelm  L 
zur  Verordnung  erhobenen  Project,  wie  die  Justiz  beim  Kammer- 
gericht zu  verbessern,  auf  dasselbe  Ziel  hingewirkt  Das  sduifb- 
liehe  Verfahren  war  mit  dem  römischen  und  canonischen  Becht 
ins  Land  gekommen.  Das  Recht,  zum  gelehrten  Juristenrecht 
geworden  und  in  unverstandenen  lateinischen  Kunstwörtern  redend, 
zog  unter  dem  Schein  der  Gründlichkeit  das  gelehrtere  schrift- 
liche Verfahren  nach  sich,  und  hatte  mit  den  Anfängen  des  volks- 
thümlichen  Rechts  auch  das  volksthümliche  mündliche  Ver&hren 
verdrängt.  Vor  den  Reichsgerichten  wurde  nur  schriftlich  ver- 
handelt Was  gelehrt  und  gründlich  sein  sollte,  wurde  schleppend 
und  zur  Handhabe  für  eigennützige  Künste.  In  der  brandenbur- 
gischen und  preussischen  Gesetzgebung  war  ursprünglich  das 
mündliche  Verfahren  Regel  gewesen,  wie  sich  namentlich  in  der 
Kammergerichtsordnung  vom  Jahre  1516  noch  keine  Spur  vom 
schriftlichen  Verfahren  findet  und  erst  nach  geschlossenem  münd- 
lichen Verfahren  eine  besondere  deductio  iuris  dem  Gerichte 
schriftlich  zu  übei^eben  gestattet  wurde.  Wiederholt  war  auf 
das  mündliche  Verfahren   zurückgewiesen,   zuletzt  in  der  nach 
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Cocceji's  Project  erlassenen  Verordnung  vom  Jahr  1725.  Aber 
immer  siegte  wieder  die  Hinneigang  zum  schriftlichen  Verfahren, 
das  dem  Anwalt  gewinnreicher,  den  Sportolirenden  günstiger  und 
den  Richtern  bequemer  war.  Der  codeof  Fridericiantu  schildert 
den  Unfug,  der  im  Gefolge  des  schriftlichen  Verfahrens  einbreche, 
weist  nach  den  ersten  Schritten,  welche  schriftlich  geschehen, 
alles  was  zur  Instruction  der  Processe  gehört,  dem  mündlichen 
Yer&hren  zu  und  behält  nur  das  Nothwendige  dem  schriftlichen 
vor.  In  den  Grundzügen  des  Processverfahrens  bleibt  er  der 
früheren  Verordnung  Yom  16.  April  1725  treu.^)  Es  ist  bekannt, 
wie  lange  in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  um  das  Princip  der 
MündliclLkeit  gestritten  ist,  bis  es  durchdrang  und  sein  richtiges 
Ma%  &nd.  Friederich  der  Grosse  brach  mit  seinem  praktischen 
Scharfblick  die  Bahn  und  kehrte  zu  der  ursprünglichen,  der  na- 
tärlichen  und  einfachen,  kurzen  und  prompten  Weise  des  Verfah- 
rens zurück. 

Die  gründliche  Bechtspflege  hatte  femer  das  Commissions- 
wesen,  das  damals  umging,  veranlasst  Namentlich  um  den  Gegen- 
stand des  Streits  an  Ort  und  Stelle  anzuschauen  und  zu  beurthei- 
len,  wurden  auf  Antrag  der  Parteien  Siebter  oder  Nicht-Bichter 
zu  Gommissionen  abgeordnet.  Aber  diese  C!ommissionen  führten 
zu  naher  Berührung  mit  den  Parteien  und  zu  der  Möglichkeit 
mit  ihnen  durchzustechen.  Sie  vergassen,  dass  sie  Siebter  zwi- 
schen beiden  Parteien  seien,  wurden  nicht  selten  selbst  Partei 
oder  gaben  der  einen  Partei  gegen  die  andere  Bathschläge.  Sie 
machten  den  Processgang  schleppend  und  bestechlich.  Der  codex 
Fridericianus  nennt  die  bisherigen  Gonunissionen,  welche  die 
UnterÜianen  und  besonders  die  milden  Stiftungen  dem  Baub  eini- 
ger gewissenlosen  Bäthe  ausgesetzt  und  durch  die  abgedrungenen 
anerschwinglichen  Kosten  zum  Theil  ruinirt  hatten,  nicht  eine 
Ton  den  geiingsten  Landplagen  unserer  Eurmärkischen  Länder. 
Behmer,  der  den  alten  Zustand  des  Bechts  noch  aus  eigener  Er- 
ährung  kannte,  schreibt  den  Gonmusräonen  insbesondere  die  Schuld 
der  Verschleppung  zu.  „Wer  mit  dem  Lauf  des  Processes,"  sagt 
er,  ,,nicht  zufrieden  war  (und  das  ist  doch  gemeiniglich  ulteruter 
lUigantium)^  extrahirte  eine  Commission,  brachte  dadm*ch  die  Sache 
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von  dem  ordentliclieii  Wege  Bechtens  ab,  und  wann  sie  cor  am 
eommtssione  mit  eben  der  schläfirigen  Nachlässigkeit  war  einige 
Jahre  betrieben  worden,  kam  sie  denn  doch  endlich  wieder  an  die 
ordinaire  Jndicia  zurück,  nicht  ohne  unwiederbringlichen  Zeit- 
verlust/* Der  Gebrauch  von  Commissionen  wird  nun  eingeschränkt. 
Es  wird  verboten,  dass  Parteien  sich  Commissionen  ausbitten. 
Denn,  heisst  es,  die  commüsarii  haben  unter  der  Hoflhung,  gute 
Gommissionsgebühren  zu  bekommen,  die  ungerechtesten  Sachen 
defendiret;  dahero  eine  jede  Partei  in  der  That  nicht  einen  Sieb- 
ter, sondern  einen  Advocaten  ausgebeten  hat.  Die  Commissarii 
sollen  hiernach  nur  von  den  Collegüs  ex  officio  angeordnet  und 
benannt  werden.  Es  wird  verboten,  dass  diese  commissarii  bei  den 
Parteien  logiren  und  essen.  Vielweniger  dürfen  sie  „weder  direcie 
noch  indirecte  die  geringsten  Presenten  von  ihnen  nehmen'*  und  sie 
empfangen  ihre  Diäten  nach  der  Taxe  aus  der  Sportelkasse. '^) 

Vielleicht  greifen  hie  und  da  zu  Gunsten  einer  Abkürzung 
des  Verfahrens  die  Bestimmungen  über  das  Mass  hinaus. 

Der  sittliche  Geist  der  Bechtspflege  wird,  um  die  Gewissen 
nicht  zu  beschweren  und  den  Meineid  zu  verhüten,  die  Eide  be- 
schränken und  den  Beweis,  wo  er  noch  möglich  ist,  dem  Eide 
vorziehen.  Indessen  findet  sich  in  Einer  Bestinmiung  der  In- 
struction, welche  der  König  an  Cocceji  auf  dessen  Antrag  für  die 
Einrichtung  der  Justiz  in  Pommern  gab,  das  (jegentheiL  Inwie- 
fern der  Eid  als  Zeugniss  letzter  Geltung  die  weitere  Verhandlung 
über  das  Factum  abschneidet  und  dem  ürtheil  kurz  und  gut  ein 
unantastbares  Datum  bietet,  |wird  an  Einer  Stelle  ein  dem  deut- 
schen Gkrichtsgebrauch  zuwiderlaufendes  Secht  gebildet  „Wann 
jemanden,"  wird  in  der  Instruction  vom  2.  October  1746  be- 
stimmt, „ein  Eid  deferiret  und  (er)  in  seiner  eigenen  Sache  zum 
Bichter  dadurch  gesetzet  wird,  kann  er  durch  Führung  eines  Be- 
weises die  Sache  nicht  aufhalten."  Bis  dahin  war  es  bei  den 
deutschen  Gerichten  demjenigen  nachgelassen,  welchem  ein  Eid 
angetragen  war,  das  was  er  beschwören  sollte,  durch  andere 
Beweismittel  darzustellen.  Selbst  Cocceji  hatte  in  seinem  ius 
controversum ,  so  lange  der  angetragene  Eid  nicht  angenommen 
sei,  für  diesen  Gebrauch  entschieden  und  die  innem  Gründe  klar 
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and  deutlich  angef&lirt.  In  obiger  neuen  Bestimmung  schlägt  die 
äussere  Zweckmässigkeit  für  Beschleunigung  des  Processes  über 
das  ethisch  Bichtige  hinaus.  Es  mag  bemerkt  werden,  dass  in 
dem  spätem  codex  Fridericianm  sich  weder  die  alte  noch  die 
nene  Bestinmiung  finden  dürfte.^) 

Für  vielseitige  Betrachtung  und  die  gründlichste  letzte  Ent- 
scheidung wirkt  die  Berufung  auf  den  hohem  Bichter.  Aber  in 
dem  überkommenen  Bechtszustand  war  die  Appellation  ins  un- 
bestimmte ausgebildet  und  Gocceji  hat  über  Missbräuche  derselben 
schon  ein  Menschenalter  Mher  in  seinem  ius  controversum  ge- 
handelt, die  FäUe  aus  der  lebendigen  Bechtsübung  greifend.  Auf 
sanen  Antrag  ordnet  jetzt  der  König  den  Instanzenzug,  richtet 
die  nöthigen  Appellationssenate  ein  und  befiehlt,  dass  es  bei  dreien 
Instanzen  lediglich  sein  Bewenden  haben  solle.  Die  Anlässe, 
dnrch  welche  man  zu  einer  weitern  Instanz  als  die  dritte  gelangt 
war,  schneidet  er  scharf  ab.  Man  hatte  früher  als  Bedingung, 
dass  die  Appellation  erschöpft  sei,  drei  conform  ergangene  ürtheils- 
^rüche  vorausgesetzt.  Künftig  soll  es  bei  dem  dritten  Spmch 
bleiben,  die  ürtheile  mögen  conform  oder  nicht  conform  gewesen 
sein.  Oder  man  suchte  im  letzten  Urtheil  irgend  einen  Form- 
fehler herauszufinden,  um  es  als  null  und  nichtig  darzustellen 
und  dadurch  ein  neues  ürtheil,  das  als  das  letzte  gelte,  nöthig 
m  machen.  Dieser  Grund,  meistens  ein  Yorwand,  wird  jetzt 
schlechthin  verworfen. 

„Über  diese  drei  Instanzien,"  heisst  es  im  coä,  Fridericianus, 
^»U  keine  weitere  Instanz,  folglich  auch  kein  weiteres  Remedium 
(aaeh  nicht  unter  dem  Praetext  einer  insanablen  Nullität)  ver- 
rottet, sondern  die  dritte  Sentenz,  wann  sie  auch  reformatoria 
aa^r  beiden  vorigen  Sentenzen  ist,  schlechterdings  pro  iudicato 
gehalten,  und  nicht  weiter  gefragt  werden,  ob  recht  oder  unrecht 
feurtheilt  worden."  .  .  .  „Allermassen  dem  Publice  mehr  daran 
Zt'legen,  dass  (wann  auch  der  verlierende  Theil  vermeinen  sollte, 
ibi»ä  £hm  zuviel  geschehe)  eine  Porffct^/ier-Sache  darunter  leide, 
:d^  dass  unter  dem  Praetext  einer  Nullität  denen  Litiganten 
^itd^enheit  gegeben  werde,  durch  Verstattung  weiterer  Instanzen 
i<'a  Process  zu  verewigen." 
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Allfnthalhen  ist  Abkvzni^  der  Plroeeaae  der  oidisto  Gesidits- 
jmakL  Obfidion  iosaerliclier  Xatnr,  isl  er  doch  der  Punkt,  wel* 
dMT  die  innere  TeibeaBening,  die  gediegenere  Gestadtong  des 
GeriditsnreaeDS,  wie  Ton  selbst  nach  aidi  xielil.  Was  der  Gesetz- 
geber den  Futoen  in  der  Vemgong  eines  weiteni  RerJilamittels 
kfirzt,  das  bringt  er,  abgeadien  t<mi  den  reditaeifthrenen  Männern^ 
in  doen  Hand  er  das  ürtfaeQ  legt,  dnrch  Bedingungen  ein,  wddie 
einoi  überlegten  Spnidi  sidiem  sollen.  „Es  müssen  aber,^  heisst 
es  z.  B.  in  diesem  Znsammenhang,  Jn  diesem  letztem  Fall  m- 
guli  ihr  Yotnm  sehriftlieh  ad  acta  geben,  nnd  dem  Prisidenten 
TosdilosBen  einlirfenL**  Wo  die  Bedentmig  eines  ürtheüs  wichst^ 
nnd  sie  wädist  im  Bewosstsein  der  letzten  nnabftnderlidien  Ent- 
sdieidnng:  da  wird  von  selbst  die  Rammlnng  wadisen,  nm  die 
letzte  Biditigirrit  zn  erreichen.^ 

Derselbe  zonächst  inssaliehe  Gesiditsponkt  leitete  das  Ver- 
bot isx  AetenTetsendong.    „Es  hat  andi  dieses,^  heisst  es  im 
eod.  Friderieüauis,  „eine  grosse  Yorfigerang  bei  der  Jnstiz  Ter- 
orsaebet,  dass  Acta  an  answirtige  Uniroraititen  verschickt  worden, 
wo  mehrenthefls  schledite  und  im  praxi  nneifiüirene  professeres 
sieh  befinden,  nnd  von  welchen  so  viel  Nnllität  begangen  worden, 
dass  man  die  ürthel  ab  actis  remoTiien  nnd   acte,  mit  grossen 
Kosten  der  Parteien  nnd  Yerschleppnng  der  Jnstiz,  anderweitig 
Toschicken  müssen:  zn  geschweigea,  dass  man  ontarweilcai  in 
Jahr  nnd  Tag  die  ürthel  nicht  hat  zurückerhalten  kdnnen.''   Der 
König  hebt  daher  die  Verschickungen  der  Acten  gftnzlidi   auf, 
zuerst  an  ausländische,  dann  auch  an  inUndische  Facult&ten  und 
Sdiöppenstuhle.     Bechtserfiihrene   Zeitgenossen   behaupten,   dass 
namentlich  die  auswärtigen  JuristencoUegia  nidit  selten  dem  sta- 
tutarischen oder  Ortsrecht  gänzlich  zuwider  erkannt  hätten.    Es 
war  eine  Lection  für  die  Universitäten,  aber  zugleich  eine  Er- 
klärung des  Vertrauens  zu  dem  gdehrten  und  gröndlichoi  Geist 
der  neuen  Gerichtshöfe.   Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  das  höhere 
Ziel  die  Kraft  zu  sich  in  die  Höhe  zog/*) 

Derselbe  äussere  Gesichtspunkt,  Bechtshändel  aus  der  Welt 
zu  schaffen,  führte  vielleicht  den  Gesetzgeber  da  zu  weit,  wo  er* 
bestimmte   Sachen  von  dem   Bechtsmittel  d^  Appellation 
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schlosB,  z.  B.  wann  das  Gravamen  offenbar  wider  die  Jura*  und 
LandesverfossTingen  laufe/')  Denn  wer  sollte  das  ^^offenbar^* 
bestimmen? 

Der  König,  bemüht  die  Oerichle  zu  heben,  räumte  noch  ein 
wesentlicfaes  Hindemiss  der  Unabhängigkeit  weg;  er  sicherte  die 
Würde  der  Bechtspflege  gegen  die  Eingriffe  der  eigenen  König- 
lidien  Gewalt  In  dieser  Beziehung  enthält  der  cod.  Frideridor 
nus  schon  im  Eingang  merkwürdige  Bestimmungen.  Indem  er 
das  Eaaunergericht  anweist,  allen  Menschen  ohne  Ansehen  der 
Personen,  Grossen  und  Kleinen,  Beichen  und  Armen,  gleiche  und 
imparteüsche  Justiz  zu  administriren,  fährt  er  fort:  „Sie  sollen 
auch  auf  keine  Bescripte,  wenn  sie  schon  aus  ünserm  Cabinet 
herrühren,  die  geringste  Beflexion  machen,  wann  darin  etwas  wi- 
der die  offenbare  Bechte  sub-^  et  obrepirt  worden  oder  der  strenge 
Laof  Itechtens  dadurch  gehindert  und  unterbrochen  wird ;  sondern 
äe  müssen  nach  Pflicht  und  Gewissen  weiter  yerfahren,  jedoch 
von  der  Sache  Bewandtniss  sofort  berichten/*^) 

So  war  nun  durch  des  Königs  entsagende  Weisheit  der  Bechts- 
gang  von  eingreifenden  landesherrlichen  Bescripten  befreiet,  welche 
sieht  selten  in  der  deutschen  Justiz  einen  Machtspruch  an  die 
Stelle  der  richterlichen  Überzeugung  gesetzt  und  die  Bechts- 
ordnung  verkehrt  hatten. 

Aber  der  König  blieb,  wenn  die  Bechtsmittel  erschöpft  wa- 
ren, f&r  das  unterdrückte  Becht  die  Instanz  über  den  Instanzen. 
,»Am  allerwenigsten,"  so  verordnet  er  in  der  Constitution  vom 
31.  Dec  1746  über  die  Processe,  „ist  Unsere  Intention,  Unsem 
gedrückten  ünterthanen  den  Zutritt  zu  Uuserm  Königlichen  Thron 
abzuschneiden,  wann  dieselben  weder  bei  denen  Obergerichten, 
Doch  bei  XTnserm  Ministerio  (welches  doch  nicht  glaublich  ist) 
in  gerechten  Sachen  Gehör  finden  können;  daher  kein  Advocat, 
welcher  der  Partei  bishero  bedient  gewesen,  sich  durch  das  An- 
aehen einiger  Person  hindern  lassen  muss,  sein  Patrocinmm  der- 
selben in  diesem  Fall  zu  versagen."  Aber  der  König  begrenzt 
diesen  Fall  selbst  durch  Strafen  als  einen  Noth&Il,  und  fährt 
daher  fort:  „Dahingegen  aber  eben  dieser  Advocat,  wann  er  die 
Obergerichte  oder  Unser  Etatsministerium  vorbeigegangen,  oder 
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wann  er  wider  die  offenbare  Rechte,  Yerfietösnngen  und  Acta  et- 
was angefahret,  und  au&  Neue  abgewiesen  wird gestraft, 

und  überdem  der  Advocat  cA  officio  snspendirt  werden  soII*^*^) 

In  diesem  Geist  waren  die  neuen  Anordnungen  getroffen; 
aber  die  alte  grundgründliche,  schwerßllige,  hinschleppende  Justiz 
in  eine  raschere  compendiarische   Thätigkeit  zu  Tersetzen,  be- 
durfte es  noch  mehr  als  einer  allgemeinen  Instruction  schwarz 
auf  weiss.  Denn  immer  liegt  zwischen  dem  Gedanken  einer  regu- 
lirenden  Verfügung  und  der  lebendigen  Aneignung  durch  den  Aus- 
fuhrenden noch  viel  in  der  Mitte ;  und  in  diesem  Falle  lag  nach  dem 
Gesetz  der  Trägheit  und  Gewöhnung  der  Widerstand  der  alt  über- 
konmienen  eingeschulten  eingefahrenen  Praxis  dazwischen.  Wahr- 
scheinlich wäre  alles  vergeblich  gewesen,  wenn  Cocceji  die  Be- 
form lediglich  vom  grünen  Tisch  aus  hätte  lenken  wollen.    Er 
handelte  persönlicher.    Obschon  längst  in  der  zweiten  Hälfte  sei- 
ner sechsziger  Jahre ,  setzte  er  mit  jugendlicher  Frische  die  eigene 
Kraft  und  Erfahrung  ein,  um  sich  zunächst  in  Pommern,  wo  es 
mit  den  Processen  am  schlimmsten  stand,  an  die  Spitze  der  Gre- 
richte  stellen  zu  lassen  und  selbst  zu  zeigen,  wie  die  Mittel  der 
neuen  Instruction  zu  handhaben  und  dadurch  unbeschadet  der  Gründ- 
lichkeit die  Processe  zu  kürzen.  Im  Sept.  1746  erbietet  sich  Cocceji, 
sich  selbst  nach  Stettin  zu  verfugen,  die  Justiz  nach  seinem  Plan 
zu  reguliren  und  die  meisten  Hauptprocesse  in  einem  Jahr  zum 
Ende  zu  bringen;  sodann  bittet  er  den  König,  einige  Bäthe  aus 
den  übrigen  Provinzen  zu  ermächtigen,  dass  sie  ihm  bei  der  neuen 
Einrichtung  assistiren  sollen.     „Ich  habe  hierbei,^^   fdgt  Cocceji 
hinzu,  „diese  besondere  Absicht,  dass  diese  deputirte  Bäthe  hier- 
nächst,  wann  die  Einrichtung  in  Pommern  geschehen,  dieselbe  in 
ihren  Provinzen  auf  ebendenselben  Fuss  einfahren  könnten,  wo- 
durch Ew.  Königl.  Majestät  Dero  gerechte  Intention ,  die  Processe 
in  einem  Jahr  zu  endigen,  in  Dero  Hauptprovinzen  auf  einmal 
erhalten  würden.'^   Der  praktische  Vorschlag  war  nach  des  Königs 
Sinn,  dem  er  wie  ein  Feldzugsplan  erschemen  mochte.    Nachdem 
er  den  Minister  zu  sich  entboten,  um  noch  einige  Punkte  mit 
ihm  zu  besprechen,  sendet  Cocceji  eine  „Liste  derer  Bäthe^^  ein, 
„welche  ich  zu  meiner  Assistenz  zu  Abthuung  der  alten  Processe 
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Qdthig  habe."  1)  Aas  denen  Französiscben  Gerickten  den  v.  Jariges. 
2)  Ans  dem  Tribunal  den  v.  Fürst.  3)  Aus  Magdeburg  den  Begie- 
ningsraih  Morgenstern.  4)  Aus  Halberstadt  den  Yicedirector  von 
Vogelsang.  5)  Aus  Minden  den  Begierungsratb  Gulemann.  6)  Aus 
Cleve  den  Geheimden  Bath  Eoehne"  und  der  König  setzte  unter 
die  Liste  mit  eigener  Hand  sein  „Gut".  Der  erste  dieser  Männer 
von  Jariges,  danaals  Direetor  der  französischen  Obergerichte,  und 
der  zweite,  Freiherr  Von  Fürst,  damals  Geheimer  Justiz-  und  Ober- 
Appellationsgerichts-Bath  zu  Berlin,  sind  aus  der  spätem  Begierung 
Friederichs  des  Grossen  bekannt  Als  Cocceji  gestorben  war,  berief 
der  König  den  einen  nach  dem  andern  zum  Grosskanzler.  Wie  ein 
Meister  sich  Gesellen  nimmt,  die  er  anweist,  so  versah  sich  Cocceji 
mit  diesen  Männern  als-  Genossen  seines  Werks,  um  zugleich  für 
äeinen  abkürzenden  die  Hauptsache  zusammenhaltenden,  die  Neben- 
sachen abschneidenden,  durch  das  mündliche  Verfahren  lebendigem 
Bechtsgang  die  sachverständigen  Werkfahrer  in  die  Provinzen  senden 
zu  können.  Für  seine  Methode  in  der  Leitung  der  Frocesise,  welche 
er  selbst  wohl  den  neuen  Mechanismus  und  der  König  den  neuen 
Train  nannte,  nmchte  er  auf  diese  Weise  Schule.  Der  Erfolg  ent- 
spricht der  Energie  Cocceji's.  Zuerst  räumt  er  in  Stettin  auf,  wo 
im  vorigen  Jahre  noch  1600  Processe  schwebten.  Er  findet  dort 
bei  dem  Hofgericht  und  Consistorio  eine  Unordnung  vor,  „der- 
^eichen  wohl  niemals  bei  einem  Collegio  in  der  Welt  voi^ekom- 
men.'^  Vom  Januar  bis  Mai  schafft  er  Licht  und  kann  schon 
Aü&ng  Mai  berichten,  dass  die  1600  Processe  zu  Ende  gehen. 
Der  König,  über  den  Fortgang  des  Werks  erfreuet,  ernennt  ihn 
auch  während  des  Aufenthalts  zu  Stettin  unter  den  anerkennend- 
^ten  Ausdrücken  zum  Grosskanzler.  Schon  wirkt  die  neue  Process- 
ordnung  bei  den  bessern  Gerichten  und  Cocceji's  Beispiel  hat  an- 
gefeuert Als  er  in  den  Osterferien  von  Stettin  nach  Cöslin  reisst, 
um  zu  sehen,  was  das  dortige  Hofgericht  für  die  Beschleunigung 
der  Processe  gethan :  kann  er  in  einem  Bericht  dem  Collegio  das 
Zeugniss  geben,  dass  des  Königs  „Plan  auch  daselbst  Wunder  ge- 
than und  von  800  Processen,  welche  im  vorigen  Jahre  daselbst 
geschwebet,  nicht  mehr  als  ungeföhr  SO  übrig  geblieben."  Nun 
entsendet  Cocceji  die  Bäthe,  welche  ihn  unterstützt  hatten,  wieder 
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in  ihre  Provinzen;  er  entwirft  jene  Yolliständige  Processordnung, 
die  den  Ständen  und  Advocaten  zu  etwanigen  Einwendungen  mit- 
getheilt  wird,  und  kehrt  selbst  mit  Jariges  im  August  nach  Ber- 
lin zurück.  Hier  revidirt  er  das  Eammergericht  und  bestellt  es 
im  Mai  1748  auf  des  Königs  Oeheiss  in  seiner  neuen  Oestalt, 
in  welcher  es  aus  drei  Senaten  bestand,  namentlich  das  Hof-  und 
Criminalgericht,  das  Criminalcollegium  und  die  Juden-Gommission 
in  sich  aufnahm  und  auch  die  Gonsistorialprocesse  zu  entscheiden 
hatte.  Später  bereist  Gocceji  die  Oerichtshöfe  der  Provinzen,  in 
welche  seine  Methode  verpflanzt  war,  besserte  die  Mängel,  half 
selbst  nach  und  sorgte  für  Processordnungen ,  wie  sie  nach  den 
allgemeinen  Grundsätzen  den  besondem  Verhältnissen  der  Pro- 
vinzen angemessen  waren. ^^)  Es  erfreuet  uns  zu  sehen,  wie  ein 
in  den  Acten  ergraueter,  in  den  gelehrten  Rechtsfragen  ansässiger 
Mann  mit  staatsmännischer  Klugheit,  mit  praktischer  Überlegen- 
heit und  in  jugendlicher  Thatkraft  eine  neue  Bahn  bricht 

Wir  heben  noch  einiges  Besondere  hervor. 

Bis  dahin  waren  die  Yormundschaftsangelegenheiten  zugleich 
von  den  Landesregierungen  betrieben.  Es  fehlte  an  Aufsicht  über 
die  Vormünder,  die  zu  keiner  jährlichen  B.echnungsablegung  an- 
gehalten wurden.  Gocceji  zweigte  nun,  wie  früher  in  Preussen, 
jetzt  in  Stettin  und  Göslin,  dann  in  allen  Provinzen  Pupillen- 
Gollegien  ab,  welche,  aus  Juristen  zusammengesetzt,  für  die  Sicher- 
heit der  Pupillen  sorgten,  und  durch  ihr  sorgfältiges  Verfahren 
alle  Processe  zwischen  den  Vormündern  und  Pupillen  verhüteten. 
Wo  Versehen  der  PupiUen-Collegien  vorkamen,  wie  z.  B.  wenn 
sie  unvorsichtig  Gelder  ausgeliehen,  machte  er  mit  den  Begress- 
klagen  gegen  sie  Ernst.  ^^) 

Der  beschleunigte  Bechtsgang  hat  nur  Wii*kung,  wenn  auf 
das  gefällte  Urtheü  eine  prompte  Vollstreckung  folgt,  worauf  zum 
Theil  der  Gredit  des  Landes  beruht.  Daher  sollen  keine  Mora- 
torien verstattet  werden,  nur  dann,  wenn  der  Schuldner  klar  zeigte 
dass  er,  wenn  ihm  Zeit  gelassen  wird,  zahlungsfähig  sei,  und  dass 
er  den  Greditoren  wegen  Gapitals  und  Zinsen  Sicherheit  schaffen 
kann.  Ein  Process  soll  wegen  derselben  nicht  verstattet  werden. 
Wo  die  Sicherheit  zweifelhaft  ist,  muss  der  Goncurs  eröffnet  werden ; 
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weil  es  besser  ist,  beisst  es  in  der  vom  König  vollzogenen  In- 
stnietioD,  dass  ein  Schuldner  zu  Grunde  gebe,  als  dass  so  viel 
anne  credUores^  welche  bona  ßde  ihr  Geld  hingeben,  ruinirt 
werden.*^  In  demselben  Sinn  wird  das  Wechselrecht  geschärft 
nnd  kein  Bechtsmittel  gegen  das  Wechselurthel  verstattet.  So 
geht  eine  Schärfe  und  Strenge  der  juristischen  Gesinnung,  welche 
im  römischen  Eigenthumsrecht  gegründet  ist,  auf  die  prompte  Voll- 
streckung des  TJrtheils  hin. 

Zwischen  Verwaltung  und  Bechtspflege   besteht  leicht  eine 
Eifeisucht  der  Macht;  und  wo  die  Verwaltung  Bechtssachen  zu 
entscheiden  hat  oder  in  ihre  Entscheidung  zieht,  kommt  sie  leicht 
dahin,   laehr   nach  Zweckmässigkeit  und  Nützlichkeit,   als  nach 
>treDgem  Recht  zu  urtbeilen.    Daher  lag  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass  die  Grenzen  zwischen  den  Behörden  der  Verwaltung 
und  der  Bechtspflege  geordnet  werden  mussten.    Der  König  war 
darauf  anfinerksam.    Als  der  Bechtsgang  verbessert  ist,  schreibt 
der  König  an  Ciocceji  (5.  April  174S),  er  wolle  nunmehr  alle  die- 
jenigen Punkte  gerne   bald   heben,  wegen   welcher  Cocceji  mit 
gutem  Grunde  wegen  Administration  des  Justizwesens  bei  dem 
Geoeraldirectorium  sowohl   als  bei  den  Kriegs-  und  Domainen- 
kanimem    zu   gravaminiren  habe.    Die  Kriegs-  und  Domainen- 
kanunem  verwalteten  damals  die  Finanzen  in  den  Provinzen,  die 
Kriegsgefölle  und  die  Domainensachen  bearbeitend,  dem  General- 
Ober-  Finanz-  Krieges-   und  Domainendirectorium ,   gewöhnlich 
Geoeraldirectorium  genannt,  untergeben.     Der  König  veranlasst 
Cocceji  mit  dem  Generaldirectorium  zu  einer  Gonferenz  zusanmien- 
zatreten,  um  ein  Beglement  zu  verfassen.   Das  Generaldirectorium 
?^Ddet  einen  Entwurf  ein.    Der  König  schickt  ihn   mit  kurzen 
Bleistiftbemerkungen  am  Bande,  in  welchen  er  bemüht  ist,  der 
Justiz  das  Ihrige  zuzuweisen  und  der  Verwaltung  der  Kammern  das 
Ihrige,  zu  weiterm  Bericht  an  Cocceji.  ^)    So  entsteht  das  Begle- 
ment  de    dato  Potsdam    19.  Juni    1749   „was  für  Justizsachen 
leoen  Krieges  und  Domainen  Cammern  verbleiben  und  welche 
vor   die    Justiz   CoUegia  oder    Begierungen   gehören."    Dadurch 
*Tirde  *von  einer  andeni  Seite  das  (Jebiet  der  Bechtspflege  freier 
Qod  sicherer. 

13* 
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Eadlich  darf  nocli  Ein  bezeichnender  Zug  nicht  unerwähnt 
bleiben.    Wir  sahen,  wie  die  Beform  dahin  ging,  den  Stand  der 
Bichter  und  Advocaten  sittlich  zu  heben.    Aber  der  wachsame 
König  ist  von  Misstrauen  erfüllt  und  sieht  keine  Bürgschaft,  dass 
die  neue  Ordnung  eingehalten  werde.    Er  greift  zu  dem  Mittel 
fiscalischer  Aufsicht.    „Schliesslich,"  so  verordnet  er,  „soll  jeder- 
zeit eiu  fiscalischer  Bedienter  denen  Sessionen  beiwohnen,  und 
Achtung  geben,   ob  dieser  Verfassung  genau  nacbgelebet  werde; 
er  muss  auch  auf  die  cort^uptiones  ein  wachsames  Auge  haben, 
und  wenn  die  Advocaten  etwas  wider  die  Bechte  und  Advocatur 
vortragen,  auf  deren  Bestrafung  bestehen." ^^)    Es  erscheint  wie 
unwürdig,   dass  Gerichte,   zum  höchsten  Amte   des  Vertrauens, 
zur  Wahrung  des  Bechts  berufen,  einen  Aufseher  in  ihrer  Mitte 
haben  sollen.    Wie  der  König  überall  Mittel  der  Ciontrole  sucht, 
z.  B.  bei  den  Kassen  durch  die  Bestellung  doppelter  Beamten, 
eines  Bendanten  und  Controleurs:  so  sucht  er  sie  selbst  bei  den 
Gerichten  durch   eine  künstliche  Veranstaltung.    Freilich  folgte 
Friederich  darin  früherm  Beispiel.    Denn  nach  der  Königlichen 
Verordnung    vom  6.   Mai    1731    hatte    der  Generalfiscal    einen 
Sitz  im  Oberappellationsgericht,  sowie  überhaupt  in  allen  Justiz- 
und  Griminalcollegien.     Noch  war   nicht   der  Bechtspflege    die 
natürliche   Hüterin,    die  Öffentlichkeit,   wiedergegeben   und   da- 
mit fehlte   noch  jene  allgemeine   Theilnahme,   welche  in   dem 
Becht  des  Einen  das  Becht  Aller  sieht  und  mit  spähendem  Blicke 
Wache  hält. 

Alle  diese  Anordnungen  betrafen  das  Verfahren  der  Bechts- 
pflege, aber  noch  nicht  den  Inhalt  des  Bechts  selbst.  Es  war 
ein  richtiger  Gang,  die  formale  Seite,  die  Handhabung  des  be- 
stehenden Bechts,  zuerst  zu  reformiren  und  für  das  bestehende 
Becht,  damit  es  gelte  und  regiere,  Männer  mit  der  rechten 
Kenntniss  und  der  rechten  Gesinnung  und  Formen  mit  der 
rechten  Wirkung  zuzubereiten.  Aber  Cocceji  geht  nun  weiter. 
Schon  den  Bericht  über  die  Beform  in  Pommern  vom  1 6.  August 
1747  schliesst  er  mit  den  Worten:  „Hiernächst  fehlet  nichts, 
als  ein  in  der  Vernunft  und  denen  Landesverfassungen  gegrün- 
detes Landrecht,    welches    ich   gleichfalls    binnen   Jahresfrist 
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?erfertigen,  und  Ew.  Eönigl.  Majestät  allenrnterthänigst  präsen- 
tiren  werde."  Der  König  vernimmt  dies  mit  „ausnehmendem 
Vergnügen." 

Im  Jahre  1749  und  1751  erscheint  nnn  der  erste  und  zweite 
Iheil  dieses  Landrechts.  Der  Tolle  Titel  heisst:  „Project  des 
corporis  juris  Fridericiani  das  ist  Sr.  E5nigL  Majestät 
in  FreosBen  in  der  Yemnnft  nnd  Landes-Yerfassmigen  gegründete 
Land-Becht  worinnen  das  BGmische  Becht  in  eine  natürliche 
Ordnung,  und  richtiges  Systema,  nach  denen  dreyen  objectis  juris 
gebracht :  Die  General-Principia,  welche  in  der  Vernunft  gegründet 
sind,  bei  einem  jeden  Objecto  festgesetzet,  und  die  nöthige  Gon- 
closiones,  als  so  viel  Gesetze,  daraus  dedudrt:  Alle  Subtilitaeten 
und  Fictiones,  nicht  weniger  was  auf  den  Teutschen  Statnm  nicht 
applicable  ist,  ausgelassen:  Alle  zweifelhafte  Jui*a,  welche  in  denen 
Römischen  Gesetzen  Torkommen,  oder  von  denen  Doctoribus  ge- 
macht worden,  deddirt,  und  solchergestalt  Ein  Jus  certum  und 
vniversale  in  allen  Dero  Provintzen  statuirt  wird."  Der  erste 
Theil  enthält  das  Personen-  und  Familienrecht,  der  zweite  das 
Sachen-  und  Erbrecht.  Der  dritte,  welcher  das  Obligationen- 
ond  Criminalrecht  begreifen  sollte,  ist  nicht  erschienen  und  das 
Manuscript  bis  auf  einen  Aufsatz  über  den  Ehebruch  im  Jahre 
1755  verloren  gegangen.  Nur  das  zweite  und  dritte  Buch  des 
ersten  Theils  des  corporis  iuris  Fridericiani,  welche  von  Ehe- 
ond  Yormundschaftssachen  handeln,  haben  Gesetzeskraft,  jedoch 
aur  in  einigen  Provinzen,  erhalten,  namentlich  in  Cleve-Mark,  in 
IDnden-Bavensberg,  in  Ostfiiesland,  in  Mors,  in  der  Altmark, 
in  Ostprenssen  und  Litthauen,  in  Westpreussen ,  in  Lauenburg 
and  Bütow,  femer  in  Vormundschaflssachen  allein  in  Lingen  und 
Teekienburg,  in  Schlesien  und  Glatz.*^) 

Zum  ersten  Male  tritt  hier  ein  allgemeines  deutsches  Land- 
recht ans  Licht.  Und  wenn  gleich  das  Werk  unvollständig  blieb,, 
wenn  gleich  es  als  Gesetzbuch  nur  in  beschränktem  Umfange  ein- 
geführt wurde:  so  hat  es  doch  in  seiner  Absicht  und  als  der 
erste  Schritt  zu  einem  grossen  Ziele,  es  hat  als  Gesetzbuch,  das 
Friederichs  des  Grossen 'Namen  trägt,  besondere  Bedeutung.  In 
seinem    langen  Titel  bezeichnet  es  seine  Bestrebungen,   und  es 
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wird  wichtig  sein,   es  nach  seinen  eigenen  Gesichtspunkten  zu 
betrachten. 

Das  gewisse  Recht,  ius  certum,  bezeichnen  Titel  und  Vor- 
rede als  den  Endzweck  des  Werks.  Das  Verlangen  eines  ge- 
wissen Rechtes  tritt,  wie  wir  sahen,  schon  1714  in  Bescripten 
hervor.  Cocceji,  das  streitige  Recht  in  der  Theorie  und  Praxis 
kennend,  hat  das  gewisse  Recht,  das  ius  certum,  schon  unter  der 
frühem  Regierung  zum  Mittelpunkt  von  Verfügungen  gemacht. 
Jetzt  arbeitet  er  för  das  ius  certum  und  noch  im  Monat  vor 
seinem  Tode  im  September  1755,  da  er  seinen  schwächlichen 
Zustand  fühlt,  nimmt  er  in  einem  Briefe  an  Friederich  Rehmer, 
in  welchem  er  angiebt,  was  er  bereits  am  dritten  Bande  des 
Landrechts  geendet,  seine  Freunde  in  Anspruch,  die  Arbeit  zu 
vollenden.'*)    Das  gewisse  Recht  ist  noch  sein  letzter  Gedanke. 

Und  der  Gedanke  war  dessen  werth.    Denn  wo  das  Recht 
ungewiss  ist,   da  thut  das  Recht  das  Gegentheil  dessen,  was  es 
thun  soll;  denn  es  soll  Streit  verhüten  und  erzeugt  ihn  selbst; 
es  soll  den  Boden  des  Verkehrs  befestigen  und  macht  ihn  unzu- 
verlässig; es  soll  sichere  Unternehmungen  ermöglichen  und  macht 
sie  unsicher;  es  soll  unfehlbar  über  den  Parteien  schweben  und 
giebt  dem  Richter  die  Gelegenheit,  unter  der  Decke  des  Gesetzes 
parteiisch  zu  sein.    Nur  das  gewisse  Recht  erfüllt  den  Beruf,  dass 
die  Gerechtigkeit  die  Menschen  einige  und  die  scharfen  Grenzen 
wahre,  innerhalb   welcher   sich  die   individuelle  Sittlichkeit  des 
Lebens  frei  bewege.    Das   corpus  Fridericianum   sieht  in   dem 
ungewissen  Recht  vor  Allem  die  ergiebige  Quelle  der  Processe. 
Die  Vorrede  fiihrt  weitläuftig  aus,  wie  die  römischen  Gesetzbücher, 
ohne   Principien  an  der  Spitze,   in  der  Entscheidung  einzelner 
Fälle   sich  bewegend,   von  streitenden  Commentatoren  zersetzt, 
kein  gewisses  Recht  darstellen,  und  wie  in  Deutschland,   da  die 
doctores  das   römische  Recht  zu  dem  deutschen  eingeführt,   iii 
diesem  Conflict  Ein  ungewisses  Recht  über  das  andere  gekommea. 
Im  Eingang  zum  Landrecht  wird  ferner  des  störenden  Einflusses 
des  canonischen  Rechts  gedacht,  der  unzähligen  Streitigkeiten,  ob 
und  wie  weit  die   besondern  Willküren  •  und  Statuta   der  Städte 
gelten  sollen  und  der  einander  vielfach  widersprechenden  lande^s^ 
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herrlichen  Edicte.  „Diesem  Unheil  nun  zuvorzukommen,  haben 
Wir  ein  kurzes,  auf  gewisse  und  vernünftige  principia  sich  grün- 
dendes Landrecht  verfertigen  lassen/^ 

Das  corpus  iuris  Fridericianum  gründet  das  ius  certum  auf 
pmcipia  generaüa,  das  gewisse  Becht  auf  allgemeine  Grund- 
satze, damit  aus  ihnen  die  Gesetze  als  logische  Folgen  fliessen. 
Die  principia  generalia^  welche  Übereinstimmung  schaffen,  sollen 
das  gewisse  Becht  hüten. 

Wir  sahen  oben  in  Goccejfs  Geist  die  Sichtung  auf  Princip 
und  System;  und  in  dieser  Richtung  auf  das  einstimimige  Ganze 
sahen  wir  eine  Begabung  zum  Gesetzgeber;  denn  das  Gesetz, 
das  nicht  aus  dem  Geist  des  Ganzen  geboren  ist,  wird  Flickwerk 
oüd  Stückwerk. 

Aber  es  fragt  sich,  welches  diese  Generalprincipien  sind  und 
wie  sich  dazu  die  besondern  Bestimmungen  verhalten. 

In  der  Vorrede  wird  §.  30  gesagt:  „Se.  Eönigl.  Majestät 
haben  die  in  dem  Corpore  iuris  (des  Justinian),  und  in  denen 
angeführten  Extracten  versteckte  principia  iuris  naturalis  hervor- 
gesacht,  solche  bei  einer  jeden  Materie  vorausgesetzet,  vernünftige 
ronelusiones  daraus  deducirt,  folglich  das  römische  Becht  ad  artem 
redigirt,  das  ist,  in  eine  vernünftige  Ordnung  gebracht:  So  dass 
dieses  Landrecht  mit  Grund  ein  ius  naturae  privatum  genannt 
werden  kann.'* 

So  erscheint  hier  im  Gesetzbuch  unter  des  Königs  Namen 
dasselbe,  was  einige  Jahre  früher  Cocceji  in  seinem  neuen  System 
der  römischen  und  natürlichen  Gerechtigkeit  litterarisch  unter 
seinem  eigenen  dargestellt  hatte.  Die  dem  römischen  Becht  in- 
wohnenden  und  nun  zu  Tage  gefSrderten  Principien  gelten  hier 
den  Principien  des  Naturrechts  gleich.'  Wollten  wir  dies  auch 
annehmen,  so  wäre  doch  zu  fnrchten,  dass  die  im  Becht  über- 
kommenen deutschen  Elemente,  welche  eine  Stelle  finden  müssen, 
dazu  nicht  stimmen.  Denn  es  heisst  (I.  1.  tit.  2.  §.  4)  ausdrück- 
lieh, dass  dieses  generale  Landrecht  aus  der  natürlichen  Vernunft 
Qud  ünsern  Landesordnungen  und  Verfassungen  zusammengezogen 
iit.  Ein  Zwiespalt  ist  kaum  vermeidUch.  Dazu  kommt  noch 
Eins.    Ist    wirklich  das  römische  Becht  eine  Verkörperung  des 
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Natorrechts?  Niemand  verkennt  seine  Schärfe  und  Strenge,  seine 
eonseqnente  Entwickelang,  welche  es  zur  bleibenden  Schale  des 
Bechts  machen.  Aber  der  Cteist  des  römischen  Privatrechts  ist 
der  Oeist  des  stricten  Eigenthams,  des  strengen  Mein  and  Dein, 
des  Rechtes  der  Personen  als  solcher,  welche  Eigenthümer  sind 
oder  dnrch  eigene  Erafl  erwerben;  and  dieser  Geist  erstreckt 
sich  selbst  in  die  Familie  hinein,  wie  in  die  patria  potestas.  Der 
sittliche  Geist  des  Ganzen  kommt  dabei  nar  nebenbei  zum  Becht ; 
and  weiter  reichte,  wie  wir  sahen,  Cocceji's  Auffassung  nicht.  Ein 
Bespiel  mag  es  erläatem. 

Es  wird  im  corfus  Fndericianum  (I.  1 .  tit  9.  art.  2.  §.21) 
aas  allgemeinen  Gründen  abgeleitet,  dass  die  Kinder  nothwendige 
Erben  (sui  haeredes)  werden;  —  und  dann  wird  hinzugesetzt: 
„Und  dieses  ist  die  Ursache,  warum  die  Kinder  ohne  des  Vaters 
Consens  nicht  heiraten  können,  weil  demselben  wider  seinen 
Willen  kein  tnembrum  familiBe,  viel  weniger  ein  Erbe  obtrudirt 
werd«!  kann."  Wäre  dies  der  wirkliche  Grund,  so  würde  er  nur 
da  treffen,  wo  etwas  zu  erben  ist.  Die  sittlichen  Beziehungen, 
die  der  Consens  des  Vaters,  überhaupt  die  Einwilligung  der  Eltern 
wahren  soll,  werden  an  dieser  Stelle  in  blosse  Eigenthumsbe- 
Ziehungen  verwandelt.^') 

Indessen  fallen  im  cojt^.  Frid.  Naturrecht  und  römisches 
Becht  doch  auch  aus  einander,  wie  z.  B.  bei  dem  folgenreichen 
Becht  der  Testamente.  Denn  nachdem  das  Gesetzbuch  (ü.  7.  tit. 
2.  §.  1.  §.  2)  das  Testament  erklärt  hat  und  zwar  als  eine  solenne 
deutliche  und  ungezwungene  Disposition  und  Willenserklärung  von 
allem  demjenigen,  was  jemand  haben  will,  dass  es  nach  seinem 
Tode  geschehen  soll:  fährt  es  ausdrücklich  fort:  „Aus  dergleichen 
Disposition  folgt  nach  den  natürlichen  Bechten  keine  Verbindlich* 
keit,  weil  sie  erst  nach  dem  Tode  des  testatoris  ihre  Kraft  er- 
reichet, wo  des  testatoris  ins  disponendi  aufhöret,  folglich  der 
haeres  nichts  mehr  von  ihm  acceptiren  kann.^^  Mit  dieser  An- 
sicht des  Gesetzgebers,  welche  seit  lange  der  Vater  und  die  Ge- 
brüder Gocceji  in  der  gelehrten  Welt  behauptet  hatten,  ist  doch 
das  verheissene  ius  naturae  privatum  durchbrochen ;  und  es  hängt 
damit  zusammen,   dass  das  corpus  iuris  Fridericianum  dies  ver- 
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meintlioh  nur  in  bürgerlicher  Übereinkunft  gegründete  Rechts- 
iostitnt  des  Testamentes  nadi  mehreren  Seiten,  welche  das  geltende 
römische  Becht  ausgebildet  hatte,  ohne  Bedenken  einschränkte.^ 
Die  Prindpien  des  Naturrechts  sind  hier  eng  gefasst  und  das 
Testament  wird  seines  eigenthümlichen  Motivs  entkleidet,  um 
darin  nach  der  Theorie  des  gewöhnlichen  Vertrages  einen  Wider- 
sprach zu  finden. 

Wenn  man  die  princijria  generalia  weiter  betrachtet,  welche 
der  Gesetzgeber  aus  dem  Naturrecht  schöpft:  so  entbehren  sie 
nidit  selten  der  bindenden  Kraft  eines  wirklichen  Grundes  und 
kistea  unmöglich  jene  Befestigung  des  gewissen  Bechts,  welche 
die  eigene  Absicht  ist  Oft  sind  sie  nur  eine  Analogie,  welche 
ikh  aach  ins  Gegentheil  wenden  lässt.  Beispiele  mögen  dies 
erläutern. 

Mehrere  Bechtsbeziehungen  der  väterlichen  Gewalt  werden 
»Qä  der  „ünität'^  des  Vaters  mit  den  Kindern  abgeleitet.  „Die 
Ehuier  werden  aus  des  Vaters  Samen  gezeuget  und  sein  also 
eine  Portion  des  v&terlichen  Leibes."  „Da  auch  die  Kinder  nicht 
allein  unter  dem  corpore  familiae  begriffen,  sondern  auch  eine 
Portion  von  dem  Leibe  des  Vaters,  folglich  auf  gewisse  Art  eine 
P^son  mit  demselben  sein:  so  ist  der  Vater  beftigt  die  Glieder 
sdner  Familie  und  seines  Leibes  zu  beschützen  und  vor  deren 
(^Qservation  zu  sorgen."  „Weil  auch  die  Kinder  mit  dem  Vater 
eine  P^i'son,  folglich  natürliche  instrumenta  des  Vaters  sein,  so 
kömien  die  Kinder  dem  Vater  pacisciren,  das  ist  durch  ihren  mit 
allem  tertio  nomme  patris  getroffenen  Handel  dem  Vater  ein 
hu  agendi  acquiriren."  Es  cessirt  aber  diese  unüas  personae 
1 1  Wann  dem  Vater  nichts  durch  des  Sohnes  Handlung  acquirirt, 
modern  vielmehr  derselbe  daraus  obligiret  wird;  daher  kann  der 
Vater,  wann  der  Sohn  ausser  dem  peculio  profectkio  Schulden 
aacht,  nicht  belangt  werden^'  u.  s.  w.  „Es  cessirt  auch  diese 
raität  in  denen  Missethaten  des  Sohnes,  und  kann  der  Vater  so 
Wenig  aus  der  Kinder,  als  diese  aus  des  Vaters  Missethaten  obli- 
girt  werden"  {corp.  iur.  Frid.  L  1.  tit.  9.  §.  2.  §.  22.  §.  23. 
%  25).  Es  ist  alt,  in  gewissem  Betracht  die  Kinder  als  einen 
Theil  des  Vaters  oder  als  sein  Werkzeug  anzusehen;  und  schon 
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Aristoteles  thut  es.    Aber  diese  Ausdrücke,  so  bezeichnend  sie  im 
bestimmten  Zusammenhang  sind,  eignen  sich  nicht  zum  Princip 
des  Becbts:   dazu  sind  sie  zu  allgemein,   zu   metaphorisch  und 
definiren  nicht  die  eigenthümliche  Natur  des  Verhältnisses.    Der 
Sohn  ist  ein  Theil  des  Vaters  und  auch  kein  Theil  desselben;  er 
ist  sein  Werkzeug  und  auch  kein  Werkzeug,  da  er  selbst  Person 
ist.    Wäxe  für  die  bezeichneten  Bechtsbeziehungen  die  ünitat, 
welche  ein  Abstractum  ist,  der  wirkliche  ürspi-ung:  so  könnte  er 
nicht  ohne  Weiteres,  nicht  ohne  die  Gegenwirkung  eines  andern 
Princips  cessiren.    Wenn  die  ünität,  wo  der  Sohn  paciscirt,  zum 
Vortheil  des  Vaters  gilt,  so  dass  er  erwirbt,  warum  gilt  sie  nicht 
auch  zu  dessen  Nachtheil,  so  dass  er  durch  den  Sohn  verpflichtet 
wird?    Offenbar  sind  die  Verhältnisse  eigenthümlicher ,   concreter, 
als  dass  sie  sich  durch  die  zweideutige  ünität  regieren  Hessen.^) 
Warum  wirkt  die  ünität  nicht  für  die  Mutter  durchweg  dasselbe  ? 
Das  corpus  Fridericianum  antwortet   darauf  in   eigner  An- 
schauung (I.  1.  tit.  9.  §.  69):  „Es  ist  oben  gezeiget  worden,  dass 
eine  Frau  mit  der  Intention  dem  Manne  ihren  Leib    übergebe, 
dass>  er  Kinder  daraus  erzeugen  möge,  welche  seine  Familie  nach 
seinem  Tode  continuiren  sollen.    Hieraus  folgt  von  selbsten,  dass 
die  Kinder  eigentlich  in  des  Vaters  und  nicht  in  der  Mutter  Ge- 
walt sein,  und  dass  die  Mutter  ebensowenig  Becht  über  sie  habe, 
als  derjenige,  welcher  einem  andern  seinen  Fundum  herleihet,  um 
solchen  mit  seiner  Saat  zu  bestellen,   an  denen  Früchten  Theil 
haben  kann.'^    Es  ist  klar,   wie  wenig  ^ese  Analogie  austr*^. 
Denn  man  braucht  nur  anders  anzusetzen;  man  braucht  uur  das 
fingirte  Rechtsgeschäft  von  der  Frau  ausgehen  zu  lassen  und  das 
Verhältniss  dreht  sich  gerade  um.    Wirklich  ist  dies  in  gewisser 
Weise  geschehen,   wo  es  sich  um  die  Frage   handelt,    wie    das 
Eigenthum    acquiriret    werde   durch   den  Samen   eines    fremden 
Viehes  {iure  veniris).  {corp.  Frideric.  ü.  2.  tit.  5.  §.  56) :  „Wann 
ein  Thier  weiblichen  Geschlechts  durch  den  Samen  eines  fremdeu 
Thiers   trächtig   wird,   so  gehöret  die  Zucht  (foetus)   nach    den 
natürlichen  Bechten  demjenigen  zu,  welcher  Herr  des  Weibleius 
ist.    Weil  der  Samen,   welcher  in  den  Leib  des  Weibleiiis  iin- 
mittii't  wird,  aufhört  eine  portio  des  Mäunleins  zu  sein,  folglich 
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der  Besitzer  sein  Becht  über  dieses  excrementum  verlieret :  da 
liogegen  der  Samen  mit  dem  Leib  des  Weibleins  vereiniget  wird. 
Wer  also  Herr  des  ganzen  Weibleins  ist,  erlanget  das  Eigenthum 
aber  alle  dessen  Theile,  folglich  auch  über  den  Samen  und  die 
daraus  entstehende  Frucht.'^ 

Es  ist  bekannt,  wie  Friederich  der  Grosse,  um  die  Ehen  zu 
fordern,  schon  in  den  ersten  Tagen  seiner  fiegierung  die  Dispen- 
sation in  Ehesachen  aufhob,  und  jedermann  frei  gab,  sich  in  denen 
casibus,  „WO  die  Ehe  nicht  klar  in  Gottes  Wort  verboten,  sonder 
Dispensation  und  Kosten,  nach  Gefallen  zu  verheiraten.'*  Das 
forfus  iuris  Fridericianum  sucht,  dem  Naturrecht  folgend,  eine 
aasreichende  Formel  für  die  verbotenen  Gi-ade  der  Verwandtschaft 
(I  2.  tit  3.  §.  15  ff.):  „Es  sind  aber  unter  Blutsfreunden  die 
Ehen  verboten.  1)  zwischen  denen,  die  Ein  Fleisch  sind,  als 
Eltern  und  Kinder  in  inßnitum,  2)  zwischen  denen,  die  Fleisch 
von  Einem  Fleische  sind ,  als  Schwestern  und  Brüder ;  daher 
kann  auch  niemand  seines  Vaters  und  Mutter  Schwester  und 
Brader,  das  ist  seine  Oncles  und  Gross-Oncles,  oder  seine  Tanten 
und  Qross-Tanten  heiraten."  „Unter  denen  verschwägerten  Per- 
sonen soll  niemand  eine  Person  heiraten,  1)  die  mit  denjenigen, 
die  mit  ihm  Ein  Fleisch  gewesen,  in  der  Ehe  gelebet;  daher 
kann  niemand  seinen  Stiefvater,  Stiefmutter,  Schwiegersohn  oder 
Schwiegertochter  heiraten."  „Es  ist  aber  eine  andere  Frage,  ob 
2)  jemand  eine  Person  heiraten  könne,  der  mit  einem,  der  Fleisch 
roa  seinem  Fleisch  ist,  in  der  Ehe  gelebet,  als  seines  Bruders 
Frau,  seiner  Schwester  Mann,  seines  Vaters  Bruder  Frau  und 
^iaer  Mutter  Schwester  Mann,  heiraten  könne.  Da  nun  ver- 
schiedene der  Meinung  sind,  dass  dergleichen  Ehen  geschehen 
können,  weil  die  Ehe  z.  E.  mit  des  Bruders  Frau  auch  in  gewissen 
Fällen  gar  geboten,  folglich  keine  moralis  turpitudo  vorhanden 
bt,  andere  aber  das  Gegentheil  statuiren :  so  soll  in  solchen  Fällen 
keinem  Consistorio  erlaubt  sein  zu  dispensiren,  sondern  es  soll 
jederzeit  darüber  bei  ünserm  Geheimen  Etatsrath  angefragt  werden." 
.Au^er  denen  obbenannten  Personen  können  alle  übrigen  Bluts- 
verwandten sich  heiraten,  als  1)  Schwester-  und  Bruder-Kinder; 
und  noch    mehr   2)  die  im  dritten  Grad  ungleicher  Linie   ver- 
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wandt  sind."  Die  im  corpus  Fridericiunum  gewählte  Formel, 
ein  anschaulicher  Ausdruck  f&r  die  natürliche  Empfindung,  schliesst 
Verbindungen  aus,  z.  B.  zwischen  Oheim  und  Nichte,  zwischen 
Tante  und  Neffen,  welche  das  heutige  in  dieser  Beziehung  laiere 
Landrecht  zulässt  (vgl.  L.  E.  ü.  1.  §.  7).  Obgleich  Priederich 
der  Grosse  schon  unter  9.  Jan.  1749  in  einem  Falle  die  Erlanb- 
niss  giebt,  der  Schwester  Tochter  zu  heiraten^),  hält  doch  das 
corpus  FHdermmiumy  das  in  demselben  Jahre  erschien,  an  dem 
strengern  Gesetz  fest.  Jene  naturrechtliche  Formel,  kurz  und  ver- 
ständlich, um  sich  dem  Volke  einzuprägen,  „Ein  Fleisch,  und 
Fleisch  von  Einem  Fleisch",  stammt  von  Cocceji's  Vater.**) 

Im  Gegensatz  gegen  das  strengere  canonische  Becht,  welches 
die  Ehe  für  eine  unlösliche  Gemeinschaft  erklärt  oder  gegen  das 
protestantische  Kirchenrecht,  welches  nur  bei  Ehebruch  und  bös- 
williger Verlassung  eine  Scheidung  zulässt,  hatte  das  Naturrecht, 
insbesondere   seit  Pufendorf,   eine  Neigung,   die  Ehe,   die  durch 
gegenseitige  Übereinkunft  geschlossen  wird,  gleich  einem  gewöhn- 
lichen Vertrage  durch   gegenseitige  Einwilligung  far   löslich   zu 
erklären.    Ein  Naturrecht,  welches  im  Geist  des  römischen  Privat- 
rechts entweder  in  dem  einzelnen  Willen  des  Eigenthuiners  oder 
in  dem  gegenseitigen  Willen  des  Vertrages  und  in  diesen  allein 
das  rechtsbildende  Princip  sieht,  kann  kaum   anders   urtheüen. 
Erst  wo  die  sittliche  Natur  der  Ehe  erkannt  und  von  dem  Ganzen 
her  die  Pflicht  gefühlt  wird,  die  sittliche  Natur  der  Ehe  in  ihrem 
eigenthümlichen   Wesen    gegen    das   Belieben   der  Eheleute    zu 
wahren,  wird  das  Recht  die  Ehescheidung  an  strengere  Gründe 
binden.     Cocceji   hatte  schon   in   seinem  im   controversum    die 
gegenseitige  Einwilligung  nach  dem  Naturrecht  far  genügend  er- 
klärt, die  Ehe  aufzuheben,  hatte  diese  weitläuftig  ausgeführt  und 
darnach  die   mildere  oder  laxere  Praxis  aus  der  Geschichte  des 
Eherechts  in  den  Vordergrund  gestellt.    In  demselben  Sinn  hatte 
er  in  seinem  neuen  System  des  natürlichen  und  römischen  Rechts 
geurtheilt.    Was  bis   dahin  im  Naturrecht  umging  und  Theorie 
geblieben  war,  erscheint  nun  durch  ihn  im  corpus  iuris  Fride- 
ricianum  als  Gesetz.    Nur  gegen  den  Leichtsinn  war  dabei  einige 
Vorsicht  vorgekehrt.    Es  heisst  (Th.  L  2.  Tit.  3.  Ai't.  1.  §.  35): 
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Js  kann  eine  rechtmässige  und  vollzogene  Ehe  dissolvirt  werden, 
tnuin  beide  Theile  in  die  Ehescheidung  willigen.  Es  müssen 
alle  GraduB  dabei  beobachtet,  und  zu  dem  Ende  alle  Bewegungs- 
grande, allenfalls  mit  Zuziehung  eines  Geistlichen,  zu  deren  Yer- 
einigang  adhibirt,  und  wann  dieses  nicht  helfen  will,  eine 
Scheidung  von  Tisch  und  Bett  auf  ein  Jahr  vorgenommen  werden. 
Wann  nach  verflossenem  Jahr  keine  Vereinigung  zu  hoffen,  und 
beide  Theile  bei  ihrem  Vorsatz  verharren,  kann  die  Scheidung 
gescbeheu.^^  Im  Übrigen  geht  diese  Bestimmung,  welche  nicht 
danm  denkt,  das  Wohl  der  Kinder  zu  wahren,  weiter  als  selbst 
das  spätere  Landrecht,  dem  das  corpus  iuris  Fridericianum  zur 
Yorberdtuiig  dient  Denn  das  Landrecht  (ü.  1.  §.  716)  lässt 
doch  nur  den  Grund  gegenseitiger  Einwilligung  „bei  ganz  kinder- 
losen Ehen"  zur  Trennung  zu. ") 

Die  Frage,  wer  nach  dem  Bechte  erben  solle,  wenn  kein 
letzter  Wille  vorhanden,  lässt  manche  Erwägungen  des  Natur* 
rechts  zu  und  wird  im  positiven  Becht  immer  in  dem  Geiste 
entschieden,  in  welchem  die  Ehe  und  die  Familie  au^efasst 
werden.  Denn  das  Litestatrecht  wahrt  in  der  Austheilung  des 
Dachgelassenen  Gutes  die  Nähe  der  Familienbeziehungen.  Cocceji 
hat  in  seinem  Naturrecht,  den  Anschauungen  seines  Vaters  folgend, 
die  Ansicht  angestellt,  dass  aus  Innern  Gründen  nur  ein  Erbrecht 
der  Einder  folge,  denn  nur  die  Kinder  seien  ein  Theil  des  Vaters, 
anr  die  Binder  seien  im  Hause  und  in  der  Gewalt  des  Vaters, 
aar  die  Kinder  seien  nach  seinem  Wunsche  bestimmt,  die  Familie 
fortzusetzen,  also  in  das  Vermögen  zu  folgen.  Da  diese  Gründe 
bei  den  andern  Verwandten,  namentlich  den  Seitenlinien  fehlen, 
so  ist  nach  seiner  Anschauung  das  Erbrecht  Entfernterer  im 
Xaturrecht  nicht  begründet.**)  So  wird  nur  der  Wille  des  Vaters, 
der  Erblasser  ist,  der  Wille  des  Eigenthümers ,  nicht  der  Zu- 
sammenhalt der  Familie  als  eines  Ganzen  berücksichtigt.  Die 
rechtsbUdenden  Principien,  welche  im  Gegensatz  gegen  den  Willen 
«ies  Einzelnen  vom  Ganzen  ausgehen,  konmien  überhaupt  in  Coc- 
ceji's  Naturrecht  nicht  zum  Ausdruck.  Es  ist  bezeichnend,  dass 
Cocceji,  Tom  römischen  Becht  befangen,  der  Wittwe  vergisst, 
welche  gerade  das  deutsche  Becht,  die  Ehe  in  der  Ehefrau  tiefer 
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er&ssend,  bedenkt.    Das  corpus  Frideridanum  folgt  darin  dem 
römischen  Recht,  dass  es  lediglich  arme  Wittwen  beruft  und  zwar 
in  den  vierten  Theil  des  vom  reichen  Gatten  Unterlassenen  Ver- 
mögens  (II.  6.  Tit.  3.  §.  16);  und  doch  hatte  aus  altem  Bechts- 
bewusstsein  selbst  da,  wo  das  römische  Becht  das  heimische  so 
ziemlich  verschlungen  hatte,  wie  z.  B.  in  der  Mark,  das  Erbrecht 
des  überlebenden  Ehegatten  vielfach  Widerstand  geleistet.    In  den 
weitem  Ordnungen  der  Succession  erben  die  Eltern  und  Gross- 
eltem  vor  den  Geschwistern  des  Erblassers,  gegen  das  römische 
Becht,  welches  die  Geschwister  mit  den  Eltern  in  die  Erbschaft 
beruft.    Ohne  Frage  stehen  einem  solchen  Erblasser,  der  keine 
Kinder  hat,  Geschwister  namentlich  näher  als  die  Grosseltern, 
durch  welche  möglicher  Weise  das  angefallene  Gut  bei  weiterer 
Vererbung  in  neue  dem  Erblasser  entfernte  Zweige  der  Familie 
gelangen  kann.    Man  sieht  nicht,   warum  der  Gesetzgeber  hier 
sogar  vom  römischen  Becht  abwich,  und  noch  weniger ,  warum 
er  sich  der  deutschen  Parentelen  entschlug,  welche  die  Abstufung 
der   Familienbeziehungen    und    die   Nähe    und    Entfernung    des 
Familienbandes  tiefer  auffassen,  als  das  römische  Erbrecht.    Das 
spätere  Landrecht  hat  sich  in  diesen  Bichtungen  den  sitt.lichen 
Empfindungen  vom  Wesen  der  Familie,  welche  durch  das  deutsche 
Becht  durchgehen,  wiederum  genähert.    Sollte  das   corpus  iuris 
FridpHcianum  gleichsam  ein  ,aus  natvrae  privatum"  darstellen, 
so  ist  es  an  dieser  Stelle  durchbrochen;  es   mangeln    die   natür- 
lichen Gründe. 

Für  die  Grossjährigkeit  bestimmt  das  corpus  iuris  Frideri- 
danum (I.  3.  tit.  13.  §.  10):  „Wann  der  curandus  grossjährig, 
das  ist  25  Jahr,  oder,  wenn  es  einer  von  Adel  ist,  20  Jahr  alt 
worden."  Die  erste  Bestinmiung  ist  die  Bestimmung  des  rö- 
mischen Bechts,  die  zweite  nicht.  Wenn  das  römische  Eecht  ver- 
ordnet, dass  erst  mit  dem  zurückgelegten  20ten  Jahr  venia  ar^tatis, 
Aufhebung  der  Minderjährigkeit,  dürfe  nachgesucht  werden :  so  ist 
aus  dieser  Möglichkeit,  wie  es  scheint,  far  den  Adel  ein  Privi- 
legium geworden,  das  selbst  im  corp.  Frid,  ein  beneßcium  ge- 
nannt wird  (I.  3.  tit.  13.  §.  9.  X.  h.).  Es  ist  durch  ein  besonderes 
Edict  so  angeordnet  (ebendaselbst).  Man  sieht  nicht,  aus  welchen 
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Gründen  des  Natnrrechts  dieser  Unterschied  geflossen  ist.     Es 
mögen  national -ökonomische  Gründe   fnr   die  Verkürzung    der 
Minderjährigkeit  angeführt  werden.     Aber   sie   gelten   für   den 
Borger  nnd  Adel  gleich.    Es  dient  der  Wohlfahrt  der  Familien, 
dass  erst  mit  der  vollen  Keife  der  Jahre,  welche  die  Beife  der 
Mhnmg  mid  den  reifen  Charakter  bedingt,  die  Grossjährigkeit 
eintrete.   Friederich  der  Grosse  erkannte  dies  namentlich  in  seiner 
im  Jahre  1 769  geschriebenen  Schrift  über  die  Erziehung ,  welche 
anf  den  preussischen  Adel  besondere  Bücksicht  nimmt ,  und  hält 
es  för  welHe,  dass  die  Söhne  nicht  vor  dem  26ten  Jahre  selbst- 
ständig  werden  und  die  Väter  bis  dahin  für  sie  in  gewisser  Weise 
rerantwortlich  seien. ^)    Es  ist  nicht  deutlich,  welche  Gründe  im 
corpus  Friflericianum  den  unterschied  bestimmten.    Das  spätere 
Landrecht  kennt  ihn  nicht  mehr,   indem  es  (L.  R  I.  1.  §.  26) 
verordnet,   dass  die  Minderjährigkeit  ohne  Unterschied  des  Orts, 
der  Herkunft  und  des  Standes  dauere ,  bis  das  vier  und  zwan- 
zigste Jahr  zurückgelegt  sei. 

Es  liegt  in  der  Richtung  einer  philosophischen  Betrachtung, 
welche  auf  das  Wesen  sieht,   dass  sie  das  Einfache   suche  und 
Spitzfindigkeiten  vermeide.    In    diesem   Sinne    will    das    corpus 
Vndericianum,  das  sich  auf  das  Naturrecht  stützt,  unnütze  Unter- 
scheidungen aufheben.   Als  Beispiel  diene  die  Aufhebung  des  vom 
eanonischen  Becht  eingeführten  Unterschiedes   der  sponsaHa   de 
frnesenti  et  de  futuro.    Es  heisst  (I.  2.  tit.  2.  §.  2):  „Dergleichen 
Verabredung  einer  künftigen  Heirat  (Eheverlöbnisse)  ist  nicht  die 
Ehe  selbst,  wann  das  Eheversprechen  auch  schon  tyerbis  de  praesenii 
geschieht,  z.  B.  Ich  nehme  dich  zu  meiner  Frauen  u.  s.  w.   Dann 
^^  lange  die  benedictio  sicerdotalis   oder   copu/a   camahs   nicht 
ilarzn  kommt,  sind  und  bleiben  es  sponsaHa  de  futuro,  daher  der 
Toterschied    inter   sponsaHa  de  praesenti  et  de  futuro   hiedurch 
raozlich   aufgehoben  wird.*'    Was  an  dieser  Stelle   das   corpus 
tifris  FHdericianum  bestimmt,  hatte  schon  Cocceji  theoretisch  im 
w  ctfnlroversum  verfochten. '^) 

Eine  Beihe  von  Bestimmungen  geht  zunächst  darauf,  den 
Aolass  zn  Processen  abzuschneiden;  aber  diese  Absicht  zieht  da- 
durch vielfach  Änderungen  herbei,  welche  auch  die  innere  Seite 
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der  Sache  treffen.    Wir  nehmen  die  nächsten  Beispiele  ans  dem 
Erbrecht. 

Das  Privattestament,  d.  h.  ein  solches,  welches  nicht  vor  der 
Obrigkeit  errichtet  wird,  ist  von  Alters  her  au  solenme  F<Mrmen, 
z.  B.  an  die  Unterschrift  von  sieben  zulässigen  Zeugen,  gebonden. 
Es  war  durch  diese  geforderten  feierlichen  Bedingungen,  welche 
den  Inhalt  sichern  sollen,  die  Möglichkeit  geboten,  einen  letzten 
Willen,    der  an  sich  klar  und  richtig   ist,   durch    einen  nach- 
gewiesenen Formfehler  zu  fällen.    Daher  greift  das  corpus  iuris 
Fridericianum  durch  und  gestattet  nur  gerichtliche  Testamente. 
In  §.  28   der  Vorrede  zum  zweiten  Theil  heisst  es:   „man  hat 
alle  Privat-Testamenta,   welche  vorher  vor  sieben  Zeugen  ver- 
fertiget werden  müssen,   item  alle  Privat- Codicille,   nebst  den 
donationibus  mortis  causa,  (welche  eine  Amphibie  zwischen  einem 
letzten  Willen  und  einem  aciu  inter  vivos  sind,)  gänzlich  ab- 
geschafft, und  als  eine  ewige  und  beständige  Begol  festgesetzt, 
d^s  alle  letzte  Willen  künftig  gerichtlich  verfertigt  werden 

sollen. Durch  diese  Anordnung  werden  alle  dispositiones, 

welche  einen  letzten  Willen  mit  sich  führen,  gegen  die  Ignoranz, 
suggestiones ,  inductiones  und  andere  Betriegereien  einiger  No- 
tarien, Prociiratoren,  Priester  und  anderer  ümläufer  in  Sicherheit 
gesetzet  und  eine  grosse  Menge  von  Processen  dadurch  vermieden." 

Durch  die  Bestellung  von  Vermächtnissen,  welche  der  im 
Testament  eingesetzte  Erbe  leisten  muss,  kann  sich  der  Übelstand 
ergeben,  dass  der  Erbe  mit  einer  solchen  Menge  oder  einer  sol- 
chen Höhe  von  Legaten  beschwert  wird,  welche  ihm  selbst  keinen 
Vortheil  übrig  lassen.    Eine  solche  Lage  einer  Erbschaft  ist  an 
sich  unbillig  und  bringt  den  letzten  Willen  in  Gefahr,  indem  der 
Autritt  zweifelhaft  wird.    Daher  wird  im  römischen  Becht  dem 
Erben  die  s.  g.  falcidische  Quart  vorbehalten,  durch   welche  er 
befugt  wird,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft  anzusprechen  und, 
was  daran  fehlt,   dem  Vermächtniss  abzuziehen.    Dadurch   wird 
der  Billigkeit  genügt  und  die  Bestinmiungen  des  Testators  bleiben 
im  Ganzen  aufrecht.    Aber  die  Berechnung  der  falcidischen  Quart 
und  die  Vertheilui^  auf  die  Vermächtnisse  führt  zu  Weitläuftig- 
keiten  und  Bechtsstreiten. 
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Etwas  Ähnliches  hat  bei  den  s.  g.  fideiconmiissarischen  Sab- 
stitationen  Statt  Ein  Erbe  wird  eingesetzt,  aber  zugleich  ersucht, 
ZQ  b^rtimmter  Zeit  die  ganze  Erbschaft  oder  einen  Theil  davon 
einem  bezeichneten  (dem  Sabstitatns)  wieder  auszuhändigen.  Wenn 
uan  die  Verfügung  so  ungünstig  getroffen  ist,  dass  dem  Erben, 
der  für  die  Schulden  haften  und  sich  lästigen  Geschäften  unter- 
ziehen muss,  kein  y ortheil  bleibt:  so  wird  er  sich  die  Erbschaft 
anzutreten  weigern  und  der  nachgesetzte  Erbe  (der  Substitutus) 
wird  nicht  zu  dem  ihm  vom  Erblasser  bestimmten  fiecht  gelangen. 
Daher  sichert  das  römische  Becht  dem  eingesetzten  Erben  in  der 
fideiconmiissarischen  Substitution,  analog  der  quarta  Falcidia^  die 
s.  g.  quarta  Trebellianica ,  den  vierten  Theil  der  Erbschaft, 
dessen  Berechnung  wiederum  Eigenthümliches  hat  Auch  in 
dieser  Anordnung  führt  die  Verwickelung  der  Interessen  zu 
Streitigkeiten. 

Das  corpus  iuris  Fridericianum  kehrt  sich  an  diese  alte 
Überlieferung  des  römischen  Hechts  nicht;  es  hebt  die  quarta 
Fdcidia  und  quarta  TrebelUanica  axii,  weil  sie,  wie  es  sagt,  zu 
anzähligen  Subtilitäten  und  Streitigkeiten  Anlass  gegeben.  Den 
tbelständen,  die  dadurch  entstehen  konnten,  sucht  es  auf  anderm 
Wege  zu  begegnen,  und  den  Folgen  vorzubauen,  die  dann  sich 
ergeben  mussten,  wenn  nun  die  Erbschaft  nicht  angetreten  und 
dadurch  nach  der  bisherigen  Bechtsanschauung  das  Testament 
entkräftet  würde.  Das  corpus  iuris  Fridericianum  verordnet  für 
diesen  Fall,  dass  die  Vermächtnisse,  wenn  der  Erbe  auch  nicht 
antrete,  mit  ungekürztem  Rechte  bleiben  und  in  der  fideicom- 
mesarischen  Substitution  statt  des  Vertrauenserben  (ie&  ßduciarius) 
der  nachgesetzte  (der  ßdeicommissarius)  sogleich  eintrete.  Das 
corpus  iuris  Fridericianum  bahnte  den  Weg.  Die  aufgehobenen 
quarta  Falcidia  und  quarta  Trebellianica  blieben  auch  im  spä^ 
tem  Landrecht  aufgehoben. 

Die  betreffenden  Stellen  des  corpus  iuris  Fridericianum 
lauten  wie  folgt;  zuerst  in  Bezug  auf  die  Vermächtnisse  (11.  8. 
üt  2.  §.  62): 

y^hliesslich  ist  noch  zu  merken,  dass  die  römischen  Gesetze 
in  dem  Fall,  wann  der  Testator  die  Erbschaft  mit  so  vielen  tegatis 
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und  partwulir  fidekommism  beschweret,  dass  der  Erbe  keinen 
oder  wenig  Profit  davon  hoffen  konnte,  dem  Erben  erlaubt  haben, 
TOn  allen  legaH^  den  vierten  Theil  abzuziehen,  welcher  quarta 
Fülcidia  genannt  wurde.  Weil  nun  diese  Faicidia  blos  aus  der 
Furcht,  dass  das  Testament  entkräftet  werden  m(k)hte,  eingeAhret, 
und  dadurch  zu  unzähligen  Subtilitäten  und  Streit^keiten  Anlass 
gegeben  worden:  so  haben  wir  nöthig  geftmden,  ^iohwie  die 
quüHam  Trebelliamcam,  also  auch  diese  Falciäiam,  gänzlich  auf- 
zuheben und  ein  fOr  allemal  festzusetzen:  1)  dass,  wann  der  Erbe 
die  Erbschaft  wegen  der  vielen  Vermächtnisse  u.  s.  w.  anzutreten 
Bedenken  haben  sollte,  die  Erbschaft,  so  viel  die  legata  und  deren 
Gültigkeit  betrifft,  ipso  iure  pro  adita  gehalten  werden;  im 
Übrigen  aber  2)  die  Erbschaft  dem  substituto,  oder,  wann  auch 
dieser  die  Erbschaft  repudüret,  den  haeredibus  ab  mtestato  defmret ; 
und  in  deren  Entstehung  3)  ein  curator  haereditatis  besteUet 
werden  solle,  welcher  ius  haereditatis  besorgen  und  die  kgata 
auszahlen  muss.'^ 

In  Bezug  auf  die  haereditas  fidei  commissaria^  „vertrauliche 
Erbschaft^'  nach  dem  Ausdruck  des  corp.  FrideHcianum  heisst 
es  (II.  7.  tit.  8.  §.  22): 

„Die  römischen  Gesetze  haben  als  ein  Essential-Bequimtum 
einer  fideiconmiissarischen  Erbschaft  erfordert,  dass  der  institairte 
Erbe,  welcher  ersucht  worden,  die  Erbschaft  zu  restitniren,  die- 
selbe auch  antreten  müsse:  weil  auf  den  Fall,  da  er  solche  nicht 
antreten  wollte,  das  ganze  Fideicommiss  wegfiele.  Damit  nun 
das  Testament  und  die  fideicommisearische  Erbschaft  subsistiren 
möge,  haben  dieselben  dem  kaeredi  fiduciario  erlaubet,  den  vierten 
Theil  von  der  Erbschaft  cum  onere  et  commodo  zu  deduciren, 
welcher  quarta  Trebellianica  genannt  worden.  Weil  aber  diese 
quarta  zu  einigen  fast  inextricablen  Schwierigkeiten,  theils  raiioiie 
dijfereniiae  cum  Faicidia ,  theils  ratione  cumputationis  ^  Üieils 
ratione  exclusionis  quartae  Anlass  gegeben  u.  s.  w.:  so  wollen 
Wir  hierdurch  als  eine  General-Regul  festsetzen,  dass  keinem 
Erben  künftig  erlaubt  sein  solle,  weiter  die  quartam  TrebeUigmi-- 
cam  zu  deduciren,  sondern  der  fiduciarius  ist  schuldig,  die  [Erb- 
schaft ohne   solche  Deduction  dem  kaeredi  fideicommissaria  zu 
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restitniren.  Wenn  er  sich  der  Erbschaft  gar  nicht  annehmen 
irill,  ist  nicht  nöthig,  den  fidueiarium  znr  Antretung  zn  z?nng6n, 
sondern  der  fideieommissarius  kann  sich  sofort  der  Erbschaft 
ohne  die  Bestitotion  zn  erwarten,  anmassen,  anch  dieselbe  allen- 
älls  iudiciali  auctoriiate  in  Besitz  nehmen.  Welches  anch  mit 
den  folgenden  fidudarm  oder  fideicamtnissarns  also  gehalten 
werden  solL*^ 

So  sncht  das  corpus  iuris  Fridericianum  gerade  dnrch- 
zuschneiden  und  an  die  Stelle  des  Verwickelten  das  Einfache 
zn  setzen. 

Mit  dem  Bestreben  Prooesse  zn  verhüten  verbinden  sich 
dem  Gesetzgeber  auch  andere  Interessen,  wie  z.  B.  der  Staats^ 
kasse.  Es  ist  an  sich  recht  nnd  gut,  dass  das  Erbrecht  in  ent- 
fernten Graden  der  Verwandtschaft  abbreche;  denn  wo  das  leben- 
dige Familienband  abstirbt,  da  hört  auch  der  Grund  auf,  ans 
welchem  die  Erbfolge  entspringt.  Das  corpus  iuris  Fridericianum 
basi  dabei  die  Erbschaftsprocesse  auf,  aber  vergisst  den  Fiscus 
oidiL  Theil  Ü.  6.  tit.  5.  §.  8:  „Und  weil,  wann  die  Verwandt- 
schaft zu  weit  entfernet  ist,  unzählige  Prooesse  ratione  proximi- 
tstis  entstehen  konnten,  so  soll  nach  dem  zehnten  Grad  auf  keine 
Verwandtschaft,  quo  ad  successionem  ab  iniestato,  weiter  reflec- 
dret,  sondern  die  Erbschaft  pro  vacante  gehalten  werden,  nnd 
sAdbe  dem  ßsco  anheim  faUen^',  nnd  ferner  (Theil  ü.  6.  tit  7. 
§.1):  ,,Dahero  kein  ßscus  pHvaius  einer  Stadt,  eines  collegii, 
cspituü  XL  s.  w.  sich  dergleichen  Erbschaft  anmassen  kann,  wann 
er  nicht  mit  allen  Begalien  von  uns  beliehen  worden/'  Es  ist 
oieht  einzusehen,  dass  das  Naturrecht,  das  allenfalls  die  Processe 
ks^,  auf  den  Fiscus  hinweise.  Das  römische  Becht  fühlt  die 
Mähern  Beziehungen  in  der  Körperschaft  oder  der  Gemeine,  deren 
Glied  der  Erblasser  war  und  beruft  sie  vor  dem  Fiscus  in  die 
tdedigte  Erbschaft;  und  offenbar  hat  das  Leben  des  Erblassers  zu 
Inen  ein  lebendigeres  Verhältniss,  als  zu  dem  abstracten  Fiscus. 

Ein  anderer  Versuch,  eine  ergiebige  Quelle  von  Processen 
n  verstopfm,  liegt  in  der  Aufhebung  des  ius  accrescendi,  des 
Bechtes  des  Zuwachses  vor.  Wenn  nämlich  von  den  eingesetzten 
Erben   einer    oder   der   andere   ausfällt,    so    wächst   nach   dem 
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römischen  Recht  sein  Theil  mit^den  Vortheilen  und  Lasten  deu 
Miterben  und  zwar  selbst  ohne  ihr  Wissen  und  g^D  ihi  WoUeu 
zu.  Die  Untersuchtmg,  in  welchem  Sinn  und  mit  welchem  Bandr 
die  Miterben  Miterben  seien,  fShrt  dabei  zu  Sü'eitlgkeiten  in  dej 
Berechnung  und  Vertbeilung  des  zuwachsenden  Theils.  Da^ 
corpus  iuris  Fridericianum  sa^  in  dieser  Beziehung  (IL  7.  Tit. 
4.  §.  17);  „Die  Er&hrung  zeiget,  was  fOr  verachiedeuß  Meinungei. 
unter  den  Itecht8gelehrt«n  hierfiber  entstanden  und  wie  viele  Pro- 
cesse  ans  diesen  SubtUitAten  entsprangen  sind,  insonderheit  weu:. 
ein  Erbe  re,  der  andere  verbh  und  der  dritte  re  et  verbis  cou 
jungiret  worden  n.  s.  w.  Daher  sind  Wir  nach  reiflich  überlegti. 
Sache  bewogen  worden,  das  ganze  ius  accrescendi  biedurch  au. 
zuheben  und  ein  f^  alle  Mal  festzusetzen,  dass,  wann  einer  vi 
den  comunclim  eingesetzten  Erben  abgebet,  dessen  Portion  aUezi 
den  Erben  ab   intestato   (nicht  aber   den   cokaeredibus)   anhei^ 

fallen  solle,  wodurch  also  die Begel,   dass   nienuind  y- 

parte  testatus,  pro  parte  inlMtatus  versterben  kOnne,  —  V' 
Selbsten  binwegfällt  Wir  haben  um  so  viel  mehr  nOthig  ^ 
fnnden,  diese  SubtUitäten,  welche  zu  vielen  intricaten  F^oces^ 
Anlass  geben  können,  abzuschaffen,  weil  eines  Theils  das  > 
accrescendi  eben  ans  dieser  Ursache  per  legem  Papiam  scli 
ehemals  aboliret  und  erst  von  dem  Justimano  wieder  eingeflüi 
worden;  andern  Theils  der  Billigkeit  gemSss  ist,  dass,  wann  ' 
instituirter  Erbe  deficiret,  dessen  Portion  vielmehr  deueigetiig' 
welche  von  der  Natur  oder  iure  famiHae  ab  intestato  zu 
Succession  gerufen  werden,  als  den  cokaeredibus  anheim&lle :  1 
da  in  contractibus  kein  ius  accrescendi  Statt  hat,  so  finden  V 
keine  Ursache,  warum  dasselbe  in  ultimis  voluntatibus  Statt  fiD< 
soUe"  (vgL  §.  tl  und  12). 

In  der  Bestimmung  dieser  Stelle   vereinigt  sich    mit   >'. 
Zweck,  Rocesse  zu  verbäten,  eine  gewisse  Mis^unst  des  Nat 
rechts  g^n  die  Testamente,  indem  der  Erbfolge  alt  intest 
gegen  Heu  muh   dem  Testament  vorauszusetzenden  WOlen 
'*"  -u  wird.    Sonst  wäre  schwerlich  das  Recht  des  : 

\m  den  dem  Testament  ställschweigend  eiogezei 
lieharrt,  aufgegeben  worden.    Wenn  das  Recht 
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£Cuid.  inwithuL  dasselbe  cm  Veitng  ist,  in  weldiem  die  Accep- 
latioB  im  eiiier  Zeit,  wo  der  Pktondtteiit  diq[MNniea  kdnne,  nicht 
Statt  kabe  (ä.  oben  S.  300). 

Ein  awleres  Becfategeschift,  das  dem  römiadien  Bedit  fremd, 
aber  im  deotsdien  aoggebOdet  ist*  wird  im  r«r^a»  htris  Frideri- 
mamm^  ob  sdioo  es  mitdem  Eibiertiage  Terwandt  ist,  an^boben 
und  dnn  Zwecke  geq^feit,  IVoeesse  zn  Teibätcn.  Es  ist  die  s.  g. 
Emündscbaft.  L  1.  tit  9.  ait.  L.  §.  14:  JSs  6t  eine  Ait  Ton 
Adoption  dnrdi  einen  ahen  Gebnnch  eingefiibrt  wotden,  welcher 
die  Einkindadiaft  {jndo  proKs)  genannt  wird.  Wann  n2mlidi  zwei 
Eheleate  ihre  msammengebradite  Kind«*  zn  gmieinsehaftlichen 
Kndem  nnd  Erben  aimehiiieii.  Wefl  aber  zn  diesem  negoho  viele 
Umstände  erfordert  werden,  wdcfae  zn  Ftooessen  Anleitnng  geben, 
selb^es  andi  keinen  sonderlichen  Nutzen  hat,  weil  die  Eheleate 
per  adepiionem  oder  dnreh  ihren  letzten  THDen  ihrm  Stiefkindern 
Gutes  thnn  k((imen :  so  woDen  Wir  sothane  Einkindsdiaft  hiednrch 
raäane  futuri  ginzlich  angehoben  wneiL~  Wenn  nach  neueren 
üntersudiangen  die  Einkindsdiaft  darauf  hinzielt,  dass  das  Yer- 
mdgen  der  Kinder  erster  Ehe  in  die  GntergemeinschafisiDasse  der 
zweiten  Ehe  übergehe  und  dafür  den  y<Hidndem  das  Erbrecht 
gemeinsam  mit  den  Nadikindem  gesichert  werde:  so  wird  dieser 
eigenthumliche  Zweck,  aus  der  germanischen  Sitte  der  Güter- 
gemeinschaft entstanden,  weder  durch  Adoption  noch  durch  letzten 
Willen  erreicht  Sonst  enthält  Cocoeji*s  iws  cmle  cantrorersum 
den  Belag  zu  den  „vielen  Umständen'^,  welche  dies  Bechtsgesdiäft 
erfordert,  nnd  zu  den  Processen,  welche  daraus  entstandeiL  Das 
spätere  allgemeine  Landredit  hat  die  von  dem  corpms  iuris  Fri- 
dericianum  verdrängte  Einkindsdiaft  wieder  au^nommen,  weun 
auch  in  dem  allgemeinem  Sinn,  um  zwischen  Stiefeltern  und  Stief- 
kindern Familienverhältnisse  zu  begründen.^) 

Aus  diesen  Beispielen  entscheidender  Begriffe  ist  ersiditlich, 
dass  das  römische  Becht  im  corpus  iuris  Fridericianum  vorherseht. 
Mit  dein  römisdien  Becht  bleibt  der  Ausdruck  lateinisch.  Die 
im  römischen  Becht  technisch  gewordenen  Bezeichnungen  sind 
meistens  wie  mit  Haut  und  Haar  übernommen.  Die  Actionen  be- 
halten den  aus  der   römischen  Bechtsgescbichte  überkommenen 
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Namen,  z.  B.  actio  rommunt  dividundoy  querela  inofßciosi  tesfa^ 
menti^  actio  ptgnoratitia  contraria,  oder  gar  den  alten  Namen 
des  Erfinders  z.  B.  actio  Publidana,  actio  Pauliana,    Bisweilen 
werden  die  römischen  Namen  fibersetzt,  aber  gegen  den  Geist  der 
deatschen  Sprache  z.  B.  wenn  die  Servituten  Dienstbarkeiten  ge- 
nannt werden;  was  dabei   etwa  durch  das  deutsche,  wenn  auch 
schwer  verständliche,  Wort  der  Dienstbarkeiten  an  Licht  gewonnen 
ist,  wird  alsbald  wieder  durch  den  bestimmenden  Beisatz  z.  B. 
Realdienstbarkeiten  {Servitutes  praediales)  verdunkelt.   So  bleiben 
die  Wörter  juristisch  und  die  Passung  der  Sätze  in  einer  Art 
Kanzleistil  ist  wiederum  juristisch ;  es  fehlt  jene  kemhafte  Kürze, 
welche,  einst  dem  volksthümlichen  Bechte  eigen,  sich  dem  Volke 
einprägt,   und  welche   sich  früher  selbst  zu  Sprichwörtern   des 
Rechts  gestaltet  hat.    Wenn  in  der  Vorrede  zum  corpus  iuris 
Fridericianum   (§.  28:   VJLU.)    des   Königs   Absicht    dahin   aus- 
gedruckt wird:  Se.  Eönigl.  Majestät  haben  dieses  Landrecht  in 
teutscher  Sprache  verfertigen  lassen,  damit  ein  jeder,  der  einen 
Process  hat,  solches  selber  nachsehen,  und  ob  er  Recht  oder  Un- 
recht habe,  daraus  erlernen  könne:  so  ist  das  Werk  weit  hinter 
diesem  Ziele  zurückgeblieben.    Viel  höher  stellt  ein  Menschen- 
alter früher  König  Priederich  Wilhelm  I.  die  Aufgabe,  da  er  unter 
dem   18.  Juni   1714  den  Käthen  antecessores  und  doctores  der 
Juristenfacultät  zu  Halle  die  Punkte  bezeichnet,  wornach  sie  sich 
bei  Abfassung  der  ihnen  aufgegebenen  Constitutionen  zu  richten 
haben.     1)  „Es  sollen  dieselben  bei  Ab&ssung  dieser  Constitutio- 
nes,"  so  rescribirt  der  König,  „die  natürliche  Billigkeit  vor  Augen 
haben  und  Sorge  tragen,  dass  solche  auch  von  dem  gemeinen 
yizim  können  verstanden  werden,     und  weil  das  alte  römische 
Becht  bishero  zu  einer  Richtschnur  in  diesen  Landen  gedienet, 
so  soll  dasselbe  insoweit  beibehalten  werden,  als  solches  sich  auf 
den  Zustand  dieser  Länder  schicket  und  mit  der  gesunden  Ver- 
nunft übereinstimmet.    So  viel  aber  solches  den  alten  römischen 
Staat,  desselben  Bediente,  Ämter  und  Pormulen  oder  auch  die 
verschiedenen  Meinungen  der  alten  jurisconsultorutn  angehet,  soll 
«lasselbe  hinweggelassen  und  alles  nach  Beschaffenheit  dieses  Lan- 
des  abgefasst  werden.     Zu  solchem  Ende  sollen  die  contractus 
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üauunmaU,  alk  caudieüanes,  Interdidai  iind  andere  idnudie  Be- 
BUUBimgaB  mul  EuastwOner.  nach  diejemgai,  so  eoest  m  Secht»- 
Mndfilii  durch  die  Zeit  eingefufaiBt  worden,  g&nyi«ft^'  zmii  Gehnnch 
anfgAohfln,  die  Bfinfimnuig  aiif  Tetdach  gsgeben,  dae  Litim  aber 
dnrdhgfthftndff  danuß  gdasBOD  werden;  2a  welduu  ^Badt  Sit  eine 
lateiniBdie  und  tentsdie  Nomfindater  beifiigai  mögen,  anfwes 
TVeiae  Sie  die  sonsten  in  den  Genchlien  nnd  im  romiidifiD  Saclite 
kifihfiro  TOigdaimmfiBen  Worte  in  teojitadier  BfoAt  gfgebm  nad 
aoagBdrnckt  liaben.**    Dae  war  die  Fordernis  zn  eiaar  Zot^  dt 
ChriBlian  ThomaBius  dmdacbe  Tortrage  anf  den TJnivfirHitarffl 
einfflute,  da  Clirißtian  Wölfin  mn  die  'Uatsfkyak  am BObüiMr 
fitifidifin  Termini  ra  entwölmen,  aaine  vanmnfiigen  Gedankaa  Ton 
Gott  und  Weh  (1719)  äsatädix  adirieb  mid  ahnlidi  Terfido*,  wie 
der  König  fnr  dac  Becfai  verlangte,  indam  er  in  einer  aogehiiigten 
Isomendatnr  die  tob  ihm  angewandten  deatechen  Bfflrwrihmgen 
zn  mciierem  Tarst6ndnifi6  in  die  alt   heigBbrachten  Jstaimachen 
Xnnatwörter  zuräcknberBetzte.  Damak  hatte  Leibniz  den  fieidi* 
thnm  nnd  die  Kraft  der  dettisdien  B{aacfae  wiedeiimb  harvor- 
gehoben.  Aber  der  Ter&sser  des  oorpus  iurü  Frideridamtm  dentt 
anderB.    In  der  Voirode  g.  31  beiist  es:  JIdan  findfit  ndtfaig  an- 
noch  an  erinnern  <,  dass  man  gezwungen  worden^  die  meihresce 
lat^^iniBdie  Titul,  wie  auch  die  Kamen  der  Actionen  nnd  andere 
ttrmaHMi  uf'tis  beizubehalten:  weO  eine^;  Hieik  die  Advocaien  ä<>- 
wohl  ak  die  iüchter  von  ao  langen  Jahren  her  dann  geiwotfant. 
nnd  die  Termini  gleichsam  natnralisirt  sind;  andern  Theils  ^ehr 
ach  wer  iallen  dürfte  dieselbe  in  da&  Temache  zn  veiaeaen:  wril 
die^e  Sprache  nicht  dazu  gemacht  ist.  eine  Sache  anf  eine  kmxe 
All  zu  exprimireu.**    Man  bort  in  diesen  Worten  den  geleihnen 
Juristen,  der  allet^  Jurii>tifiche  nur  latmniapli  dachte/*^)  aber  lücht 
den  Gei$et2^eber.  der  aus  aeinem  Tolke  hervorwachst  Gegen  das 
Bcheddge.  bchweilalljgere  BeuXtich  und  die  nur  der  jurisosdien 
Zunft  verBtandliche  Sprache  de£>  corpus  hirU  Fridencüaam  stiehl 
dat^  allgemeine  Lundreclrt  desnen  Vorläufer  es  ist  mit  seinfin  Ter- 
BtüLiidigeii   und  £iMLichen  Paragraphen  ani^  Tortheühaftesc^    ab, 
^^enn  mau  &agt.  wodurch  in  einem  haflieu  Jahrhundert  dieser 
"^^♦rtbchrin  mOglicii  wui  dt :  ko  bedtoiten  wir,  dasä>  zwiscben  jraem 
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Gesetzbach  und  diesem  onserm  Landrecht  nicht  blos  die  Wirkung 
unserer  deutschen  Klassiker,  sondern  f&r  die  Sprache  der  Oeiichte 
oamenUich  auch  Karl  Ferdinand  Hommels  deutscher  Flavins 
liegt,  der  bereits  1763  erschien  und  selbst  von  einem  Mitarbeiter 
am  Landredit,  Ernst  Ferdinand  Klein,  stark  yermehrt  heraus- 
g^eben  wurde.  ^) 

Noch  in  anderer  Hinsicht  fällt  bisweilen   das  corpus  iuris 
Frideridanum  von  dem  Stil  eines  Gesetzbuches  ab.    Statt  nur 
kurz  und  sdüicht  zu  verordnen,  hat  es  eine  Neigung  lehrhaft  zu 
sein  und  selbst  Antiquitäten  aus  der  römischen  Bechtsgeschichte 
Torzutragen,  wie  z.  B.  wo  es  (L  1.  Tit.  9.  §.  16)  angiebt,  mit 
welchen  Folgen  die  väterliche  Gewalt  bei  den  Bömem  dominium 
Qüiritarium  gewesen,  oder  wo  es  (IL  1.  Tit.  2.  §.  15)  den  römi- 
sche Glauben  über  den  Aufenthalt  der  dii  manes  zur  Erklärung 
des  iocus  religiosus  herbeizieht,  oder  wo  es  (11.  6.  Tit.  2.  §.  6) 
den  historischen  ürq^rung  der  suecessio  ab  intestato  ascendentium 
nach  dem  römischen  Becht  erzählt,  oder  wo  es  (II.  7.  Tit  4.  §.  17) 
die  Geschidlite  des  iu^  accrescendi  bei  den  Bömem  mittheilt,  was 
in  derselben  Weise  Cocceji  in  seinem  ius  eontroversum  gethan 
(IL  pag.  350.  ed.  alt.  1727),  oder  wo  es  (U.  7.  Tit  12.  §.  1)  die 
CodicUle  der  Bömer  darstellt    Der  Verfasser  des  corpus  iuris 
Frideridanum  vergisst  weh  wohl  einmal ,  dass  er  Gesetzgeber  ist 
and  dtirt  sich  wie  ein  Gelehrter.  So  heisst  es  (IL  6.  Tit  2.  §.  3) : 
„Wir  haben  an  einem  andern  Ort  gezeiget,  dass  die  Familie  ein 
corpus  sei,  welches  die  Natur  selbst  formiret  hat  und  auf  zweierlei 
Art  consideriret  werden  kann.''  Dies  Citat  geht  auf  Cocceji*s  no- 
ru»t  systeina  §.  281.    Wer  sich  in  Gelehrsamkeit  einlädst,  kann 
leidit  irren.    So  geht  es  auch  dem  Gesetzbuch,  dem  darin  an 
einer  Stelle  eine  Ironie  begegnet  ist  In  der  Vorrede  zum  2.  Bande 
wird  gesagt  (§.  24):  „Es  sind  die  Civil-Societäten  so  viele  Jahre 
ohne  dergleichen  Testam^ta  bestanden,  dass  sie  dieselben  jetzo 
gar  f&glich  hätten  missen  können.    Aristoteles  attestiret  von  sei- 
nen Zdten,  dass  die  Testamenta  bei  den  meisten  Völkern  unbekannt 
gewesen.''    Dazu  wird  Arisioi.  poUL  V.  8  fin.  angeführt    Aber 
im  Aristoteles  steht  nichts  davon ;  nur  Giphanius  bemerkt  zu  die- 
ser Stelle  dergleichen  von  den  altem  Zeiten. 
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am  liebsten  das  volksthQmliche  Becht,  wo  es  abweicht,  in  sich 
eiflsehlüifen.   Dies  ergiebt  sich  aus  mehreren  Bestinunungen,  z.  B. 
aus  1. 1.  Tit  2.  §.15:  „Weil  auch  yerschiedene  Provinzen,  Städte 
und  Gemeinden  besondere  statuta  und  pnvilegia  haben,  so  sollen 
dieselbe  diejenige  casus,  welche  von  diesem  Landrecht  discrepiren 
and  dennoch  von  denen  Provinzen  und  Städten  gerne  beibehalten 
werden  wollen,  binnen  Jahresfrist  an  Uns  einsenden,  da  Wir  dann 
dem  Befinden  nach  dieselbe  approbiren  und  die  besondere  iura 
in  einer  jeden  Provinz  durch  einen  Anhang  dem  Landrecht  bei- 
dnicken  lassen  werden.  Wenn  aber  binnen  Jahresfrist  dergleichen 
statuta  nicht  eingeschickt  werden,  so  soll  es  lediglich  bei  diesem 
Landrecht  gelassen  werden.    Es  wird  Uns  aber  auch  zu  beson- 
denn  Grefallen  gereichen,  wenn  die  Provinzen  ein  uniformes  Becht 
beibehalten,  und  insonderheit  ratione  successionis  dieser  Ordnung 
dch  submittiren,  folglich  der  communiani  bonorum^  woraus  un- 
sägliche Streitigkeiten  herrühren,  ratione  futuri  renunciren  woll- 
ten'*; femer  §.  25:  „Ausser  diesen  geschriebenen  Bechten  hat  auch 
eine  wohlheigebradite  Gewohnheit  vim  legis.    Wann  nämlich  et- 
was beständig  vor  recht  gehalten  worden  u.  s.  w.    Es  kann  aber 
deigleichen  Gewohnheit  g^en  eine  notorische  Landesverfassung 
oder  gegen  dieses  Landrecht  keine  Kraft  Bechtens  erlangen."   So 
wird  der  Versuch  gemacht,  dem  Herkommen  und  dem  Gewohnheits- 
recht,  dem  noch  Leibniz  einen  so  grossen  Werth  beimass,  nur 
noch  eine  kurze  Lebensfrist  zu  stellen  oder  es  nur  in  den  Fällen 
gelten  zu  lassen,  in  welchen  das  Landrecht  eine  olSene  Stelle  lässt. 
Es  ist  bezeichnend,  dass  ein  Verzicht  auf  die  Gütergemeinschaft, 
die  aus  deutschen  Anschauungen  vom  Wesen  der  Ehe  erwachsen 
»t,  vorgeschlagen  und  gewünscht  wird.    Die  römische  Bestim- 
mong  soll  durchgreifen,  um  Streitigkeiten  abzuschneiden,  und  dies 
geschieht  an  dieser  Stelle  im  Widerspruch  mit  dem,  was  Gocceji 
sonst  für  das  Bichtigere  und  Vernunftgemässere  hält.    Denn  im 
Natorrecht  leitet  er  aus  der  Gemeinschaft  des  Lebens,  welche  nach 
dem  Wesen  der  Ehe  die  Frau  mit  dem  Gatten  hat,  auch  eine 
gewisse  Güteigemeinschaft  ab.    Aus  jenem  Zweck  der  Ehe,  sagt 
er  in  dem  Kapitel  über  die  Bechte  der  Ehefrau,  folgt  auch  weiter, 
dass  die  Gattin  gewissermassen  Eigenthümerin  der  Güter  des  Ehe- 
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gatten  ist;  davon  sei  die  Folge,  dass  sie  nach  seinem  Tode  die 
H&Ute  der  Güter  erweibe;  welche  GdteigemeinBchaft  aach  heate 
an  mehreren  Orten  gelte.  *^  Bei  jener  H&lfte,  welche  hier  sogar 
ins  Natnrrecht  eingeführt  wird,  mag  dem  Verfasser  sein  nftohstes 
Becht,  das  mftrkisehe  vorschweben.  Wamm  soll  es  denn  dem 
römischen  weichen?  Der  vernünftigere  Inhalt  des  Bechts,  der  in 
diesem  Fall  nach  dem  Omndgedanken  der  Ehe  und  fflr  die  Siehe* 
rang  der  Wittwe  von  so  grosser  Wichtigkeit  ist,  und  in  der  über- 
konmienen  Sitte  nnd  einer  edleren  Empfindung  wurzelt,  wird 
ohne  Weiteres  von  dem  äusserlichen  Zwecke  Streitigkeiten  zu  ver-- 
hüten  darum  verdrängt,  weil  die  unter  der  Voraussetzung  der 
Gütergemeinschaft  schwierigem  und  zarteren  Verhältnisse  die 
äussere  Handhabung  des  Bechts  erschweren.  So  weit  ging  das 
Streben  Processe  zu  vermeiden  und  so  wenig  wurde  dabei  daa 
tiefere  Gefühl  des  deutschen  Bechts  geschont 

Es  wäre  wichtig  zu  wissen,  ob  und  wie  weit  der  König  in 
die  einzelnen  Bestimmungen  des  Gesetzbuchs  eingegangen;  es 
würde  uns  einen  Einblick  in  ihm  eigenthümliche  Principien  ge- 
währen. In  diesem  Sinn  hat  der  Verfasser  von  Neuem  in  mehreren 
Königlichen  Archiven  dem  Bericht  nachgefiugt,  mit  welchem  etwa 
Cocceji  dem  König  das  Gesetzbuch  zur  Genehmigung  vorlegte 
und  den  vielleicht  der  König  mit  seinen  Bandbemerkungen  ver* 
sehen.  Aber  ein  solcher  scheint  nicht  vorhanden  zu  sein.  Es 
scheint  fast,  als  ob  Friederich  der  Grosse  hierin  seinen  Gross- 
kanzler  gewähren  und  sich  daran  genügen  liess,  dass  die  Land- 
stände, zum  Gutachten  aufgefordert,  ihr  ürtheil  zur  Berücksich- 
tigung abgeben  konnten,  wovon  sich  einige  Beweise  bei  den  Acten 
des  Geheimen  Staatsarchivs  finden. 

Cocceji  war  bemüht  fllr  das  Landrecht  die  Theilnahme  der 
Stände  und  Obergerichte  zu  gewinnen  und  ihr  ürtheil  zu  benutzen, 
unter  dem  21.  Mai  1749  be&hl  der  König  allen  Justizcollegien 
und  Universitäten,  so  wie  den  Landständen  binnen  Jahresfrist  das- 
jenige einzusenden,  was  sie  bei  dem  Project  noch  zu  erinnern 
und  zu  ergänzen  nöthig  fönden;  und  unter  dem  20.  October  1751 
setzt  er  eine  Commission  ein,  welche  sich  unter  der  Leitung  des 
Grosskanzlers  der  Prüftmg  der  eingegangenen  Erinnerungen  über 
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den  codex  und  das  c&rpus  ivris  Frtdencianum  unterziehen  und 
ihr  Augenmerk  dahhi  richten  soll,  dass  diese  Werke,  zur  Norm 
des  Bechts  in  den  Königlichen  Landen  bestumnt,  ein  voUstfind^es 
and  keinem  Zweifel  unterworfenes  System  in  sich  fassen.  Die 
Acten  darflber  sind  nnr  sparsam  vorhanden.  Es  wfirde  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  vieUeicht  von  Bedeutung  sein,  wenn  sich 
noch  bei  den  juristischen  Facultäten  z.  B.  der  Universität  Halle 
die  Kritik  jFände,  welche  sie  fibten. 

Zu  allen  Zeiten  wird  die  geltende  Auffossung  der  Hechts* 
prindpien,  mag  man  sie  Naturrecht  nennen  oder  nicht,  auf  die 
Gesetegebung  einwirken.  Es  ist  bedeutend,  an  dem  corpus  Fii- 
ierieianum  zu  sehen,  wie  es  hier  geschah.  Das  Naturrecht,  theils 
ans  Hugo  Orotius  geschöpft,  theils  im  Gegensatz  und  in  einer 
Kritik  desselben  entstanden,  fand  durch  dies  Oesetzbuch  seinen 
Kanal  in  das  preussische  Becht.  Es  war  dies,  wie  nachgewiesen 
wurde,  das  Naturrecht  der  beiden  Cocceji,  ohne  ursprüngliche  Tiefe, 
aus  dem  römischen  Privatrecht  abstrahirt,  ohne  Yerstftndniss  für 
alles,  was  über  das  strenge  Becht  des  Eigenthums  und  des  Ver- 
trages hinausliegt,  darum  schon  ftlr  die  Auffitssung  des  Familien- 
reehts  ungenügend. 

Es  ist  eine  gewöhnliche  Vorstellung,  dass  sich  das  Bedit  der 
Völker  aus  dem  nationalen  Geist  entwickele  und  das  Naturrecht 
oder  die  philosophische  Jurisprudenz  auf  seine  Gestaltung  von  ge- 
rii^em  oder  keinem  Einfluss  gewesen.  Es  hat  dies  bei  den  Bö- 
mem,  unter  welchen  die  Philosophie  nur  ein  von  Griechenland 
eii^ebrachtes  Gut  war,  seine  Wahrheit  Wenn  Cujacius  in 
einer  Observation  (XXVI.  40)  nachwies,  dass  die  Bechtsgelehrten 
der  Vandecten  eine  F&rbung  aus  der  stoischen  Lehre  haben:  so 
treffen  die  von  ihm  hervorgehobenen  Punkte  mehr  die  formale 
Seite,  als  dass  sie  in  die  bewegenden  Gedanken  und  in  die  mate- 
riellen Bestimmungen  tiefer  eingriffen;^)  und  man  wird  die  Ver^ 
wandtschaft  zwischen  dem  Geist  des  römischen  Bechtslebens  und 
der  stoischen  Moral,  welche  man  schon  in  Cicero  (h  officm  z.  B. 
TEL  12  ffl  durchf&hlt,  keiner  historischen  Abhängigkeit  zuschreiben 
können.  Im  Mittelalter  trat  die  Theologie  an  die  Stelle  der  Phi^ 
losophie  und  sie  fand  im  canonischen  Becht  ihren  Ausdruck.  Der 
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Einfluss  der  aristotelischen  Philosophie  auf  Bechtsgelehrte  des 
Mittelalters,  welchen  Batjen  in  der  Aufnahme  der  Tier  aristote- 
lischen Principien  belegt  hat^^),  ging  nur  die  Methode  an.  In 
der  neuem  Zeit  hört  diese  Beschränkung  auf.  Man  wird  in  wei- 
term  Sinn  Montesquieu  und  J.  J.  Bousseau  in  die  Philosophie 
des  Bechts  hineinziehen  müssen  und  jedermann  weiss^  welchen  Ein- 
fluss der  „Geist  der  Gesetze^'  des  einen  und  der  „gesellschaftliche 
Vertragt'  des  andern  namentlich  auf  das  Yerfassungsrecht  hatten. 
Stiller  wirkten  die  Gestalten  des  eigentlichen  Naturrechts.  Am 
deutlichsten  sieht  man  ihre  Kraft  im  Criminalrecht  Aber  wo 
Gesetzgebungen  im  Grossen  unternommen  wurden,  musste  inuaer 
der  Grundgedanke,  den  man  Tom  Becht  an  sich  fasste,  einwirken, 
wie  in  den  neuern  deutschen  Bewegungen  die  dem  Naturrecht 
entsprungene  Vorstellung  des  Bechtsstaats.  Es  ist  das  Bedeutendste 
in  der  Geschichte  des  Naturrechts,  dass  es  praktisch  geworden  und 
in  den  Gesetzen  aus  dem  Kopf  der  Philosophen  in  den  Gebrauch 
des  Volks  getreten.  Wo  man  indessen  die  Geschichte  des  Natur- 
rechts nur  im  Theoretischen  verfolgt,  wie  meistens  die  Geschichte 
der  übrigen  Philosophie:  da  pflegt  man  diese  Seite  zu  übersehen. 
Es  war  daher  von  Wichtigkeit,  Coccejrs  Beform  in  Zusanmien- 
hang  mit  dem  Naturrecht  der  Zeit  aufzu&ssen;  und  in  dem  be- 
zeichneten Sinn  wünschte  die  gegenwärtige  Abhandlung  einen  Bei- 
trag zum  Naturrecht  zu  liefern. 

Es  lag  nahe,  das  corpus  iuris  Fridericianum  9  das  nach  sei- 
nem Titel  aus  den  allgemeinen  Vemunftprincipien  „die  nöthigen 
conclusiones  als  so  viel  Gesetze  deduciren  will^S  mit  Christian 
Wolffs  Naturrecht  und  dessen  demonstrativer  Methode  zusam- 
men zu  bringen.  ^^)  Denn  Christian  Wolff  war  der  vielbesprochene 
Philosoph  jener  Zeit  und  er  hatte  1740  dem  damaligen  Kron- 
prinzen den  ersten  Theil  des  ius  naturae  gewidmet.  Wirklich 
war  Cocceji  mit  Wolffs  Philosophie  bekannt;  denn  er  hatte  173(5 
die  Gommission  der  vier  Theologen  geleitet,  welche  König  Friede- 
rich Wilhelm  I.  niedergesetzt  hatte,  um  Wolffis  angeschuldigte 
Lehre  von  Neuem  zu  untersuchen.  Jariges,  Cocceji's  Genosse 
in  der  Justizreform,  war  Anhänger  der  Wölfischen  Philosophie.'^') 
Aber  die  Gestalt  des  Naturrechts,  welche  dem  corpus  iuris  Fri^ 
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derieianum  zum  Grunde  liegt,  ist,  wie  gezeigt  wurde,  Coccejrs 
Bigeuthum  und  geht  dem  Naturrecht  Wolffs  um  viele  Jahre  yoran. 
Der  unterschied  zeigt  sich  an  entscheidenden  Punkten.  Das  cor- 
pus  iuris  Fridericianum  leitet  z.  B.,  wie  Cocceji,  die  nothwendige 
Einwilligung  der  Eltern  in  die  Heirat  der  Kinder  aus  Yerhältr 
nissen  der  Erbschaft,  also  des  Eigenthums  ab,   Christian  Wolff 
hingegen  aus  ethischen  Beziehungen.    Das  corpus  iuris  Frideri-^ 
danum  yerwirft,  wie  Cocceji  that,  das  Testament  vor  dem  Forum 
des  Naturrechts,  Christian  .Wolff  hat  die  entgegengesetzte  Ansicht 
und  spricht  es  dem  Naturrecht  zu.^)    Jene  Ableitung  der  ein- 
zelnen Gesetze  als  Folgerungen  aus  den  Vemunftprincipien  gehört 
nicht  Christian  Wolff  eigenthümlicL  Samuel  Ton  Cocceji  hat  schon 
in  dem  ersten  Paragraph  seines  Naturrechts  denselben  Gedanken. 
In  dem  römischen  Becht  yermisst  er  die  allgemeinen  Principien, 
«IS  welchen  die  einzelnen  Gesetze  als  ebensoviele  Schlusssätze 
folgen.^    Seit  Pufendorf,  durch  die  Anregungen  seines  Lehrers, 
des   Mathematikers  Erhart  Weigel,  bestimmt,  in  seiner  ersten 
Sdirift,  eiementa  iurisprudentiae  universalis  (1660),  die  geometri- 
sche Methode  versucht  hatte,  war  dieser  Gedanke  dem  Naturrecht 
nicht  fremd.    So  sind   die  beiden  Cocceji  und  nicht  Christian 
Wolff  die  Quelle  des  Naturrechts,  das  in  die  Gesetzgebung  des 
corpus  iuris  Fridericianum  einfliesst. 

Aber  es  mochte  WolSs  Naturrecht  mit  ähnlichen  Forderungen 
als  die  sind,  welche  das   corpus  iuris  Fridericianum  befriedigen 
wül,   dazu  beitragen,  dass  dasselbe  eine  so  günstige  Aufnahme 
fimd.  Die  demonstrative  Methode  war  der  Glaube  der  Zeit.  Auch 
Joachim  Georg  Darios  eignete  dem  Naturrecht  die  mathematische 
Lehrart  zu  und  ihre  Anerkennung  konnte  daher  selbst  auf  dem 
Titd  eines  Gesetzbuches  erscheinen.    Auch  von  rechtsgelehrter 
Seite  fehlte  es  an  Beifall  nicht.  So  begrussten  z.  B.  die  „Göttin- 
gischen  Zeitungen  von  gelehrten  Sachen"  die  Neuerungen  im  cor- 
pus  iuris  Fridericianum   mit  Freuden  als  Vereinfachungen  des 
Bechts  and  empfahlen  das  „unsterbliche  Werk"  dem  „gehörigen 
Nachdenken"  der  „Liebhaber  der  Bechtsgelehrsamkeit".  ^^) 

Deutschland  war  auf  das  Beispiel  aufrnerksam.  Der  Gedanke 
neaer  deutscher  Gesetzbücher  wurde  nun  auch  in  andern  Staaten 
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lebhaft  aofgefiEust,  und  die  Reform  des  Proces^anges  galt  als  ein 
Haster.  So  schickte  z.  B.  der  Herzog  von  Sachsen  Gotha  schon 
im  Jahre  1747  den  Hofrath  von  Oppeln  nach  Berlin,  mn  sich 
von  diesen  Yerbessemngen  zu  unterrichten. 

Cocceji  lebte  mit  seinen  Oedanken  noch  die  letzten  Tage  in 
dem  Oesetzbuche,  aber  es  blieb  unvollendet  und  selbst  das  Mate- 
rial far  die  Weiterfuhrung  ist  grossentheils  verloren  gegangen. 

Noch  im  Jahre  vor  seinem  Tode,  am  25.  März  1754,  hatte 
Cocceji  die  Ausarbeitung  des  Criminalrechts  an  die  tfiditigsten 
Mitglieder  des  betreflfenden  Senats  im  Eamfnergericht  vertheüt, 
als  Probe  seinen  Gesetzentwurf  fiber  den  Ehebruch  vorgel^  und 
sich  die  Durchsicht  der  ganzen  Arbeit  vorbehalten.  Von  den  Err 
gebnissen  ist  im  Geheimen  Staats-Archiv  nichts  vorhanden,  aber 
jene  Probe  Cocceji's  über  den  Ehebruch  ist  aufbehalten.  Cocceji 
starb  am  4.  October  1755. 

Jedes  grosse  Werk  hat  seine  geheime  kleine  Geschichte  und 
Zeitgenossen  haben  uns  die  Kehrseite  der  Beform   aufbehalten. 
Wir  übergehen  es,  wenn  uns  erzählt  wird,  dass  dem  Verbot  der 
Actenversendung  ein  persönlicher  Verdruss  zum  Grunde  gelegen. 
Cocceji  war  über  Druck  und  Verlag  seines  umfangreichen  Werkes 
Orotius  älustratus  mit  einem  Berliner  Buchhändler  in  Streit  ge- 
rathen.    Da  derselbe  das  Eanmiergericht  ausgeschlossen  und  auf 
Actenversendung  an  auswärtige  Bechtsgelehrte  angetrs^en  hatte, 
entschieden  diese  fremden  Collegien  in  drei  Instanzen  schlechter- 
dings zum  Vortheil  des  Buchhändlers,  aber  im  Widerspruch  mit 
dem  statutarischen  oder  örtlichen  Bedit.   Eine  solche  empfindliche 
Erfahrung  mochte  immerhin  den  Antrieb  zu  einer  erneuerten  Unter- 
suchung des  Missbrauchs  abgeben,  aber  Coccejfs  Überzeugung  war 
längst  begründet ;  ^^)  der  Grund  zur  Aufhebung  der  Actenversen- 
dung lag  in  der  Sache  und  die  Wirkung  war  eine  Hebung  der 
heimischen  Gerichtshöfe.    Es  wird  erzählt,  dass  Cocceji,  um  des 
Erfolges  beim  König  gewiss  zu  sein,  für  seinen  Plan  den  Gehei- 
men Cabinetsrath  Eichel  durch  Begünstigungen  gewonnen,  welche 
er  dessen  Freunde,  dem  minder  fähigen  von  Jariges  erwiesen. 
Es  wird  femer  erzählt,  dass  jene  Beform  in  den  Mitgliedern  der 
Gerichte  und  jene  Abschaffung  der  Procuratoren  nicht  von  Härte 
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and  Willkür  frei  gewesen.    Indem  viele  Bäthe  der  Gerichtshöfe, 
welche  Cocceji  dem  König  als  mitauglich  oder  eigensinnig  beschrie- 
ben, abgedankt,  and  die  Procoratoren  abgeschafft  wurden,  geriethen 
Familien  ins  Elend.    Anf  erhobene  Einsprache  eines  bedeutenden 
Mannes,  antwortete  Cocceji,  er  könne  sich  nicht  mit  jedem  Justiz- 
beamten in  besondem  Process  einlassen;  der  König  wolle  es  so 
haben.    In  dem  Begriff  eines  Justizbeamten  steckte  damals  noch 
nicht  der  unabhängige  Bichter  in  ganzer  Sicherheit. '")    Es  wird 
«idlich  erz&hlt,  dass,  um  die  Processe  abzuthun,  namentlich  Jan- 
ges  mit  dem  militairischen  Spruch  vorgegangen :  Marsch !  was  fällt, 
das  fiUlt;  und  der  Fallenden  seien  dann  nicht  wenige  gewesen.  ^^) 
In  dieser  Kehrseite  der  Beform  sahen  Zeitgenossen  eine  Schuld, 
um  derentwillen  Coccejfs  als  unsterblich  gepriesenes  Werk  doch 
so  bald  der  Vergänglichkeit  anheimgefallen.  Aber  der  Orund  lag 
anderswo.     Das  corpus  iuris    Fridericianum  war  weder  in  den 
Theüen,  welche  erschienen,  der  Vollendung  angenähert  noch  als 
Ganzes  beendet    Die  Processordnung  hing  von  der  Handhabung 
and  Ausführung  ab.    Als  schon  Jariges,  Cocceji*s  Nachfolger  im 
Amt  des  Grosskanzlers,  dem  Zuge  der  Bichter  und  Advocaten 
zum  schriftlichen  Ver&hren  nachgab,  als  er  das  mündliche  fahren 
lieas,  das  nur  bei  fortschreitender  Vereinfachung  des  materiellen 
BeehAs  hätte  gedeihen  können,  als  er  schriftliche  Verhandlungen 
und  zwar  auf  Stempelbogen  einführte  und  zur  Quelle  von  Ein- 
nahmen machte,  als  er  durch  Bescripte  und  Edicte  an  Gocceji*s 
Werk  gewaltig  änderte  und  dem  schwerfälligen  schleppenden  Bechts- 
gange  Vorschub  leistete,^")  da  musste  freilich  unter  der  Macht 
des  wiederkehrenden  alten  Geistes  Gocceji's  Beform  nach  und  nach 
erliegen.  Aber  dieser  Stillstand  und  Bückgang  war  nicht  Coccejrs 
Schuld. 

Als  die  Zeit  das  Qebrechliche  zeigte,  das  dem  von  Einem 
Manne  ausgeführten  Werke  anhaftete,  liess  Friederich  der  Grosse 
nieht  ab ;  und  flir  denselben  Gedanken,  den  er  durch  Cocceji  ver- 
folgt hatte,  und  in  demselben  Sinne  legte  er  noch  am  Abend  sei- 
nes Lebens  wieder  die  rüstige  Hand  ans  Werk  und  hinterliess  es 
reifend  seinem  Nachfolger. 

So  stellt  uns  Cocceji  das  erste  Stadium  des  grossen  geschieht- 
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liehen  Vorgangs  dar,  der  in  Preossen  zom  allgemeinen  Landrecht 
'  föhrte  und  in  unserer  Zeit  zu  einer  gemeinsamen  deutschen  Gesetz- 
gebung treibt.  Goccejrs  Arbeit  ist  das  erste  Glied  in  einer  Kette, 
an  der  noch  die  Gegenwart  die  letzten  Binge  hänmiert 

Cocceji  vereinigte  mit  der  strengen  Gründlichkeit  des  gelehr- 
ten Juristen  die  erfahrene  Einsicht  des  ausübenden  Bichters,  mit 
der  massenhaften  Eenntniss  der  Gesetze  die  yereiniachende  Be- 
trachtung des  die  Principien  suchenden  Naturrechts,  mit  dem  im 
Leben  schaffenden  Gedanken  eines  einrichtenden  Staatsmannes  den 
klaren  Blick  des  ordnenden  umfassenden  Gesetzgebers.  Noch  im 
hohen  Alter  war  er  selbst  einem  König,  wie  Friederich  der  Zweite, 
an  Energie  gewachsen. 

Es  war  kein  Wunder,  dass  Friederich  der  Grosse  sich  seiner 
freute  und  ihn  ehrte.  Öfter  gedenkt  er  seiner  mit  dankbarem 
Lobe,  zumal  in  früherer  Zeit,  in  welcher  er  die  nachfolgenden 
Bückschritte  noch  nicht  erfahren  hatte.  So  gedenkt  er  seiner  im 
Jahr  1750  in  jener  Abhandlung  über  die  Gründe,  Gesetze  zu 
geben  oder  abzuschaffen.  Femer  gedenkt  er  seiner  im  Eingang 
zu  der  Geschichte  des  siebenjährigen  Krieges,  wo  er  kurz  die  Ge- 
schichte der  Bechtsverbesserung  erzählt,  als  eines  unbescholtenen 
und  geraden  Charakters,  als  eines  gelehrten  und  aufgeklärtea 
Mannes,  als  eines  Tribonians,  als  eines  Mannes,  der  sich  zur  Wohl- 
fahrt der  Menschen  der  mühsamen  und  schwierigen  Arbeit,  die 
Gesetze  zu  bessern  und  die  Gerichtsh^e  zu  reinigen,  mit  Eifer 
hingegeben  habe.  Noch  in  den  1779  erschienenen  Briefen  über 
die  Vaterlandsliebe  schreibt  Friederich  der  Grosse :  „England  rühmt 
sich  Newtons,  Deutschland  Leibnizens.  Wollt  Ihr  neuere  Beispiele  ? 
Preussen  ehrt  und  achtet  den  Namen  seines  Grosskanzlers  Cocceji, 
der  seine  Gesetze  mit  so  viel  Weisheit  verbesserte."^) 
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Wenn  die  vorliegende  Abliandlung  hie  und  da  das  Gebiet  der  Joris- 
prodenz  streift,  so  bedarf  der  Vf.  der  Entschuldigung.  Das  für  den  Jahres- 
'  tag  Friederichs  des  Grossen  allgemein  gedachte  Thema  führte  ihn  in  die 
besondere  Untersuchung,  in  welcher  ihn  der  noch  unerkannte  Zusammen- 
hang des  Naturrechts  mit  der  ersten  Justizreform  reizte.  Der  bereitwilligen 
Hülfe,  welche  der  Vf.  auf  dem  König!.  Geheimen  Staatsarchiv  erfuhr,  und 
insbesondere  der  Einsicht  und  Güte  des  Herrn  Geheimen  Archivraths  Dr. 
6.  Friedländer  ist  er  zu  angelegentlichem  Danke  verpflichtet. 

*)  Vgl.  Friderici  Behmeri  novum  ins  controversum,  Lemgov.  1771.  ü. 
p.  47S  ff.,  der  erzählt,  dass  der  König  schon  als  Kronprinz,  früh  von 
seinem  Vater  mit  einem  Theil  der  Criminaljustiz  betrauet,  sich  immer  ge- 
weigert, Erkenntnisse,  welche  auf  Tortur  des  zur  Untersuchung  Gezogenen 
laoteten,  zu  bestätigen.  Eine  Ausnahme,  welche  die  Cabinetsordre  vom 
3.  Jnni  1740  gestattete,  ist  nie  zur  Anwendung  gekommen. 

')  Cocceji  gab  sein  Gutachten  über  diese  Klage  wider  den  Assessor 
Friesenhausen.    Nach  den  Acten  im  Königl.  Geheimen  Staatsarchiv. 

')  Cocceji*8  Bericht  vom  13.  Mai  1713  im  Königl.  Geheimen  Staatsarchiv. 

*)  Joh.  Jac.  Moser,  Teutsches  Staatsarchiv  1751.  Th.  2.  p.  71  f. 

*)  Büsching,  Friederich  der  Zweite.    In  den  Beiträgen  V.  1788.  S.  237. 

«)  J.  D.  E.  Preuss,  Friederich  der  Grosse  1832.    I.  S.  311  f 

'')  Koehler  (weiland  Yicepräsident  des  KOnigl.  Obertribunals),  Geschichte 
der  Gerichtsverfassung  in  Brandenburg  und  der  höchsten  Gerichte  in  Preussen. 
Mscr.   Bd.  3.  fol.  24  ff.  in  der  Bibliothek  des  Königl.  Kanmiergerichts. 

*)  Hugo  Grotius  ele  iure  belii  ac  pacis  1625.  prooem.  §.  8.  §.  12. 
§.48.  I.  1.  $.  10.  §.  15.  I.  2.  §.  6  u.  s.  w. 

*)  Vgl.  Pufendorf  de  iure  naiurae  et  gentium  1672,  namentlich  I.  1 
und  I.  2.  Samuelis  Pufendorfii  apologia  in  der  Ausg.  von  1744  p.  33  f.  de 
crigine  maraUtatis»  Ebendaselbst  p.  230  f.  Jac.  Frider.  Ludorici  deUneatio 
historiae  iuris  divini  natunäis  et  positivi  universalis  1714.  §.  47.  p.  84  sq. 
§.  72  sqq.  p.  124  sqq.  §.  114  sqq.  p.  180  sqq.  Christian.  Thomasius  de 
arimme  bigamiae  und  institutianum  iurisprudentiae  divinae,  libri  ni.  1688. 

<^)  Unter  andern  mit  hinzugefügten  Ausführungen  aus  den  Mscrptn. 
des  Heinr.  Cocceji  im  5.  Bande  des  Grotius  illustratus,  dissertatio  prooe- 
wuaiis  X.,  ubi  expanitur  Henrici  de  Cocceii  systema  iuris  naturae  iuxta 
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ordinem  positiomim  quas pro expUcatione  iuris  gentium  lectianibus  Gro- 
tianis  praemitiere  soUtus  fuit.  Samuel  von  Cocceji  bezeichnet  ebendaselbst 
§.  19  ff.«  worin  er  von  den  Positionen  des  Vaters  abweiche  oder  sie  be- 
stimmter ausbilde.    Nach  der  Lausanner  Ausgabe  1751.    V.  p.  272  ff. 

*')  s.  Sam.  de  Cocceji  novum  systema  iustitiae  naluraUs  et  Romaruie. 
1740,  namentlich  §.  16.  §.49.  §.  56.  §.63.  §.  68.  §.  95  u.  s.  w.,  wieder  ab- 
gedruckt im  5.  Bande  des  Grotius  iÜustraius  in  der  Ausg.  Lausanne  175  t 
p.  3U1  sqq.  als  dissertatio  prooemialis  XII.,  femer  comm.  ad  Hugon,  Grot. 
zu  d.  Prolegomenen  §.  12  ff.  in  der  Ausg.  von  1751.  p.  58  ff.  und  zu  I.  1. 
§.  13.  in  derselben  Ausg.  p.  57  ff.  Über  die  scheinbaren  Ausnahmen  in 
der  positiven  Überlieferung,  z.  B.  den  Incest  unter  Adams  Kindern,  die 
Entwendung  der  Gefässe  durch  die  Kinder  Israels,  s.  die  Inauguraldisser- 
tation §.  43  und  hovum  systema  §.61.  Vgl.  Jacobi  Friderici  Ludovici 
delitieatio  historiae  iuris  divini  natureUis  et  positivi  universalis,  editio  II. 
1714  über  Heinrich  Cocceji  §.  34,  Samuel  von  Cocceji  §.  88  ff.  §.  107. 
Anm.  Jacobi  Brücken  historiae  criticae  phihsophiae  appendix.  Vol.  sex- 
tum.  1767.  p.  936  sq. 

'')  novum  systema  ittstitiae  naturalis  et  Romanae  §.  141.  Constituitur 
autetn  familia  naturali  ratione  tantum  per  iustas  nuptias  i.  e.  per  talem 
coniunctionem  maris  et  foeminae,  quae  fit  ad  individuam  vitae  consuetu- 
dinem.  Paterfamilias  enim  genus  suum  propagaturus  et  silH  similes  pro- 
ducturus  sociam  propagatiofiis  sibi  eUgit,  foeminam  nimirum ,  quae  usum 
corporis  sui  ad  eum  pnem  ipsi  praebet.  Ex  hoc  intentione  patrisfamilias 
igitur  apparet,  eum  sociam  sibi  quaerere  animo  liberos  ex  suo  semine  pro- 
creandi,  quibuscum  tanquam  veris  portionibus  corporis  sui  omnia  sua  iura 
communicare  atqtie  successores  familiae  suae  relinquere  possit.  Cum  ergo 
unicus  finis  huius  negotii  eo  tendat,  ut  paterfamilias  liberos  suscipiat  ex 
suo  semine  ^  tiecessario  sequitur,  eum  velk  certum  et  indubitatum  natorum 
esse  patrem.  Aus  dem  Zweck  des  Individuums,  der  intentio  patrisfamiiias, 
wird  hier  alles  abgeleitet;  und  die  Gewissheit  eigene  Kinder  zu  haben  er- 
fordert die  Heiligkeit  der  Ehe«  die  nur  für  den  Ehemann,  nicht  für  die 
Ehefrau  Seitens  ihres  Gatten  geschützt  ist.  Baec  autem  certitudo  haberi  non 
potest,  nisi per  iustas  nuptias  i.  e.  per  talem  coniunctionem  maris  et 
foeminae,  quae  individuam  vitae  consuetudinem  continet,  adeo- 
que  ubi  foemina  soli  marito  usum  corporis  sui  promittit,  atque  in  eutn 
finem  in  domum  eius  transil  ac  hac  ratione  quasi  sub  oculis  et  custodia 
eius  constituitur.  Eine  regula  naturae  est,  filius  est  quem  iustae 
nuptiae  demonstrant.  Aus  demselben  Zweck  wird  auch  die  potestas 
des  Eheherm  abgeleitet.  §.  148.  Die  patria  potestas  entspringt  ebendaher. 
§.  150.  Primo  igitur  certum  est,  liberos  esse  veram  portionem  corporis 
parentum ,  praecipue  autem  partem  viscerum  matemorum  anteqtuim  edun- 
tur,  quos,  utpote  ex  semine  patris  natos,  pater  stw  iure  vindiaU,  und 
dann  §.  153 :  Acquiritur  patria  potestas  per  procreationem  ex  itistis  nuptiis, 
I.  e.  per  talem  coniunctiofiem  corporum,  quae  fit  ad  individuam  vitae  con- 
suetudinem, utpote  per  quam  solam  pater  certus  fit. 

*')  Vgl.  in  §.  199  das  consensu,  und  die  gleichm&sslge  Entstehung 
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jeder  andern  universitas  §.205.  §.  199:  eivitas  est  coetus  plurium  famtUa- 
ntm  iuris  tuendi  causa  eongregatus  Tgl.  §.  613.  Nach  $.  620  stammt  das 
imperhtm  ex  solo  tituio  et  causa  delationis ,  si  nimirum  popuhis  omne  ius 
summ  m  prmcipem  transfert.  $.  622.  Causa  imperii  seu  summae  potestatis 
mediata  estDeus;  is  enm  dum  iura  quaedam  humane  generi  cancessii  etiam 
media  iura  iüa  defendendi;  adeoque  vi  huius  cancessumis  divinae  paterfamilias 
iura  suae  familiae  vel  ipsedefendere  vel  ea  per  aUos,  v.g.percivitatem,  per 
primc^fem  etc.  tueri  potest.  Ius  igitur  imperii  a  Dep  est,  et  eivitas  seuprin- 
ceps  approhante  Deodefensionem  illam  peragit,  idque  iure  imperii  vel,  quod 
idem  est,  summae  potestatis.  Causa  immediata  est  pactum  ac  consensus 
paimm/amilias,  qui  in  unam  civitatem  coeunt,  et  faeultatem  iura  sua 
defendendi  in  commune  civitatis  velinunius  principisarbihiumcontulerunt, 

^*)  Weidlich,  Gsflklchte  jetzt  lebender  Rechtsgelehrter  in  Teutschland. 
1749  ff,   Bd.  L   S.  yW 

'^)  Diese  Schrift,  betreffend  ,^conflictus  iurisdictionis ,  inwiefern  der 
kaiserliche  Hofrath  unter  dem  Praetext  der  Incompetenz  res  iudicatas  des 
Kanunergerichts  suspendirt'S  beginnt:  ßxperientia  summo  partium  litigan- 
tium  detrimento  hactenus  doeuit  iudicium  aulicum  sub  nomine  Augustissimi 
impcratoris  mandata  camerae  ipsasque  eius  res  iudicatas  contrariis  man- 
datis  suspendere,  enervare  et  praetextu  incompetentiae  causatn  per  secuta 
caram  camera  ventilatam  avocare  eoque  processum  ab  ovo  quasi  inchoare 
solere,  quo  ipso  partes  victoriae  saepius  detrimento  familiarum  partae 
iffectu  destituuntur ,  Utes  immortales  redduntttr,  latissimaque  calumniis 
apcrUur  fenestra,  quae  sunt  verba  instructionis  quam  vocant  imperii 
f.  22.  Vt  igitur  huic  ingruenti  mala  succurratur,  pia  intentione  Status  uno 
quasi  ore  decreveruntj  ut  in  propediem  eocpedienda  visitatione  camerae  de 
hoc  quoque  negotio  deliberetur  u.  s.  w.  Cocceji  sendet  diese  Deduction 
11.  März  1713  ein,  nachdem  er  sie  „nunmehro  in  solchen  glimpflichen 
terminis  eingerichtet,  dass  dieselbe  ohne  Anstoss  eräugnenden  Falles  kann 
gebraucht  und  publiq  gemacht  werden/'  Sie  betrifft  namentlich  die  Com- 
petenz  in  Lehnssachen,  Überhaupt  was  dem  Kaiser  zur  Cognition  reservirt 
»ei.  —  Femer  übersendet  Cocceji  am  1.  Juli  1713  von  Wetzlar  eine  Disser- 
tation paHadium  evangelicum  sive  tractatio  de  iure  eundi  in  partes  extra 
causas  reUgionis.  Sie  erörtert  die  Frage,  in  welchen  Gerichten  und  Ver- 
gammlungen und  unter  welchen  Beschränkungen  den  Evangelischen  dies 
Recht  zustehe.  —  Unter  dem  19.  Sept.  1713  schreibt  er:  „Ich  habe  mir 
schon  zu  unterschiedenen  Malen  die  Freiheit  genommen  Ew.  Kön.  Majestät 
zu  berichten,  was  vor  schädliche  und  dem  evangelischen  Wesen  höchst 
pra^udicirliche  principia  eine  Zeit  hero  zum  Vorschein  gekommen ,  indem 
der  Reichs-Hoffrath  von  Andler  publice  in  seinen  Schriften  soutenirt ,  dass 
die  Jurisdictio  ecclesiastica  in  causis  evangelicorum  dem  Imperatori  zustehe, 
von  welchem  die  Evangelischen,  wie  das  ganze  ^u;  territoriale,  also  das 
darunter  begriffene  jus  sacrorum  zu  Lehn  hätten.  Aus  welchem  principio 
loch  ofanlftngst  ein  evangelischer  advocatus  ailhier  die  Jurisdiction  der 
Cammer  m  puncto  eines  von  der  hiesigen  Stadt  Wetzlar  suspendirten  Pre- 
digecs  defendirt  und  bei  etlichen  Evangelischen  Assessoren  Beyfall  gefunden 
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A.  0.  S.  Sl.  S.  95.  no.  7.  v|^  3.  U9.    Frojeet 
.  XYH  1748.  S.  119.  F.Behmer  in  orfVitt.8.ir. 

tit  XYI.  vgl  bei  t.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  1 16. 

-»^«««i  itt  (.viActf  Firidericiani,  Oder  eine,  nach  Sr.  Kömg;L  Ma- 
^»eilct  vollgeschriebenem  Plan  entworffene  Cammer-6e- 
vekher  Alle  Processe  in  einem  Jahr  durch  drey 
aM  &iJff  gebracht  werden  sollen  und  müssen:  Nebst  dem  Pro- 
"_^  >^i«K«ii^Ovdnung  und  eines  Pupillen  Coll^gii.    Frankfurt  und 
*"  -iBs    V^.  die  Vorrede  8.  5  L 

*     «.  ^  K  Kampti  a.  a.  0.    S.  96.    S.  102.    S.  122.  S.  127.    Project 
«^ik^  ««y^MTM-MN»  IV.  tit.  7.  §.  3  f.  §.  8.    Zum  Nachdrucke  dienen 


^     «.  Vi  %i/M  Kampti  a.  a.  0.  8.  117.  S.  136  f.  cod.  Frideric.  IV.  tit.  5. 

^  «s  V  aM  "    In  der  Instruction  fOr  das  Generaldirectorium  vom  20.  Mai 

"  ^  .%««  Kt^wis  iV.  8.  469)  heisst  es  no.  6:  ,,Den  Fiscalen,   so  wie  den 

j^^ii  attd  bVnibedienten,   soll  bei  Strafe  des  Stranges  yerboten  werden, 

^    ««x«Hut«  in  keinem  Stacke  zu  cbicaniren,  noch  ihnen  alte,  l&ngst 

^^•v  l'^Kfese   und  Grenzstreitigkeiten    wieder  aufzuwärmen.''     Das 

»^i^^.*>4ih:k  bildet  die  Instruction  des  Königs  Friederich  Wilhelm  L  fllr 

^i«^^(^  ii^neraldirectorium  vom  20.  Dec.  1722:  „Die  Domainenprocesse 

>i,.^M4  ütt  Magdeburgischen  g^gen  diejenigen  Edelleute,  welche  sich  weigern 

^M  l,c^u;$vanon  zu  entrichten  und  deshalb  an  den  Reichshofrath*appe]lirt 

Vt^KHi»  üMl  dem  äussersten  vigueur  fortgesetzt,  auch  eben  diesen  renitiren- 

^M  b^iJkiMiten  von  unserem  magdebuigischen  Commissariat  aUerhand  Chi- 

.«»«oii  le^macht,  und  ihnen   solchergestalt  der  Kitzel  vertrieben   werden, 

^%<%>u  ihrvn  angeborenen  Landesherm  und  Obrigkeit  dergleichen  frevelhaftes 

^tiU  ^\^lUoso8  Beginnen  weiter  zu  gedenken,  geschweige  denn  selbiges  wirk- 

Vik  vv>r«unehmen  und  auszuftlhren.*' 

^\  (inUx  Frideric.  Theil  4.  tit.  5.  §.  18. 

^*)  Nach  von  Daniels  Lehrbuch  des  gemeinen  pr.  Privatrechts  1  Bd. 
(\^t    S.  14.* 

*^)  Project  des  codicis  Fridericiani  2.  Thl.  tit  3.  besonders  §.  1.  §.  2. 
l^:«  N&here  s.  Sethe  a.  a.  0.  in  Simon  und  von  Strampff  Zeitschrift   1830. 

\     8.  41  if. 

»•j  Project  des  codicis  Fridericiani  4.  Thl.  tit.  6.  §.  1  ff.  vgl.  §.  42. 
(K.  Uehmeri  otia  etc.  pars  II.  Lemgo  1773.  S.  351  f.  Bei  v.  Kamptz  a.  a.  O. 
8.  77,    8,  92.    S.  96.  no.  16. 

^*)  Über  die  alte  Bestimmuug  s.  A.  W.  Heffter,  System  des  römischen 
mul  deutschen  Civil -Processrechts.  2.  Ausg.  1843.  §.  231.  Samuelis  de 
Vocueii  ius  civile  controversum.  Üb.  Xn.  tit  2.  qu.28.  in  der  2.  Ausg.  1729. 
S.ti3t:  <dH  reus  negUcto  iuramento  delato  possit  ad  ordinariam  provocare 
w'o^oltVtt^nM  ?  Afprmatur.  Quamdiu  nondum  acceptavit:  nam  non  praecise 
'^^ahtr  üd  iurandum.    Sed  polest  consderUiam  suam  probatiotuöus  ex- 

Htrr;  ndio  clcara  est,  quia  ipsius  rei  conditio  non  debet  esse  deterior, 

n  actoris:  uli  ergo  ab  initio  integrum  est  actori  aut  de/erre  iuramentufn 
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mU  probare,  sie  etiam  integrum  debet  esse  reo  aut  referre  id  out  probare. 
Dagegen  die  neue  Bestimmimg  bei  y.  Eamptz  S.  97.  no.  19. 

^  SammeUs  de  Cocceii  itis  eontroversum  civile  lib.  XLIX.  tit.  1.  qaT. 
tom.  n.  p-  712  sq.  nach  der  2.  Aufl.  an  post  tres  conformes  sententias  ap- 
peilatio,  leuteratio,  restitutio  in  integrum,  revisio  vel  querela  nuUitatis 
löcwn  habeat?  Die  neuen  Bestimmungen  cod.  Frider,  lib.  II.  üt.  7.  §.  8. 
TgL  bei  y.  KamptE  a.  a.  0.  8.  121  ff.  besonders  S.  126.  §.  8. 

^*)  Die  damaligen  Übelst&nde  der  Actenverschickung  s.  bei  F.  Behmer 
novum  ius  eontroversum  Lemgov.  1771.  tom.  1.  obsenr.  XL  VI.  Desselben 
OtiaJL  S.  306  ff.  Das  Verbot  bei  y.Kamptz  a.  a.  0.  S.  121.  cod.  Frideric. 
ThL  nr.  tit  5.  §.  8.  vgl.  Tbl.  11.  tit  I.  §.  l.  no.  6.  Corp.  const.  March. 
coHt,  TTL  no.  X.  und  XIIT,  (Cabinets-Ordre  vom  2.  April  und  20.  Juni  1746.) 
Schon  in  der  Instruction  des  neu  eingerichteten  Oberappellationsgerichtes 
Tom  4.  Dec.  1703  hatte  König  Friederich  I.  die  Versendung  der  Acten  an 
aaswärt%e  Spruchbehörden  bei  diesem  höchsten  Gericht  ausgeschlossen. 

**)  Die  Specification  der  Fälle  bei  Ton  Eamptz  a.  a.  0.   S.  127. 

§.  10. ,,£s  soll  gar  keinRemedium  und  also  keine  zweite  Instanz 

ngelassen  werden: 

1)  Wann  das  Gravamen  offenbar  wider  die  Jura  und  Landesverfas- 
nmgen  lÄuft. 

2)  Wann  ob  periculum  in  mora  iniermistice  und  bis  rechtlich  darOber 
erkannt  werden  kann,  (insonderheit  in  Spolien-,  Grenz-,  Pacht-  und  ünter- 
tJunen-Sachen)  etwas  verordnet  wird. 

3)  Wann  super  admissiotie  testium,  und  Aber  die  Pertinenz  derer  Ar- 
ticoln  gesprochen,  und  ericannt  wird,  dass  die  Zeugen  zu  admitüren  oder 
diselben  Ober  die  streitige  Articuln  Einwendens  ohngeachtet  abzuhören; 
weil  dem  Producten  seine  exceptiones  contra  personas  et  dieta  testium  bei 
dar  deductume  probationis  ohnedem  vorbehalten  bleiben. 

Wann  aber  die  prodndrte  Zeugen  als  inadmissibiles ,  und  die  6ber- 
gefaene  Articuln  als  impertinent  declariret  werden,  mnss  dem.  Producto,  weil 
die  Haopisache  auf  den  Beweis  ankommt,  die  zweite  Distanz  nicht  versagt, 
aber  ea  bei  demjenigen,  was  alsdann  erkannt  wird,  gelassen  werden. 

4)  Von  Expensen  nnd  Moderationsurtheln. 
5>  Wann  kleine  Strafen  dictiret  werden. 

6>  Wann  m  comtumadam  gesprochen  worden  nnd  dieselbe  nicht  m 
cvntinenti  bei  dem  darüber  auszusetzenden  Verhör  puzgiret  wird. 

7i  Wann  die  cammumceaio  documaUi  per  semtentiam  festgesetzt  wiid. 

In  aUen  diesen  Fällen  soll  denen  Üntergerichten  frei  stehen,  derer 
eingewaadten  Bemedien  ohngeaclit  das  ürüiel  znr  Execntion  zu  bringen.'* 

In  diesen  Bestimmniigen  werden  der  erste,  der  zweite  nnd  der  seditte 
Punkt  eriid>liclieB  Bedenken  nnlerliegen. 

"l  cod.  Fridtriammms  1.  ThL  tit  1  f.  14.  {.  lo.  Schon  König  Fiie- 
dmcfa  L  ciklaite  in  einer  Ver&gnng  vom  16.  Jan.  1706  an  das  Oberappd- 
latjonageridt  aokfae  Veroidonngen,  welche  dem  OAegio  die  Hiade 
fLod  den  Lanf  des  Eechts  Im^««*«,  fiör  enckfichen  und  onkraftig. 

^^)  Bei  V.  Kai^itz  a.  a.  O.   S.  120  f. 
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")  Bai  T.  Kunptz  a.  n.  0.  8.  81.  8.  96.  no.  7.  v^  3.  119.  Projetl 
des  coäicü  Fnäericiani Mt.  XTII.  tT48.  S.  119.  F.Behmer  in  «tMto.a.w. 
3.  TbeU  S.  »&0  f. 

"l  (;o(i0.c  Frideridanus  tit.  XVI.  vgl  bei  t.  Kamptz  &.  a.  0.  S.  116. 
*  ")  Project  des  codicü  Fridericiatu ,  Od^  eine,  n&ch  8r.  KttoigL  Ma- 
jeet&t  von  FreuBSen  Selbst  Torgegchriebenem  Plan  entworffene  Canunec-Ge- 
richts-Ordnung,  Nach  welcher  Alle  Procease  in  einem  Jalir  durch  drej 
Instanlzen  zum  Eude  gebracht  werden  sollen  und  mOasen:  Nebst  dem  Pro- 
ject einer  Sportul-Ordnung  und  eines  Pupillen  CoUegli.  Frankfiirt  und 
Leipzig  M*S.    Vgl.  die  Vorrede  8.  a  f. 

")  Bei  T.  KampU  a.  a.  0.  S.  96.  S.  102.  3.  122.  3.  137.  Project 
des  eodieis  Fridericiani  IT.  tit.  T.  |.  3  f.  5'  S-  Zum  Nachdrnclce  dienen 
(.  fi  und  7. 

■*)  Bei  Ton  Kampts  a.  a.  0.  S.  117.  S.  136  f.  eoä.  Frideric.  IT.  tit.  5. 
$.  18,  S  und  7.  In  der  Instruction  fOr  daa  Generaldirectorium  Ton  20.  Mai 
1748  (bei  Preoss  IV.  S.  469)  heisst  es  no.  6:  „Den  Fiscalea,  so  wie  den 
Jftgeni  und  Forstbedienten,  soll  bei  Strafe  des  Stranges  Terboien  werden, 
die  Edelleute  in  keinem  Stacke  zu  chicaniren,  noch  ihnen  alte,  Ikngst 
verjährte  Frocesse  und  GrenzstreitigkeiteD  wieder  au&nwämien,"  Das 
OegenstDck  bildet  die  Instruction  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  fDx 
dasselbe  Generaldirectorinm  TOm  20.  Dec.  1722:  „Die  Domainenprocesse 
sollen  im  Magdeburgischen  gfi^a  diejenigen  Edelleute,  welche  sich  weigern 
den  Lehnecanon  zu  entrichten  und  deshalb  an  den  Beichshofrath*appellirt 
haben,  mit  dem  äussersten  vigueur  fortgesetzt,  auch  eben  diesen  lenitiren- 
den  Edelleuten  von  unserem  magdeburgiachen  Commigaariat  allerhand  Chi- 
canen  gemacht,  und  ihnen  solchergestalt  der  Kittel  vertrieben  werden, 
gegen  ihren  angeborenen  Landeshcrm  und  Obrigkeit  dergleichen  frevelliaf  tea 
und  gottloses  Beginnen  weiter  zu  gedenken,  geschweige  denn  aelbiges  wirk- 
lich vorzunehmen  und  aufiiufUhren." 

"I  codtx  Frideric.  TheU  4.  tit.  5.  $.  18. 

")  Nach  von  Daniels  Lehrbuch  des  gemeinen  pr.  Privatrechts  1  Bd. 
1S51.    S.  14.' 

"t  Project  des  codim  Fridericiani  2.  Tid.  tit.  3.  besonders  §.  1.  %.  2. 
Das  Nähere  s.  Sethe  a.  a.  0.  in  Simon  und  von  Strainpff  Zeitschrift  1830. 
I.    8.  41  ff. 

"j  Project  dea  codicis  Fridmdani  4.  Thl.  tiL  6.  $.  I  ff.  vgl.  $.  42. 
(F.  Behmer)  ofM  etc.  pars  n.  Lemgo  1773.  S.  351f.  Bei  v.  Kamptz  a.a.O. 
8.  77.    S.  82.    S.  9Ö.  no.  16. 

'•)  Über  die  alte  Beatimmung  g.  A.  W.  Heffter,  System  des  rdmiscbec 
und  deatscheo  Civil  -  Processrechts.  2.  Ausg.  1843.  %.  231.  Samuelis  dt 
VocceÜ  ins  civik  ,-.iitir,'rcTSVm.  lib.  XU.  tit.  2.  qu.2B.  in  der  2.  Ausg.  172y 
S.631.:  An  reus  iu-ijl,rio  iwamento  delalo  possit  ad  ordmariam  provocari 
probalioitem?  Aflirmunir.  Quamdiu  nondum  aceeptavit:  nmn  iw>m  praetnS: 
obHyatur  ad  iurandum.  Sed  polest  conscienliam  tutm  probaliotaöus  ex. 
onerari':  ratio  clai-a  est,  quia  ipsius  rei  conditio  non  debel  esse  deteritti 
gtiatn  ttetoris:  Uli  ergo  ab  inilio  integrum  est  actoriaut de ferre  ivramentut 
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232  Anmerkungen. 

hat.  Weil  nun  diese  Materie  noch  niemals  ex  professo  tractiret ,  so  habe 
ich  dieselbe  in  der  sub  lit  B  hiebei  kommenden  Dissertation  umst&ndlich 
ausgeführt,  wobei  £w.  Kön.  Maj.  allergnädigstem  Gutachten  ich  anheim- 
stelle, ob  es  nöthig  sei  solche  unter  der  Hand  einem  oder  anderm  wohl- 
gesinnten Beysitzer  zu  communiciren/'  Die  Abhandlung  heisst  dissertaiio 
iuris  publici  de  susperua  iurisdictiane  papali  in  causis  protestanlium  eeele- 
siasticis  adeoque  et  in  matrimomaUbtis,  ac  ubi  de  nuiUtate  in  procesu  agi- 
tur,  ubi  denumstratur  nee  imperatarem  nee  auHcum  iudicium  nee  eameram 
imperialem  in  huiusmodi  causis  competentem  esse  iudicem.  Die  Danstellung 
in  diesen  Staatsschriften  ist  kurz  und  klar,  in  juristischer  Methode  ge- 
halten. Die  Gründe  werden  gegeben,  die  dubia  vorgetragen,  die  Zweifel 
gelöst  und  Bestätigungen,  z.  B.  in  den  Meinungen  der  doctores,  hinzugefügt. 
Wer  es  einmal  unternähme,  eine  juristische  Biograpl^Cocceji*s  zu  schrei- 
ben, würde  diese  im  Geheimen  Staatsarchiv  befindlicfli  Arbeiten  aus  seiner 
Thätigkeit  in  Wetzhir  nicht  übergehen  dürfen. 

*^  Vgl.  (F.  Behmer)  „o/tu  in  otio  minime  otiosi  enthaltend  verschiedene 
rechtliche  practische  Anmerkungen.    Pars  II."    Lemgo  1773.    S.  101  IT. 

*^)  Anton  Frdr.  Büsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denkwürdiger 
Personen,  insonderheit  gelehrter  Männer.  Halle  178S.  5.  Theil,  der  den 
Charakter  Friederichs  des  Zweiten,  Königs  von  Preussen,  enthält  1768. 
S.  237  f. 

'*)  Sethe,  Historische  Skizze  der  brandenburgischen  und  preussischen 
Gesetzgebung  in  Betreff  des  mündlichen  Processverfahrens  vor  versammeltem 
Gericht,  in  Simon  und  von  StrampfF  Zeitschrift.    1830.  I.  8.  38  f. 

*')  Vgl.  die  lehrreiche  Abhandlung  von  Laspeyres  in  der  Zeitschrift 
für  deutsches  Recht  und  deutsche  BechtswissenschidFt  Herausgegeben  von 
Ad.  Reyscher  und  W.  £.  Wilda.  Bd.  6.  1841.  S.  1  ff.  „Die  Reception 
des  Römischen  Rechts  in  der  Mark  Brandenburg  und  die  Preussische  Ge- 
setzgebung vor  König  Friederich  H.",  besonders  S.  74  ff.  Es  ist  dort 
(S.  88  ff.)  ein  merkwürdiger  Befehl  des  Königs  Friederich  Wilhelm  I.  vom 
18.  Juni  17 14  herausgegeben  „Ordre  an  die  Juristen-Facultät  zu  Halle  w^en 
Abfassung  einiger  Constitutionen  zum  Land- Recht*'  (in  der  Kurmark  Bran- 
denbuig).  Schon  da  sehen  wir  Gedanken,  denen  ähnlich,  welche  30  Jahre 
später  Friederich  der  Grosse  hat.  So  sollen  namentlich  „die  principia 
iuris  naturae  allenthalben  vorausgesetzet"  werden.  Dabei  zeigt  sich  eine 
schonendere  Sorgfalt  für  die  Rechtsgebräuche  des  Landes.  Auf  die  Leitung 
und  Mitwirkung  des  Christian  Thomasius  wird  besonders  gerechnet;  und 
unter  dem  Naturrecht  hat  man  wohl  des  Thomasius  Naturrecht  zu  verstehen. 
£s  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  ganze  Bewegung  von  den  in  den  Schriften 
des  Thomasius  gegebenen  Anr^ungen  ausgeht,  oder  dass  sie  wenigstens 
einfliessen. 

^^)  I.  D.  £.  Preuss,  Friederich  der  Grosse.    Berlin  1832.  L  S.  164  f. 

>*)  Holzschuher,  Deductionsbibliothek  in  Teutschland.  Bd.  3.  1781.  S. 
1594  giebt  an:  es  habe  an  dieser  Staatsschrift  unter  der  Direction  des 
Grosskanzlers  Samuel  von  Cocceji  der  Geheimrath  Heinrich  von  Cocceji, 
der  Halberstädter  Yicedirector  Linde  und  der  Halberstädter  Regierungs- 
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Secretair  und  ArchiTar  Lncanns  gearbeitet.  Sie  findet  sich  in  des  Vaters 
Heinrich  Ton  Gocceji  Deductionen.  T.  1.  S.  651  ff.  In  den  Acten  des 
Geheimen  Staatsarchivs  sind  die  Gegenbemerkungen  zu  der  „gründlichen 
bfonnation**  des  Gegenparts  von  Samuel  von  Coccejfs  Hand. 

»)  Bei  Holzschuher  im  angeführten  Werk  Bd.  3.  1781.  S.  1581  findet 
geh  bei  Erwähnung  der  „n&hem  AusfOhrung''  die  Bemerkung  „nach  Andern 
vom  Kanzler  Ludewig.''  Sie  ist  abgedruckt  in  Johann  Carl  König  seUcta 
iuris  publici  novissma.  5.  Theil  1743.  S.  181—215.  Jener  Zweifel  an 
dem  Vf.  löst  sich  durch  den  folgenden  Brief  Gocceji^s  und  durch  den  Um- 
stand, dass  in  den  Acten  die  Correcturen  der  französischen  Übersetzung 
Ton  Cocceji's  Hand  sind.  In  den  Acten  des  Geheimen  Staatsarchivs  findet 
sich  ein  französisches  Schreiben  vom  16.  Febr.  1741,  dessen  Aufschrüt 
fefah,  vermuthlich  an  den  Minister  von  Podewils  gerichtet.  In  dem  Eingang 
lehnt  Gocceji  einen  Auftrag  nach  Frankfurt  ab;  man  sieht  nicht  warum 
es  sich  handelt.  Dann  heisst  es  weiter:  Taute  la  gräce  que  je  demande 
ä  F.  E.  ifcst  ddter  Tcdgreur  de  Vesprit  du  mmtre,  quHl  parait  avohr  contre 
mai  en  kti  insinuant  que  je  lui  paurrois  Stre  utile  en  cos  qu'il  faudroit 
Ttpondre  aux  manifestes  de  VAutriehe:  ayant  ramasse  pour  cet  effet  taus 
les  materiaux»  Elle  pourra  trauter  taccasian  en  luiparlant  de  la  nauveüe 
Muctian  que  je  viens  dtenvayer  ä  V.  JS.  und  als  Nachschrift:  /of  Vhawneur 
de  hu  encayer  la  demiere  feuille  de  ma  de'ductiofi,  je  vaudrais  la  faire 
9ckever  aujaurdhui  paur  Tenvayer  ce  sair  au  Roi,  afin-de  cakner  un  peu 
farage,  ei  V.  E.  le  trative  ä  prapas. 

^)  Im  Gegensatz  gegen  minder  günstige  Äusserungen  neuerer  Juristen 
beben  wir  das  warme  Zeugniss  hervor,  das  der  rechtserfahrene  Friederich 
Behmer,  aus  eigener  Anschauung  und  persönlichem  Verkehr  urtheilend, 
Cocceji's  umfassender  Begabung  fdr  das  Werk  der  Beform  ertheilt.  Friderici 
Behmeri  navum  ius  cantraversum,  Lemgoviae  1771.  tom.  L  praefat.  p. 
Xym  sq.  Behmer  war  im  J.  1747  einer  der  Gommissarien,  welche  Gocceji 
sich  mit  Genehmigung  des  Königs  zur  Bevision  und  Beform  des  Kammer- 
gerichts beiordnete. 

**)  Dissertaiian  sur  les  raisons  dtftablir  au  d*abroger  des  lais  im 
9.  Band  der  aeuvres  de  Fräderic  le  grand,  1848.  vgl.  besonders  die  Beziehungen 
auf  die  Gesetzgebung  in  Preussen  S.  29  ff. 

^)  Die  Gabinetsordren  sind  sämmtlich  zusammengedruckt  in  von  Kamptz 
Jahrfotichem  für  die  preussische  Gesetzgebung,  Bechtswissenschaft  und 
Rechtsverwaltung.  Bd.  LIX.  1842.  S.  67  ff.  „die  Justizreform  in  den 
Königlich  preussischen  Staaten  in  den  Jahren  1746—1748.*'  Vgl.  fiber  das 
Folgende  besonders  S.  74  ff.  S.  79  f.  und  S.  84.  vgl.  S.  87.  S.  80. 

^)  Anton  Friederich  Bttsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denk- 
wQrdiger  Personen.    1.  Theil.  1783.    S.  382. 

^)  Plroject  des  cadicis  Friderieiani  1748.  S.  33.  §.  25.  Vgl.  bei  von 
Kamptz  a.  a.  0.    S.  80. 

*')  (F.  Behmer)  atia  in  atio  minme  otiasi.  pars  U.  Lemgo  1773. 
S.  302.    S.  305.    S.  332  f. 

»)  Bei  ▼.  Kamptz  a.  a.  0.  S.  80  f.  vgl.  S.  114  f. 
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Friederich  Büsching,  Beitrftge  zu  der  Lebensgeschichte  denkwttrdiger  Per- 
sonen Thl.  1.  1783.   S.  13. 

7>)  Vgl.  Wolff  vMtitutianes  iuris  naiurae  ei  gentium  1754.  §.  912.  §.  927. 

^')  Novum  systema  turisprudenüae  naturalis  et  Romanae,  f.  1.  Juris 
pmdentia  Romana  ideo  saltem  obscura  et  rationi  saepius  minus  conveniens 
videtw,  quia  corpus  iilud  iuris  quod  vocani  absque  omni  ordine  tum  ti- 
iulorum  tum  legum  compüatum^  principia  generaUa,  ex  quibus  singulae 
leges  tanquam  toiidem  conclusiones  sequuntur,  nullibi  exposita  sunt,  etsi 
leges  iliae  plerumque  raiionibus  naturae  adstruantur. 

'^*)  Joachim  Georg  Daries  observationes  iuris  naturalis  socialis  et  gentium 
ad  ordinem  systematis  sui  selectae.  1751.  obs.  8.  Gdttingische  Zdtangen 
Ton  gelehrten  Sachen  1751.  Julius.   S.  629  £f. 

^^)  (Behmer)  otia  in  otio  mviime  otiosi.  Lemgo  1771.  n.  S.  306  ff.  Vgl. 
Büsching,  Beiträge  zu  der  Lebensgeschichte  denkwürdiger  Personen.  Bd.  1. 
1783.  Lebensgeschichte  von  Karl  Gottlob  von  Nttssler  (nach  dessen  Auf- 
zeichnungen). S.  304.  Dort  heisst  es  von  Cocceji  ans  der  Zeit,  da  er  Kam- 
mergerichtspräsident  war:  „So  empfindlich  es  ihm  war,  wenn  die  kammer- 
gerichtlichen Urtheile  von  dem  Tribunal  nicht  bestätigt  wurden,  ebenso 
unangenehm  war  es  ihm  auch,  wenn  auswärtige  juristische  Facultäten  und 
Schöppenstühle  dieselben  reformirten,  und  schon  damals  versicherte  er  oft, 
dass  die  Verschickung  der  Acten  an  dieselben  abgeschaffet  werden  solle.'' 

^^)  Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  sich  bei  der  unvermeidlichen  B^bung, 
in  welche  die  Keform  mit  den  Personen  gerieth,  parteiische  Urtheile  über 
Cocccgi  bildeten.  Gegen  die  bittem  Anklagen  Karl  Gottlob  von  Nüssler's 
über  Ungerechtigkeiten  an  Personen  begangen,  steht  die  lange  nach  Gocceji's 
Tode  ausgesprochene  Bewunderung  eines  Juristen,  wie  Friederich  Behnier*s. 
Man  vergleiche  Lebensgeschichte  des  Eönigl.  preussischen  Geheimen-  und 
Landraths  Karl  Gottlob  von  Nüssler  in  Büschings  Beiträgen  1783.  I.  S. 
373  ff.,  besonders  S.  381  ff.  mit  Friederich  Behmer  otia  1771  z.  B.  ü.  S. 
101  ff.  und  S.  302  ff.  novum  ius  controversum.   1771.  z.B.  in  der  Vorrede. 

^^)  Büschings  Beiträge,  Charakter  Friederichs  des  Zweiten,  V.  S.  239  f. 

78)  Büsching  a.  a.  0.  V.  S.  239.  von  Daniels  Lehrbuch  des  gem^en 
preussischen  Privatrechts.    1851.  I.   S.  18. 

")  Werke  IX.   S.  30  f.  IV.  S.  1  f.  IX.  S.  232. 


VIII. 


Leibnizens  Anregung  zu  einer  Justizreform. 

(Aas  einem  Vortrag  in  der  Akademie  der  Wissenschaften  zur  Feier  des 

Leibnizischen  Jahrestages  7.  Juli  1864.) 


Leibnizens  Leben,  das  tief  innerlich  in  den  Wissenschaften 
arbeitete,  ist  zugleich  an  so  vielen  äossem  Zeitbeziehungen  reich, 
dass  wir  seinen  Namen  so  gut  in  die  politischen,  wie  in  die  ge- 
lehrten, so  gut  in  die  kirchlichen  wie  in  die  wissenschaftlichen 
Fragen  seiner  Gegenwart  verflochten  sehen  und  wir  z.  B.  in  die- 
sen Beziehungen  vor  seinem  weitverzweigten  Briefwechsel  staunen. 
Leibniz  bewegte  sich  auf  den  Höhen  des  Lebens  und  an  den 
Höfen  der  Fürsten.  Vielleicht  zeigt  er  dabei  hie  und  da  eine  zu 
grosse  Biegsamkeit,  um  sich  der  gegebenen  Macht  zu  assimiliren, 
wie  in  seinen  jungen  Jahren  am  Hofe  zu  Mainz,  da  er  dem  chur- 
faisäichen  Erammstab  das  Bücherwesen  Deutschlands  unterordnen 
wOL  Aber  allenthalben  giebt  er  mit  dem  weitschauenden  Blick, 
der  ihm  eigen  war,  Antriebe  zu  bedeutenden  Plänen,  wie  er  schon 
in  Mainz  den  Gedanken  einer  deutschen  Akademie  fasste,  den  zu 
verwirklichen  ihm  ein  Menschenalter  später  in  Berlin  gelang.  In 
Hannover  und  Berlin,  am  Wiener  Hofe  und  in  seinen  Beziehungen 
m  Peter  dem  Grossen  wirkte  er  durch  anregende  Entwürfe  und 
fachte  den  Ehrgeiz  zum  Grossen  und  Guten  an. 

Wenn  Leibniz  im  preussischen  Eönigshause  ein  Gast  war, 
•trauen  der  ersten  Königin,  der  geistvollen  und  an- 
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mathigen  Königin  Sophie  Charlotte,  auszeichnete:  so  lässt  sich 
auf  ihn  des  Dichters  Wort  anwenden,  dass  der  Genius,  den  du  be- 
wirthest,  dir  ein  grösseres  Gastgeschenk  zurücklasse;  und  Leibniz 
liess  als  ein  solches  nicht  blos  die  Theodicee  zurück,  mit  der  der 
Name  der  Königin  verflochten  ist;  sein  ergiebiger  Geist  lässt  es 
am  Königlichen  Hofe  nirgends,  auch  nicht  im  Praktischen,  an 
Gaben,  die  er  darbietet,  fehlen. 

Wir  erinnern  an  Bekanntes  und  fügen  aus  einigen  interessan- 
ten Schriftstüken,  welche  das  Königliche  Geh.  Staatsarchiv  enthält 
und  zur  Einsicht  gestattete,  noch  ein  paar  Züge  hinzu. 

Mit  der  Gründung  der  Akademie  betrieb  Leibniz  die  Kalender- 
verbesserung. Indem  er  die  Annahme  des  seit  mehr  als  einem 
Jahrhundert  von  den  Evangelischen  zurückgewiesenen  gregoriani- 
schen Kalenders  beförderte  und  auf  einige  Berichtigungen  auf- 
merksam machte,  half  er  die  Uhr  der  Völker,  die  Uhr  der  Ge- 
schichte nach  der  Sonne  stellen.  Bald  darauf  half  er  am  Hofe 
eine  Frage  des  diplomatischen  Ceremoniells  ordnen.  Gesandte 
fremder  Staaten  brachten  damals  den  Glückwunsch  zum  preussi- 
schen  Königthum;  und  es  wurden  Zweifel  laut,  ob  sie  gehalten 
seien,  auch  bei  den  Brüdern  des  Königs  Audienz  zu  nehmen. 
Leibniz  bejahte  die  Frage  in  einer  französischen  Ausführung,  die 
noch  das  Königliche  Staatsarchiv  besitzt,  und  zwar  ebenso  sehr  aus 
innem  Gründen  als  aus  Gründen  des  Herkommens.*)  So  wahrte  Leib- 
niz nach  dieser  Seite  die  Anerkennung  der  jui^en  Königskrone, 
für  deren  Bedeutung  er  auch  in  einer  Zeitschrift,  den  monatlichen 
Auszügen,  die  öffentliche  Meinung  stimmte. 

In  der  Sache  der  oranischen  Erbschaft  bediente  sich  der  König 
des  gelehrten  und  staatsrechtlichen  Urtheils  Leibnizens  und  im  hie- 
sigen Königlichen  Staatsarchiv  wird  ein  französisch  geschriebenes 
Bedenken  aus  dem  Jahre  1704  aufbewahrt,  eine  Staatsschrift,    in 


*)  Im  Geheimen  Staatsarchiv  findet  sich  diese  Erörtemng  auf  4  Seiten 
ohne  Datum  und  Unterschrift,  aber  yon  Leibnizens  Hand.  Als  der  Aufsatz 
verfasst  wurde,  erwartete  man  die  Gesandtschaft  des  grossbritannischen 
Hofes.  Von  fremder  Hand  ist  die  Aufschrift  „wegen  der  Audienzen»  &o 
fremde  Minister  bei  denen  Königlichen  Herrn  Brüdern  nach  der  anderwärts 
etablirten  Coutume  zu  nehmen  haben.*' 
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welcher  von  Leibnizens  Hand  Anweisungen  und  Verbesserungen 
stehen.  *) 

Leibniz  hatte  früh  die  Einigung  der  gespaltenen  Kirchen  als 
ein  grosses  Ziel  ins  Auge  ge&sst  und  für  dasselbe  mit  katho- 
lischen Theologen  und  angesehenen  Männern  der  katholischen 
Kirche  Verbindungen  unterhalten.  Die  Empfindung  des  aus  dem 
Streit  der  Kirchen  im  dreissigjährigen  Kriege  über  die  Welt  her- 
eingebrochenen Elends  war  noch  frisch  und  es  war  des  Geistes 
Leibnizens  würdig,  mitten  in  den  aufgeregten  Gegensätzen  die 
Einheit  des  Wesens  anzuschauen  und  in  der  Einheit  die  gemein- 
same Stärke  zu  suchen.  Aber  Leibniz  wurde  auf  der  Höhe  seines 
Standpunktes  nicht  verstanden,  und  wenn  er  in  der  äussern  Tren- 
nnng  die  innere  und  wesentliche  Gemeinschaft  geltend  machte,  er- 
fuhr er  den  Vorwurf  gleichgültiger  Gesinnung.  Als  die  Anstren- 
gungen nach  der  katholischen  Seite  vergeblich  wurden,  hörte  Leib- 
niz nicht  auf,  wenigstens  unter  den  Protestantischen  und  Evange- 
lischen, namentlich  zwischen  Beformirten  und  Lutheranern  den 
Gedanken  der  Einigung  zu  fordern.  Es  ist  bekannt,  wie  Leibniz 
in  diesem  Sinn  sich  mit  dem  gelehrten  und  gemässigten  HoQ^re- 
diger  Jablonski  verband,  der  am  kurfürstlichen  Hofe  zu  Berlin 
die  ünionsbestrebungen  vertrat,  und  es  ist  bekannt,  dass  nach  der 
Yermählnng  des  reformirten  Kronprinzen  mit  der  lutherischen 
hannoverschen  Prinzessin  und  der  von  dem  Könige  der  letztern 
zugesicherten  Bekenntnissfireiheit  die  ganze  Frage  für  den  Hof  an 
praktischer  Bedeutung  verloren  hatte  und  darnach  ruhte.  Aber 
es  ist  nicht  in  gleichem  Masse  bekannt,  wie  Leibniz  noch  wenige 
Monate  vor  seinem  Tode,  von  Jablonski  benachrichtigt,  dass  König 
Friederich  Wilhelm  L  den  ünionsgedanken  geneigt  sei,  die  Sache 
wieder  lebhaft  ergriff,  und  die  Anwesenheit  des  Königs  Georg  L 
Ton  England  in  Hannover  benutzt  wissen  wollte,  um  auch  die 
englische  Kirche  in  diese  Einigung  der  Evangelischen  hineinzu- 


**  Representation  des  raisons  de  droit  sur  la  succession  de  Guillaume 
III  roi  de  la  Grande  Bretagne,  decisive  pour  Prüderie  roi  de  Prusse  contre 
Jean  Guillaume  Frisör  prince  de  Nassau  ä  Pegard  des  bietis  venus  de 
layeul  des  deux  rois.    Handschriftlich. 
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ziehen.  Einige  Briefe  JablonsM's  und  Leibnizens,  die  das  E5nigl. 
Geh.  Staatsarchiv  aufbewahrt,  sind  ein  anziehender  Beleg  dieser 
letzten  Thätigkeit,  welche  Leibniz  der  Angelegenheit  widmete. 
Leibniz  starb  mit  Friedensgedanken  for  die  streitenden  Kirchen. 

In  diesen  Richtungen  griff  Leibniz  in  Berlin  praktisch  ein 
und  noch  in  einer  andern  wurde  er  ein  Impuls,  und  zwar  ge- 
rade in  der  Zeit,  da  er  den  Gredanken  der  Societät  der  Wissen- 
schaften in  Schwang  und  Schwung  brachte.  Die  Thatsache  ist 
bisher  unbekannt  geblieben  und  nur  ein  Anfang.  Aber  an  Leib- 
nizens Gedächtnisstage  mag  auch  ein  kleinerer  Zug  nicLt  ver- 
schmäht werden;  denn  auch  das  stille  grüne  Blatt  gehört  zum 
vollen  Kranze. 

Die  frühsten  Schriften  Leibnizens  sind  juristische;  und  sie 
zeigen  den  reformatorischen  Geist  in  der  gelehrten  Jurisprudenz. 
Die  eine  ist  eine  neue  Methode  die  Bechtsgelehrsamkeit  zu  lernen 
und  zu  lehren  und  eine  andere  erstrebt  im  zusanunengetragenen 
corpus  iuris  Ordnung  und  Übersicht  des  Systems  und  fugt  ein 
Yerzeichniss  dessen  hinzu,  was  in  der  Bechtswissenschaft  vennisst 
werde.  Andere  Äusserungen  Leibnizens  thun  den  reformatori- 
schen Gedanken  für  die  Praxis  des  Bechts  kund.  So  schreibt 
Leibniz  noch  1716  an  Kestner,  Professor  des  Bechts  in  Rinteln, 
der  im  Sinne  und  nach  den  Principien  des  altern  Cocceji  die  all- 
gemeine Ansicht  des  Bechts  auffasste: 

„Es  ist  zu  wünschen,  dass  bei  uns  das  corpus  der  alten  Ge- 
setze nicht  die  Geltung  eines  Gresetzes,  sondern  die  Kraft  der 
Vernunft,  und,  wie  die  Franzosen  sagen,  eines  grossen  Lehrers  des 
Bechts  {mugni  doctoris)  habe,  und  dass  aus  den  römischen  Ge- 
setzen und  andern  Denkmälern  des  vaterländischen  Bechts  und 
aus  dem  gegenwärtigen  Bechtsgebrauch ,  aber  vorzüglich  aus  ein- 
leuchtender Billigkeit  ein  neuer  Codex  kurz,  klar,  ausreichend  mit 
öfientlicher  Autorität  veifasst  werde,  damit  das  Becht,  das  durch 
die  Menge,  Dunkelheit,  UnvoUkommenheit  der  Gesetze,  durch  die 
abweichenden  Sprüche  der  Gerichtshöfe,  durch  die  Streitigkeiten 
der  Bechtsgelehrten  verfinstert  und  zu  einer  merkwürdigen  Un- 
gewissheit  herabgekommen  ist,  endlich  in  helles  Licht  gesetzt 
werde." 
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Ein  solcher  Wunsch  muss,  in  dem  Briefe  an  einen  Gelehrten 
hingeworfen,  ein  frommer  Wunsch  bleiben.    Aber  Leibniz  hatte 
um  anch  da  betrieben,  wo  Schritte  zu  seiner  Verwirklichung  ge- 
schehen konnten;  Leibniz  hat  ihn  wie  aus  einem  Acten&scikel 
des  Königlichen  Geh.  Staatsarchivs  erbellt,  auch  in  Berlin  angeregt. 
In  einem  Vortrag  über  die  Justizreform  Priederichs  des  Gros- 
sen ist  vor  nicht  langer  Zeit  gezeigt  worden,  wie  der  Plan  dazu 
in  die  früheren  Begierungen  zurückgeht.    In  den  Acten,  welche 
(ÜB  Eammergerichtsordnung  vom  1 .  März  1 709  vorbereiten,  findet 
sidi  nun  zu  Anfang  ein  Erlass  des  Staatsministers  Paul  von  Fuchs 
an  die  juristische  Facultät  zu  FrankAirt  a.  0.  vom  6.  Nov.  1700. 
Man  sieht  daraus,  der  König,  damals  noch  Kurfürst,  hat  befohlen 
in  causis  dubiis  gewisse  Constitutionen  zu  verfassen  und  hat  dabei 
die  Verbesserung  des  Justizwesens  und  zwar  zunächst  eine  Kam- 
mergerichts- Ordnung  im  Auge.     Die  juristische  Facultät   stellt 
die  Schwierigkeiten  vor,  aber  der  Minister  besteht  auf  den  Auf- 
trag.   In  diesem  Anfang  des  Actenstücks  liegt  der  Anfang  der 
ganzen  Justizreform.    Und  was  steht  noch  vor  diesem  Anfang? 
Ein  Folioblatt,  ohne  Datum,  ohne  Unterschrift,  aber  unzweifelhaft 
von  Leibnizens  Hand.    Der  Inhalt  lehrt,  mit  den  folgenden  Blät- 
tern verglichen,  dass  er  jenen  Erlassen,  welche  Hand  ans  Werk 
legen,  als  ein  allgemeiner  Antrieb  vorangegangen.    Da  nun  Leib- 
niz im  Mai  1 700  in  Berlin  eintraf,  so  ist  das  Blatt  vielleicht  zwi- 
schen dem  Mai  und  November  1700  und  schwerlich  später,  je- 
doch möglicher  Weise  früher,  geschrieben.    Der  kurze  mit  juri- 
stischen Terminis  untermischte  Au&atz  lautet  wie  folgt: 

„Es  ist  kein  Zweifel,  dass  unter  denen  glorwürdigsten  Unter- 
aehmungen  eines  grossen  Fürsten  sich  auch  die  Verbesse- 
rang des  Justizwesens  befinde;  immassen  in  richtiger  Hand- 
liabuiig  der  Gerechtigkeit  das  Amt  eines  Regenten  und  der  Unter- 
üianea  Wohlfahrt  nicht  zum  minsten  Theil  besteht.*^ 

„Das  Justizwesen  nun  hat  zweene  Puncten,  nemlich  quaestio- 
nem  facti,  so  durch  den  Process  zu  erläutern,  und  quaestionem 
**ns,  90  in  denen  Gesetzen  und  deren  Verstand,  auch  natürlicher 
Billigkeit  enthalten.  Eines  aber  ohne  das  andere  ist  nicht  zu- 
Ünglicb ,  und  daher ,  obschon  der  Beichsabchied  zu  Begensburg 
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de  anno  1654,  und  hernach  der  sogenannte  code  Louis  den  Pro- 
cess  zu  verkürzen  begriffen  gewesen;  ist  dennoch  das  Recht  sehr 
ohngewiss  blieben,  also  dass  auf  einerlei  Acta  in  unterschiedenen 
Gerichten  und  collegiis  oft  unterschiedene  Urtheil  erfolgen." 

„Es  ist  doch  auch  in  dem  Process  viel  annoch  zu  verbessern 
übrig,  davon  an  seinem  Ort  ausfuhrlich  zu  handeln  nöthig  sein 
würde;  ja  denn  man  dafür  hält,  dass  dafern  es  dem  Richter  an 
Verstand,  Autorität  und  guten  Willen  nicht  fehlet,  aus  den  mei- 
sten Sachen,  in  kürzerer  Zeit  als  man  vermeinen  sollte,  mit  völ- 
liger Ergründung  des  facti,  so  viel  man  darin  Licht  haben  kann, 
genugsam  zu  erlangen,  wenn  die  Processordnungen  gebührend 
gefasst  wären,  dass  nicht  nur  die  Parteien,  sondern  auch  der 
Richter  selbst  von  der  rechten  Bahn  nicht  wohl  abweichen  könnten/^ 

„Allein  das  ius  an  sich  Selbsten  betreffend,  weilen  viel  IJnge- 
wissheit  darin  entstanden,  so  dem  verkehrten  arbitrio  iudicis  und 
casibus  pro  amico  Raum  geben ,  und  daher  man  sich  oft  seines 
Rechten  wenig  versichern  kann,  sondern  gleichsam  des  Glückes, 
jnachdem  die  acta  an  einen  oder  andern  Ort  verschicket  werden 
-oder  sonst  die  Affecten  und  Interessen  walten,  erwarten  muss.  So 
würde  nöthig  sein,  die  controversias  iuris  practicas  utiliores. 
worin  die  tribunalia  und  coUegia  iuridica  zu  variiren  pflegen , 
publica  auctoritate  zu  decidiren." 

„Dergleichen  hat  auch  der  berühmte  Churfurst  Augustus  zu 
Sachsen  durch  seine  bekannte  constitutiones  in  etwas  vor  andern 
gethan  und  damit  die  gloriam  eines  lustiniani  Saxonici  erlanget. 
Weilen  aber  seine  Entscheidungen  anderswo  vim  legis  nicht  haben, 
auch  viel  quaestiones  übergangen  worden,  überdies  auch  nach  der 
Hand  sich  viel  mehr  noch  unerledigte  controvcrsiae  herfürgethan  : 
so  würde  nöthig  sein,  dass  dann,  wie  von  Churfurst  Avgusto  aucli 
geschehen,  denen  facultatibus  iuridicis  und  scabinatibus  aufgegeben, 
würde,  dergleichen  controversias  principis  decisione  dignas  zu  col— 
ligiren,  und  ihre  Meinungen  darüber  einzuschicken/' 

„Denen  Regirungen  aber  und  denen  tribunalibus  könnte 
überdies  aufgetragen  werden,  die  iura  localia  vel  statutaria  cuitj^^ 
que  provinciae  vel  loci  und  deren  consensum  cum  iure  commu^ti 
vel  ab  eo  dissoNsum,  per  compendium  mit  ihrer  epicrisi  an  Hand 
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zn  geben;  und  solche  iura  recepta,  nicht  weniger  als  was  streitig, 
zu  bemerken.'^ 

,J)a  denn  hernach  dasjenige,  so  der  gesunden  Vernunft,  der 
ünterthanen  Wohlfahrt  und  Aufnahme  und  der  Gelegenheit  jedes 
Orts  am  meisten  gemäss,  erwählet  und  festgestellet  werden  könnte. 
Welchem  grossen  Exempel,  so  den  vorgehenden  Potentaten  zu 
ansterblichem  Lob  gereichen  würde,  andere  Herrn  und  endlich 
das  Beich  selbst  nachfolgen  dürften.^'  —  Salvo  etc. 

Man  hört  es  dem  Aufsatze  an,  dass  er  bestimmt  war,  einen 
Regenten  anzuregen,  und  der  Erlass  des  Königlichen  Ministers 
an  die  Juristenüäcultät  in  Frankfurt  a.  0.  fOhrt  einen  Theil  dieses 
Bathschlags  aus.  In  wenigen  klaren  Sätzen  ist  hier  die  Justiz- 
reform Yorgezeichnet  Samuel  von  Coccejfs  Verfahren  ist  später 
kein  anderes.  So  denkt  Leibniz  im  Anfang  des  Jahrhunderts,  was 
nach  langer  Anstrengung  am  Ende  desselben  durch  das  Landrecht 
zu  Stande  komimt;  und  in  dem  grossen  Vorgang  der  Justizreform 
ist  Leibniz  ein  kleines,  aber  erstes  Glied. 


IX. 

Friederiohs  des  Grossen  Verdienst  um  das  Völker- 
recht im  Seekrieg. 

(Vortrag,  gehalten  am  25.  Januar  1866  in  der  Akademie  der  Wissenschaften.) 

Am  Jahrestage  FriedericliB  des  Grossen  bedarf  es  keiner  Ein- 
leitung, die  uns  festlich  stimme.  Sein  Name  stinmit  jedes  Gemüth, 
nnd  wer  unter  uns  noch  einer  Anregung  bedurft  hätte,  der  fand 
sie,  da  er  in  die  Nähe  dieses  Hauses  kam  und  Friederichs  Stand- 
bild schaute.  Wer,  an  dem  reichen  Denkmal  vorübereilend,  auch 
nur  die  Königliche  Heldengestalt  in  seinen  Blick  gefasst  oder  den 
kühn  hervorsprengenden  ritterlichen  Beiterfohrer  oder  das  kritische 
Wechselgespräch  zwischen  Eant  und  Lessing  oder  den  Grosskanzler 
Carmer  auf  dem  Sessel  des  Richters,  mit  dem  Griffel  am  Land- 
recht, der  trSgt  eine  Empfindung  für  Friederich  den  Grossen  und 
sein  Zeitalter  mit  sich  in  diese  Räume,  und  wir  haben  hier  nur 
die  Aufgabe,  zu  Friederichs  Gedächtniss  einen  Zug  zu  bringen, 
der  sich  gern  mit  diesem  Eindruck  verschmelze  und  dazu  bei- 
trage, immer  mehr  Vorstellungen  und  immer  mehr  Erinnerungen 
mit  diesen  in  Erz  gedachten  Gestalten  zu  verknüpfen. 

Seit  in  dem  Jahre  nach  Friederichs  des  Grossen  Tode  die 
Akademie  seinen  Geburtstag  trauernd  und  dankbar  feierte,  seit 
an  jenem  Tage  der  Graf  Hertzberg,  des  Königs  Vertrauter  im 
politischen  Bath  wie  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  im  Um- 
gänge des  Lebens,  das  letzte  Jahr  des  Königs  zeichnete,  sein  Leben 
zusanunenfasste   und   die  Vorrede   seines  Unterlassenen  Werkes 
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histoire  de  man  temps  las:  hat  sich  in  der  Akademie  die  schöne 
Sitte  gebildet  nnd  von  Jahr  zn  Jahr  fortgepflanzt,  in  öffentlicher 
Sitzung  den  Qebnrtstag  Friederichs  des  Grossen  zu  begehen. 
Dieser  Tag  war  der  Akademie  in  den  Jahren  der  Noth  eine  Er- 
hebung der  Gemüther,  und  in  den  Jahren  des  Gedeihens  und  der 
Entwickelung  ein  Tag  yaterländischer  Freude.  Bald  wurde  ver- 
sucht das  vielseitige  Wesen  des  Königs  in  Einen  erhellten  Brenn- 
punkt zu  sammeln,  wie  in  solchen  Sitzungen  wiederholt  geschah, 
in  welchen  der  Begriff  des  grossen  Mannes,  des  grossen  Königs 
erörtert  und  an  Friederich  erprobt  wurde;  bald  wurde  versucht, 
einzelne  Seiten  seines  Wesens  zu  beleuchten  und  auch  wohl  Frar 
gen  der  Zeit  in  ihm  wiederzuspiegeln ,  wie  dann  geschah,  wenn 
an  seine  philosophischen  und  staatsmännischen  (bedanken,  an  sein 
Verhältniss  zu  den  Wissenschaften  oder  zur  Beligion,  an  seine 
Thätigkeit  als  Geschichtschreiber,  an  das  Eigenthümliche  seiner 
Poesie  erinnert,  oder  in  ihm  die  Königliche  Kunst  betrachtet  wurde, 
mit  welcher  er  für  die  verschiedenen  Zweige  der  Verwaltung  die 
rechten  Männer  auserlas  und  mit  seinem  Geiste  anhauchte.  In 
allen  vereinzelten  Richtungen  erschien  Friederich  immer  Er  selbst, 
Qiit  sich  etoig,  sein  eigener  Rathgeber,  kühn  und  besonnen,  gerecht 
and  forsorgend,  unermüdet  f&r  seines  Reiches  Grösse  kämpfend, 
an  seines  Volkes  Wohlfahrt  bauend,  das  Menschliche  pflegend,  in 
edlen  Gedanken  lebend. 

Es  mag  denn  heute  gestattet  sein,  an  eine  frühere  Darstellung 
einer  einzelnen  Seite  in  Friederichs  schaffender  Thätigkeit  anzu- 
knüpfen. Seine  Absicht,  an  Stelle  des  Wirrsals  der  Gesetze  ein 
klares  und  gewisses  Recht  und  an  Stelle  bestechlicher  und  lang- 
wieriger Justiz  unparteiische  und  prompte  Rechtspflege  zu  setzen, 
war  vor  drei  Jahren  der  Gegenstand  einer  Erörterung.  Wir  sahen 
in  Samuel  von  Gocceji  den  Mittelpunkt  der  ersten  Justizreform. 
Ihr  Ziel  war,  innerhalb  des  Landes  die  Gesetze  zu  verbessern  und 
es  lag  in  der  Macht  des  Königs,  einer  solchen  Verbesserung  (Gel- 
tung zu  verschaffen. 

Anders  war  es  nach  der  Natur  der  Sache  im  Völkerrecht, 
wo  es  nicht  vom  König  allein  abhing,  Bestimmungen  zu  bessern ; 
denn  im  Völkerrecht  begegnet  sich  die  Macht  der  Nationen  und 
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kein  Staat  ist  darin  allein  Gesetzgeber.  Wenn  hinter  dem 
bürgerlichen  Gesetz  die  Macht  des  Staates  steht,  der  es  wahrt, 
und  der,  soweit  sein  (Gebiet  reicht,  seine  Hand  darüber  hfilt: 
so  steht  hinter  dem  auf  Übereinkommen  gegründeten  Völker- 
recht nur  der  Eiieg  als  Wächter,  der  Krieg  mit  seinen  Mühen 
und  Leiden,  der  Krieg  mit  seinen  zweifelhaften  Erfolgen.  Wo 
Nationen  das  Völkerrecht  brechen  und  beim  Bruch  beharren, 
giebt  es  keinen  andern  Weg  der  Herstellung.  Es  kommt  also 
darauf  an,  die  Grundsätze  des  Völkerrechts  dergestalt  zur  Über- 
zeugung der  Völker  zu  bringen,  dass  seine  Bestimmungen  trotz 
nationaler  Selbstsucht  im  Frieden,  trotz  entbrannter  Leidenschaft 
im  Kriege  heilig  bleiben,  oder,  wenn  sie  verletzt  werden,  in  der 
Gemeinschaft  der  Völker  Sühne  finden.  Für  die  Gewähr  wech- 
selseitiger unverbrüchlicher  Befolgung  wirken  Tractate  unter  den 
Nationen,  und  ihr  Hüter,  die  nationale  Ehre,  dazu  das  ürtheil 
einer  unterrichteten  öffentlichen  Meinung;  denn  das  Böse  scheuet 
das  Licht.  Es  ist  das  Ziel,  dass  das  Völkerrecht  Völkersitte 
werde.  Äusserlich  beginnend  muss  es  innerlich  Wurzel  fassen, 
indem  die  Völker  sich  in  das  allgemein  Menschliche,  dessen  Be- 
dingungen das  Völkerrecht  gegen  die  Selbstsucht  oder  die  Leiden- 
schaft der  Nationen  wahren  soll,  als  in  ihr  besseres  Theil  hinein- 
leben und  hineingewöhnen.  Aber  der  Weg  ist  schwer  und  langsam. 
Immer  gehört  Muth  und  Kraft  dazu,  die  Sache  des  Völkerrechts, 
wenn  es  gebrochen  wird,  gegen  die  Macht  und  Übermacht  durch- 
zusetzen. 

Friederich  der  Grosse  hat  seinen  Namen  in  die  Geschichte 
des  Völkerrechts  eingeschrieben,  da  er,  ohne  Seemacht,  ohne 
Flotte,  das  Becht  seines  im  Seekrieg  neutralen  Staates  gegen 
Ausschreitungen  des  mächtigsten  Seevolks  verfocht. 

Es  mag  vergönnt  sein,  diesen  merkwürdigen  Fall  des  euro- 
päischen Völkerrechts  darzustellen;  denn  dieser  Process,  von 
Friederich  dem  Grossen  gefuhrt,  r^t  sich  würdig  an  die  erste 
Justizreform  im  Innern  des  Landes ;  er  fällt  in  dieselbe  Zeit,  und 
Samuel  von  Cocceji  ist  in  beiden  thätig. 

Die  Schriften  und  Gegenschriften  des  preussischen  und  eng- 
lischen Hofes  sind  damals   gedruckt  und   in   die  Öffentlichkeit 
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gelangt;  und  was  zum  Kern  der  Sache  gehört,  liegt  darin  vor.') 
Nor  for  den  Hergang  im  Einzelnen  liess  sich  Einiges  aus  den 


^)  Die  Acten&tücke  sind  am  vollständigsten  zusammengedruckt  in  causes 
ce'lebres  du  droit  des  genSy  redige'es  par  le  baron  Charles  de  Martens.  Tom.  11. 
p.  1  ff.  Minder  vollständig  in  Georg  Friederich  von  Martens  Erzählungen  merk- 
wdrdiger  FäUe  des  neuem  europäischen  Völkerrechts.  1.  Band.  1800.  S.  236  ff. 

Die  erste  preussische  Staatsschrift  führt  den  Titel:    Exposition  des 
motifs,  fofides  sur  k  droit  des  gens  universellement  re^,  qui  ont  determine 
le  roi  de  Prusse  sur  les  instances  reiterees  de  ses  sujets,  ä  mettre  arrit 
sur  les  capitanx  que  S.  M.  avait  promis  de  rembourser  mix  sujets  de  la 
Grande- Bretagne  en  vertu  des  traitäs  de  paix  de  Breslau  et  de  ßresde,  et 
ä  procurer  sur  les  dits  capitaux  ä  ses  sujets  le  dedotnmagement  des  pertes 
que  leur  ont  causees  les  dtfpre'dations  et  les  violences  des  armaleurs  anglais 
exercees  contre  eux  en  pleine  mer.  Berlin  1752.    Bei  Charles  de  Martens 
eauses  ce'lebres  IL  p.  12  ff.   Deutsch:  Anfuhrung  der  in  dem  aUgemeinen 
Völkerrecht  gegründeten  Ursachen,  welche  S.  K.  Majestät  von  Preussen 
bewogen,  diejenigen  Gelder,  welche  Sie  vermöge  des  Breslauer  und  Dresden- 
sehen  Friedens  denen  Grossbritannischen  Unterthanen  zu  bezahlen  verspro- 
chen, auf  instäaidiges  Ansuchen  Dero  auf  der  See  commercürenden  Unter- 
thanen mit  Arrest  zu  belegen,  und  dieselben  wegen  der  Ihnen  von  den 
englischen  Capern  auf  offener  See  zugefügten  Gewaltthätigkeiten  und  da- 
durch zugefügten  Schaden  aus  diesen  Geldern  zu  entschädigen.  Berlin  1752. 
Diese  deutsche  Ausgabe  der  Staatsschrift  ist  an  manchen  Stellen  nicht  so 
präcis  als  der  französische  Text;  sie  findet  sich  in  Georg  Friederich  von 
Martens  Erzählungen  I.  S.  240  ff. 

Die  englische  Gegenschrift  (bei  Charles  de  Martens  II.  p.  46  ff.,  fran- 
zösisch) führt  den  Titel:  Rapport  fait  %  S.  M.  Britannique  par  la  commis- 
sian  nomm^e  powr  r^pondre  ä  texposition  des  motifs  etc.  mit  dem  Beglei- 
tongsschreiben  des  Herzogs  von  Newcastle  8.  Febr.  1753.  Vgl.  Joh.  Jac. 
Moser's  europ.  Völkerrecht.     1778.  Th.  VI.  S.  441  ff. 

Die  preussische  Entgegnung  wurde  vorbereitet  durch  die  gedruckten 
bei  den  Acten  befindlichen  remarques  de  la  commission  Prussienne  sur  le 
rapport  fait  ä  sa  Majeste  le  roi  de  la  grande  Bretagne  par  les  commis- 
saires  anglais  servant  de  re'plique  ä  ce  rapport.  Diese  Bemerkungen  sind 
als  Bericht  an  den  König  gehalten. 

Daraus  ging  hervor  Replique  faite  au  rapport  des  commissaires  anglais 
iauchant  les  de'pre'dations  des  armateurs  anglais  1753.  Im  Auszuge  die 
Kechtspunkte  bei  Charles  de  Martens  II.  p.  73  fl*. 

Weitere  Ausführungen  im  Kecht  und  in  den  Thatsachen,  namentlich 
aus  den  Verhandlungen  der  preussischen  Conmiission  zur  Vorbereitung  der 
e^cposilion  1752  und  der  remarques  1753  finden  sich  in  Frid.  Behmeri 
novnm  ius  controversum.  Lemgov.     1771.  tom.  1.  p.  1—130. 

Vgl  die  Darstellung  in  Henry  Wheaton  histoire  des  progres  du  droit 
des  gens  en  Europe  et  en  Am&ique  depuis  la  paix  de  Westphalie  jusquä 
nos  jaurs.    2.  Ausg.  1846.  I.  p.  260  ff. 
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pfand  gesetet.  Bei  der  Abtretung  Schlesiens  im  Breslauer  Frieden 
hatte  der  König  die  Bezahlung  dieser  Summe  an  die  englischen 
Kaufleute  übernommen  und  bereits  den  grossem  Theil  abgetragen. 
Jetzt  hielt  er  an,  um  aus  dieser  Schuld  den  ünterthanen  den 
unbillig  erlittenen  Schaden  und  Verlust  zu  ersetzen  und  legte  Hand 
auf  die  schlesischen  Gelder  bis  zum  Austrag  der  Sache,  nachdem 
ihm  namentlich  der  noch  jugendliche  Hertzberg  ein  Gutachten 
erstattet  hatte. 

Im  December  1751  berief  der  König  eine  Commission  unter 
Cocceji's  yorsi]:z,  mit  dem  Auftrage,  die  Betheiligten  mit  ihren 
Klagen  und  Ansprüchen  zu  vernehmen,  die  Bechtspunkte  zu  sichern 
und  den  Belauf  des  Schadens  unparteilich  festzustellen. 

Aus  diesen  Arbeiten,   deren  mühselige  Sorgfalt  noch  heute 
die  Acten  darthun,  ging  eine  völkerrechtliche  Ausführung  hervor, 
um  das  Recht  in  der  ganzen  Sache  klar  zu  legen  und  den  auf 
die  schlesischen  Capitalien  zur  Entschädigung  preussischer  Ünter- 
thanen gelegten  Arrest  zu  begründen.    Der  König  liess   diese 
Schrift  der  englischen  Regierung  übergeben,   und  es  war  ihm  so 
wichtig  nicht  missverstanden  zu  werden,  dass  er  selbst  eine  kurze 
französische  Denkschrift  entwarf  und  mit  eigener  Hand  nieder- 
schrieb, mit  welcher  der  Legationssecretair  Michell  die  Übei^be 
in  London  begleiten  sollte.    In  einem  Artikel  der  Berliner  Zei- 
tungen vom  4.  Januar  1753  liess  der  König  den  Weg,  den  er 
eingeschlagen,  darlegen  und  seinen  Entschluss  verkündigen.    Se. 
Königl.  Majestät  würden  sich,  so  hiess  es  darin  wörtlich,  bei  dem- 
jenigen unverbrüchlich  halten,  was  von  der  Commission  einmal 
gesprochen  worden,  folglich  von  dem  den  grossbritannischen  ün- 
terthanen schuldigen  Gelde,   die  den  Ihrigen  zur  Indemnisation 
zuerkannte  Summe,  nämlich  194,725  Thlr.  4  Gr.  5  Pf.  incl.  die 
Interessen  a  6  pro  Cento  bis  zum  10.  Julii  1752  decurtiren  lassen^ 
wohingegen  Hochdieselbe  zu  gleicher  Zeit  declarirten,  dass  sie  den 
Commissariis  des  Anlehens  auf  Schlesien  dasjenige,   was  annoch 
zu  zahlen  restirte,  sowohl  an  Capital  als  Interessen  a  7  pro  Cexito^ 
so  den  10.  Julii  1752  zu  Ende  gingen,  einhändigen  lassen  wer- 
den, jedennoch  nicht  anders,  als  gegen  vorgängig  von  erwähnten 
Commissariis  über  das  ganze  schuldig  gewesene  und  auf  Schlesien 
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gehaftete  Capital,  wie  auch  Aber  die  davon  gefallene  Interessen, 
behörig  ansgestellte  bestgultige  Quittungen.  Sollte  man  übrigens 
io  England  die  von  Se.  Eönigl.  Majestät  hieranter  genommene 
biUigmässige  Arrangements  zu  genehmigen  abgeneigt  sein,  so 
würden  Sie  sothanen  Überrest  bei  Dero  Eammergericht  allhier 
zu  Berlin  gerichtlich  so  lange  deponiren  lassen,  bis  es  den  Inter- 
essenten gefällig  sein  möchte,  solchen  von  daher  gegen  ihre 
Quittungen  zu  erheben,  und  da  der  Lauf  der  Interessen  nach 
diesem  Vorgang  natürlicher  Weise  von  selbst  cessiren  müsste,  so 
protestiren  Sie  auch  hiemit  auf  das  Feierlichste,  dass  Sie  zu  deren 
Abtragung  von  nun  an  nicht  mehr  gebunden  sein,  sondern  viel- 
mehr mittelst  dieser  förmlichen  Protestation  die  ganze  auf  Schie- 
den hypothecirte  Schuld  als  gänzlich  getUget  und  dieses  Herzog- 
thum  deshalb  von  aller  Obligation  völlig  befreit  ansehen  wollten. 
Zugleich  gab  der  König  f&r  etwanige  Einwände  englischer  Gaper, 
welche  sich  verletzt  halten  möchten,  eine  Frist  von  drei  Monaten, 
innerhalb  welcher  sie  sich  bei  der  preussischen  (Kommission  zu 
melden  hätten.  Dfeser  Artikel  der  Berliner  Zeitungen  hat,  wie 
die  yergleichung  in  den  Acten  ergiebt,  des  Königs  erwähnte  eigene 
Denkschrift  übersetzt. 

Der  Schritt  machte  in  Europa  grosses  Aufsehen.  Das  Ver- 
fahren war  neu,  in  Preussen  über  Prisen  englischer  Gaper  abur- 
theileu  zu  wollen.  Die  Bepressalien  erschienen  kühn  und  ihr 
Becht  wurde  bezweifelt. 

Unter  dem  8.  Febr.  1753  erfolgte  eine  Antwort  auf  die 
preussische  Ausführung  durch  eine  von  englischen  Juristen  aus- 
gearbeitete Erwiederung.  Montesquieu  schrieb  vier  Wochen  später 
an  einen  Freund,  der  sich  in  Wien  aufhielt:  ,,wir  lesen  hier  die 
Antwort  des  Königs  von  England  an  den  Köni^  von  Preussen 
und  sie  gilt  hier  zu  Lande  für  eine  Antwort  ohne  Entgegnung" 
itme  reponse  sans  repHque^),  Dies  epigrammatische  Wort  eines 
Mannes,  wie  Montesquieu,  wurde  in  den  Büchern  zum  Stichwort 
and  hat  auf  die  Sache  ein  ungünstiges  Licht  geworfen.    Allein  die 


*)  Montesquieu  an  den  Abt  de  Gaasco   zu  Wien ,  Brief  YOm  5.  März 
\lb3  in  der  Ausg.  seiner  Werke  von  1S26.  YIII.  S.  356. 
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Entgegnung  blieb  nicht  aus,  und  sie  war  in  einem  Sinne  gefasst, 
der  an  das  anklingt,  was  Montesquieu  im  Geist  der  Gesetze  über 
Freiheit  des  neutralen  Handels  gelehrt  hat 

Der  König  gab  der  Commission  den  Auftrag,  „auf  die  gründ- 
lichste und  solideste  Art  zu  repliciren'S  und  in  den  Zeitungen  las 
man,  dass  an  einer  Erwiederung  gearbeitet  werde,  welche  den 
natürlichen  Gesetzen  und  den  vernünftigen  Völkerrechten  ent- 
sprechen würde.  Cocceji  l^te  selbst  Hand  an  und  mit  ihm 
namentlich  sein  jüngerer  Genosse  an  der  Justizreform,  Friederich 
Böhmer,  der  uns  in  seinem  novum  ius  cotitroversum  die  juristi- 
schen Erörterungen  mit  dem  nöthigen  actenmässigen  Material 
hinterlassen  hat  In  der  Entgegnung  wurde  die  englische  Antwort 
juristisch  beleuchtet  und  namentlich  die  falsche  oder  lückenhafte 
Auffassung  der  zum  Grunde  liegenden  Thatsachen  aus  den  Acten 
dargethan.  Diese  Erwiederung  wurde  im  October  1753  versandt. 
Mittlerweile  war  von  England  die  Sache  auf  diplomatischen  W^ 
geleitet.  Frankreich  bot  seine  guten  Dienste  zur  Yermittelung 
an;  der  König  lehnte  sie  nicht  ab,  aber  bflstand  darauf,  dass 
seine  Unterthanen  nichts  verlieren  sollten.  Inzwischen  liess  er 
die  ganze  Sunmie,  den  Belauf  des  Schadens  und  den  Best  an 
der  schlesischen  Schuld,  beim  Kanunergericht  niederlegen,  und 
wartete  ruhig,  bis  er  im  günstigen  Augenblick  zum  Ziel  kommen 
konnte. 

In  einer  Erklärung  zum  Westminstervertrag  vom  16.  Januar 
1756,  in  welchem  sich  die  Könige  von  England  und  von  Preusseu 
für  die  Zeit  des  drohenden  europäischen  Krieges  verbanden,  um 
namentlich  Deutschlands  Buhe  und  Neutralität  zu  wahren,  wurde 
der  Streit  dahin  verglichen,  dass  Grossbritannien,  um  jeden  An- 
spruch des  Königs  oder  seiner  Unterthanen  zu  tilgen  {en  extinction 
de  toute  pretentian  de  Sa  dite  Majeste  au  de  ses  sajets),  20,000 
Pfund  Sterling  zu  bezahlen  versprach,  wenn  der  König  den  aof 
die  schlesischen  Gelder  gelegten  Arrest  aufhebe.*) 

Cocceji  hatte  diesen  Erfolg  nicht  mehr  erlebt.    Der  König- 


')  Frid,  Äug.  Guil.  Wenckii  codex  iuris  gentium  recetitissim  tom.  lU. 
1795.  p.  87. 
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erliess  unter  dem  22.  Mai  1 756  an  seinen  Nachfolger  den  Gross- 
kanzler Jariges  den  Befehl,  120,000  Thlr.  (jene  20,000  Pfund 
Sterling)  an  die  Beschädigten  nach  YerhUtniss  dessen,  was  ihnen 
durch  die  Gonmiission  zuerkannt  worden,  vertheilen  zu  lassen; 
und  es  ist  för  des  Königs  Fürsorge  bezeichnend ,  wenn  er  in  der 
Cabinetsordre  hinzufügt :  „Mein  expresser  Wille  aber  ist,  dass  Vor- 
stehendes Alles  ohne  grosse  Weitläuftigkeit,  die  das  Ansehen  einer 
processualischen  Liquidation  habe,  auch  sonsten  überhaupt  derge- 
stalt geschehen  soll,  damit  denen  Interessenten  deshalb  keine  be- 
schwerliche neue  Kosten  gemacht  werden/^ 

So  verlief  dieser  Welthandel. 

Es  ist  der  Mühe  werth,  in  diesem  Process  die  Bechtspunkte 
genauer  ins  Auge  zu  fassen. 

Der  Begriff  der  Neutralität,  um  den  es  sich  vor  allen  han- 
delt, lässt  sich  nach  zwei  Seiten  wenden.  Yon  den  Kriegführen- 
den wird  er  so  aufge&sst,  wie  es  ihren  Interessen  zusagt;  sie 
Tcrlangen,  dass  von  dem  Neutralen,  weil  er  neutral  ist,  dem 
Feinde  keinerlei  Vortheil  erwachse.  Von  dem  Neutralen  wird 
derselbe  Begriff  so  aufgefasst,  wie  es  dem  entspricht,  den  über- 
haupt der  Krieg  nichts  angeht  und  der  daher  in  seinen  freien 
Bew^nngen  nicht  vrill  beschränkt  sein.  Daher  entspringen  aus 
dem  Begriffe  der  Neutralität  Ansprüche  von  entgegengesetzter 
Richtung,  Ansprüche  der  Kriegführenden  auf  Beschränkungen 
und  Ansprüche  der  Neutralen  auf  ungehinderte  Bewegung  des 
Handels. 

Dieser  Widerstreit  zweier  anscheinend  aus  demselben  Begriff 
entspringenden,  anscheinend  gleicher  Weise  berechtigten  Richtungen 
beherscht  auch  den  vorliegenden  Bechtsfall  und  bildet  ein  Interesse 
der  Betrachtung,  zumal  dabei  im  Besondem  wichtige  Begriffe  und 
Grundsätze  auftreten. 

Die  preussische  Ausfuhrung  stellt  sich  auf  den  Grundsatz 
des  freien  allen  Völkern  gemeinsamen  Meeres,  welcher  in  der 
Natur  der  Sache  und  darum  im  Naturrecht  begründet,  im  römi- 
schen Recht  gelehrt  und  z.  B.  von  der  Königin  Elisabeth  aner- 
kannt sei  {expositim  des  motifs  §.  1 4),  auf  den  von  Hugo  Orotius 
im   mare  liberum   durchgefochtenen  Grundsatz.    Sie  thut  wohl 
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OST  Kviii^  dfim  EsiifiDmiiii-' 

jbL  jz  ZjBBt  ^  Terbandlajigen  (24.  Jan. 

.<     -  ::mss^^Fsasr  u^xi  IGiiistern:  „dass  Se.  Ib^ 

^      ^   .acr-^vBiiDt  htine  wdtUnftigere  Explicaüoa 

.»^.    jtt  jcr  väs  »kbe  Polver,  Gewehr,  Eanoa*^:! 


--wffgiMflfc>^  jujsrilnng  bestand  also  nach  dem  natür- 

^    -^^jE   -;r  (Hl  flcßp^itKchen  und  engen  Sinn  der  Krieges- 

^»^.juu.  iz^  ür  nitii,  dass  Holz  und  Boggen  emgeschloss^z. 

^^-^^    I*-.>*:  beriaf  ae  sieh  auf  die  zwischen  den  Nationen  sre- 

*  '^tJg^^zA  h»s^r:TiiCüS^  aamentlich  auf  den  Handelstractat  zwischen 

7;-:-jiL  UBC  BoHioii  Tom  Jahre  1674  und  auf  das  Wort  der  eng- 

jäfeiit*^  ymwT^ff-  ans  beim  Ausbruch  des  Seekrieges  unter  Bezuz 

Ulf  äe  5fj*5tnMJtLa*  dem  Vertreter  Preussens  gegeben  ward. 

Die  «fngöi^At  Antwort  Aisst  dagegen  auf  die  Gesetze  dr^ 
Jjgsadt»  und  den  Lauf  der  Justiz,  in  welchen  sich  in  England 
die  Krone  mcbt  mische.  Wäre  es  die  Absicht  gewesen,  heisst  es 
in  der  Antwort,  zwischen  Grossbritannien  und  Preussen  eine  be- 
doudore  Bestimmung  zu  vereinbaren,  welche  sieh  in  besonderen 
)\iukti^n  von  dem  Völkerrecht  unterschiede,  und  ein  neues  Gesetz 
$^  lh#>^ttden,  nach  welchem  die  Admiralitatshöfe  Recht  sprechen 
ttiütis^tt:  so  hätte  dass  nur  durch  einen  geschriebenen  und  feier- 
t)tnltnt  iiiit  allen  Formen  bekleideten  Vertrag  geschehen  können: 
aibiu  ilit»  hätte  weder  die  Erinnerung  sich  erhalten  noch  hätten 
4iti  VUiiiralitätshöfe  davon  Kenntniss  empfangen  können.  Jene 
iniUitaiuhu  Verhandlung  könne  nicht  Tractaten  gleich  gelten; 
4iMut  ^tf  wtlrde  der  Gegenseitigkeit  in  den  Leistungen  entbehren, 
«H  ii»r  \Divg  von  Preussen  niemals  zugestehen  würde,  dass  irgend 
<iitu  Vuuö*L  welche  die  anderen  Mächte  in  ihren  Tractaten  ange- 
i^ninmittk,  iäa  ^  irgend  etwas  verbinden  könne  {rapport  fait  a  S. 
\    Si**Uinrtißifve  in  cames  celebres  IL  p,  62  u.  63). 

j>)i.  jrtfiesbche  Ausf&hrung,  davon  au^hend,  dass  das  Schiff 
luf  i.f fttnoL  M-f^re  einen  Kaum  befShrt,  welcher  der  Krone  Eng- 
laaJ  sDfiii  inniflffworfen  ist,  bestreitet  die  Anmassung  eines  engli«. 
nt'hf^n  rnäH?ii»9*i*c^''^  ^'^^  eingebrachte  preussische  Schiflfe; 
t*fi<yhnf}  iiüklH'  Iwiin'^  Juri^Mlietion  über  einen  neutralen  Souverain 
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und  dessen  ünterthanen.  Die  preussische  Ausfuhrang  sehliesst 
also  die  Befügniss  der  Admiralitätahöfe  aus  und  lehnt  demnach 
die  Forderung  ab,  daas  preussische  Ünterthanen  weiter  an  die 
englische  Appellationsinstanz  hätten  gehen  müssen.  Es  wäre  zwar, 
sagt  die  Ausfuhrung  (§.  48),  Sr.  E5nigl.  Majestät  gleich  viel  ge- 
wesen, ob  ihre  ünterthanen  unmittelbar  von  dem  englischen 
Ministerium  oder  den  englischen  Gerichtshöfen  Genugthuung  er- 
langt hätten;  aber  da  diese  Gerichte  wider  alle  natui'lichen  Hechte 
and  alles  Völkerrecht  verfahren  seien,  so  könne  S.  K.  Majestät 
von  Preussen  ihrer  Seits  weder  die  englischen  unzuständigen  Ge- 
richte anerkennen,  noch  sich  ihren  ungerechten  Entscheidungen 
unterwerfen.  Daher  habe  der  König  eine  Conunission  zur  IJnter- 
snehung  ernannt  und  durch  dieselbe  sei  das  Liquidum  des  An- 
spruchs auf  Schadenersatz  unparteiisch  festgestellt 

Die  englische  Antwort  schneidet  diese  Betrachtungen  kurz 
ab.  Nach  dem  Völkerrecht  und  den  Tractaten,  auf  die  sich  doch 
sonst  der  König  berufe,  sei  es  nie  anders  gewesen.  Über  Prisen 
werde  von  den  Gerichten  des  Landes  erkannt,  dem  der  Gaper 
gehöre,  und  keine  Krone  habe  das  Recht,  über  Prisen,  welche 
durch  ünterthanen  einer  andern  Krone  gemacht  seien,  zu  urtheilen, 
noch  die  von  dem  Gerichtshof  einer  andern  Krone  darüber  er- 
gangenen Erkenntnisse  umzustoasen.  Das  sei  unbestrittenes  Völ- 
kerrecht {rapport  p.  68). 

Endlich  handelte  es  sich  um  das  Secht  der  angewandten 
Repressalien.  Durfte  der  König  wegen  der  gegen  preussische 
ünterüianen  durch  englische  Caper  verübten  Gewaltthätigkeiten 
die  im  Breslauer  und  Dresdner  Frieden  englischen  ünterthanen 
verbürgten  Gelder  anhalten,  um  daraus  seine  ünterthanen  zu  ent- 
schädigen? 

Die  preussische  Ausführung  behauptet  es  nach  dem  allge- 
meinen Völkerrecht,  dessen  Bestimmung  in  der  natürlichen  Ver- 
nunft gerundet  sei  (§.  52  ff.),  und  beruft  sich  auf  Hugo  Grotius 
(de  iure  belli  ac  pacis  Hl.  2.  §.  2.  EI.  13.  §.  1.  no.  2.  m.  2. 
§.  5  u.  7).  Wenn  ein  Souverain  den  ünterthanen  eines  andern 
isLS  Becht  verweigert,  das  dieser  für  sie  nachsucht,  oder  nicht 
gebührend  zu  Theil  werden  lässt;   so  müssen  dafür  sowohl  der 
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Sottvandn  ate  aneh  die  ünteräiaiieai  anfkomniea.  üadi  dem  a»- 
gefBluteD  YSBKBTFedit,  sagt  Hogo  Guytinfi,  siiid  nidit  bles  dk- 
Gfitter  eineB  SdiuldiieFB ,  «ondeni  auch  die  Göter  Beiaer  IhtteF- 
fiamen  ak  BQxgen  v^iliaftiet  J)me  Bertbrnmiiig  Bdmibt  macL 
Hugo  Qrotinß  der  Übereinkunft  der  T5Iker  zn,  dsni  n»  «feiilMaD 
t,olmäarmm,  ateo  dem  poaitiv«.  TSIterredit,  aber  die  preenKhe 
Anfifuhnmg  dem  Natoiredtt  ^JüeaeB  YSIkerrecht /'  kesast  es 
w(n*tli<äi  in  der  dentachen  Anagabe  g.  53 ,  ^^grmdet  mtt  in  der 
natüilidiea  Vernunft ,  weil  die  Ilntertlianen  das  Eactnm  des  IK?^ 
nigB  approbiren  and  desaen  Judicium  folgen,  fol^eb  aadi  dafur 
stcdiea,  und,  wenn  andere  Zahlungsmittel  fehlen,  die  Ssüs&ciion 
au6  ihrem  Vermögen  lekten  m&»en.^'  llan  konnte  glauben,  da^ 
diese  Anfflcbt  von  den  preusBiBdien  Juristen  eist  zn  Ounsten  des 
vorliegenden  Falles  ge&aet  sei,  tun  für  ihren  Satz  den  grOeaeren 
Kadidruck  allgemeiner  Gültigkeit  zu  gewinnen.  Aber  dem  ist 
nidit  ao.  Ck>Gceji  hatte  sdion  in  aeinen  1740  henuifigegebenen 
ekmenta  nuläiae  nttturaUs  et  Romantte  (g.  709)  mit  denaeD^en 
Worten  dasselbe  gelehrt :  und  wh*  sehen,  wie  Goceeji'f:  Saturrecht. 
das  den  Entwurf  dee  corpwis  iuris  Fridericiani  beherscht,  aeübst 
in  die  atastareditlidie  Beduetion  hineinspielt  Die  preiBsiacäie 
Ausführung  trägt  kein  Bedenken,  dies  daigethane  Bedit  der  B€^ 
pressalien  ohne  Weiteres  auf  den  verübenden  Pall  anzuwenden 
und  reditferügt  damit  des  KOnigi»  Verfahren. 

I>ie  englisdie  Antwort  stellt  daß  allgemeine  Becht  der  Be- 
pressalien  nicht  in  Ablade:  denn  England  hatte  es  z.  B.  gegen 
Spanien  selbst  ausgeübt.  Aber  sie  adilieBst  die  Anwendung  in 
enge  Grenzen  und  widerspricht,  dass  dieser  FaD  derselbe  gewesen« 
als  der,  um  den  e»  sich  jetzt  handele.  Sie  sucht  aus  der  eigen- 
thüBÜidben  Natur  der  schleaisdieu  Sdiuld  zu  zeigen,  dass  äe  un- 
bedingt zu  belnedigeii  sei  und  nicht  Gegenstand  von  Bqiressaliexi 
werden  k^^une.  I>er  £önig  von  Preussen  habe  sein  K5n^;]idie<; 
Wort  g^eben.  die  an  Privat^^eFsonen  adiulc^en  auf  Sdlesiea 
haftenden  Gelder  auszuzahlen.  Der  £5ni^  aei  in  Kaiser  Karls  Tl. 
Veiinndliclikeiten  eingetreten <,  der  sidi  für  seine  Person,  seine 
Erben  und  Kaebkommen  verfoindlidi  machte,  dass  C8|Utal  sammt 
den  Zinsen  auf  die  Art  und  Weise  und  in  den  TenmnaL.  wie  im 
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Contracte  angegeben  worden,  ohne  einigen  Anfschub,  Hindemiss, 
Bfickhalt  und  Abzug,  nnter  was  f&r  einen  Namen  es  auch  sein 
möchte,  wiederznbezahlen.  Dies  Wort  würde  gebrochen,  wenn  die 
Summe  angehalten  und  an  ihr  Repressalien  geübt  würden.  Die 
Terweigernng  dieser  Gelder  würde  ein  offenbarer  Brach  der  über- 
nommenen Verbindlichkeit  und  daher  ein  thatsächlicher  Verzicht 
auf  die  Friedenstractate  sein. 

Die  prenssische  Commission,  welcher  es  oblag,  die  englische 
Antwort  zu  prüfen,  beleuchtete  diesen  Einwand  y  sowie  andere  aus 
Nebensachen  entnommene  Einwürfe  (s.  Böhmer  novum  ins  contro' 
tersum  L  S.  85  ff.).  Der  König  weigere  die  Zahlung  nicht;  er 
kabe  die  von  England  selbst  bewilligten  Termine .  richtig  einge- 
halten und  das  ganze  restirende  Capital  niedergelegt  *)  Die  Natur 
der  Schuld  sei  darum  keine  andere,  weil  die  Klausel  hinzugefügt 
worden,  dass  die  Zahlung  ohne  Verzögerung,  Verweigerung  oder 
Abzug  gesdiehen  solle ;  sie  enthalte  darin  nur  die  Verbindlichkeit 
eines  jeden  Schuldners  ohne  Unterschied,  sie  m^e  ausgedrückt 
sein  oder  nicht  Daher  seien  Bi^ressalien  auf  dieses  Capital  so 
gut  als  auf  jedes  andere  zuUss^.  Da  die  Verletzungen  Seitens 
der  englischen  B^erung  nach  dem  Frieden  gesdiehen  seien  und 


t)  In  dozelnen  Angaben  sind  Zweifel  TerlnreiteC,  ob  Ton  Pceouen  der 
Rest  der  Schuld  an  Knglind  bezahlt  sei,  zuerst  dslerrachücher  Setts  1756 
m  einem  „Veizeichniss  einiger  friedensbrnehiger  üntemchmungen**,  sodann 
ien>5t  Ton  geldirter  Hand.  Der  ersten  Verdächtignng  begegnete  Preotsen 
in  seiner  ,,aosföhrlichen  Beantvortnng  der  Ton  dem  Wiener  Hofe  heraos- 
g^gebenen  sogenannten  kmxes  Teizadlmiss  einiger  ans  den  lielfiUtigen  Ton 
Sdten  des  K.  pfensoschen  Hofes  wider  die  Berliner  und  Dresdner  TracUle 
iosgeQbten  friedensbröchigen  Untemdmningen.**  1756.  Moser.  Staatsarchfr, 
17d6.  7.  TheiL  S.  117.  T^  Geschichte  and  Rechtsrerhiltniss  der  schle- 
sschen  StaalsobligalioMn.  Frankf.  1^7.  S.  24.  Die  zweite  Angabe  wiegt 
schwerer,  da  sie  sich  ongeachtet  dieser  prenssischeB  Erhttning  bei  Geofg 
Friederich  ron  Martens  findet  <£nihlnng  nerkwfirdiger  FiOe  des  eoropii« 
sehen  Tdlkerredits.  1S40.  L  S.  2^4;.  Aber  näher  angesehen,  bemht  sie  auf 
mer  geiefartcB  Terwedhsfamg.  aof  einer  combtninen  Termntiiiing,  die  da 
hätte  Torsicfatjger  seht  mdgcn.  wo  sie.  win  sie  wahr,  aof  FriederielM  des 
Grossen  Charakter  einen  Flechen  werfen  wärde.  Die  Qoiltinig  der  cagfi- 
sehen  GUnbiger  nher  Ca|Htal  and  Zinsen,  datirt  Tom  23.  Joni  1756,  fo«- 
fieh  and  feicfiich  saf  PogaaK^  aos^estelh,  fiegl  bei  den  Acten  des  KMgl. 
Staatsarddfs. 
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sich  die  Bepressalien  gegen  diese  später  erfolgten  Yerletznngen 
wendeten :  so  hätte  die  Sache  mit  den  Friedenstractaten  nichts  zu 
thun  und  die  Bepressalien  könnten  nicht  al^  ein  Verzicht  auf  die- 
selben angesehen  werden. 

In  Betreff  der  Bepressalien  nimmt  die  in  London  überreichte 
Erwiederung  eine  etwas  andere  Wendung.  Sie  sucht  statt  des 
Begriffs  der  Bepressalien  den  Begriff  der  Compensation,  also  den 
Begriff  der  blossen  Abrechnung  einzuführen  und  dadurch  den  Ein- 
wänden zu  begegnen  {replique  §.  25  ff.  in  causes  celebres  S.  82  ff.). 
Schon  die  im  Haag  1753  ers^enenen  vielleicht  auf  preussische 
Veranlassung  verfassten :  Anmerkungen  eines  unparteiischen  Frem- 
den über  die  gegenwärtige  Streitigkeit  zwischen  England  und 
Preussen  in  einem  Briefe  eines  Edelmanns  in  dem  Haag  an  seinen 
Freund  in  London,  hatten  den  Schritt  des  Königs  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  Compensation  gebracht.*)  Der  Begriff  mochte 
milder  und  darum  versöhnlicher  sein;  ob  aber  juristisch  richtiger, 
bleibt  dahin  gestellt;  denn  es  fehlten  dem  vorliegenden  Falle 
Merkmale,  welche  der  Begriff  der  Compensation  erheischt 

Der  Andeutung  Englands,  die  Garantie  des  Breslauer  und 
Dresdner  Friedens  zurückziehen  zu  wollen,  war  bereits  Friederich 
der  Grosse  zuvoi^ekoumien ;  er  hatte  darauf  hingewiesen,  dass 
allenfalls  auch  er  an  die  Garantie,  welche  er  in  Bezug  auf  die 
Erbfolge  der  regierenden  Familie  in  England  und  in  den  han- 
noverschen Eurlanden  geleistet  habe,  nicht  gebunden  sein  würde 
und  die  bestehenden  Friedensschlüsse  seiner  Zeit  schon  wissen 
werde  geltend  zu  machen  {exposition  §.  66,  67).  Li  ähnlichem 
Sinne  waren  schon  im  Jahre  1748  mündliche  Erklärungen  abge- 
geben worden. 

Die  Basis  der  preussischen  Ausfuhrung  und  der  englischen 
Antwort  ist  durchw^  entgegengesetzt.  England  fusst  auf  das 
Positive,  auf  uraltes  schon  im  consolato  del  mare  niedergelegtes 
Herkommen.  Wo  anders  verfahren  werden  soll,  verlangt  es  ge- 
schlossene Tractate,  statt  deren  Friederich  nur  mündliche  nüs»- 


^^  Vgl.  die  Zeitschrift  the  true  Briton  Tom  28.  Febr.  1753,  welche  in 
1  auf  eine  für  Preussen  günstigere  Meinung  hinwirkte. 
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Terständliche  Zusichenrngen  bieten  kann.  Preussen  behanptet  für 
das  natürliche  Becht,  das  an  sich  gelte,  keiner  Tractate  zu  be- 
dürfen; ihm  ist  das,  was  allen  Völkern  nützt  und  allgemein  der 
Menschheit  frommt,  der  einzig  sichere  Grund  des  Völkerrechts, 
und  Tractate  haben  nur  die  Bedeutung,  dass  sie  ihn  bestätigen, 
aber  nicht,  dass  sie  das  Becht  wie  eine  Ausnahme  einführen.  In 
diesem  Sinne  leitet  Preussen  den  Satz, -"frei  Schiff,  frei  Gut,  und 
den  Begriff  der  Eriegscontrebande  aus  der  Vernunft  ab.  England 
beruft  sich  femer  auf  das  anerkannte  Becht  der  Prisengerichte  in 
dem  Lande,  dem  der  Gaper  angeh(^e.  Preussen  hingegen  beweist 
äos  dem  Begriff  des  neutralen  Schiffs  auf  freiem  Meere,  über 
welches  kein  fremder  Staat  Herr  sei,  die  Unmöglichkeit  eines 
solchen  Forums  und  zieht  daraus  seine  Folgerungen. 

Englands  Antwort  erscheint  bündiger,  weil  positiver;  Preussens 
Alisführung  loser,  ja  dem  Positiven  gegenüber  luftiger,  weil  das 
Becht,  das  sie  verficht,  im  Gegensatz  gegen  das  anerkannte  erst 
zur  Anerkennung  au&trebt 

Aber  dieser  Feldzug  des  vernünftigen  Bechts  gegen  das  po- 
ädve  hatte  seine  grosse  Bedeutung.  Denn  wie  war  das  gegebene 
tbatsäehliche  Becht  entstanden?  Dem  positiven  Seerecht  sind  die 
Sparen  von  dem  Bechte  des  Starkem  deutlich  eingedrückt  und 
der  Neutrale,  der  gegen  die  gerüstete  Seemacht  und  gegen  den 
im  Krieg  Begriffenen  der  Schwächere  ist,  konmit  darin  zu  kurz. 
Sein  Handel  wird  geopfert  und  eigenmächtig  zerstört,  indem  der- 
selbe vom  Markte  des  Verkehrs  verdrängt  oder  in  die  Hand  der 
kriegführenden  Nation  gebracht  wird.  Die  preussische  Ausfuhrung 
sagt  es  an  einer  Stelle  rund  heraus  (§.  30):  ,J)ieses  ist  gewiss, 
iass  die  englische  Nation  kein  besser  Mittel  hätte  finden  können, 
den  Handel  der  preussischen  ünterthanen  zu  ruiniren.'*  Das  See- 
rcdit  ist  der  Welt  von  den  Seemächten  dictirt,  die  Herrn  des 
Meeres  und  Meister  des  Handels  zu  sein  trachten;  daher  ist  es 
so  ge&sst,  als  hätte  auf  der  See  der  Krieg,  also  die  Seemacht, 
allein  Becht  und  mfisste  gegen  ihre  Zwecke  jedes  friedliche  Ge- 
schäft zurückweichen.  Es  war  Friederichs  des  Grossen,  seines 
kllen  Blicks  und  seines  starken  Willens  würdig,  den  ersten  Schlag 
gegen  dies  verjährte  Unrecht  zu  fuhren.    Indem  die  Bepressalien 


MI 


Interesse 
«fie  Beschlag- 

CUnneten 

wnrde 

4»  Rditai  Rechte, 

Bedit  gimdet 

Scfcritt.   PriA- 


CT  nicht  zufällig 

ScknM  in  der  Hand  ge- 

'»««   von  Westnünster, 

^31  nnr  die  Differenz 

cnthilt  fcdne  Zostimmung 

Die  Temuft  der  Sache  hatte  in  einem 

•''gwnönen  Anerkennnncr 
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dorch  sie  wird  sie  ein  Gesetz  des  Lebens.    Denn  wer  ein  Keeht 

anerkennt,  vemchteC  nicht  bloss  auf  Einsprach  oder  anf  Hinderan^ 

sondern  stillschweigend    leiht  er  dem  Anerkannten  Macht   aS 

seiner  Macht    Das  rernunffige  Becht,  in  der  erleuchteten  Ein 

Sicht  Einzelner  beginnend,  bleibt  ohnmächtig  oder  in  zweifelhaftem 

Streit  begriffen,  bis  es  allgemein  der  wideretrebenden  Selbstsaoht 

Anerkennung  abgewinnt;  erst  in  der  allgemeinen  Anerkennuno- 

einer  völkerrechtlichen  Bestimmung  üegt  Macht  aus  der  MaeW 

Aller.    Solche  Anerkennung  kann  unter  Staaten  nur  durch  Trac 

täte  geschaffen  und  das  positive  Völkerrecht  nur  auf  ihrem  Grund^ 

errichtet  werden.    Schon  waren  zu  Friederichs  des  Grossen  Zeite^ 

besondere  Vertiräge  zwischen  einzelnen  Mächten,  wie  z.  B.  zwisoli   ^ 

Frankreich  und  Holland,  fflr  die  Grundsätze  geschlossen,  uia    di^ 

es  sich  handelte;  sie  wurden  zwischen  diesen  Völkern  Bichtschiiu ^^• 

aber  es  waren  besondere  Vereinbarungen.    Es  war  nothweiui  •'^  ^ 

dass  sich  das  Seerecht  aus  diesen  Besonderheiten  wie  aus  "W^-^?' 

Bestimmi 


^A.M1^%^, 


Friederichs  sichere  Hand  that  dazu  den  ersten    Q^^ 
e  die  Sache  beim  rechten  Ende  an,  nicht  bei  dem    His»*    ' 
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rischen,  sondern  beim  philosophischen,  nicht  beim  Herkommen, 
sondern  bei  der  den  Dingen  einwohnenden  Yernunft.  Zugleich 
sorgte  er  dafür,  dass  die  Vernunft  der  Sache  in  seinem  Beispiel 
den  Anfang  eines  Herkommens  begrönde,  dass  das  philosophische 
Recht  in  Einem  ersten  Falle  historisch  wurde.  Zunächst  mehrten 
sich  die  Verträge^  welche  zwischen  einzelnen  Völkern  den  Grund- 
satz, frei  Schiff,  frei  Out,  festsetzten.  Schon  früh,  schon  im  An- 
&ng  des  17.  Jahrhunderts  hatte  Frankreich  ihn  in  Tractaten  er- 
strebt; aber  England  sah  noch  lange,  wenn  es  ihn  zugestand,  in 
diesem  Zugeständniss  nur  ein  Privilegium.')  Erst  der  Pariser 
Friedensschluss  vom  Jahre  1856  drang  durch;  und  so  bedurfte  die 
Geschichte  gerade  eines  Jahrhunderts,  mn  den  von  Friederich  im 
y&men  der  Vernunft  und  des  Naturrechts  erhobenen  Anspruch  auf 
Allgemeinheit  zur  wirklichen  al^emeinen  Anerkennung  zu  bringen. 
Cocceji's  Ansicht  ging  noch  weiter.  In  seinem  Naturrecht 
(§.  7S9)  spricht  er  von  den  Pflichten  der  Kriegfahrenden  und 
lehrt:  „Keiner  von  beiden  kri^führenden  Theilen  darf  den  Handel 
der  Neutralen  mit  seinem  Feinde  verhindern  oder  stdren,  und 
dies  bleibt  wahr,  wenn  auch  die  Kräfte  des  Feindes  dadurch 
wachsen  sollten,  wie  z.  B.  wenn  Eisen,  Waffen,  Getreide  und 
ändere  im  Kriege  brauchbare  Dinge  zugeführt  werden;''  und 
Cocoeji,  der  hiemach  den  Begriff  der  Kriegscontrebande  aus  dem 
Seerecht  streicht,  nimmt  nur  durch  das  Becht  der  nothwendigen 
Vertheidigung  Zufuhr  in  die  belagerte  Stadt  von  dem  Becht 
der  erlaubten  Waaren  aus.  In  diesem  Lehrsatz  Gocceji's  kehrt 
der  B^riff  der  Neutralität  die  andere  Seite,  die  in  ihm  ist, 
beraus,  und  macht  als  seine  Folge  geltend,  dass  der  Neutrale 
der  sei,  welcher  vom  Kriege  nichts  leiden  solle  und  nichts  leiden 
dürfe.  Der  freie  Handel  fordert  darin  sein  volles  Becht  und 
der  Sicherheit  wird  genügt,  welche  friedlichen  Völkern  und  den 
<jeschäften  des  Friedens  g^en  den  leidenschaftlichen  Zwist  An- 
derer gebührt.  Ein  so  angesehener  Lehrer  des  Völkerrechts,  wie 
Heffter*),    trägt    kein  Bedenken    sich   ausdrücklich    an  Cocceji 


*)  Heffter,  das  eoropüsche  Völkerrecht  der  Otgeawnn.  1S4I.    8.  2$l 
*)  Heffiter  a.  a.  0.  {.  t75. 
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anzuschliessen ,  indem  er  als  einen  Satz  des  zukünftigen  Völker- 
rechts die  Thesis  hinstellt:  „es  giebt  keine  Contrebande  and 
Handelsverbote  zwischen  Neutralen  und  kriegführenden  Mäditen/^ 

Friederich  der  Grosse  hatte  in  diesem  Handel  das  freibeu- 
terische Unwesen  der  fremden  Gaper  erfahren  und  gegen  ihre 
Gier  und  Bohheit  gekämpft.    Aber  da  er  keine  Flotte  hatte,  griff 
er  dennoch  im  siebeigährigen  Kriege^  namentlich  im  Jahre  1759, 
zu  dem  Mittel  Capem  Freibriefe  zu  ertheilen.    Er  hatte  dabei 
im  Auge,  durch  sie  die  Küsten  von  Überfillen  feindlicher  Schifte 
frei  zu  halten  und  dem  preussischen  Handel  einige  Hülfe  zu  ge- 
währen«   In  der  Anweisung,  welche  er  den  Capem  gab  und  von 
ihnen  beschwören  liess,  und  deren  Bestimmungen  er  den  Gerichten 
für  ihre  Entscheidungen  als  Bichtschnur  vorschrieb,  blieb  er  den 
Grundsätzen,  die  er  verfochten  hatte,  getreu.    In  der  InstructioQ 
(§.   4)   verbietet  der  König  andere  Schiffe,   als   österreichische, 
schwedische,  toscanische,  zu  nehmen  oder  zu  belästigen;  er  ver- 
bietet andere  Schiffe  zu  untersuchen,  wenn  sie  sich  durch  See- 
pässe ausgewiesen,  es  sei  denn,  dass  aus  den  Seebriefen  ersichtlich 
sei,  dass  sie  Contrebande  dem  Feinde  zuführen;  er  begrenzt  den 
BegriS  der  Contrebande  eng  und  erklärt  für  unerlaubte  Zufuhr 
allein  Zufuhr  von  Truppen,  von  Waffen,  Pulver  und  Kriegsmuni- 
tion ;  er  spricht  den  Gapern  auf  feindlichen  Schiffen  nur  Waaren 
und  Eigenthum  des  Feindes  als  Beute  zu  (§.  2).    Für  den  Ge- 
horsam gegen  diese  Befehle  soll  namentlich  auch  eine  Caution 
des  Capers  in  der  Höhe  von  3000  Pfund  Sterling  haft;en.    So  be- 
stätigte der  König  in  seinem  Verfahren  zum  Schutze  des  neutralen 
Handels  die  beiden  Grundsätze:  frei  Schiff,  frei  Gut,  und,  unfrei 
Schiff,  frei  Gut.  Wenn  freilich  Friederich  selbst  die  Caper  human 
machen  möchte;  denn  er  befiehlt  (§.  1):  „Ihr  sollt  euch  hüten, 
Grausamkeiten  und  Härten  gegen  irgend  wen,  sei  es  auch  gegen 
unsere  Feinde  zu  verüben'' :  so  ist  das  ein  vergeblicher  Wunsch ; 
denn  einen  Caper  human  machen,  ist  dem  gleich,  einen  Mohren 
weiss  zu  waschen J) 

Am  Schlüsse  seines  Lebens  ging  Friederich  der  Grosse  noch 


*)  S.  in  Bebmer  novum  ius  controversum  I.  p.  U,  namentlich  p.   17. 
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einmal  aof  dem  von  ihm  beschrittenen  Wege  mit  leuchtendem 
Beispiel  voran.  Die  vereinigten  Staaten  Nord-Amerika's  hatten 
ihre  Freiheit  im  Frieden  errungen  und  sie  sandten  im  Jahre  1785 
ihre  besten  Männer,  Benjamin  Franklin,  Thomas  Jefferson,  John 
Adams  in  die  alte  Welt,  um  Handelsverbindungen  nodt  den  Staa- 
ten abzuschliessen.  Vergebens  pochten  sie  an  die  Thfir  der  euro- 
päischen Höfe  an;  keiner  wollte  sich  mit  ihnen  in  Unterhand- 
lungen einlassen.  Aber  Friederichs  erhabene  Denkungsart  begeg- 
nete den  philosophischen  Gedanken  eines  Franklin.  In  dem  Han- 
delstractat  vom  10.  September  1785,  der  durch  die  Hand  des 
Grafen  Hertzberg  ging*),  dehnten  Prenssen  und  die  vereinigten 
Staaten  die  Sicherheiten  und  Freiheit  des  Handels  und  der  Schiff- 
fahrt zu  Eri^zeiten  so  weit  aus,  als  nie  geschehen  war.  Sie 
verpflichteten  sich,  im  Eri^e  mit  andern  Mächten  selbst  Kriegs- 
cDotrebande  gegenseitig  der  Confiscation  nicht  zu  unterwerfen;  es 
soll  erlaubt  sein,  sie  mit  Beschlag  zu  bellen;  aber  wer  es  thut 
oder  sie  verwendet,  muss  billigen  Ersatz  leisten  (§.  13).  Sie  ver- 
pflichteten sich,  wenn  zwischen  ihnen  Krieg  entstände,  ihn  blos 
gegen  Bewaffnete  zu  fuhren  und  namentlich  keine  Gaper  auszu- 
senden« Der  Krieg  soll  nicht  g^en  Kauffahrteschiffe  noch  zur 
ünterbreehung  des  Handels  gefuhrt  werden  (§.  23).  Es  werden 
gegenseitige  Bestimmungen  getroffen,  das  Loob  der  Kric^sge- 
fiiDgenen  auf  jede  Weise  zu  mildem  (§.  24).  „Die  beiden  contra- 
hirenden  Mächte,^'  heisst  es  in  edlem  g^oiseitigen  Vertrauen  zu 
Ende  des  Tractate  (§.  24),  „haben  erklärt,  dass  weder  der  Yor- 
vand,  der  Krieg  breche  die  Verträge,  noch  irgend  ein  Grund  sol- 
cher Art  diese  Bestimmui^en  vernichten,  oder  ausser  Kraft  setzen 
solle,  sondern  dass  sie  im  Gegentheil  g^ade  für  Kriegszeiten  zu- 
gesichert sind  und  während  dersdben  so  heilig  gehalten  werden 
äoUen,  als  die  anerkanntesten  Artikel  des  Natur-  und  YSIkeT- 
redits.^^  In  diesem  Vertrag  geschah  der  erste  Schritt,  die  Ca- 
j<rei  zu  untersagen  und  Friederich  der  Grosse  und  die  Staats- 


V  Comte  de  HctUbeig  reeual  des  d^ductifms  cu  8.  w.  L  p.  465  ff.  TgL 
BerUnische  Monalssdinlt  I7«i6.  S.  233  ff.  J.  D.  E.  Preuss.  Friedeneb  der 
Grosse,    1834.  FT.  S.  136 ff.    Whraion  kistoire  des progris  eU.  L  p.  3e9ff 
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sahen  in  dem  Antrag,  die  Caperei  abzuschaffen,  nur  einen  Yor- 
tlieil,  vielleicht  eine  List  derjenigen  Seemächte,  welche  grosse 
Flotten  zu  ihrer  Yerffigung  haben.  Die  Herrschaft  dieser  Mftchte 
über  das  Meer,  so  führte  die  Begierung  der  vereinigten  Staaten 
aos^),  würde  durch  das  Verschwinden  von  Caperschiffen  um  Vieles 
erleichtert  werden.  Die  Hälflie  ihrer  Seemacht  würde  vielleicht 
aasreichen,  sich  mit  den  Kriegsschiffen  des  Feindes  zu  beschäftigen 
und  mit  der  anderen  Hälfl;e  könnten  sie  seine  Eauffahrer  von 
allen  Meeren  wegfegen.  Ausrüstung  von  Capern  sei  bei  aus- 
brechendem Kriege,  wenn  nicht  gleich  eine  Flotte  zu  Gebote  stehe, 
eine  Hülfe  ftir  die  Zwecke  des  Krieges  und  ein  Schutz  für  den 
eigenen  Handel.  Gaper  gehören  nach  dieser,  wie  nach  der  bis- 
herigen englischen  Ansicht,  zur  Marine  selbst. 

Indessen  wollte  Nord -Amerika  keineswegs  den  ersten  Gmnd- 
^tzen  seines  neugegründeten  Staates  untreu  werden.  Vielmehr  ging 
es  im  Schutz  der  friedlichen  menschlichen  Entwickelung  einen  Schritt 
weiter;  es  schlug  den  Zusatz  einer  Bedingung  vor,  unter  welcher 
es  bereit  war,  die  Caperei  vom  Seerecht  auszuschliessen.  Wenn 
auch  den  Kriegsschiffen  das  Becht  entzogen  würde,  Privateigenthum 
der  Feinde  anzutasten,  glaubte  Nord-Amerika  in  die  Aufhebung 
des  Caperrechts  eingehen  zu  können.  Sein  Vorschlag  lautete: 
JMe  Caperei  ist  und  bleibt  abgeschafft  und  das  Privateigenthum 
der  ünterthanen  oder  Bürger  kriegführender  Mächte  auf  hoher  See 
soll  vor  Wegnahme  durch  die  Kriegsschiffe  der  anderen  kriegführen- 
den Macht  mit  Ausnahme  von  Kriegscontrebande  gesichert  sein.*' 

Es  ist  dabei  geblieben.  Nur  Preussen  und  Russland  waren 
.bereit  den  Vorschlag  Nord-Amerika's  anzunehmen.  Erst  wenn 
ein  solcher  durchdringt,  wird  der  Seekrieg  grundsätzlich  dieselben 
gerechten  Rücksichten  als  der  Landkrieg  nehmen,  der  längst  in 
Feindes  Gebiet,  so  weit  es  angeht,  die  Güter  friedlicher  Privaten 
schont,  ja  schützt.  Es  wird  noch  lange  dabei  bleiben;  denn  die 
Seemächte  werden  glauben,  dem  Seekrieg  die  eigenthümlichste 
und  empfindlichste  Waffe  zu  nehmen,  mit  welcher  sie  auf  den 

M  Vgl.  das  Schreiben  des  nordamenkanischen  Staatsministers  WUliam 
L  Marcy  an  den  Grafen  von  Sartiges.  Augsbuiger  Allgemeine  Zeitung. 
t^56.  K.  244.  245. 
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Willen  der  feindlichen  Nation  Zwang  üben.  Aber  im  Seerecht 
steckt  so  lange  ein  Best  des  Seeranbes,  als  es  sich  zum  fögsamen 
Werkzeug  bietet,  den  Handel  zu  zerstören  oder  eine  fremde  Han- 
delsverbindung  als  Beute  davon  zu  tragen.  Um  die  Thätigkeiten 
des  Friedens  gegen  den  fremden  Krieg  völlig  zu  sichern,  bedarf 
es  noch  immer  der  ausharrenden  Bemühungen  erleuchteter  Staats- 
männer in  allen  bedeutenden  Nationen  des  Erdballs.  Für  die  all- 
gemeine Anerkennung  sind  noch  inuner  Ziele  gesteckt,  welche 
schon  in  jenem  Bechtsstreit  Friederich  der  Grosse  ins  Auge  ge- 
fasst  hatte.  Noch  inuner  sind  Aufgaben  in  seinem  Sinne  zu 
lösen,  ungeachtet  grosser  Schwierigkeiten,  welche  die  Bestinmiung 
eines  so  relativen  und  mit  der  Geschichte  der  Bewaffiiung  wech- 
selnden Begriffes  hat,  wie  der  Begriff  der  Eriegscontrebande  ist, 
erscheint  es  vor  Allem  geboten,  diesem  Begriffe,  um  den  noch 
nach  den  Kriegen  heftiger  Streit  zu  entbrennen  pfl^t,  das  Zwei- 
deutige zu  nehmen  und  ihn  in  enger  und  scharfer  Begrenzung 
zu  allgemeiner  Anerkennung  zu  bringen.  Das  Becht  der  Durch- 
suchung auf  dem  offenen  Meere  bedarf  genügender  Beschränkung. 
Für  die  unparteiliche  Handhabung  des  Seerechts  ist  der  Gedanke 
internationaler  Prisengerichte  angeregt  worden,  aber  die  Mittel 
zur  Ausfuhrung  sind  noch  nicht  klar. 

Wie  die  Sachen  heute  stehen,  so  erhellt  aus  den  erwähnten 
Verhandlungen,  die  mit  Nord -Amerika  über  die  Abschaffung  der 
Gaperei  gepflogen  wurden,  dass  Preussen,  wenn  es  nicht  zu  Scha- 
den kommen  will,  nur  bei  genügender  Flotte  die  edlen  Grundsätze 
seines  grossen  Königs  wird  wahren  können.  Macht  ist  an  sich 
nicht  edel,  aber  in  der  Wechselwirkung  der  Staaten  setzt  das, 
Edle,  will  es  nicht  das  Betrogene  sein,  Macht  voraus. 

Wenn  Friederich  der  Grosse  dalfür  dachte  und  stritt,  das  See- 
recht von  einem  Unrecht  zu  befreien,  so  trug  er  in  diesem  Streit 
dazu  bei,  das  Gerechte  in  die  Herzen  der  Nationen  zu  schreiben, 
und  das  gemeinsame  Gewissen  der  Völker,  das  früher  oder  später 
in  anerkanntem  Völkerrecht  seinen  Ausdruck  findet,  zu  schärfen 
und  zu  vertiefen.  Wir  freuen  uns  dessen  an  seinem  Ehrentage 
und  werfen,  wenn  wir  an  seinem  Standbild  vorüber  nach  Hause 
gehen,  einen  dankbaren  Blick  hinauf  zu  seiner  Höhe. 


X. 


Die  Akademie  der  Wissenschaften  unter  der  Re- 
gierung des  Königs  Friederich  Wilhelm  des  Vierten. 


(Fortrag,  gehalten   zur  Vorfeier    des   Geburtstages  Seiner    Majestät  des 
Kdnigs  Wilhelm  am  21.  März  1861  in  öffentlicher  Sitzung  der  Akademie 

der  Wissenschaften.) 


Ein  doppeltes  Oef&hl  bewegt  uns,  da  wir  den  Tag,  der 
morgen  anbricht,  zum  ersten  Mal  als  den  Geburtstag  unseres 
Kömgs  b^rüssen. 

Schon  vier  Mal  war  unsere  Stimme  gedämpft,  da  wir  den 
15.  October  feierten  und  sie  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  gedämpfter. 
Das  Mass  der  schweren  Leiden,  die  auf  unserm  Könige  lagen, 
erfoUte  sich.  Seine  Augen  schlössen  sich,  die  einst  hellleuchten- 
den, mild  blickenden,  aber  schon  längst  umwölkten.  In  die 
Trauer  des  Landes  mischten  sich  unsere  eigensten  Empfindungen. 

Aber  zugleich  fahlen  wir  mit  dem  ganzen  Volke  den  er- 
hebenden Gedanken,  dass  das  Eönigthum  lebt,  der  männliche,  nie 
alternde  Geist  unsers  Vaterlandes.  Während  der  bangen  Zeit 
richteten  sich  Aller  Blicke  an  dem  Regenten  des  Landes  auf; 
and  der  Tag,  den  wir  morgen  begehen,  wird  im  ganzen  Vater- 
lande ein  Tag  des  Dankes  und  der  Zuversicht  sein.  In  unserer 
Körperschaft  ist  es  nicht  anders.  Auch  sie  erfuhr  längst  und 
wiederholt,  wo  es  Zwecken  der  Wissenschaft  galt,  von  des  nun 
regierenden  Königs  Majestät  die  alte  Königliche  Huld. 

Treadelanbarg.  L  18 
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In  diesem  doppelten  Geffihl,  das  wir  kund  geben,  ist  es  uns 
natürlich,  in  dankbarem  Andenken  heute  noch  einmal  auf  die 
Zeit  des  hingeschiedenen  Königs  znrückzuschauen.  Es  ist  dabei 
nicht  unsers  Amtes,  die  weiteren  und  weitesten  Beziehungen 
aufzusuchen,  sondern  wir  stellen  uns  in  den  engen  Kreis,  der 
uns  gehört. 

Wenn  die  Statuten  der  Akademie  bei  der  Feier  des  Geburts- 
tages des  regierenden  Königs  Majestät  einen  Jahresbericht  über 
ihre  Leistungen  vorschreiben,  so  mag  es  uns  heute  gestattet  sein, 
diese  Vorschrift  in  einem  weitem  Sinne  zu  nehmen,  und  einige 
Linien  zu  ziehen,  welche  die  Thätigkeit  der  Akademie  unter  der 
Begierung  des  nun  verewigten  Königs  bezeichnen  und  zwar  na- 
mentlich an  solchen  Punkten,  an  welchen  des  Königs  eigenste 
Theilnahme  und  thätige  Fürsorge  sie  zu  bleibendem  Dank  anregt 
und  verpflichtet 

Wir  sind  uns  dabei  Einer  Empfindung  gewiss.  Wäre  es 
überhaupt  möglich,  dem  erhabenen  König,  dessen  Geburtstag 
Freussen  morgen  feiert  und  in  dieser  Feier  den  Herzen  von  Tau- 
senden begegnet,  die  keine  Freussen  sind,  zu  dem  Feste  eine 
Gabe  der  Ehrfurcht,  wie  eine  Geburtstagsgabe  darzubringen:  so 
wäre  ihm  sicher  keine  willkommener,  als  der  Ausdruck  unseres 
Dankes  gegen  den  Königlichen  Bruder,  dessen  Gedächtniss  er  in 
geschichtlichen  Worten  seinem  Volke  ans  Herz  gelegt  hat 

Wir  versuchen  nur  einzelne  Züge  einer  Skizze  und  hoflfen 
auf  Nachsicht  und  Geduld.  Wenn  während  der  20  Jahre,  welche 
wir  im  Sinne  haben,  in  der  Akademie  etwa  80  Männer  thätig 
waren:  so  ist  ein  vollständiges  Bild  in  dem  engen  Bahmen  eines 
Vortrags  unmöglich.  Wo  wir  an  Männern  oder  Arbeiten  stumm 
vorbeieilen,  die  wir  erwähnen  sollten:  muss  uns  der  leitende  Gre- 
Sichtspunkt  sammt  der  knapp  gemessenen  Zeit  entschuldigen. 

Wir  werfen  zunächst  einen  Blick  auf  das  Feld,  das  vor 
uns  liegt. 

Der  Akademie  gehört  die  Wissenschaft  als  solche,  zunächst 
nicht  der  Unterricht,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung 
und  Untersuchung.  Sie  hat  ihren  Beruf  in  dieser  stillen  und 
ernsten,  sich  täglich  weiter  ausdehnenden  Arbeit.  Dem  eindringen* 
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den  betrachtenden  Gedanken  ist  nidits  Kleines  zn  klein,  nichts 
Grosses  zn  gross.  Im  Znf&Uigsten  sucht  er  das  Noäiwendige  und 
selbst  im  Scheine  die  Wahrheit 

Bei  einer  solchen  Weite  der  Aufgabe  ist  es  schwer,  von 
^em  Ende  der  Wissenschaft  znm  andern  6i%nzmarken  zu 
stecken.  Wenn  wir  uns  indessen  mitton  iu  das  grosse  Feld  hinein^ 
stellen  und  auf  das  Charaktenstische  der  einzelnen  Wissenschaf  ben 
sehen:  so  liegen  die  Wissenschaften  der  abstracten  Speculati^m, 
wie  die  reine  Mathematik  eine  solche  ist,  am  weitesten  nach  der 
einen  Seite  hin.  Denn  nichts  voraussetzend  als  construetive 
Bew^ung  und  Figur  und  Zahl  webt  die  Mathematik  aus  den 
einfachsten  Elementen,  die  es  giebt,  mit  dem  Bande  strenger 
Nothwendigkeit  das  unauflösliche  Grundgewebe  menschlicher  Er* 
kemitniss,  und  befestigt  mit  den  fiainen  aber  starken  Fäden,  die 
sie  spinnt,  alles,  was  sie  aus  andern  Gebieten  fassen  kann.  Nach 
der  andern  Seite  hingegen  liegt  die  persönliche  Geschichte  am 
weitesten  entfernt  Dem  Abstracten  und  Abstrusen  entgegenge- 
setzt bewegen  sich  ihre  lebendigen  Gestalten  auf  dem  Grunde  der 
ganzen  Natur.  Zwischen  der  Mathematik  und  Geschichte  li^ 
daher  eine  reiche  MannigMtigkeit  von  Wissenschaften  mitten 
inne,  die  sich  in  einer  natürlichen  Ordnung  darstellen,  je  nach- 
dem in  ihnen  die  Principien,  die  in  der  Mathematik  am  einfach* 
?ten  sind,  verschlungener  und  verschlungener  werden. 

Wir  durchlaufen  nun  diese  Beihe  der  Wissenschaften,  um 
aus  ihnen  einige  Punkte  hervorzuheben,  zu  welchen  die  Arbeiten 
der  Akademie  eine  besondere  Beziehung  haben. 

Die  reine  Mathematik, mit  der  wir.  beginnen,  ist  eine  Welt, 
für  sich,  durch  zweitausendjährige  Arbeit,  in  welcher  Ein  Schluss 
den  andern.  Eine  Construction  die  andere  in  inmier  grössere  Tie- 
fen, in  immer  verwachsenere  Consequenzen  treibt,  zu  einem  un- 
eimesslichen  üm&ng  ausgedehnt  Nur  der  tief  und  ganz  Ein- 
geweihte hat  den  Schlüssel  far  ihren  Eingang.  Sie  ist  bewundert 
wegen  der  Schwier^keiten,  welche  sie  überwindet,  und  beglaubigt 
durch  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Anwendung  in  allen  Gebieten  der 
Wissenschaft  und  des  Lebens. 

Als  im  Jahre  1840  König  Friederich  Wilhelm  der  Vierte  die 

18* 
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Begierung  antrat,  waren  für  ihr  Gebiet  neben  altern  Vertretern,  wie 
Grüson  und  Dirksen,  und  neben  Grelle,  dem  verdienten 
Gründer  des  Journals  für  reine  und  angewandte  Mathematik,  schon 
Männer,  wie  Dirichlet  und  Steiner,  in  vollem  Zuge  ihres 
Schaffens  und  Wirkens.  Dirichlet  hatte  Mh  in  der  hohem  Arith- 
metik, namentlich  in  der  Zahlentheorie,  die  er  auf  den  deutschen 
Universitäten  zuerst  als  Vorlesung  emfohrte,  sowie  in  der  mathe- 
matischen Physik  und  Mechanik  seine  Aufgabe  gefunden,  während 
Herr  Steiner,  den  alten  Geometem  verwandt,  statt  der  neuern 
Bechnungen  vorzugsweise  die  synthetische  Methode  der  selbst- 
thätigen,  selbstbewussten  construirenden  Anschauung  in  neue 
Bahnen  führte.  Die  Akademie  verdankte  dem  Könige  den  Zu- 
wachs an  einer  Kraft  erster  Ordnung.  Jacobi,  der  Finder  und 
Erfinder  in  der  Theorie  der  elliptischen  Functionen,  war  in  Königs- 
berg gefahrlich  erkrankt.  Der  König  erhielt  ihn  seinen  grossen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  längere  Zeit,  indem  er  ihm  auf  A.  von 
Humboldts  Anregung  zuerst  einen  Aufenthalt  in  Italien  möglich 
machte,  und  ihn  dann  nach  Berlin  berief.  Dirichlet,  seinem 
Freunde  ebenbürtig,  hat  im  Jahre  1852  in  der  Gedächtnissrede 
auf  Jacobi  dem  umfassenden ,  selbst  im  Historischen  seiner  Wis- 
senschaft heimischen  Geiste  ein  Denkmal  gesetzt*);  und  nur  zu 
früh  kam  der  Augenblick,  dass  diese  akademische  Pflicht  eines 
dankbaren  Andenkens  an  ihm  selbst  von  Herrn  Kummer  erfüUt 
wurde.*)  Kaum  vier  oder  fünf  Monate  —  es  war  im  Jahre  1852  — 
gehörte  Eisenstein  der  Akademie  an,  ein  jugendliches  Talent, 
dem  nach  seinen  erfolgreichen  Arbeiten  Gauss  die  schönste  Zu- 
kunft prophezeiet  hatte.  Mit  Herrn  Kununer,  der  vorzugsweise 
an  den  am  meisten  theoretischen  unter  den  mathematischen  Dis- 
ciplinen,  der  Analysis  und  der  Zahlentheorie,  arbeitet'),  und 
mit  Herrn  Borchardt,  der  sich  vorzüglich  in  den  analythischen 
Forschungen  bewegt,   so  weit  sie  in  ihren  letzten  Gründen  auf 


')  Denkschriften  der  Akademie  der  Wisaenschaften.    Aus  dem  Jahre 
1852.    S.  1. 

')  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1860. 

')  Vgl.  Monatsbericht  1856.  8.  378. 
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rein  algebraischen  Principien  beruhen*),  ist  Herr  Weierstrass 
eng  verbanden,  den  die  von  ihm  verfasste  durch  ihre  Ergebnisse 
überraschende  Abhandlung  zur  Theorie  der  Abelschen  Functionen 
von  dem  Gymnasium  zu  Braunsberg  nach  Berlin  und  1856  in 
die  Akademie  führte. 

In  den  Tiefen,  in  welchen  sich  die  reine  Mathematik  bewegt, 
schauet  unser  gewöhnliches  Auge  nur  Nacht,  aber  das  geschärfte 
mathematische  unterscheidet  darin  Gesetze.  Aber  aus  diesen 
Tiefen  stanmit  das  Licht,  das  in  strenger  Erkenntniss  die  Er- 
scheinungen der  Natur  erhellt. 

Es  mögen  uns  zu  ihr  die  Worte  des  Herrn  Weierstrass  über- 
leiten. „Nur  auf  rein  speculativem  Wege,'^  sagt  er,  „hatten 
griechische  Mathematiker  die  Eigenschaften  der  Kegelschnitte  er- 
gründet, lange  bevor  irgend  wer  ahndete,  dass  sie  die  Bahnen 
seien,  in  welchen  die  Planeten  wandeln  und  allerdings  ist  Hoff- 
nung da,  es  werde  noch  mehr  Functionen  geben  mit  Eigenschaft^en, 
irie  sie  Jacobi  an  seiner  @- Function  rühmt,  die  lehrt  in  wie  viel 
Qaadrate  sich  jede  Zahl  zerlegen  lässt,  wie  man  den  Bogen  einer 
Ellipse  am  besten  rectificirt^  und  dennoch,  setzt  er  hinzu,  im  Stande 
i&t  und  zwar  sie  allein,  das  wahre  Gesetz  darzustellen,  nach  wel- 
chem der  Pendel  schwingt."*) 

Für  angewandte  Mathematik  war  um  die  Zeit  des  Jahres 
1840  Grelle  in  Eytelweins  Fusstapfen  getreten.  H^r  Hagen 
schloBS  sich  im  Jahre  1842  besonders  für  hydrostatische  und 
hydrodynamische  Untersuchungen  der  Akademie  an.  Ideler,  der 
in  seiner  Chronologie  der  alten  Völker  mit  HüKe  der  Astronomie 
in  die  Zeitbestimmungen  der  Geschichte  Licht  gebracht  hatte, 
war  Veteran.   Herr  Encke  war  seit  1S25  für  Astronomie  ihätig. 

Von  der  hiesigen  Sternwarte  geht  nach  wie  vor  das  astro- 
nomische Jahrbuch  aus,  für  die  Beobachtungen  auf  den  Steru- 
warten  und  die  SchiflOTahrt  auf  dem  Ocean  gleich  wichtig.  \)u 
unternehmen  von  Sternkarten^,  im  Jahre  1S25  von  Ben  mm)  lUi» 


')  Tgl.  Monatsbericht  lSo6.  a  379.  380. 

*)  Antrittsrede.    Monatobericht  1S57.  S.  348  ff. 

')  Monatsbericht  1855.  S.  592  ff. 
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Zeit  währen.  Ins  die  reeliten  Vämier  der  venAiedeuta  Rdier, 
jeder  von  seiner  Sdle,  die  Verdienste  A.  von  HmnbtiMte  darge- 
stellt haben.  Herr  Eneke  that  es  for  die  AstnHMMnie;  Herr 
Ehienbeig;  sprach  über  ihn  in  allgemeinen  Berifhaagcn.  Erst 
wenn  die  Einzelnen  Wissenschaften  alle,  welche  A.  ¥«i  Humboldt 
bereicherte  oder  anregte,  ihren  fiisdien  Zweig  znm  Efaienkianze 
hinzn  gebracht,  flicht  sidi  der  Kranz  in  ToDer  Sdi5nheiL 

Die  naturwissensdiafUichen  Arbeiten  der  neoeni  Zeit,  in  ihrer 
FfiUe  nnermesslich,  streben  dodi,  wie  es  scheint,  zwei  Mitteln 
pnnkten  zu,  nm  welche  sie  sidi  in  zwei  Grni^eD  lagern.  Auf 
der  einen  Seite  haben  sie  den  stiüen  Trieb  eine  Physik  der  Erde 
zn  bilden,  in  welcher  die  Phjak  nnd  Chemie  mit  ihrem  nnend- 
lichen  Detail  der  Thatsachen  nnd  in  ihren  grossen  Gesetzen  Glie- 
der werden.  Anf  der  andern  Seite  will  sich  eine  Biologie  der 
Erde  bilden,  alles  Leben  anf  nnserm  Planeten  in  seinen  Ab- 
stufungen nnd  Formen  nmfiissend  nnd  ergründend.  Botanik  und 
Zoologie  bis  znm  Leben  des  Menschen  hinauf  erscheinen  darin 
als  ein  grosses  Ganze.  Beide  Richtungen  vereinigen  sich  in  der 
yerhältiussmäflsig  jungen  Geologie;  denn  in  ihr  wird  die  Physik 
der  Erde  eine  Geschichte  der  Erde,  und  mitten  in  den  physikali- 
schen Gewalten,  welche  die  Erdoberfläche  umgestaltet  haben,  ent- 
deckt sie  die  Spuren  yergangenen  Lebens  aus  längst  verlaufenen 
Epochen. 

Für  unser  Mosaikbild  suchen  wir  zunächst  in  der  physikali- 
schen, dann  in  der  geologischen,  nnd  endlich  in  der  biologischen 
Gruppe  aus  den  Arbeiten  der  Akademie  einige  Steinchen  anf,  um 
sie  zusammenzufügen. 

Die  M  e  t  e  0  r  0 1 0  g  i  e  zeigt  am  deutlichsten  die  Richtung  zu  einer 
Physik  der  Erde.  Sie  setzt  fast  alle  physikalischen  Kräfte  voraus; 
denn  Licht  und  Luft,  Wärme  und  Wasser,  die  Natur  des  Festen 
und  Elastischen,  magnetische  und  elektrische  Kräfte  spielen  in 
mannigfSütiger  Wechselwirkung  in  die  meteorologischen  Erscheinun- 
gen hinein.  Es  war  Herrn  D  o  v  e's  unausgesetzte  beharrliche  Sorge, 
aller  Orten  Beobachtungen  anzuregen  und  zu  regeln,  die  anf  dem 
ganzen  Erdkörper  zerstreueten  Wahrnehmungen  in  seiner  Hand 
zu  sammeln,  die  Ergebnisse  im  Mittel  darzustellen,  das  daraus 
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heiTOigehende  Gesammtbfld  graphisch  zu  entwerfen  nnd  die  wis- 
seDsehafUiche  Erkläning  zn  versuchen.  Wenn  es,  nm  den  wan- 
dehiden  Erscheinungen  Gesetze  abzugewinnen,  zunächst  sicherer 
und  mit  einander  vergleichbarer  Beobachtungen  an  den  verschie- 
densten Orten  bedarf,  so  ist  unter  der  Regierung  des  Königs 
Friederich  Wilhelm  des  Vierten  in  der  Meteorologie  ein  grosser 
Anfang  genoacht  Mit  dem  1.  Januar  1848  wurden  nach  A.  von 
Humboldts  Anregung  auf  des  Königs  Befehl  in  allen  Theilen 
des  Reichs  meteorologische  Stationen  eingerichtet,  welchen  Herr 
Dove  die  nothwendige  Einheit  des  Masses  in  den  Instrumenten 
und  der  Gesichtspunkte  in  den  Beobachtungen  giebt;  und  schon 
hat  sich  dies  Netz  der  wissenschaftlichen  Beobachtungen  über 
Preossen  hinaus  nach  Mecklenburg,  Holstein,  Hannover,  Olden- 
barg,  Thiiringen,  Frankfurt  a.M.,  Giessen  erweitert  und  gegen- 
wärtig sind  75  Stationen  thätig.  *)  Selbst  der  Telegraph,  schneller 
als  Wetter  und  Wind,  dient  den  meteorolc^schen  Combinationen. 
Es  ist  recht  und  billig,  dass  die  Länder  vereinigende,  den  Ge- 
danken und  den  Befehl  blitzschnell  entsendende  Telegraphie,  ein 
Erzeugniss  deutscher  Wissenschaft,  auch  wieder  der  Wissenschaft 
diene,  und  sie  thut  es,  wenn  Herr  Dove,  wie  im  Mittelpunkt  eines 
Gewebes,  täglich  aus  entfernten  Ländern  Wettertelegramme  em- 
pfingt, oder  wenn  die  Astronomen,  wie  unter  uns  Herr  Encke'), 
die  Telegraphie  zum  Mittel  der  geographischen  Längenbestim- 
mnngen  machen.  Schon  lange  vor  dem  Jahre  1840  hatte  Herr 
Dove  das  Drehung^esetz  des  Windes  bestimmt  und  A.  von  Hum- 
boldt fOr  die  mittlere  Verbreitung  der  Wärme  auf  der  Erde  die 
isothermen  Linien  aufgestellt.  Die  Ausbildung  und  Erweiterung 
dieser  f&r  das  Leben  auf  der  Erde  wichtigen  Lehren  hat  Herr 
Dove  sammt  dem  massenhaften  wissenschaftlich  bearbeiteten  Ma- 
terial zum  grossen  Theil  in  den  Denkschriften  der  Akademie 
niedergel^t 

Die  wissenschaftlichen  Gebiete  der  einzelnen  physikalischen 


*)  H.  W.  Dove,  das  Klima  des  preussischen  Staates  etc.  in  der  Zeit- 
»hrift  des  Königl.  preussischen  statistischen  Bureaus.  M&rz  1861.  No  6. 

*)  Monatsbericht  1857.   S.  94  ff. 


Käfie  fion  nieizt  4er  Phjsik  4er  Kde.   Aber  sie  and  in  sich 

dnck  dea  lu^nls  einzelner 
Zs  fiean  Entdeckeni  dufte  einst 
iitAkUemat  Am  ThoHas  Johamm  Seebeck  zSUhl  Neben 
ihavirte  in  iv  Blüe  sner  Jabie  Paal  Erman,  dessen  eigen- 
tbialifbe  md  aaregeade  Weise  Hen'  da  Bois-Beymond  am 
Leiwiitage  dm  Jahres  ISdS  dusteOte.  In  cüier  Gedäehtnissrede 
aaf  Sccbedc  balte  im  Jabre  1S39  Hn  Poggeadorff  aosgefohrt, 
vddM  fraditbare  QaeDe  der  Wiascaadoft  mit  seinem  Tode 
TCffsicgt  seL*) 

Aber  die  leboidige  Foncbnng  mbte  aidkt  Heir  Magnus 
war  ia  d»  Tsradnedensta  Biditaagea  der  Fhjsik  und  Chemie 
tbitig.  bald  da,  wo  Fbjsik  and  Cbemie  einaader  bwöhran,  bald 
da.  WD  Cbemie  and  FbTaadogie  einander  begegnen,  bild  da,  wo 
sieb  die  Tedmik  aaf  Physik  stützt  wie  z.  B.  in  der  Abhandlung 
aber  die  Abwridknng  der  GeschosBe;  bald  in  eigentlich  physikali- 
geben  Problemen,  wie  l  B.  in  dBi  Yersocben  fiber  die  Spann- 
kiaft  der  Waaserdimpfe  and  in  den  elektrolytisdien  Untersnchnngen. 
Heer  Dore  gab  naannigfidtige  Beitriige  zar  EenntnisB  magneto- 
elektriscber  oad  <9tiacber  Wirkni^n.  Herr  Riess  nnd  Herr 
Poggendorff  drangen  in  das  Gebiet  der  elektrisc^nEischeinangen 
tiefer  ein;  Herr  Biess  bildete  die  Lehre  von  der  Beibnngselektri- 
dtät  aas  and  Tomehmlich  die  messende  Methode  auf  di^em  Ge- 
biete; Herr  Poggendorff  erfoisdite  die  galvanische  und  die  In- 
dactionselektricitfit. 

Wenn  es  wahr  ist,  daas  in  der  Wissenschaft  eine  schöpferische 
Kraft  andere  schaflfonde  Kräfte  weckt,  so  reicht  der  Beweis  Ton 
Berzeliüs  ansharrender  Schöpferkraft  in  diese  Akademie  hinein. 
Im  Jahre  1S51  setzte  ihm  Herr  Heinrich  Böse  in  einer  Gedächt- 
nissrede ein  dankbares  Denkmal  nnd  Terschafile  auch  dem  ent- 
fernter Stehenden  einen  Einblick  in  die  durch  nnermüdete  Arbeiten 
dnrcbgefBhrten  lichtbringenden  Entdeckungen  dieses  grossen  Che- 
mikers.') Herr  Mitscherlich,  früh  der  Entdecker  der  Isomorphie 


t)  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1839. 

^  Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1S51.    S.  XYII  ff. 


des  Kdnigs  Friederich  Wilhelm  des  Vierten.  283 

and  Dimorphie,  der  in  einer  Beihe  von  akadeinischen  Arbeiten 
den  Zosammenhang  der  Erjstallform  und  der  chemischen  Zusam'- 
mensetzung  verfolgte  und  in  geognoetische  üntersuchnngen  ein* 
ging;  und  Herr  Heinr.  Böse,  der  Analytiker  in  der  Chemie,  der 
Entdecker  des  Niobiums^),  der  die  Ergebnisse  der  bei  weitem 
mannigfaltigsten  Untersnchnngen  aus  seiner  in  neuen  Thatsachen 
wetteifernden  Wissenschaft  in  unsere  akademischen  Schriften  gab, 
waren  mit  Berzelius  eng  verbunden.  Mit  ihnen  war  Karsten  f&r 
Chenode  thätig,  der  durch  die  Hebung  der  Metallurgie  in  Schlesien 
und  im  Jahr  1813  durch  den  energischen  Betrieb  der  Pulver- 
anfertigung um  unser  Vaterland  wohl  verdient  war,  später  seit 
1S55  Herr  Bammelsberg,  der  in  der  Chemie  der  Mineralien  ar- 
beitet und  namentlich  jenen  seit  Berzelius  so  fruchtbar  gewordenen 
Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Natur  der  Körper  und 
ihrer  geometrischen  Form  zum  Gegenstand  seiner  Forschung  ge- 
nommen hat 

So  leitet  uns  die  Chemie  zur  Mineralogie  hinfiber. 
Unser  Chr.  Sa m.  Weiss,  der  Urheber  einer  mathematischen 
Erjstallographie ,  ein  Mann  von  Fichtescher  Qesinnui^sart ,  der, 
einer  dynamischen  Anschauung  folgend,  im  Starren  Bewegung 
und  Bichtung  der  bildenden  Kräfte  und  in  der  Natur  die  That 
suchte,  hat  in  der  auf  ihn  im  Jahre  1 856  zu  Manchen  gehaltenen 
Denkrede  des  Herrn  von  Martins  eine  edle  Anerkennung  ge- 
funden. '')  Seine  epochemachenden  Arbeiten  bleiben  eine  ursprung- 
liche Zierde  unserer  Denkschriften.  Herr  GustBose,  A.  von  Hum- 
boldts Begleiter  auf  der  sibirischen  Beise,  vorzugsweise  mit  der 
Erystallform  und  Chemie  der  Mineralien  beschäftigt,  theilte  der 
Akademie  vielfach  auch  geognostische  Anschauungen  und  Unter- 
sudiungen  mit,  und  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Biess  Unter- 
suchongen  über  die  Pyroelektricität  der  Mineralien. 


^>  Monatsbericht  1844.  S.  364  ff. 

^)  Dr.  Carl  Friedrich  Phil,  von  Martins,  Secretair  der  mathematisch- 
physikalischen  Classe,  Denkrede  anf  Christian  Samuel  Weiss,  gehalten  in 
der  dffentlichen  Sitzung  der  KönigL  bayer  Akademie  der  Wissenschaften 
am  23.  Kov.  tS56. 
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Die  Geognosie  fahrt  in  die  Tiefen  der  Geologie,  in  den 
kähnen  sich  zur  Wissenschaft  gestaltenden  Versuch,  in  den  Schichten 
und  Lagerungen  der  Grebiige  nnd  in  den  zurückgelassenen  Sparen 
von  Besten  des  Lebens  die  Geschichte  der  Erde  aufzufinden.  In  diesen 
Richtungen  der  menschlichen  Erkenntniss  besass  die  Akademie 
bis   zum  Frühling  1853  den  Mann,   den  A.  von  Humboldt  den 
grösst^n  Geognosten    unsers    Zeitalters   nannte,    der,    nach  den 
Worten  eines  andern  unserer  Genossen,   „einer   der   ersten  die 
Hebungen  der  Berge  gezeigt,  die  uralten  Blätter  der  Erdrinde 
mit  ihren  sprechenden  Denkmälern  entfaltet  und  der  Erde  eine 
Geschichte  gegeben  hat,   an  welche  die  der  ganzen  Natur  sich 
anschliesst.^' *)  Neben  A.  von  Humboldt  war  Leopold  von  Buch 
während  47  Jahren  ein  Schmuck  und  eine  Kraft  dieser  Akademie 
und  neben  A.  von  Humboldts,  seines  Freundes,  Büste,   ist  die 
seine  eine  Zierde  dieses  Saales.    Wir  knüpfen  an  die  Beschauung 
derselben   seine  Persönlichkeit  voll   Charakter,   geschlossen  und 
doch  den  Freunden  sich  edel  öffnend.    Wie  A.  von  Humboldt, 
aus  dem  Adel  des  Landes  stammend,  suchte  Leop.  von  Buch  in 
der  Wissenschaft  seinen  Stolz,  und  die  Wissenschaft,  in  welcher 
er,  wohin  er  sich  wandt«,  eine  leuchtende  Spur  zurückliess,  wird 
seinen  Namen  in  die  Jahrhunderte  tragen.    Büstig  bis  zu  seines 
Lebens  Ende  las  er  noch  im  December  1852   in  der  Akademie 
eine  Abhandlung  von  universellem  Interesse  über  die  Juraformation 
auf  der  Erdfläche.    Sein  Deutsch,  schön  und  anschaulich,  hörten 
wir  selbst  von  kritischen  Kennern,  wie  Lachmann,  bewundem. 
Noch  im  Jahre  1 853,  dem  Todesjahre  Leopolds  von  Buch,  gewann 
die  Akademie  zwei  ihm  vertraute  (xeologen,  Herrn  Beyrich,  mit 
der  eigenüichen  Aufgabe  der  Falaeontologie ,  der  Geschichte  der 
imtergegangenen  organischen  Schöpfungen,  beschäftigt,  und  Herrn 
Ewald,    der  im  Physikalischen   und  Palaeontol(^ischen    gleich 
heimisch  ist.    Letzterer  hielt  am  Leibniztage  1854  eine  Gedächt- 
nissrede auf  Leopold  von  Buch. 


M  A.  Braon,  Antrittsrede  im  Monatsbericht  1S52.    S.  417.  Tgl.   Ton 
Dechen  in  den  Abhandlangen  des  naturlustorischen  Vereins  in  den  Rhein- 

S.  244. 
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Für  das  bisher  durchlaufene  Gebiet  kamen  anderweitige  Ar- 
beiten des  Herrn  Poggendorff  der  Akademie  vielfach  zu  Statten, 
seine  seit  1824  herausgegebenen  Annalen  der  Physik  und  Chemie, 
ein  vereinigendes  Gentrum  dieser  regen  Wissenschaften  für  alle 
Lander,  und  seine  gelehrten  Bemühungen  fOr  die  Geschichte  der 
eiacten  Wissenschaften. 

Zfrischen  der  Physik  der  Erde  und  der  Biologie  der  Erde 
besteht  noch,  was  die  Erforschung  der  Gründe  betrifft,  eine  un- 
ausgefullte  Kluft.  Jede  tiefer  erforschte  Kraft  der  Physik  leiht 
der  Erklärung  des  Lebens  Bedingungen  fOr  ihre  Aufgabe ,  mit- 
wirkende Gesetze,  aber  das  Leben,  das  nur  durch  einen  innem 
Zweck  gedacht  wird,  die  sich  ihrer  selbst  in  der  Empfindung  inne 
werdende  Kraft,  oder  gar  den  sich  im  Gedanken  und  Willen  be- 
wnsst  werdenden  Mittelpunkt  erklärt  bis  heute  keine  dieser  Mit- 
bedingungen, dieser  Mitursachen,  um  einen  platonischen  Ausdruck 
oadizubilden.  In  dem  factischen  Bestände  unserer  Wissenscbafton 
^ffen  schon  in  der  Geologie  Physik  der  Erde  und  Biologie  zu- 
sammen; und  es  ist  eine  erhebende  Wahrnehmung,  wenn  in  der 
Geschichte  der  Erde,  die  in  eine  ungemessene  Perspective  der 
Tergangenheit  zurückweist,  die  Geologie  nicht  blos  einsame 
ila^en,  nicht  blos  wilde  Kräfte,  sondern  mitten  in  ihnen  Spuren 
des  im  ebenen  Mittelpunkt  bewegten  Lebens  entdeckt.  So  fahrt  uns 
die  Geologie  von  der  Physik  der  Erde  zu  den  Naturwissenschaften 
der  lebenden  Pflanzen  und  der  empfindenden  Thiere  hinüber. 

Im  Jahre  1840  war  die  Kraft  Horkels,  des  gelehrten  Phy- 
siologen und  Botanikers,  schon  gealtert.  Links  Blüte  war  zwar 
Vüinber,  aber  bis  in  sein  spätes  Alter  war  er  rüstig  und  empfäng- 
lich, angeregt  und  anr^end.  Die  Akademie  besass  ihn  bis  zum 
Xeujahrstage  1851.  In  der  Akademie  zu  München  hat  Herr 
^on  Martins  in  seiner  schönen  Denkrede  auf  Link*)  den  vielum- 
^ssenden,  weit  ausgreifenden  Geist,  den  hellen  beweglichen  Kopf, 


'I  Dr.  Carl  Friedrich  Phil,  von  Martius,  Secretair  der  mathematisch- 
P^TBkaUschen  Classe,  Denkrede  auf  Hemrich  Friedrich  Link,  gdialten  in 
<ier  diEenthchen  Sitzung  der  Königl.  bayer.  Akaideinie  der  Wissenschaften 
«29.  Mftn  1851. 


2S6         Die  llriAiaio  der  Wkmmt%timM  «oer  der  BegJenmg 


4m  MMBdigm  Bettenden  mit  der  Kewft*!«  vmI  der  EmsieL: 
gencUiert^  wddbe  dem  gegen wirtigeA  Tomag  al^ehen.    Hkr 
link  in  der  Botanik  nach  des  maaoigMdgsten  Seiten 
JUKh  sn  den  letzten  Jahren  an  dneHi  phytologiadieB 
dort  attntert  er  die  Urwelt  und  das  Altertfauu 
öt  Saarknnfe:  Uer  zieht  ihn  Hipprokrates  an  nnd  <tert 
3ffi  *te  Eapnat  nnd  dort  erstrebt  er,  wie  in  <ka 
rar  JiaafbmAt^  einen  philosophischen  Standponb. 
Zmc  jSltl-  wa:  Kiulh,  der  die  von  A.  Yon  Hnmboldt 
latm:  «fi&L  Tssftm  Amerika*s  gesammelten  Sdiätie 
™^*g^ft  goncht  nnd  darin  mdir  als  45ü<> 
3Bi&r  -m  ibxi  Yw&rik  neue,  bestimmt  hatte*),  in 
-äaiXr  vml  macU»  ädk  wie  oadi  ihm  Klotzsch. 
der  &i5  fC?«KBt  mi  sswoet  Ssfitei:  in  iler  Diagnose  galt,  in 
dem  midcur  mriiMMiii  Stoff  dei»  F&ni»radis  nm  genane  nnd 
gMffüuBt  EennoK  Tfcdbna.    In.  Lmls  Wiiksamkeft  trat  Herr 
AI  Brann,  den  Tor  allen  aBien  Leepaid  Ton  Bndi  in  Bedin  wül- 
kämmen  hiess.    In  dem  weitn  Beidi  der  lebenden   nnd  dem 
emrern   da*  fossilen  Pfiaanen  heamsdi  nnd  als  Mttphokg  nnd 
T^vsaok)^  an  der  Entwicfcdnngageschidite  der  Pflanzen  arbeitend, 
hüT  er  in  seiner  Antiiasrede  die  Zade  beaeM^n^,  denen  die  Bo- 
tanik der  Gegenwart  nadstreben  misse.    In  diesen  Kreis  wi^en- 
^«iüu^iaber  Foreclinng  trat  zaletzt  Herr  Pringsheim  ein,  dessen 
ArKiit'a  nber  fie  Befrnditug  nnd  Y&mAnag  der  Algen  eine 
nt^nr  Ansohaimi^   nber  kirptogame  Pflanzen  eisdiliessen  oder 

1^  Zfolocie  rertrat  bis  znm Jahr  lS57be9(mdeis Lichten- 
»triu^  viurch  svane  Ca|Kreise  fiHh  berähmt,  der  der  Gründer  des 
BtMliiu^j  riKÜiKi^icbf'ii  Ifnseoms  in  dessen  weitem  Um£uig  genannt 
^«vxion  buuL  Zn  dem  zoologischen  Galten,  den  Lichtenstein  an- 
H'^«  ffjkh  dfr  ECcur  den  schönen  Gnmd  nnd  Boden  und  die 
«sfst^'ji  Bewv.h^i^r  tiq  dt»r  Pfaneninsel,  und  schnf  anser  den  Vor- 


-<  ijS*^^  "w  U  Tie  «  k*  «w^v^KS  de  Chiries  SigisBnnd  KnnUk.   Pät 
-**  ^  ^««M«.    AsBAlfs  d«s  dcMces  natueUes.    Tome  XIV. 
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theüen,  die  der  Wissenschaft  zufielen,  den  Erholungen  des  Volks 
anziehende  und  nfitzliche  Anschaoongen.  ^)  An  Lichtenstein  schloes 
sich  Klag  an,  der  mitten  in  gehäuften  Geschäften  der  Verwaltung 
sich  den  Ruf  eines  Entomologen  ersten  Banges  erworben  hatte. 
Ältere  Arbeiten  des  Herrn  von  Olfers,  der  schon  während  seines 
Aufenthalts  in  Bio  Janeiro  für  die  Naturwissenschaften  wirkte, 
gMkea  in  diese  Bichtung.  Einen  Zuwachs  neuer  Kraft  gewann 
die  Akademie  in  der  Zoologie  im  Jahre  1S51  an  Herrn  Peters. 
iSnst  ward  er  auf  Johannes  Müllers  Betrieb  der  Wiederentdecker 
des  glatten  Haies  des  Aristoteles  und  durchforschte  ftLnf  Jahre 
lang  das  noch  unbekannte  unheimliche  Mozambique,  aus  dem  er 
ffir  die  Naturgeschichte,  die  geographische  Landeskunde  und  selbst 
für  die  Sprachenkunde,  einen  Beichthum  neuer  Kenntnisse  und 
neuen  Stoffes  heimbrachte.  An  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung 
des  naturhistorischen  Materials  fanden  ausser  ihm  noch  andere 
Gelehrte,  wie  z.  B.  ausser  der  Akademie  Dr.  Steetz  in  Hamburg, 
Dr.  Garcke,  Prof.  Schaum,  Dr.  Qerstäcker  u.  a.,  in  der  Aka- 
demieKlug  und  Klotzsch  eine  bedeutende  Aufgabe.  Dr.  Bleeck 
bebandelte  die  aufgezeichneten  Nachrichten  über  die  Sprachen  der 
Länder,  welche  zwischen  den  südafrikanischen  Forschungen  der 
Engländer  und  den  weiter  nördlichen  der  deutschen  Missionare 
eine  Lücke  füllen«  Dankbar  erkennen  wir  in  diesen  Bereicherungen 
der  Wissenschaft  die  Fürsorge  des  Königs  Friederich  Wilhelm 
des  Vierten. 

Herrn  Ehrenbergs  Arbeiten  gehörten  seit  seinen  Beisen 
Torzogsweise  den  mikroskopischen  Organismen  an.  Wie  das  Fem- 
rohr seit  Galilaei  den  Hinmiel  entdeckte,  die  dem  blossen  Auge 
undehtbaren  Massen  des  grössten  Baumes,  so  entdeckte  das  Mikro- 
sk<^  —  vornehmlich  unter  Herrn  Ehrenbergs  Auge  —  die  Welt 
des  Ideinsten  Lebens  auf  der  Erde;  —  und  der  betrachtende 
Mensch  steht  nun  gleichsam  zwischen  zwei  erfüllten  unendlichen 
Bäumen;  denn  nach  beiden  Seiten  hat  er  keine  Grenzen  erreicht 


')  Alexander  Ton  Humboldt,  Rede  bei  der  Aufstellung  der  Bfiste  des 
Gdidm.  Medicinahathes  Prof.  Dr.  Lichtenstein  in  dem  zooIosiBchen  Mu- 
fieom  am  26.  April  1852. 


288         Die 

Die  Akaienae  ak  den  Sand  ns  den  Wüsten  Afiila*s  und  Tom 
Kreid^ebiige  des  Jnia,  atmoB^indMi  Stanb  des  itlantwrhen 
Oeeui  nnd  TidkauiisdM  Asche  aas  Qnito,  Muiicgcn  bd  Ljon 
nnd  Rodigien  des  Mittdalfen.  Pioben  ans  dem  ISe^naid  des 
Gotfetroms  wie  ans  dem  inittrilindisdien  Meere  in  Oiganismen 
niiknidH)IiisdMn  Lehens  sidi  anftfaen  nnd  das  nnsiditbaie  Leben 
in  die  S  jsleniaftik  des  Yeislandes  adi  einundnen.  Die  Akademie 
sah  in  den  herfaarienart^ien  Mappen  des  Hemi  Ehrenbeig  ein 
zooloosches  Mnsenm  des  kleinsten  Lehms  enistdien,  das  for  die 
Uenätit  der  GegensOnde,  die  Gnmdlage  aller  kritisAen  FoiaehQii^ 
nodi  spSiX  wiasenschafttidH*  Widirigkrit  haben  wird.  Se  sab  in 
ihren  Schriften  eine  ganze  Wissensdiaft  werden  nnd  wachsen, 
die  Gecdogie  des  kleinsten  Lebens^  die  Herr  Shrenbeig  Mikro- 
geologie  genannt  bat 

Neben  Herrn  Ebrenbeig  fMsehte  Johannes  Müller^  der 
Bahnen  bradi  nnd  Bahnen  wies  nnd  nach  dem  Ansdraek  in  Herrn 
du  Bois-Rejmonds  Gedichtnissrede  der  Hsller  nnseis  Jahr- 
hunderts, der  deutsche  Cnrier  heissoi  winL')  Einsiditigere  haben 
über  den  vielseitigen  und  defdenkenden ,  den  weitblickenden  und 
sdiaifiichtigen  Forsdier,  den  forschende  Geist»*  wedamden  Lehrer, 
den  willenskrifiigen  Mann  gehandelt,  dessen  Verlust  die  Akademie 
im  Jahre  1 S58  empfindlidi  traL  Ton  seinen  mannigfidtigen  Arbeiten 
in  der  Akademie  erwähnen  wir  nur  Eine,  in  welche  der  König 
fördernd  eingriff.  Die  in  Alabama  gesanmielten  fossflen  Ejiochen- 
reste  eines  den  Cetaceen  nahestehenden  grossen  Singethieres  waren 
unter  dem  Namen  des  Hrdrarchus  hier  ausgestellt  und  reizten 
Johannes  MfiUeis  Forschertrieb.  Um  den  hohen  Preis  einer  Leib- 
rente kaufte  der  König  das  merkwürdige  Skelett  för  die  zootomische 
Sammlung  und  Johannes  Muller  untersuchte  und  beschrieb  es 
unter  dem  Namen  Zeuglodon  cetaoides.  Es  ist  erfreulich  in  den 
Acten  der  Akademie  zu  lesen,  mit  welcher  tief  empfundenen 
Anerkennung  Johannes  Muller  den  Mann,  der  einst  sein  Schüler 
gewesen  und  einst  sein  Nachfolger  als  Lehrer  der  Physiologie 


■)  Ged&chtnissrede  auf  Johannes  Malier.    Gehalten  am  8.  Juli   1858. 
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werden  sollte,  im  October  1 850  der  Akademie  vorschlug,  wie  klar 
und  warm  er  die  Erfolge  von  Herrn  du  Bois-Reymonds  Unter- 
suchungen über  thierische  Elektricität  für  die  Lebensvorgänge  im 
Muskel  und  Nerven  darstellte.  Im  Jahre  1 859  trat  Herr  B  e  i  c  h  e  r  t , 
Johannes  Müllers  Nachfolger  im  Lehramt  der  Anatomie,  in  die 
Akademie  ein,  dessen  Arbeiten  in  ihr  der  Entwickelungsgeschichte 
der  S&agethiere  angehörten.  Es  bleibt  der  Akademie  denkwürdig, 
duss  am  Tage  seiner  Wahl  A.  von  Humboldt  zum  letzten  Male 
in  ihrer  Mitte  erschien  und  dass  das  letzte  Wort,  das  sie  aus 
seinem  Munde  vernahm,  belebend,  anerkennend,  und  warm,  wie 
immer,  Herrn  Reichert  galt. 

So  wurde  in  der  Akademie  während  der  beiden  letzten  Jahr- 
zehüde  die  Biologie  m^migfaltig  angebauet. 

Strabo  nennt,  seine  Geographika  beginnend,  die  Geographie, 
iüdem  er  ihren  univeraellen  Zusammenhang  mit  Astronomie  und 
Natargeschichte,  mit  Ethik  und  Politik  andeutet,  eine  philosophische 
Wissenschaft.  Wirklich  liegt  in  der  Geographie  der  grosse  Enoten- 
ponkt  von  Naturkunde  und  Geschichte.  Earl  Ritter  erhob  die 
Geographie,  indem  er  in  ihr  die  Anschauung  dieser  Wechsel- 
wirkung durchfahrte,  aus  einem  zusammengetragenen  Haufen  von 
Kenntnissen  zur  Wissenschaft,  und  war  in  jenem  alten  Sinne 
Stiabo's  ein  philosophischer  Geograph.  Die  Akademie  sah  ihn 
während  37  Jahren  an  der  Erneuerung  und  Vertiefung  der  geo- 
graphischen Anschauui^  arbeiten,  und  neben  seinem  grossen 
Werke  sprechen  gerade  einige  seiner  akademischen  Abhandlungen 
den  Geist  seiner  geographischen  Betrachtungsweise  bezeichnend 
ans.  Li  allen  Culturländern  der  Erde  als  der  Geograph  des  Jahr- 
honderts  anerkannt,  vereinigte  er  in  seiner  Hand  Nachrichten  aus 
allen  G^enden,  durch  deren  Mittheilung  er  das  wissenschaftliche 
Leben  in  der  Akademie  erhöhte.  Die  persönliche  Huld  des  Königs 
rechnete  er  unter  die  theuersten  Güter  seines  Lebens.^)  Auch 
durch  Karl  Ritter  waren  dem  in  seine  Anschauungen  gern  ein- 
gehenden König  die  Arbeiten  der  Wissenschaft  bekannt  und  lagen 
ihm  am  Herzen.    Als   der  König  z.  B.   durch  Karl  Ritter  im 


')  Kramer  in  der  Zeitschrift  fOr  Erdkunde.  1S59.  VEE.  S.  222 

Tr«nd«laabarf  I  19 


290         t)ie  Akademie  der  WissenschAfteB  unter  der  Regierang 

Jahre  1845  erfuhr,  dass  die  englischen  Physiker  wünschten, 
es  möge  auf  der  Cambridger  Versammlung  für  Meteorologie 
der  deutsche  Vertreter  derselben  nicht  fehlen,  sorgte  er  dafür 
aus  eigenster  Bewegung.  Das  Bild  von  Bitters  harmonisch  ge- 
stiumiter  Persönlichkeit  lebt  in  uns  fort  und  die  Akademie  wird 
die  Tage  nicht  vergessen,  da  die  drei  Männer,  A.  von  Hum- 
boldt, Leopold  von  Buch  und  Karl  Bitter  in  ihr  eng  verbunden 
waren.  Im  Jahre  1853  begann  Bitter  einen  Antrag  mit  den 
Worten :  „Es  fehlt  unserer  Akademie  ein  D'AnviUe,  durch  welchen 
im  vorigen  Jahrhundert,  wie  durch  seine  Nachfolger  Buache, 
Gosselin  u.  a.  so  viele  neue  Entdeckungen  und  Eroberungen 
auf  dem  Gebiete  der  verschiedensten  Zweige  der  Wissenschaften 
theils  gemacht,  theils  verbreitet  worden'^  und  wies  mit  diesen 
Worten  die  Akademie  an  Herrn  Kiepert,  der  seit  der  Zeit  unter 
uns  wirkL 

Die  neuere  Linguistik,  die  vergleichende  Sprachfor- 
schung tritt  mit  den  Naturwissenschaften  in  VerwandtschafL 
Wender  dem  Inhalt  der  Litteratur  zugewandt,  untersucht  sie  vor- 
nehmlich die  Sprache  als  ein  natürliches  Erzeugniss  der  Völker, 
um  sich  im  Laut  ein  Zeichen  ihrer  Vorstellungen  zu  schaffen,  und 
forscht  an  der  Hand  der  Lautübergänge  den  Übergängen  und  der 
Abkunft  der  Völker  nach.  Wilh.  v.  Humboldts  grosse  Arbeiten  auf 
diesem  weiten  Felde  trat^  einst  in  dieser  Akademie  ans  Licht. 
Herr  Bopp  that  früh  den  sichern  Oriff,  an  den  allen  denkenden 
Völkern  identischen  Formen  des  (Geistes,  wie  sie  dch  an  den  Be- 
ziehungen des  Verbums  in  dem  Conjugationssystem,  an  den  Zahl- 
wörtern und  Pronominen  darstellen,  den  identischen  oder  differenten 
Ursprung  der  Sprachen  zu  erkennen.  Von  diesen  Punkten  aus 
die  Untersuchung  über  die  Fülle  der  Sprachen  ausdehnend,  erwarb 
er  festen  Schrittes  dem  indo-germanischen  Sprachstanmi  Ein  Qlied 
nach  dem  andern,  indem  er  vom  Sanskrit  aus  bald  den  Zug  der 
Sprachen  nach  Buropa,  bald  bis  in  Polynesien  hinein  nachwies. 
Über  die  dunkle  Urgeschichte  verbreitete  sich  von  hier  aus  ein 
kaum  geahndetes  Licht  Indem  der  König  Herrn  Georg  Besens 
Beise  in  den  Kaukasus  förderte,  förderte  er  auch  diese  Studien. 
Denn  es  fehlten  in  der  Eette  noch  einige  wichtige  Glieder.   Herrn 
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Bopps  ünterBuehimgeü  ober  die  laeisdie  Sprache,  über  das  ge^ 
OTgische  CJonjugationssystem ,  über  das  Ossetische  warden  nun 
mögliclL  Herrn  Georg  Besens  lingoistisdhe  Bereidierangen  sind 
in  unsere  DenlLSchriften  aufgenommen. 

Diese  folgenreichen  Bewegungen  der  Sprachvergleiebung  gingen 
vom  Sansknt  aus,  das  weiter  in  die  Yedaspraehe  zurückföhrte. 
Die  Erforschung  der  Yedalitteratur,  welche  yomehmlich  den  Oegen^ 
staiMl  Yon  Herrn  Webers  schon  zahlreichen  Arbeiten  bildet,  ist 
daher  nicht  blos  für  Mythologie  und  Olauben  der  Inder,  sondern 
auch  für  die  vergleichende  Grammatik  des  ganzen  indo-europäischen 
Sprachstammes  von  grosser  Bedeutung.  Herr  Schott  trug  die 
sprachvergleichenden  Studien  in  die  tatarischen  Sprachen.  Seine 
Vortrage  und  Mittheilungen  erstreckten  sich  über  einen  grossen 
Theil  Asiens  und  selbst  weiter,  von  der  Grammatik  und  Litteratur 
Chiiia*8  bis  zu  den  finnischen  Bunen,  und  wiederum  von  den  Chi^ 
n^en  bis  zu  den  Türken,  von  den  Sprachen  des  Altai  bis  zu  der 
Sprache  des  Siam.  Dieselben  linguistischen  Studien  trug  Herr 
Buschmann,  der  schon  an  Wilhelm  von  Humboldts  Werk  über 
die  Kawisprache  theils  herausgebend,  theils  ergänzend  thfttig  ge» 
wesen  war,  ein  einsamer  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alt-mexi- 
kanischen Sprachen,  deren  Schauplatz  er  einst  selbst  besuchte,  über 
den  atlantischen  Ocean. 

Asien  forderte  noch  weitere  Vertreter.  Herr  Peter  mann  hat 
in  den  morgenländischen  Sprachen  und  Litteraturen  diejenigen 
zum  Gegenstand  seiner  gelehrten  Studien  gemacht,  welche  in  dem 
üfspning  und  der  Geschichte  des  Judenthums  und  Christenthums 
den  innersten  Kern  der  europäischen  Adung  mitbedingen,  na^ 
mentlich  das  Hebräische,  Armenische,  Arabische,  Koptische.  D^ 
Kömg  unterstützte  seine  orientalische  Beise,  welche  besonders  der 
Erforschung  der  Stämme  und  Sekten  im  Libanon  galt,  und  er 
brachte  wichtige  litterarische  und  numismatische  Erwerbungen 
beim.  Wenn  Herr  Olshausen,  den  die  Akademie  jüngst  ge» 
wann,  die  Untersuchung  der  hebräischen  Sprache  in  Beziehung 
auf  Lantsystem  tmd  Formenbildung  und  die  Ermittelung  ihrer 
noch  unerforschten  Stellung  in  der  geschichtlichen  Entwickelung 
des  semitischen   Sprachstanmies  als  den  gegenwärtigen  Gegen- 
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^cufei  äooer  ünteraidiiiiigeii  bezekiiiiet  ^ :  so  ädil  äck  dann  die 
^^s^bäAade  Spndnnseosdttft  die  Aodi  kämm  du  haJbes  Jahr- 
faittieit  ah  ist  und  in  dieser  Atadfrip  Torzogsweise  ihre  Be^ 
gitiider  nnd  Pfleger  fiuML  dordi  eine  neue  Knft  Teisürb«  welche 
im  Semitiadien  noch  "ng«*i*^"tA  Wege  TeisudiL 

Hemi  Lepsias  fahrten  seine  agrptiaAen  StiMfiei(  den  Hiero- 
^rphen  nnd  seine  Beise  andi  den  nordafrikantsdien  ^wachen  zo. 
In^wsondeTe  doreh  die  Mann^fidtigkeit  der  afrifamschen  ^NradieQ 
Würde  ihm  das  BedfirfiiisB  eines  aUgemdnen  linginsliädien  AI- 
]rfabets  fnhibar.  Gestutzt  anf  gnunmatisdie  imd  ph3rsiologische 
Stadien  entwarf  er  ein  anf  unsere  lateinisdie  Schrift  gegrondetes 
Alphabet,  geeignet  die  wesentlichen  Lame  aller  Spndien  ein&eh 
nnd  scharf  darzustellen  und  dadurch  die  S^achm  seihst  unter 
einander  reigleichbar  zu  madien.  Dies  allgemeine  Abhabet,  zu 
dem  die  Typen  für  die  akademische  I>nickerei  angefotigt  sind, 
hat  Tomehmlidi  durch  (fie  englischen  ^Gsaonsgesellschafteu  seinen 
Weg  zu  den  heidnischen  Tölkem  gefunden  und  rei^ridit  auch 
für  die  gemeinsame  Cultur  der  noch  nicht  sdureibenden  Völker 
und  Stinune  ein  Moment  der  BQdung  zu  werden.  Der  an  Ideen 
reidie  Leibniz  s[Hrach  schon  einst  Ton  einem  solchen  hannonischeii 
Abhabet;  Herr  Lepsius  kam  auf  denselben  Gedanken  und  fährte 
ihn  aus. 

Es  geht  durch  die  neuem  Forschungen  der  Trieb  durch«  die 
bald  geleugneten,  bald  übertriebenen  und  ausgeschmückten  Zu- 
Bammenhjinge,  in  welchen  Griechenland,  das  Uassische  Mutterland 
unserer  Wissenschaft  und  Kunst,  mit  dem  Orient  steht  scharf  zu 
erkennen.  Herrn  Boecfc  Untersuchungen  haben  uns^  den  welt- 
geschichtlichen Yölkerrerkehr  aufheUend,  mit  der  Geschichte 
unserer  Maasse  an  Babylon  gewiesen  und  die  Alten  sdiaueten  viel- 
fach nach  Ägypten  als  dem  Vorland  der  griechischen  Bildang 
hinüber.  Dies  uralte  Culturland  mit  seinen  riesigen  Massenbaaten. 
seinen  barocken  Symbolen»  seinen  redenden  und  doch  unTerstan- 
denen  Monumenten  reizte  seit  Gianq»ollions  Entrithselungea  von 
Neuem  die  Forscherlust  Die  von  Herrn  Lepsius  mitgetheilten  histo- 
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rischen,  chronologischen,  mythologischen  üntersachungen  beschSf- 
tigten  in  diesem  ZnsasQLmenhang  die  Akademie  vielfach.  Herr 
Parthey,  derAegypten  sah,  förderte  in  historischen  Forschungen 
and  chartographischen  Darstellungen  namentlich  die  Erdkunde 
des  alten  Aegyptens.  Die  ägyptische  Philologie,  ein  kühner  Em- 
porkömmling, steht  mit  der  antiken  Philologie,  die  eine  thaten- 
reiche  Ahnenreihe  hat,  noch  etwas  auf  gespanntem  Fuss;  aber 
sdion  begegnen  sidi  beide  mit  regem  Interesse  im  zweiten  Buche 
des  Herodot  In  unserer  Akademie  reichten  sie  einander  bei  der 
Untersuchung  über  die  Stammsitze  der  lonier  in  Herrn  Curtius 
und  Herrn  Lepsius  die  Hand. 

So  gelangen  wir  nun  zu  dem  alten  Boden  der  klassischen 
Philologie,  auf  welchem  die  Akademie  Herrn  Bo eck h  nun  bald 
ein  halbes  Jahrhundert  thätig  sah.  Seine  Arbeiten  traten  zum 
grossen  Theile  hier  zuerst  aus  dem  Dunkel  ans  Licht  und  üanden 
hier  ihren  ersten  lebhaften  Wiederhall.  Aber  keine  seiner  Arbeiten 
rechnet  die  Akademie  lieber  in  ihren  Ereis,  als  das  corpus  in- 
scriptionum  Graectitnim;  sie  freuete  sich  dem  Grund  legenden 
Werke,  das  fQr  Sprachformen  und  Palaeographie,  fOr  Alterthümer 
und  Geschichte,  in  der  Methode  und  den  Ergebnissen  solche  Wich- 
tigkeit erlangte,  äussere  Förderung  zu  leisten.  Nachdem  Herr 
Boeckh  den  zweiten  Band  des  corpus  im  Jahre  1842  geschlossen, 
folgten  daran,  ohne  dass  Herr  Boeckh  sein  Werk  ausser  Augen 
verlor,  die  Arbeiten  der  Herren  Franz,  E.  Curtius,  Eirchhoff, 
die  zugleich  aus  den  neuen  Entdeckungen  griechischer  Inschriften 
Ergänzungen  sanunelten  und  vorbereiteten.  So  wurde  mit  christ- 
liehen Inschrifl^en  der  zweite  Fascikel  des  vierten  Bandes  ge- 
schlossen und  an  den  Indices  wird  gearbeitet. 

Vor  das  Jahr  1840  fällt  Herrn  L  Bekkers  Ausgabe  des 
Aristoteles  sammt  den  Auszügen  des  Herrn  Brandis  aus  den  grie- 
chischen Conmientatoren ,  der  Hebel  einer  neuen,  der  Philosophie 
heilsamen  Theilnahme  for  Aristoteles,  die  Grundlage  eines  neu 
belebten  Studiums.  Die  Akademie  hat  dies  unternehmen  im  Auge 
behalten«  Eine  wiederholt  gestellte  Preisaufgabe  fordert  eine 
Sammlung  der  aristotelischen  Fragmente  und  der  Index  zum 
Aristoteles,  für  die  Forschung  in  Sachen  und  Sprache  so  wichtig. 
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inrd  gelördert  Herrn  Bekkers  und  Herrn  Meineke's  kritiache 
Arbeiten  sind  verwandt.  Beide  erinnern  in  ihren  Bestrebungen 
an  Tage  der  Gemeinschaft  mit  Buttmann,  ScUeiermaclitf ,  Lach^ 
mann.  In  letzter  Zeit  sah  die  Akademie  Herrn  Bekk^,  der  ausser 
der  klassischen  auch  in  der  altfiranzdsischen  lätteratur  thätig  war, 
mit  der  ihm  eigenen  Schärfe  der  Beobachtang  in  den  Homer 
zurückkehren,  den  Vertrauten  seiner  Jugend.  Herr  ErnstCurtius 
geborte  als  gegenwärtiges  Mitglied  leider  nnr  wenige  Jahre  der 
Akademie  an.  Durch  längeren  Aufenthalt  in  Griechenland  heinusch 
geworden,  lebt  er  idealen  Sinnes  im  Alterthum  wie  auf  griechischem 
Boden,  in  griechischer  Geschichte  und  griechisdier  Kunst.  Zumpts 
gelehrte  Thätigkeit  auf  dem  Gel»ete  der  römischen  litteratur  und 
der  römischen  Alterthümer  endete  sdion  im  Jahre  1849. 

Mit  dem  Gebiete  Zumpto,  der  gern  Bechtsmaterien  der 
Klassiker  behandelte,  berührt  sich  Herr  Dirksen,  der  seit  1841 
die  gelehrte  römische  Jurisprudenz  unter  uns  rertritt  Es  ist  der 
Akademie,  welche  nach  ihrem  Begriff  die  Fachwissenschaften  als 
solche  von  sich  ausschliesst,  von  grossem  Werthe  solche  Gelehrte 
in  ihrer  Mitte  zu  besitzen,  welche  die  aUgenaeinen  historiscdifin 
und  philologischen  Forschudgen  mit  den  speciellen  Fachsfeudida 
in  enger  und  lebendiger  Beziehung  halten.  Diese  b^ruchtende 
Einwirkung  hofft  die  Akadenüe  auch  von  dem  Vedasser  des 
Werks  über  die  Vormundschaft  wie  der  gromatisdben  InstitutioneD, 
Herrn  Rudorf  f,  in  welchem  die  Akademie  jungst  den  Schüler  and 
Genossen  ihres  hervorragenden  Veteranen  Herrn  von  Savigny 
b^rüsste. 

Herr  von  Savigny  hat  in  der  Zeit,  von  der  wir  handeln,  ^n 
weithin  reichendes  Unternehmen  der  Akademie  auf  die  Bahn  ge- 
bracht. Unter  dem  26.  September  1846  schrieb  er  an  des  Königs 
Majestät:  „Viele  Jahre  hindurch  hat  sich  die  hiesige  Akademie 
durch  die  Sammlung  und  Ausgabe  griechischer  Inschriften  ein 
in  ganz  Europa  anerkanntes  glänzendes  Verdienst  erworben.  Eine 
nicht  minder  ehrenvolle,  wichtige  und  schwierige  Au^be  besteht 
in  einer  gleichartigen  Sammlung  und  Bekannbnachung  römischer 
Inschriften.  Ja,  diese  Unternehmung  hat  für  uns  in  mancher 
Hinsicht  ein  noch  näher  liegendes  Interesse,  indem  das  rönüsohe 
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AlterÜmm  dnreli  die  BechtswiBsensohaft  mit  uosem  eigenen  Za- 
ständen  einen  unmittelbaren  Zusammenhang  hat.'^  Der  ESnig 
aaste  das  Grosse  des  Planes  auf  and  bewilligte  freigebig  die 
IfitteL  Es  handelte  sich  darum,  aus  dem  weiten  Um£EUig  und 
aus  allen  Zeiten  des  alten  römischen  Weltreichs  die  zahllosen 
zers^ueten  oder  verborgenen  Inschriften,  lauter  unmittelbare 
Denkm&ler  der  Jahrhunderte,  zu  sammeln  und  zu  sichten,  zu  be- 
arbeiten und  herauszugeben.  Herr  von  Savigny  ersah  für  das 
unternehmen  neben  Professor  Otto  Jahn,  der  zwar  nach  der  Lage 
der  Umstände  f&r  dasselbe  nicht  gewonnen  werden  konnte,  aber 
ihm  Keltonanns  Apparat  mit  den  eigenen  Bemerkungen  über- 
liess,  Herrn  Mommsen,  der  damals  schon  an  Ort  und  Stelle  seine 
ingcripHanes  regni  Neapolitani  vorbereitet  hatte  und  mit  dem 
Grafen  Borghesi,  dem  ersten  Manne  Italiens  auf  diesem  Gebiete, 
vertnmden  war.  Die  Akademie  nahm  das  weitschiditige  unter- 
nehmen in  die  Hand,  um  einen  dauernden  Mittelpunkt  zu  bilden. 
Sie  wählte  einen  epigraphischen  Ausschuss  aus  ihrer  Mitte.  Herr 
Professor  Zumpt  d.  j.  arbeitete  an  der  Sammlung  und  Ordnung  des 
wefUinftigen  gedruckten  Materials.  Im  Jahre  1855  traten  Herr 
Mommsen,  damals  noch  in  Zürich,  und  Herr  Henzen  in  Rom 
als  Bedactoren  an  die  Spitze  des  Unternehmens,  das  von  nun  an 
in  den  verschiedensten  Ländern  die  gelehrten  Kräfte  in  Bewegung 
setzte  und  auch  freiwillige  thätige  Theilnahme  weckte.  Herr 
de  Rossi,  seit  Borghesi  unter  Italiens  gelehrten  Kennern  der 
Insci^tionen  der  erste,  schloss  sich  mit  seltener  Hingebung  an. 
Herr  Bitschi  vereinigte  mit  dem  corpus  inscriptianum Latinarum 
seine  langjährige  Arbeit  der  manumenta  priscae  latmitatis.  Dr. 
Brnnn  sammelte  Inschriften  auf  einer  Reise  nach  Ünter-Italien. 
Herr  Mommsen  unternahm  zwei  epigraphische  Reisen  mit  reichem 
Erfolge,  eine  in  die  Donauländer  und  ans  adriatische  Meer,  die 
andere  nach  Süd-Deutschland  und  an  den  Rhein.  Dr.  Hübner 
hereist  gegenw&rtig  für  das  unternehmen  Spanien  und  Portugal 
xmd  berichtet  von  wichtiger  Ausbeute.  Für  die  Zwecke  der 
Herausgabe  und  des  Drucks  wurde  die  Übersiedelung  des  Herrn 
MonuDS^  nach  Berlin  nöthig.  Seine  Berufung  hatte  einige 
Schwierigkeiten;  aber  sie  fielen,  als  das  Gesuch  der  Akademie  an 
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des  EönigB  Majestät  gelangte.  Bei  nenen  BewiUigangen  hat  das 
unternehmen  auch  schon  die  Gunst  nnd  Hülfe  des  B^enten,  des 
non  regierenden  Königs  Majestät  er&hren.  An  dem  erst^i  Bande 
des  corpus  inscriptionum  Latinarum  wird  gegenwärtig  gedmckt 
Wenn  das  Werk  gelingt,  wie  die  vereinigten  Kräfte  hoffen  lassen, 
bestimmt,  ffir  die  Jahrhunderte  ein  festes  Fundament  der  römischen 
Geschichte  nnd  Sprachforschung  zu  sein:  so  wird  sich  mit  ihm 
in  der  Wissenschaft  ein  dankbares  Andenken  an  den  Urheber, 
König  Friederich  Wilhelm  den  Vierten,  und  an  den  Königlichen 
Nachfolger,  der  es  fordert,  dauernd  verknüpfen. 

Die  griechischen  und  lateinischen  Inschriften  haben  mit  der 
Archaeologie  vielfache  Berührung,  f&r  welche  die  Zeit  ergiebig 
war.  Griechenlands  klassischer  Boden  wurde  neu  durchforscht. 
In  Italien  wurden  Gräber  aufgedeckt  und  es  kamen  etruskische 
Spiegel  und  griechische  Vasen  ans  Licht.  Die  Monumente 
Aegyptens  wurden  durchsucht,  in  Lycien  Denkmäler  entdeckt,  in 
Babylon  Schätze  gehoben,  Münzen  in  allen  Ländern  der  alten 
Welt  wiedergefunden. 

Herr  von  Olfers,  der  nach  allen  diesen  Seiten  unter  der 
Theilnahme  des  kunstsinnigen  geschichtskundigen  Königs  in  den 
Königlichen  Museen  fSr  die  Sanmüungen  wirkte,  trug  auch  in 
der  Akademie  für  diese  Seite  der  Wissenschaft  bei,  wie  z.  B.  in 
seiner  Abhandlung  über  die  lydischen  Königsgräber  bei  Sardes 
und  den  Grabhügel  des  Alyattes.  Für  die  Wissenschaft  der  alten 
Münzen,  welche  in  enger  Abrundung  mit  anziehender  Symbolik 
oft  ein  vollendetes  Kunstwerk  darstellen  und  eine  scharfe  und 
gelehrte  Deutung  fordern,  gewann  die  Akademie  im  Jahre  1851 
Herrn  Finder,  unter  dessen  Mitwirkung  der  Beichthum  der  numis- 
matischen Schätze  in  der  hiesigen  Sammlung  wesentlich  gewachsen 
ist.  Panofka,  der  schon  im  Jahre  18*58  starb,  publicirte  bildliche 
Darstellungen  nach  verschiedenen  Richtungen,  versuchte  mytho- 
logische Erklärungen  und  hatte  einen  archaeologischen  Gonunentar 
des  Pausanias  im  Sinn,  von  dem  er  Proben  gab.  Herr  Gerhard, 
von  philologischen  Studien  ausgehend  und  inmier  wieder  zu  phil 
logischen  Studien  zurückkehrend,  hat  die  Archaeologie  und  Myth 
logie  mit  der  Philologie  in  grössere  Nähe  gerückt    Indem  er 
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beide  znsammendenkt,  hofft  er  für  beide  eine  gegenseitige  Belebung, 
för  die  Archaeologie  grössere  Strenge,  för  die  Philologie  grössere 
Ansehanung.  Indem  er  nach  allen  lüchtungen  for  archaeologische 
Sammlung,  Veröffentlichung,  Erklärung  thätig  war,  ist  er  ein 
r^er  Mittelpunkt  für  die  deutschen  archaeologischen  Studien  un- 
serer Zeit  Schon  im  Jahre  1836  hielt  er  einen  Vortrag  über  die 
Metallspiegel  der  Etrusker  und  die  Abbildungen  auf  denselben, 
deren  Herausgabe  die  Akademie  forderte. 

So  wurde  auch  in  der  Akademie  an  dem  neu  aufgethanen 
Beichthum  gearbeitet  und  sie  wünscht,  dass  von  dieser  Seite  hie 
und  da  auch  ein  belebender  Gedanke  in  die  verschwisterte  Kunst 
gefallen  sei. 

Lachmann  war  der  erste,  der  mit  demselben  grossen  Erfolge 
seinen  sichern  Fuss  in  die  klassische  und  in  die  deutsche  Phi- 
lologie setzte,  und  nur  Herr  Haupt,  der,  wie  Lachmann,  aus 
der  viel  früher  zur  Wissenschaft  gediehenen  alten  Philologie  Regel 
and  Methode  für  das  Deutsche  gewinnen  will,  folgt  ihm  in  dieser 
seltenen  Vereinigung.  „Er  war  zum  Herausgeber  geboren,^^  sagt 
Herr  Jacob  Grimm  in  seiner  Gedächtnissrede  auf  Lachmann, 
,,seines  Gleichen  hat  Deutschland  in  diesem  Jahrhundert  noch 
nicht  gesehen.^'  *)  Es  ist  die  Grösse  des  sich  vollendenden  Heraus- 
gebers, dass  in  ihm  die  Philologie,  die  als  Wissenschaft  das  All- 
gemeine sucht,  Kunst  wird,  individuell  im  nachempfindenden 
Verständniss ,  individuell  in  der  Auffassung  des  eigenthümlichen 
Ausdruckes  und  Stils,  so  wie  in  der  Auffindung  und  der  dem 
Schriftsteller  nachbildenden  Wiederherstellung  des  Schadhaften.  Wie 
Lachmann,  gehen  Herr  Bekker,  Herr  Meineke,  Herr  Haupt 
und  Herr  Kirch  ho  ff  diesen  Weg.  Frühere  akademische  Abhand- 
lungen Lachmanns  wurden  for  deutsche  Metrik  wichtig  und  seine 
Betrachtungen  über  die  Ilias  far  die  sogenannte  homerische  Frage, 
die  Frage  über  den  Ursprung  der  homerischen  Gedichte,  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 

Es  war  ein  edles  Geschenk,  das  König  Friederich  Wilhelm 
der  Vierte  seinem  Lande  und  vornehmlich  der  Akademie  machte, 


^)  J.  Grimms  Kede  auf  Lachmann  in  den  Denkschriften   1S51.  S.  XYI. 
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da  er  za  Anfang  seiner  Bagiening  das  Brüderpaar,  an  dessen 
Namen  da»  deutsche  Volk  lange  gewohnt  ist  die  Vorstellang  von 
der  reinsten  Empfindung  und  dem  tiefsten  Verstftndniss  seines 
eigenen  Wesens  zu  knfipfen,  aus  der  Verbannung  nach  Prenssen, 
aus  dem  Tereinsamten  Leben  in  Gassei  nach  Berlin  berief.  Aus 
allen  Schachten,  die  Herr  Jacob  Grimm  brach  oder  weiter  beftihr 
(wer  brauchte  sie  zu  nennen?),  förderte  er  auch  für  die  Gemeinr 
Schaft  in  der  Akademie  edles  Erz  zu  Tage.  An  Herrn  Jacob 
Grimms  Seite  sahen  wir  auch  hier  seinen  Bruder  Wilhelm, 
wie  ihn,  in  deutscher  Sprache  und  deutschem  Alterthum  forschend, 
mit  jeaiMQ  reinen  Sinn,  in  welchem  er  schon  in  s^en  Hans* 
märchen  die  Seelen  unserer  Kinder  mit  deutschen  Ansdianungen 
und  deutsdien  Diditungen  trinkt.  Wir  fohlten  es  mit,  da  er 
von  seinem  Bruder  schied,  und  Hmn  Jacob  Grimms  Erinnerungen 
an  WiUl  Grimm,  die  wijr  am  Leibniztage  vorigen  Jahres  Ter* 
nahmen,  klangen  in  Aller  Empfindung  wieder.  Nachdem  Graff, 
der  Yerfasser  des  althochdeutsdien  Sp'aefaschatzes  im  Jahre  1841 
gestorben,  geh(M«  filr  das  Deutsche  von  der  Hagen  bis  zum 
Jahre  1856  der  Akademie  an.  Dem  Nibelungenlied,  an  dem  er 
einst  in  sdbiwer^  Zeit  die  deutschen  Herzen  mit  entzündet  hatte, 
so  wie  den  Liederdichtem  des  12tMi,  13ten  und  14ten  Jahrhunderts 
galten  mehrere  seiner  Abhandlungen  und  seine  Darstellungen  aus 
alten  Bildern. 

In  Herrn  Jacob  Grinun  trat  uns  schon  stillschweigend  auch  das 
deutsche  Recht  vor  die  Seele,  dessen  Wissenschaft  in  unserm 
Jahrhundert  mit  Sprache  und  Geschichte  sich  auft  Engste  TwbandL 
Seit  1832  besass  die  Akademie  in  dieser  Riditung  den  schaffenden 
Verfasser  der  deutschen  Staate-  und  Bechtsgesduchte,  KarlFried*- 
rieh  Eichhorn.  Seit  1850  nahm  in  der  Akademie  Herr  Hö- 
rn eyer  Eichhorns  Th&tigkeit  auf,  der  kritische  Heraui^eber  des 
Sachsenspiegels  und  verwandter  Bechtsbücher,  der  dem  histori- 
schen, nationalen  und  ethischen  Sinn  der  deutschen  Bechtsordnungea 
nadigeht.  Seine  erste  akademische  Abhandlung  *)  über  die  Heimat 
nach  altdeutschem  Becht,  insbesondere  über  das  Hantgemal,  weckte 
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ia  desi  verschiedensten  Gfauen  germanischer  Länder  einen  Trieb 
d^  Forschung  nach  der  untergegangenen  oder  untergehenden, 
in  ihrem  Zusanmienhange  nicht  mehr  yerstandenen  Sitte  der 
Haosmarken. 

Die  Kette  der  Dinge,  welche  in  einer  Kette  von  Männern 
ihre  Vertretung  suchten,  bat  uns  schon  in  die  Geschichte 
hineingezogen. 

Im  vorangegangenen  Zeitraum  war  für  sie  der  gelehrte  Ver- 
fiieser  der  Geschichte  der  Kreuzzüge,  der  um  die  Akademie  ver- 
diente Friedr.  Wilken  thätig,  aber  kaum  erreichte  er  die  Zeit, 
Ton  der  wir  handeln.  Er  schied  am  24.  December  1840  durch 
den  Tod.  Leider  I}Ueb  der  hochgeachtete  Yer&sser  der  Geschichte 
der  Hobenstaufen,  Herr  von  Baumer,  seit  1827  ein  angesehenes 
Hüiglied  der  Akademie,  nur  bis  ins  Jahr  1847  in  derselben.  Seine 
vielseitigen  Mittheüungen  und  seine  lebendigen  Anregungen  sind 
der  Akadeaiie  unvergessen.  Herrn  Bankers  Thätigkeit  gehört  seit 
1832  der  Akademie.  Aus  allen  Stadien  seiner  vielseitigen  Qe- 
sdiichtschreibung  sind  der  Akademie  seine  historischen  Forschungen 
und  kfinstlerischen  Darstellungen  zu  Gute  gekommen.  Aus  allen 
veornahm  sie  kritische  Untersuchungen,  eigenthümliche  AujOfassungen, 
lebendige  Erzählungen.  Dass  die  Akademie  zur  Seite  des  Herrn 
Bänke  den  Herausgeber  der  monumenta  kistoriae  Germaniae^ 
Herrn  Pertz  besitzt,  dankt  sie  dem  Könige,  der  ihn  nach  Berlin 
beii^  Es  war  für  die  allgemeinen  wissenschaftlichen  Beziehungen 
voA  Wearth,  dass  in  ihm  der  Mittelpunkt  jenes  vom  Minister  von 
Stein  gross  angelegten,  durch  vereinte  historische  Kräfte  rüstig 
betriebenen  nationalen  Unternehmens  nach  Berlin  rückte,  auf 
dessen  Grunde  es  z.  B.  Herrn  Bänke  gelang,  die  deutsche  Ge* 
schichte  des  Mittelalters,  insbesondere  auch  in  den  Arbeiten 
Jofigerer,  neu  zu  beleben.  0  Herrn  Pertz  Mittheilungen  an  die 
AJadeode  bildeten  die  Seiten  seiner  Wirksamkeit  ab;  bald  waren 
sie  bibliograj^chen  und  litterarischen  Inhalts,  bald  aus  dem  Ge- 
biete der  Monumenta,  bald  aus  den  Arbeiten  für  Steins  Leben, 


')  Vgl.  Jacob  Grimm  über  zwei  entdeckte  Gedichte  aus  der  Zeit  des 
deatschen  Heidenthums.    Denkschriften.    Aus  dem  Jahre  1842.  S.  1. 
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bald  ans  dem  Umfang  einer  Ausgabe  von  Leibnizens  Werken: 
Für  die  Geschichte  trat  im  Jahre  1851  der  Heransgeber  des  codeac 
diplomaticus  Brandenburgicusy  Herr  Biedel  ein,  die  Akademie  f%r 
ihre  Aufgaben  eigenthümlich  ergänzend.  Denn  von  ihrem  Gründer 
König  Friederich  dem  Ersten  war  ihr  in  der  Stiftnngsurkunde' 
ausdrücklich  anbefohlen,  „sonderlich  auch  seiner  Lande  weltliche 
und  Eirchenhistorie  nicht  zu  verabsäumen/^ 

Zu  der  Geschichte,  welche  die  Völker  in  ihrer  Bewegung  auf- 
fasst,  gesellte  sich  die  Statistik,  welche  ihre  Zustände  beobachtet, 
soweit  sie  sich  in  Zahlen  ausdrücken. 

Hoffmanns  Blüte  und  Kraft  (er  starb  im  Jahre  1847)  jfäUt 
unter  König  Friederich  Wilhelm  den  Dritten ,.  unter  welchem  er 
das  statistische  Bureau,  lange  als  Muster  angesehen,  gründete  und 
auf  dem  Länder  tauschenden  Wiener  Congress  Preussens  Yortheflen 
treu  diente.  Noch  seine  letzten  Abhandlungen  gaben  den  sittlichen 
Sinn  kund,  in  welchem  er  die  statistischen  Zahlen  anschauete  und 
auf  volkswirthschaftliche  und  staatswissenschaftliche  Fragen  an- 
wandte. Dieterici  folgte  ihm;  aber  die  Akademie  verlor  den  ihr 
treu  zugethanen  Genossen  schon  im  Jahre  1859.  Ihm  hatte  sich 
auf  seinem  Lebensgange,  auf  welchem  er  in  Blüchers  Nähe 
Schlachten  mitgefochten  und  dann  die  Stufen  der  Verwaltung 
durchlaufen  hatte,  der  Blick  für  die  Verhältnisse  des  Lebens  auf- 
gethan.  Seiner  eigenen  humanen  Natur  und  den  Liipulsen  von 
Herbart,  Kraus  und  Hoffmann  getreu,  suchte  er  in  den  statistischen 
Zahlen,  wo  irgend  möglich,  Arbeit  und  Bildung  als  die  sittlichen 
Mächte  der  menschlichen  Gesellschaft  auf.  Die  reichen  Zusammen- 
stellungen aus  der  preussischen  Statistik,  die  er  leitete  und  heraus- 
gab, bildeten  auch  für  seine  akademischen  Abhandlungen  eine 
Unterlage. 

Von  der  reinen  Mathematik  bis  zur  Statistik  in  der  bunten 
Mischung  des  Menschenlebens  gingen  einzelne  Wissenschaften  an 
unserm  Auge  vorüber,  einzelne  neben  einzelnen,  einzelne  nach 
einander.  Indem  jedoch  die  eine  die  andere  nach  sich  zog  oder 
die  eine  auf  die  andere  sich  stützte,  verbanden  sie  sich  äusserlich 
wie  zu  einer  Kette.  Diese  äussere  Verbindung  ist  nur  das  An- 
zeichen einer  tiefern  innern. 
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In  der  Theflung  der  Arbeit,  welche  sich  für  die  Wissenschaft 
in  einer  Akademie  leibhaftig  darstellt,  wächst  der  Stoff  der  Er- 
kenntnisse, vollendet  sich  die  vielseitige  und  genaue  Betrachtung 
des  Einzelnen,  die  sichere  Begründung,  die  feine  Erfindung  in  den 
Theilen,  die  schöne  Oestaltung  zu  kleinern  Ganzen. 

Aber  jede  einzelne  Wissenschaft  trägt  ein  Verlangen  in  sich, 
das  sie  selbst  nicht  befriedigt,  ein  Verlangen,  das  wir  von  Alters- 
her als  ein  Verlangen  nach  Selbsterkenntniss  der  Wissenschaften 
beschrieben  finden,  als  ein  Verlangen  der  Theile  nach  dem  Ganzen, 
der  zerstreueten  Vielheit  zur  tragenden  Einheit,  der  Principien 
zum  letzten  Grunde. 

So  entstand  früh  eine  Betrachtung,  welche  auf  die  Ordnung 
des  Ganzen,  auf  die  Kritik  der  Methode,  auf  die  Grenzbestiomiung 
des  menschlichen  Erkennens,  auf  die  Harmonie  einer  letzten  Welt- 
anschauung gerichtet  war  —  die  Philosophie,  die  wir  mit  einem 
Bilde  des  Aristoteles  als  diejenige  Wissenschaft  bezeichnen  können, 
welche  in  der  Theilung  der  Arbeit  den  Blick  des  Werkmeisters 
wahrt,  den  Blick  für  das  Ganze  in  den  Theilen,  als  die  architek- 
tonische Wissenschaft. 

Ihre  Aufgabe  ist  leicht  gestellt,  aber  die  Schwierigkeit  ihrer 
Ausführung  wächst  mit  den  wachsenden  einzelnen  Wissenschaften. 
Wer  mit  aristotelischen  Gedanken,  welche  kein  über  den  Dingen 
sdiwebendes  und  schweifendes  Allgemeines,  sondern  ein  durch 
sie  durchgehendes,  in  ihnen  befestigtes  anstreben,  an  die  architek- 
tonische Arbeit  der  Philosophie  denkt,  der  sieht  z.  B.  in  der  heute 
flüchtig  durchlaufenen  Beihe,  in  dem  weiten  umfang,  der  sich 
bei  jedem  einzelnen  Blicke  aufthat,  die  steigende  Schwierigkeit, 
die  sich  da  erhebt,  wo,  wie  in  der  Philosophie,  die  getheilte  Arbeit 
aufhören  und  eigentlich  Ein  Kopf  alles  leisten  soll.  Überdies  ist 
es  in  einer  Zeit,  die  in  der  Philosophie  zunächst  auf  Kritik  hin- 
gewiesen ist,  unvermeidlich,  dass  sich  die  erzeugende  Kraft  ge- 
hemmt fühlt.  Die  Vermessenheit,  die  in  den  philosophischen 
Bestrebungen  herschte,  fordert  Selbstbesinnung.  Es  macht  be- 
denklich und  zögernd,  wenn  man  in  der  Geschichte  mancher 
deutscher  Systeme  den  Anblick  vor  sich  hat,  wie  kühne  Segler 
sich  zuletzt  wie  Schwimmer  aus  dem  Schiffbruch  retten. 
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Allein  die  Aufgabe  bleibt,  —  und  wenn  auch  nur  die  Jahr- 
hunderte ihre  architektonischen  Geister,  einen  Aristoteles,  einen 
Leibniz,  einen  Kant,  erzeugen. 

Ohne  Zweifel  fUüte  König  Friederich  Wilhelm  der  Vierte 
die  bleibende  Bedeutung  philosophischer  Fragen,  welche  weder 
durch  Empirie  noch  durch  Orthodoxie,  diese  zwieträchtigen  und 
dodi  wider  die  Philosophie  einmüthig  verbündeten  Bestrebungen^ 
einen  Ersatz  hat,  als  er  Schelling  nach  Berlin  berief.  Wahr- 
scheinlich f&hlte  sich  der  König  selbst  durch  ihn  angezogen^ 
durch  Schellings  ideale  Anschauung  der  Kunst,  durch  die  ans 
Positive  anklingende  Betrachtung  des  Christlichen,  durch  die  klare 
Schönheit  seiner  Sprache,  vielleicht  auch  durch  die  klassische 
Vornehmheit  seines  persönlichen  Wesens.  In  der  Akademie  fand 
Schelling  seine  bereitete  Stelle,  da  er  seit  1832  ihr  auswärtiges 
Mitglied  war. 

In  früherer  Zeit  hatten  in  der  Akademie  die  Vertreter  der 
einzelnen  Wissenschaften  an  der  Philosophie  regern  Antheil,  z.  B. 
Lambert  und  Euler,  Wilhelm  von  Humboldt  und  Link.  Die  Aka- 
demie hatte  zwar  weder  Fichte  noch  Hegel  in  ihre  Mitte  gerufen ; 
aber  sie  besass  damals  Schleiermacher,  dessen  philosophische 
Arbeiten  noch  heute  an  Anziehungskraft  zunehmen,  und  hatte 
ungern  Herrn  Heinrich  Bitter  scheiden  sehen,  den  umfassend- 
sten Geschichtschreiber  der  Philosophie  in  unserm  Jahrhundert. 
Schelling  &nd  in  der  Akademie  zwei  befreundete  Männer  vor,  die 
fttr  Philosophie  oder  der  Philosophie  verwandte  Richtungen  thätig 
waren,  Steffens  und  Neander. 

Steffens,  ein  Mann  von  reichen  poetischen  Lebensanschau- 
ui^en,  hatte  in  der  Akademie  im  Zusammenhang  mit  seinen  Rich- 
tungen auf  speculative  Naturphilosophie  und  symbolisirende  christ- 
liche AufTassung  über  Giordano  Bruno  und  Pascal  gehandelt. 

Aug.  Neander  könnte  als  der  gelehrte,  forschende,  darstel- 
lende Kirchenhistoriker  den  Männern  zugezählt  werden,  welche  die 
Geschichte  vertreten,  und  wirklich  schlugen  einige  seiner  Arbeiten 
nach  dieser  Seite  hin,  aber  als  ein  cont^nplativer  Theolog  pla- 
tonischen Anschauungen  folgend,  hatte  er  in  den  meisten  Abhand- 
lui^gen  eine  grössere  Verwandtschaft  mit  der  Philosophie,   und 
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bewegte  sich  gern  in  solchen  Q^enst&uden^  in  welchen  sich  die 
Geschichte  der  Philosophie  mit  der  Theologie  berührt,  und  er  ver- 
fehlte des  tiefem  Eindrucks  nicht. 

Schellings  akademische  Abhandlungen,  im  Problem  spannend, 
aber  immer  vor  der  Lösung  abbrechend,  meistens  von  Aristoteles 
ausgehend,  aber  zu  TJnaristotelischem  hinstrebend,  liegen  jetzt  in 
dem  herausgegebenen  Nachlass  in  einem  grössern  Zusammenhang 
vor,  in  welchem  sie  sich  ergänzen  mögen.  In  der  Akademie 
wurde  Schellings  hervorragende  Bedeutung  für  die  Oeschichte 
dw  neuem  deutschen  Philosophie  in  der  Gedäcbtnissrede  dar- 
gestellt, welche,  von  Herrn  Brandis  verfasst,  am  Leibniztage  des 
Jahres  1855  gelesen  wurde.  An  demselben  Tage  verknüpfte  Herr 
Boeckh,  in  dem  die  Philosophie  bald  bei  den  Preisfragen,  bald  in 
den  Einleitungsreden  der  öflentlichen  Sitzungen  einen  gewichtigen 
Vertreter  und  Förderer  hatte,  in  seinem  Vortrag  über  Schellings 
Verh&ltniss  zu  Leibniz  das  Andenken  beider  Philosophen. 

Der  universelle  Leibniz,  der  Stifter  der  Akademie,  hat  in  ihr 
durch  die  anderthalb  Jahrhunderte  hindurch  auch  für  die  Philen 
Sophie  gewirkt  An  seinem  jährlichen  Ehrentage  wurde  auch  sein 
pUlosophisches  Andenken  von  verschiedenen  Seiten  erneuert. 

Wir  übergehen  die  fremden  Arbeiten,  welche  die  Akademie 
unterstützte  und  gedenken  nur  mit  Vorliebe  der  wichtigen  Heraus- 
gabe von  Leibnizens  mathematischen  Werken  durch  Professor 
Gerhardt  in  Eisleben.  Wir  übergehen,  darin  fast  undankbar,  die 
verdienstvollen  Mittheilungen  und  Einsendungen  von  Gelehrten 
ausserhalb  der  Akademie.  Wir  übergehen  die  Preisfragen.  Wir 
übergehen  die  Verbindungen  der  Akademie  mit  andern  Ak^^ 
demien  oder  gelehrten  Gesellschaften,  welche,  stetig  im  Wadise;i 
begriffen,  ein  äusseres  Bild  der  weltverbindenden  Wissenschaft 
geben  würden. 

In  allen  diesen  Beziehongen  ist  den  Akademien  ein  grosses 
2id  gestellt  Herr  Jacob  Grimm  bezeichnete  es  einmal  in 
einem  Vortrag  als  ihre  wesentliche  Angabe,  wie  ein  mächtiges 
Schiff  die  hohe  See,  die  Höhe  der  Wissenschaft  zu  halten,  und  in 
tonangebenden  schöpferischen  Vorträgen  und  Mittheilungen  alle 
auftauchenden  Spitzen   der  Forschung  neu   und    frisch    hervor- 
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züheben  und  weiter  zu  verbreiten.*)  Bei  einem  solchen  Mass- 
Stab  mag  dem  Einzelnen  das  Gewissen  schlagen;  aber  er  ge- 
tröstet sich  des  Ganzen,  wenn  aus  einem  Rückblick  auf  zwei 
Jahrzehnde  der  Akademie  hervorgehen  sollte,  dass  wenigstens 
ihr  Streben  von  diesem  akademischen  Geiste  angehaucht  und 
getragen  war. 

In  der  Darstellung,  die  wir  versuchten,  trat  uns  des  Königs 
ihätige  Theilnahme  bereits  an  verschiedenen  Punkten  entgegen, 
f&r  die  Naturwissenschaften,  da  wir  A.  von  Humboldts,  fOr  die 
Geographie,  da  wir  Karl  Bitters,  far  die  Kunst  und  Archaeologie, 
da  wir  Herrn  von  Olfers,  f&r  die  Geschichte,  da  wir  das  corpus 
vucripiionum  Latinarum,  für  das  Deutsche  und  Nationale,  da  wir 
der  Brüder  Grimm,  für  die  Aufgabe  der  Philosophie,  da  wir 
Schellings  im  Zusammenhang  der  akademischen  Thätigkeit  ge- 
dachten. Dürfen  wir  nun  von  unser m  Standpunkt  (jeder  Stand- 
punkt, und  der  unsere  gewiss,  hat  etwas  Einseitiges  und  Beschränk- 
tes) den  vorwiegenden  Zug  seines  umfassenden  lebhaft  angeregten 
Geistes  bezeichnen,  so  war  der  König  vorzugsweise  ein  historischer 
Geist.  In  idealen  Anschauungen  war  die  Herrlichkeit  der  Ver- 
gangenheit in  seiner  mitempfindenden  Seele  aufgegangen;  in  den 
grossen  Gestalten  aller  Zeiten  freuete  er  sich  ihrer  sittlichen  oder 
christlichen  Seele.  Am  Historischen  hatte  er  die  königliche  Kunst, 
die  Dinge  gross  zu  fassen,  geübt:  Der  historische  Zug  seines 
Wesens  zeigte  sich  allenthalben.  Es  liegt  uns  ferne,  diesem  Zuge 
in  den  Widerstreit  der  politisch  kreisenden  Jahre  zu  folgen.  Wir 
folgen  ihm  in  friedlichere  harmonische  Offenbarungen. 

Es  war  ein  Zug  des  historischen  Sinnes,  da  es  dem  Könige 
Bedürfhiss  war,  sich  in  jener  Kuppel,  mit  welcher  er  als  mit  der 
Kapelle  seines  Hauses  das  Schloss  krönte,  mit  den  Bildern  der 
heiligen  Geschichte  zu  umgeben,  von  den  Patriarchen  bis  zum 
Erlöser,  von  den  ersten  Blutzeugen  der  christlichen  Wahrheit  bis 
zu  dem  evangelischen  mit  seinen  Stiftungen  frommer  thätiger 
Liebe  durch  die  Geschlechter  hindurchreichenden  August  Hermann 


')  Jacob  Grimm  über  Schule,  Universität,  AJcademie.  Denkschriften.  Aus 
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Fraocke,  an  dessen  Geist  und  Sinn  des  Königs  eigene  Gründaugen 
(wir  denken  z.  B.  an  Bethanien)  hell  anklingen. 

Es  war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  mit  den 
eigensten  Gedanken  das  neue  Museum  baute,  um  in  den  schönen 
Räumen  aus  allen  Zeiten  und  allen  Ländern  die  Denkmäler  der 
Kunst  und  des  Altertliums  zu  vereinigen  und  unter  Bildern,  welche 
an  die  Geschichte  ihrer  Entstehung  und  an  ihre  Umgehung 
i^rinnern,  zur  Anschauung  und  zum  Verständniss  zu  bringen.  Es 
war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  Kaulbachs  Geist 
and  Kunst  anregte,  die  Eintretenden  historisch  zu  stimmen,  uns 
empfangen  im  Treppenhause  die  grossen  Bilder,  welche  uns  in 
luächt^en  Anschauungen  die  entscheidenden  erzeugenden  Zeiten 
der  Menschengeschichte  in  die  Seele  werfen.  Wir  wandern  durch 
die  Räome.  Hier  stehen  wir  im  Tempel  von  Karnak  vor  ägj^n 
tischen  Denkmäleni,  dort,  von  dem  Bilde  der  Akropolis  begrüsst,  • 
unter  Werken  des  Phidias  und  dort  wieder  vor  den  Bildwerken 
ohrisüicher  Kunst,  wo  Wappen  und  Symbole  aus  dem  Mittelalter 
auf  nns  herabblicken.  In  diesen  schönen  sinnigen  Ordnungen 
waltet  der  König  selbst  und  wir  empfinden  darin  den  Gniss  seines 
edlen  Geistes. 

Es  war  ein  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  er  in  Cöln  das 
Werk,  das  vier  Jahrhunderte  hatten  unberülirt  liegen  lassen,  kühn 
wieder  aufnahm,  und  in  der  grossen  Empfindung  und  Anschauung, 
aus  welcher  im  Mittelalter  die  Dome  entsprungen  waren,  mit 
dem  13ten  Jahrhundert  selbst  noch  das  I9te  verwandt  fTihlte.  An 
das  historische  Monument  knüpfte  er,  da  er  den  Grundstein  zur 
neuen  Dompforte  weihte,  seine  vollen  Wünsche  für  die  Gegen- 
wart Da  klangen  durch  seine  Rede  die  begeisternden  Worte 
dur^,  deutsche  Einigkeit  und  Kraft  und  Brudei^inn  der  Be- 
kenntnisse und  Herrlichkeit  des  grossen  Vaterlandes  und  das 
durch  eigenes  Gedeihen  glückliche  Preussen,  Menschenfrieden  imd 
Gottesfrieden. 

Es  war  derselbe  Zug  seines  historischen  Sinnes,  da  der  König 
<lie  alte  Kirchenmusik  erneuerte,  wie  er  denn  unter  Anderm  zum 
StudiuBi  der  alten  Musik  für  die  Königliche  Bibliotliok  die  wich- 
tigste Sammlung  erwarb. 

Trfn4«Uitharg  l  20 
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die  groösartige  Weise,  mit  welcher  der  König  unter  dem  einsichts- 
vollen I{ath  Buusens,  Rittei*s,  A.  von  Humboldts,  die  Heise  des 
Herrn  Lepsius  und  seiner  Genossen  zur  vielseitigen  Erforschung 
des  alten  Aegyptens  ausrüstete.  Die  Erfolge  liegen  in  den  ägyp- 
tischen Bäumen  des  neuen  Museums  vor  Aller  Augen  und  das 
grosse  ßeisewerk  des  Herrn  Lepsius  enthält  tur  die  entziffernde, 
erklärende  Forechung  sichern  Stoff  und  Aufgaben  die  Fülle.  Auch 
Dr.  Brugsch  wurde  später  in  demselben  Sinne  vom  König  unter- 
stützt. Als  Herr  Tjepsius  einen  Theil  seiner  Untersuchungen  und 
Ergebnisse  in  seinem  „Königsbuch  des  alten  Ägyptens"  zu  Tage 
förderte,  widmete  er  es  dem  Könige  mit  den  Worten:  „Dem  er- 
habenen Begründer  der  ägyptisclien  Foi*schung  in  Deutschland." 

Mit  sicherm  Blick  erkannte  der  König  den  Werth  litterarischer 
Erwerbungen,  und  sparte  nichts,  um  dm-ch  sie  die  Wissenschaft 
zu  fördern.  Die  Königliche  Bibliothek  winl  davon  in  ihrer  Ge- 
schichte das  dankbarste  Zeuguiss  ablegen.  Wir  erinnern  nur  au  ein 
paar  Beispiele.  Als  der  Freiherr  von  Meusebachdie  seltenen 
und  reichen  Schätze  für  deutsche  Sprache  und  Litteratur  hinter- 
liess,  welche  er  in  edlem  Sinne  mit  tiefer  Keuntniss  und  feinster 
Sammlergabe  zusammengebracht  hatte,  sorgte  der  König  mitten 
in  wirrer  Zeit  für  den  Ankauf.  Die  indischen  Manuscripte,  von  Sir 
R  0  b  e  r  t  C  h  a  m  b  e  r  s,  und  die  arabischen  von  S  p  r  e  n  g  e  r  gesammelt, 
bilden  eine  andere  Erweiterung  der  Königlichen  Bibliothek  und 
begründen  bei  uns  neue  Studien  und  neue  Forschungen  in  der 
Litteratur  des  Orients. 

In  allen  diesen  Richtungen  war  der  König  mit  lebhaflem  In- 
teresse der  Vergangenheit  zugewandt,  und  nahm  zugleich  an  den 
Forschungen  in  den  gegenwärtigen  Zuständen  thätigen  An  theil. 
Wie  Karl  Kitter,  verfolgte  der  König  die  ernste  und  kühne  Thä- 
tigkeit  der  Missionai*e  mit  eigenthümlicher  Liebe;  es  war  die 
Liebe  zu  ihiem  Beruf,  aber  auch  die  Freude  an  dem  Fortschritt 
der  geographischen  und  ethnographischen  Kenntnisse.  In  dem- 
selben Geist  nahm  der  König  an  den  Entdeckungen  der  wissen- 
schaftlichen Reisenden  Theil.  Wenn  es  sich  uns  ziemte,  würden 
wir  hier  der  Reisen  zweier  erlauchten  Prinzen  des  Königlichen 
Hauses,  welche  auch  der  Wissenschaft  schöne  Erti'äge  brachten. 
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in  Ehrerbietung  gedenken.  Wii*  eiivähnten  schon  der  naturhistcH 
rischen  Reise  des  Herrn  Peters  nach  Mozainbiqne,  welche  der 
König  ins  Werk  setzte;  wii'  erinnern  au  die  Reise  der  Qebrüder 
Schlagintweit  in  den  Himalaya.  Auch  den  grosssen  Bestrebun- 
gen, das  centi-ale  Afrika  aufzuschliessen,  welche  leider  das  Opfer 
Overwegs  und  Vogels  kosteten,  aber  doch  auch  durch  die 
durchdringenden  Erfolge  des  Dr.  Barth  Dauerndes  und  Folgen- 
reiches leisteten,  war  der  König  nicht  fremd,  obgleich  der  eigent- 
liche Hebel  dieser  wissenschaftlichen  That  in  England  lag. 

Das  chartographische  Institut,  aus  der  reichhaltigen  Karten- 
samnüung  des  Generals  von  Scharnhorst  im  Jahre  1856  ent- 
standen, mag  in  diesem  Zusammenhang  genannt  werden. 

Unter  des  Königs  Schutz  und  Theilnahme  wuchsen  die  wis- 
:»enscbafUiclien  Samiuluugeti  aller  Art;  Belege  dafür  liegen  z.  B. 
in  dem  Anhang  zu  Ko(^pke's  Sclirift:  Die  Gründung  der  König- 
lichen Friedrich  Wilhelms  Univei-sität  zu  Berlin. 

Unter  dem  Könige  Friederich  Wilhelm  dem  Viei-ten  und  durch 
ileu  König  mehrten  sich  Preussens  Beziehungen  zum  Orient  und 
der  König  nahm  dabei  das  Beste  der  Wissenschaften  mannigfal- 
tiger wahr,  als  es  sonst  im  diplomatischen  Verkehr  möglich  oder 
üblich  ist.  Wenn  Männer,  wie  Dr.  Wetzstein,  über  dessen  zwei 
Kntdeckungsreisen  in  die  ostjordauische  Stadtewüste  noch  Karl 
Kitter  der  Akademie  berichtete,  <Jonsul  in  Damascus,  Männer, 
wie  Herr  Georg  Rosen,  der  Linguist  und  Orientalist,  üonsul  in 
Jerusalem  wurden,  wenn  Dr.  Blau,  der  unter  andern  mit  Dr. 
Schlottmanu  die  Inseln  Samothrake  und  Imbros  bereiste,  der 
Königlichen  Gesandtschaft  in  Constantinopel  und  der  leider  kürzlich 
veretorbene  Dr.  von  Velsen,  von  dem  der  Akademie  wichtige 
archaeologische  und  epigraphische  Mittheilungen  zukamen,  der 
Königlichen  Gesandtschaft  in  Athen  beigegeben  waren :  so  erkennt 
die  Wissenschaft  diese  sie  mitbegreifende  Füi*sorge  ebenso  dank- 
bar, als  da  unter  der  Regentschaft,  des  jetzt  regierenden  Königs 
)Iajestat  bei  der  japanischen  Expedition  ihre  Interessen  wohlwol- 
lend und  umfassend  berücksichtigt  wurden.  Die  Wissenschaft, 
deren  Eine  Seite  es  ist,  allenthalben  ihre  Augen  zu  haben  und 
dlenthalben  ihre  Fangarme  hinauszustrecken,   ist  für  jede  Ge- 
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legenheit  dankbar,  welche  das  praktische  Leben  ihr  dazu  einränmf 
und  gönnt. 

Wir  thaten  auf  unserm  Wege  durch  die  verschiedenen  Ge- 
biet« mannigfaltige,  wenn  auch  nur  vorübereilende,  Blicke  in  die 
Arbeiten  der  Wissenschaft.  Hier  sahen  wir  dem  einsamen  Ge- 
danken des  Mathematikers  zu,  dort  dem  Forscher  in  den  Archiven 
und  Bibliotheken,  hier  dem  Reisenden,  welcher  der  Natur  den 
Stoff  der  Wissenschaft  abgewinnt  oder  den  Monumenten  die  Ge- 
schichte ihres  Landes  abfragt,  hier  dem  Zergliederer  der  Sprachen, 
dort  dem  Darsteller  der  Geschichte.  Allenthalben  sahen  wir  den 
König  eingehen  und  helfen. 

Und  doch  waren  diese  Blicke  beschränkt  und  trafen  nur  das 
Nächste.  In  der  AkiEuiemie  ei-scheint  nur  ein  geringer  Bruchtheil 
der  an  der  Wissenschaft  bauenden  Kräfte,  und  es  ist  erfreulich, 
dass  z.  B.  allein  am  hiesigen  Ort  in  dem  Zeitraum,  den  wir  be- 
trachteten, fast  für  alle  Zweige  der  in  der  Akademie  vertreteneu 
Wissenschaften  einzelne  Vereine,  einzelne  Gesellschaften  entweder 
entstanden  oder  blühten  und  aufblühten,  wie  die  Gesellschaft  der 
naturforschenden  Freunde,  die  physikalische  Gesellschaft,  die  geo- 
logische Gesellschaft,  die  geographische,  die  archaeologische,  der 
Verein  fnr  vaterländische  Geschichte  u.  s.  w.  Aber  auch  in  einem 
solchen  erweiterten  Blick  erscheint  immer  nur  ein  kleiner 
Theil  des  Gedeihens  der  Wissenschaften  unter  der  K^erung 
des  Königs  Friederich  Wilhelm  de^  Vierten.  Das  ganze  grosse 
Gebiet,  auf  welchem  die  Wissenschaft  in  Theologie  und  Juris- 
prudenz, in  Medicin  und  Technik  praktisch  wird  und  doch  der 
theoretischen  Betrachtung  so  viel  zuräckgiebt,  fiel  ausserhalb 
unseres  Kreises.  Mögen  auch  diese  Wissenschaften,  mögen  auch 
die  Künste,  von  denen  die  Baukunst  schon  voranging,  von  dem 
Könige  reden,  der  nichts  Geistiges  von  seiner  Fürsorge  und  Theil- 
nahme  ausschloss,  damit  das  nach  dem  Hintritt  des  schwer  ge- 
prüften Königs  all  das  ganze  Volk  gerichtete  königliche  Wort  in 
dankbarer  Zustimmung  tiefer  und  tiefer  empfunden  werde:  „üeber- 
all,"  so  lautete  es,  „gewährte  er  mit  freier  königlicher  Hand  edlen 
Kräften  Anregung  und  flJrderte  deren  Entfiiltung." 

Uns  lag  der  Dank  dafür  auf  dem  Hei*zen  und  auf  den  Dank 
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grönden  wir  die  Bitte  und  das  Vertrauen,  der  erhabeue  König, 
der  nun  seine  Hand  über  uns  hält,  wolle  unserer  Körperschaft  die 
Huld  erhalten  und  fortsetzen,  welche  sie  von  Glied  zu  Glied  in 
der  starken  Kette  unserer  Könige  von  fast  allen  und  von  jedem 
auf  eigenthümliche  Weise  erfuhr.  Mögen  zu  seinen  grossen  Ab- 
sichten die  Wissenschaften  ihr  Schärflein  beitragen  können! 

Wissenschaft  ist  noch  nicht  Weisheit,  am  wenigsten  schon 
königliche  Weisheit;  aber  sie  mag  mit  den  nothweudigen  Erkennt- 
nissen, die  sie  erzeugt,  und  mehrt,  der  Weisheit  dienen,  indem  sie 
den  Blick  fester  und  die  Hand  sicherer  macht. 

Die  Zeit  ist  ungewiss,  zmual  eine  solche,  wie  die  unsere,  in 
welcher  all  überall,  in  der  alten  wie  in  der  neuen  Welt,  die  zer- 
setzenden Kräfte  losgebunden  werden,  durch  Lüge  und  List,  durch 
alte  Schäden  und  die  immer  neue  Leidenschaft.  Möge  über  diese 
Mächte,  wo  immer  es  zum  Kampf  kommt,  die  eingeborene  Politik 
der  HohenzoUern,  die  Politik  der  Stärke  und  Geradheit,  den  alten 
Sieg  behalten! 

Möge  in  Ungewissen  Tagen  (das  wünschen  wir  uns  selbst)  die 
Gesinnui^  derer,  welche  die  Wissenschaft  vertreten,  gegen  König 
Und  Vaterland  unwandelbar  sein,  wie  die  Wahi'heit,  welche  sie 
:mehen  und  hüten! 

Möge  Gottes  Sonne  unseres  Königs  Wege  hell  bescheinen  — 
morgen  und  immerdar! 


Dnick  Ton  J.  B.  Hirschfeld  in  Leipzig. 
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Die  sittliche  Idee  des  Rechts. 

(Vortrag,  gehalten  am  18.  October  1849  in  der  Akademie  der  WlBsenschaften 
zur  Nachfeier  des  fünfzehnten  Octobers,    des  Geburtstages  des  Königs 

Friederich  Wilhehn  IV.) 


Prenssen  knüpft  seine  Geschichte  an  seine  Könige  und  wenn 
es  den  Gebnrtsts^  seines  Königs  feiert,  blickt  es  von  selbst  in 
die  bewegenden  Gedanken  der  eigenen  Geschichte.  Seine  Wünsche 
for  das  Vaterland  enden  in  Wünschen  fnr  den  König  und  seine 
Mansche  for  den  König  beleben  die  Liebe  zum  Vaterlande. 

Wer  am  15.  October  des  vorigen  Jahres  die  Wahrzeichen 
der  Zeit  ruhig  betrachtete,  der  sah  schon  damals,  dass  sich  das 
Mass  der  trüben  Yerwirmng,  welche  im  Namen  der  Freiheit  Ge- 
danken und  Entschlüsse  umdüsterte  und  unfrei  machte,  als- 
loM  werde  erfüllt  haben,  der  sah  schon  damals  einen  neuen  Tag 
dvchbrecheiL  Wir  vertraueten  der  elastischen  Kraft,  dem  tie- 
bairlidien  «Sdiwunge  des  Vaterlandes,  das  schon  bösere  Zeiten 
übowimden  hatte. 

Wenn  wir  heute  mit  heute  vor  einem  Jahre  vergleichen,  m 
^*n  es  zu  den  erfreulichen  Erfolgen,  dass  das  preussü^^^be  Volk 
'^  (fieser  Zeit  das  Wesen  seines  eigenen  Bfldungsgesetzes«  nament^ 
J<i  aber  die  attUche  Bedeutung  des  ihm  angestaanuten  Kön^« 
'ixasB  Hekr  empfinden  lernte,  als  je  in  den  33  Jahren  dm  Vrkdtgwi 
^  der  W4iUfiüirt.  die  vorangingen.  Allen  Einmchtigen  im  Volk« 
^^  es  «b.  fiese  Fracht  schwerer  Ereignisse  zu  Zhiiinm  und  zu 


2  Die  sittliche  Idee  des  Rechte. 

reifen.  Daher  möge  es  heute,  da  es  in  dieser  wissensditlffid^D 
EörperBchaft  die  Aufgabe  ist,  im  Siane  des  Tages  dae  visaH 
Bchaftliche  Betrachtung  zu  versuchen,  nicht  am  unreddxa  (m  f r- 
ßcheinen,  wenn  wir  unsers  Theils  die  sittliche  litt  des 
Rechts  in  einigen  Zügen  ausfuhren.  Pur  diesen  G^ensttML  die 
ethische  Idee  des  Rechts,  bitte  ich  um  die  Geduld  und  Xacfeidit 
der  Versammlung. 

Wenn  da  das  Sittliche  anhebt,  wo  der  Mensch  den  Trieb 
des  Eigenlebens,  wie  die  Selbstsucht  des  Theils,  ubendndet  und 
einem  vernünftigen  Ganzen  unterwirft,  und  wenn  aDes  Sittliche 
insofern  von  dem  vernünftigen  Ganzen  ausgeht,  als  die  Gesinnung 
das  Gute,  welches  das  Heil  des  Ganzen  ist,  zum  Bestimmung^ 
gnmde  des  Eigenlebens  macht :  so  giebt  es  im  Leben  wie  in  der 
ÜVissensehaft  Siditungen  genug,  welche  wie  zwei  gesonderte  Ge- 
biete das  Recht  vom  Sittlichen  scheiden.  Wie  man  das  Sittficbe 
von  seinem  theologischen  Grunde  trennte  und  in  einer  unabhängigen 
Gestalt  suchte:  so  schied  man  wiederum  wie  ein  neues  selbst- 
ständiges  Bereich  das  Recht  vom  Sittlichen.  Man  sah  darin 
einen  Fortsehritt,  das  Becht,  wie  auch  die  Ansicht  vom  Sittlichen 
sehwanke,  in  eigener  Klarheit  und  in  eigener  Macht  hinzustellen. 

Wir  brauchen  nidit  weit  zurückzugreifen,  um  in  der  Wissen- 
schaft diese  Richtung,  welche  das  Recht  vom  Sittlichen  losl^t, 
zu  »kennen.  Wir  erinnenn  nicht  erst  an  Hobbes,  der  die  Begier- 
den und  die  Furcht  der  Selbstedialtung  zu  den  alleinigen  Elemen- 
ten macht,  aus  welchen  er  Slaat  und  Recht  erzeugt.  Auf  unsere 
gegenwärtigen  Anaehten  in  IVutseUand  hat  Kant  den  gr^^ssten 
Kinfiuss  geübt  In  demselben  Mi^sse  als  er  bemüht  war  auf  allen 
i^^eten  der  Erkenntniss  die  Pniidpien  zu  finden,  welche,  unab- 
t^A^v^i^  von  zufiDiger  Er&krang^  dem  nothwendigen  Boden  der 
VvvuHUut^.  dem  We:sen  des  denkeades  Geistes  als  soldiem  angehö- 
u  u,  \\\  \\s^\\$^lWii  Masse  als  er  in  einer  Zeit  flacher  und  ^hlaffer 
\u»H^^^H^  vth"  Hv>heic  und  die  Sizenige  des  Sittlichen  herstellte, 
^,  tiki^  <vu\v^  t^^^9;^;ft£lK^kkc  mir  «iem  tbergewicht  dieses  grossen 
>• ,  auiu-.iKK^t^>s<  ^<^triG^n4  oad  omfissend. 

l  na  U\,  vW«  tfJs^rH^taiüSviiwi  Charakter  des  Bedits  dai^in 
^\<v  \\  \UUc  .W  ^i:awtt  mit  der  Willkür  des 
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nach  einem  allgemeinen  Gesetz  der  Freiheit  vereinigt  werden  solle. 
Der  B^ff  des  Bechts,  sagt  er,  betrifft  nur  das  äussere  Ver- 
haltniss  einer  Person  zu  einer  andern,  sofern  ihre  Handlungen  als 
Thatsachen  auf  einander  Einfluss  haben  können;  er  betrifft 
das  Yerhältniss  der  Willkür  zur  Willkür;  und  die  Materie  der 
Willkür,  der  Zweck,  den  jeder  mit  dem  Gegenstand,  den  er  will, 
zur  Absicht  hat,  kommt  dabei  gar  nicht  in  Betracht.  Es  bandelt 
sich  nur  um  die  Form  im  Yerhältniss  der  beiderseitigen  Willkür, 
sofern  sie  blos  als  frei  betrachtet  wird ;  es  handelt  sich  nur  darum, 
ob  sich  eine  Handlung  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern 
nach  einem  allgemeinen  Gesetze  vereinigen  lasse.  Da  nun  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  zusanmientrifft, 
aber  doch  die  eine  mit  der  andern  bestehen  soll:  so  müssen  sie 
sich  gegenseitig  beschränken.  Es  muss  daher  mit  jedermanns 
Freiheit  allgemeiner  wechselseitiger  Zwang  verknüpft  sein  und  in 
der  Möglichkeit  dieser  Verknüpfung  liegt  das  Recht.  Wenn  ein 
gewisser  Gebrauch  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  ein 
Hinderniss  der  Freiheit  ist,  so  ist  er  unrecht;  und  dann  stimmt 
derdiesem  Gebraudi entgegengesetzte  Zwang  als  Verhinderung 
eines  Hindernisses  mit  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen 
zQsanmien,  d.  h.  dieser  Zwang  ist  recht  Es  ist  daher  mit  dem 
Rechte  die  Befogniss  verknüpft,  den,  der  ihm  Abbruch  thut,  zu 
zwingen.  Das  Recht  ist  hiernach,  wie  Kant  es  bestimmt,  der  Inbe- 
griff der  Bedingungen,  durch  welche  es  geschehen  kann,  dze»  die 
Freiheit  des  einen  mit  der  Freiheit  des  andern  tiestehe.  Im  Recht 
wird  nicht  die  Gesinnaog,  welche  nicht  erzwingbar  ist,  sondern  nur 
das  äussere  Verhalten  gefc^-dert  Das  allgemeine  Reditsgesetz  lautet 
daher  nur:  .^handle  äusserlich  so,  dass  der  freie  Gebrauch 
demer  Willkar  mit  der  Freiheit  von  jedermann  nach  einem  allge- 
meinen  Gesetze  zusanunen  bestehen  k^nne.^  Während  im  Sitt^ 
liehen  das  Gesetz  auch  die  Triebfeder  der  Handlung  mu  i»oIl, 
io  darf  dagegen  im  Recht  nicht  das  Reeht<$gefietz  a]j$  TrU^fttdifr 
der  TfanHlnng  geÜHilert  werden.  Die  TmMfAer  Ueil/t,  wenn  die 
ffaiwfhing  Tom  Standpunkt   d^   Rechte   beurtbeilt  wird,  gleieti- 

göltig. 

Disse  Gedanken  Kzlu  •: l  i  -o  \  frrbreiVft.  'ia^  m  wie  (imuA- 


4  Iht  wtikiatt  Itte  io» 

gedaolceD  üi  dei  Ztv  nännreeL.  äi*  T^iluBUHL  m*  rrcmnaig  des 
Beditß  ToiL  ^ittliebfiD  imc  ^  ionnr  a&  ler  'Sbbosl  ^snee  Aagd- 
blicke  bei  de  Prüfaug  dieeer  ^»«r  w  ::üm-  ^wii  u  wii  Ajsächt 
zu  verwdi«:. 

Zimiicii;r.  g^fir  Eioc  tql  ihl  Tmwwra,*?  üK.  '^li  übt  Ton 
einem  iit'fuen.  üsmseiL  il  wei-^Mn  iie:  l^jmr^ae^  u^  ^iiM  wäre ; 
er  götti  ^'ji  tt^  Viilm:  aet  ^*Tnm  um  it?-  v  ^tt-  jes  andern 
an^  w-  %ijL  ÜjüftffL.  d^-  sfr  aä  ^nu.  uli  h  ^ck  b^scdieiL 
aber  m^ai:  viü  (i»fr  ju**  ^emt»  iire&*erL  li-»*^  n  msthi  Dienst 
di-  träft»-  ^^r««*  di*-  t^-th*-  It^oemimr:  -*»TTinT.:^%m»i  -^  3^  fli*  Eäizel- 
hbl  i*:'!  iL.^'^^f  i  uuL  mtar  nTipmi»ifa  aäm.  bszl  -^r<iauke  des 
>:iitLz*a  :K  Ulli  ofr  Trsnmic  '!<oiifHn.  Or  rdnat  -aisfötf  ikm 
«r?v  umwiiiüi'jL.    Il    dtf*^  »'-rmudikfi^  s*  »ri  iZisr  ^-Hsdaiideii- 

^tfKL  ünf  dify^  iT^M^y.  -4jj^   £itjr   V.  ijirfr  ins  -»aiMi  ^ai  der 

wvrL  9i-anL  cttTürusrünz  aa^  ^tt  jiTiauL^xieKMeaaQflen, 

Äifc«»t«irL2iftx  WiLiip^  ii.ri'T'^it.'Tir-  4^11  ni*4'äiLiajcä^  ZasrnmeiL 

j^'Or  ^\nr  5*ü^f:;rci:;>riL  lHt  ±^'*n*^  TTrr*r  ^fit^fli  •j?js*rt2  der 
•>.i*^jnijKj:  if*r  "s^nmii  xu^  •Wr-rvmnir.  wie  Ku£  dies  aas- 
zntc£^::i  tair:.  >.'..ifr  A_-i:^*  -J^'nS.iv^  aÄ  emasfier  «a  nnd 
:KC*aai:a  v^-t  c^  i^nn  i^il::^  10..*^?*  1I5  -«1  Gesea  der  Me- 
':n;4a/^  .m  X^*>- .-tK-LK*;*?*!  -  iZri  Ä^  rj**!«!  der  j?S«Bekigen 
f^u^mri^ixT^:^  i^..--'  :^-  w-Lrc^ri  vir  xrr  iem  BÄri?  des  Beehts 
1-«'..:   -.ii,*t  -. — >r:r   r^.jir   j>'^   r^-^f,    sc&ieri    aadi   JuntiS'    die 

'/»trr  ^^  Ur:r  _-,^rrsr  G^h.i'-.'i^ ,  .iea  wir  rennissea.  in  der 
¥:*>:. nf:.'.  u  :^  r-^.^jiK'j'  i^  ^Tz*ta  mit  d^r  Freikeit  des  andern 
^»u  ?«rr-aA»^.  0r.  >^>  KLi:i:  T«*r--iQ5*:hc  ii  diesem  Zasammenhaiig 
fr^^inifif  *A/t  '//..^v'  ila  zi«*iirh*jeiiea:eQde  Begriffe,  öie  Frei- 
^'"'*  *  ..'^  ,.,;.^;r^;,^^  y^i  ^j^  ^  jj^  l['3gliclikeit  so  oder  so 
\nf^*-fA.-'iK    Von  »Ü4?s?iii  leeren  Bemff  anbestimmter 
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Möglichkeit  kann  daher  das  Secht  keinen  Gedanken  empfangen, 
der  sich  zu  entwickeln  vermöchte. 

Wenn  hiernach  bei  Kant  weder  in  der  Freiheit  noch  in  dem 
Zusammen  der  Keim  eines  wahrhaften  Principes  liegt,  so  mag 
SM  ihn  vielleicht  in  der  Bestimmung  suchen,  dass  die  Willkür 
des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nach  allgemeinen  Ge- 
setzen bestehen  soll.  Es  wäre  möglich,  von  dieser  Seite  in  die 
allgemeinen  Gesetze  des  menschlichen  Wesens  und  somit  in  das 
Sittliche  zurückzugehen;  es  wäre  möglich,  von  dieser  Seite 
das  Sittliche  als  das  allgemeine  Mass  zu  bestimmen,  das  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  ausgleiche. 
Aber  in  dieser  Bedeutung  wird  hier  das  Allgemeine  nicht  ge- 
nommen; es  bezeichnet  nur  formal,  was  für  Alle  gelten  soll; 
-  and  wollte  man  sagen,  dass  nur  das  für  Alle  gelten  kann, 
was  auf  der  allgemeinen,  also  auf  der  sittlichen  Natur  des  Men- 
schen ruht,  so  würde  man  Kants  Standpunkt  aus  seinen  Angeln 
heben  und  gerade  das  Ungenügende  der  Grenzlinie  anerkennen, 
durch  welche  er  das  Becht  und  das  Sittliche  scheidet  und  nach 
zwei  verschiedenen  Seiten  verweist. 

Wenn  man  keinen  tiefern  Inhalt  des  Rechts  findet,  als  die 
mechanische  Analogie  von  der  nothwendigen  Beschränkung  der 
dch  in  Einem  Baum  bewegenden  freien  Kräfte  bietet:  so  ist  das 
Recht,  das  nur  aus  der  Ausgleichung  der  Willkür  mit  der  Willkür 
entspringt,  ein  nothwendiges  Übel,  inwiefern  wir  nun  einmal  mit 
Andern  zusanmienleben.  Denn  der  Freiheit  muss  die  Beschrän- 
biBg  als  Übel  erscheinen.  Und  wenn  der  Staat  aus  einer  solchen 
Ansicht  entspringt,  so  wird  er  nur  ein  Nothbehelf;  er  empfängt 
h^hstens  den  Werth  einer  Sicherheitsanstalt  für  Personen  und 
EigenthoBL  Es  bleibt  dann  das  Becht  etwas  Fremdes,  das  dem 
Uenschen  nicht  aus  ihm  selbst,  sondern  nur  von  aussen  kommt, 
ans  der  Willkür  Anderer,  die  mit  der  seinen  zusammentrifft. 
Der  Zwang ,  der  dem  Bechte  zugesprochen  wird ,  fliesst  dann  nur 
ans  der  äussern  Xothwend^keit,  dass  die  Willkür  des  einen  mit 
der  WiUkfir  des  andern  bestehe,  und  es  liegt  einem  solchen 
Zwang  kein  höheres  Mass  zum  Grunde,  als  die  Ausgleichung 
Hiner  äossem  Wirkung  durch  eine  äussere  G^enwirkung. 
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Die  ntüicbe  Idee  des  Eeehte. 

g^a  die»  neorie  des  Vertage.  Ei,»,ge  geU»..  »L  i,L 

Cj.Opnd,  *e^r  Uhr.  I„rie«,n  a.d  gtato  1^11 

pMch  d,e  Stünne  d<»  vorigen  Jahn«,  aUe  .,b  dem  Etaenion. 
pMe«  und  bmnslen,  da»  das  Iteht  Vertag,  dass  der  Staat  V„- 
m«  SS,,  nnd  dass  mn  deswegen  daran  gehen  dürfe,  dmn  „k.n 
soUe,  emen  nagelneuen  Terlrag  sn  emcblen.  Die  VmZm. 
.ap  zu  ml  Ihre.  Sache  gertss  gewesen.  Es  «igte  sich  roa 
Neurm,  das.  aicht  die  pcUtischen  Theorien  die  Begienlen  „gieren 
dass  hingegen  die  Begierden  Thwrien  schaffen  ' 

Die  Lehr«,  das,  der  Staat  ein  Werk  des  Vertrages  sei,  hängt 
nnt  Vorausseßungen  zusammen,  die  bei  einer  ruhigen  PHiftae 
nicht  Stich  halten.  Man  verlegt  i.  B.  in  den  Anfiing  der  mensch 
Uchen  Dinge  einen  Naturzustand,  aus  dem  die  Menschen  dimd,  den 
Teilnig  hinaus  und  in  den  Staat  eingetreten  wären  Dieser  Xa- 
tnrtustaud  ist  nichts  als  eine  Dichtung,  die,  je  ^ch  den  dichten- 
den Speculatioaen,  verschieden  ausfallt,  bald  wie  ein  goldenes 
Zeitallei,  bald  wie  ein  Krieg  Aller  gegen  Alle ;  er  ist  durch  keine 
Ertabrnng  der  Geschichte  m  erreichen.  Feiner  ist  der  Vertrag 
üaaieutlicb  üi  Rousseau,  zugleich  mit  der  lehi-e  von  der  Volks^ 
«Kverainiül  aufgetreten.  Das  VoH,  in  sieh  selbstherrlich,  bildet 
ori  Vairag  den  Staat.  Wenn  man  das  Volk  in  die^^  v„. 
■.Tis  .iem  Staat,  der  erst  entstehen,  der  Kegieruug,  die  er<t 
i_-=«:  lodin  soll,  entgegenstellt,  so  ist  das  Volk  nur 
.-  a«pa»Jiloäe  Vielheit,  nur  der  Haufe  der  Kopfzahl  nar  die 
-sei»  «K».  Das  Volk  in  diesem  Sinne,  eine  Menge  ohne 
j^  •  "T.^!  ohne  Einheit,  zusammenlaufend  und  auscinander- 
_^  i;  ».  i  licht  jene  Vernunft  des  Ganzen,   welche  allein 

1  tun.  auch  Anspruch  hat,  selbstherrlich  zu  sein' 

ä£.  i»  Selbstherrschaft  ohne  die  Mflgüchkeit  de 
~  ex  Herrschaft  der  bhnden  und  wilden  KtÄfte 
uät  iu  nur  Süin,  wenn  das  Volk  den  Staat 
-JK-.  Se  GUeder  dss  Haupt  in  sich  achlieasen' 
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Ferner  geht  der  Inhalt  des  Staats  über  den  Vertrag  hinaus. 
Deon  der  Staat  ist  dem  Wesen  des  Menschen,  inwiefern  er  Mensch 
ist,  aothwendig,  die  Grundbedingung  seines  leiblichen  und  geisti* 
gen  Daseins.  Gegenstand  der  Vertr&ge  sind  dagegen  Dinge,  die 
in  den  freien  Willen  der  Übereink(Hnmenden  gestellt  werden,  die 
^  ond  auch  anders  geschehen  können.  Ein  Vertrag  Iflsst  sich 
ächliessen  und  lösen,  stiften  und  kündigen.  Der  Staat,  die  noth- 
wendige  Form  der  menschlichen  Entwickelung,  ist  nicht,  wie  schon 
Borke  sagt,  zu  kündigen,  gleich  einer  Handelsgesellschaft  in  Pfef- 
fer and  Kaffee ;  er  ist  nicht  eine  Sache  des  Tausches,  die,  wie  die 
Waare  im  Vertrag,  geduldig  durch  die  Hände  der  Leute  läuft. 
Höhere  sittliche  Verhältnisse  lassen  sich  in  die  Form  des  Ver- 
trages nicht  einengen.  Kant  sah  auch  die  Ehe  als  einen  Vertrag 
an,  und  doch  ist  die  Ehe  mehr.  Wird  sie  gelöst  wie  ein  Ver- 
trag, so  zerreissen  sittliche  Bande,  wie  z.  B.  das  innige  Verhält- 
m  der  Kinder  zu  den  Eltern.  Wie  indessen  in  der  Ehe  der 
Vertrag  ein  einzelnes  äusseres  Moment  ist,  so  kann  dasselbe  im 
Staate  der  Fall  sein.  Die  deutschen  Wahlcapitulationen ,  die 
Handfesten  des  germanischen  Nordens,  die  Urkunden  des  engli- 
icheii  Staatsrechts,  der  Vertrag  der  Stände  von  Aragonien,  sind 
alte  Beispiele.  Aber  es  handelt  sich  darin  nicht  um  den  Ursprung 
und  das  Wesen  des  Staats,  sondern  um  die  Form  seiner  Ent- 
^ckelong.  Denn  der  Staat  ist  schon  da  und  er  ruht  auf  noth- 
wendigen  Verhältnissen.  Indem  jedoch  das  Volk  nach  dem 
freien  Bewusstsein  derselben,  nach  der  scharfen  Begrenzung  der 
Rechte  und  Pflichten  strebt,  etgieht  sich  die  Form  eines  gegen- 
seitig anerkannten  Vertrages.  In  dieser  Beziehung  kann  der  Ver- 
trag zu  einem  wesentlichen  Durchgangspunkt  werden,  zu  einem 
Höhenpunkt  in  der  Entwickelung  des  politischen  Bewusstseins. 
Aber  in  einem  solchen  Vertrag  ist  nicht  die  gegenseitige  Will- 
tör,  nicht  die  wiUkürlicbe  Übereinkunft  das  Bestinmiende, 
iondem  die  tiefem  Gründe  des  Staate,  die  innere  Xothwendig- 
keit  seines  Wesens,  die  sittlichen  Mächte  der  Geschichte  mössen 
vielmehr  die  gegenseitige  Vereinbarung  leiten«  Sonst  mißlingt 
^ie;  und  wenn  sie  mis^lingt,  so  sind  nicht  die  Theik  qaitt,  und 
gehen  nicht  ledig  daron.  wie  im  Vertrag  d^  Priratr^chtH  die 
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diesen  Meiiädieft  im  Groäsen  dmosieDeii:  und  was  die  edelsten 
Bewegungen  treibt,  das  ist  das  Verhuigen  zum  MenadilidieD,  das 
Yeriangen  an  diesem  MensAen  im  Groeeen  mid  Ganzen  Theil  zu 
haben  und  ihn  mit  zn  Terwirküchen.  Wir  meinen  mit  diesem 
Menäehlichen  nicht  das  mensdiliclie  Leben  in  seiner  Schwäche, 
wie  wir  bekennen,  wenn  wir  mit  dem  römisehen  Dichter  q>rechen: 
Jch  bin  ein  Mensch  nnd  wdas,  daas  nichts  Menschliches  mir 
fremd  ist-,  sondern  wir  meinen  es  in  der  Starke  seiner  Ergänzmig, 
in  da-  gerade  dies  menscfalicJi  Gebredilidie  soll  fiberwnnden  wer- 
den; wir  mdnen  es  nicht  im  Stande  der  Erniedrigung,  sondern 
im  Streben  zor  Erhohni^. 

Diese  Anigabe  hat  keine«  die  ihr  gleich  oder  ähnlich  wäre. 
Sie  steht  aoi  der  Welt,  die  wir  kemien,  einzig  da  and  kann  daher 
nur  ans  sich  seihst  verstanden  werden.  Es  ist  kein  Zirkd,  wenn 
wir  die  Aufgabe  aus  der  Natur  des  einzelnen  Geistes  Terstehen 
und  wiederum  die  wahre  Natur  des  einzelnen  Geistes  aas  der 
ethischen  That  des  Geschlechts;  es  ist  km  Zirkel;  Tielmehr  ist 
das,  was  so  erscheinen  mochte,  nur  die  nothwendige  Folge  der 
Wechselwirkung,  in  welcher  die  Einzelnen  mit  dem  Geschlecht 
und  das  Geschlecht  mit  den  Einzelnen  stehen.  Für  diese  ethische 
An^^rabe  giebt  es  keine  Veigleichung,  da  es  nirgendwo  anders 
eine  That  giebt,  in  der  das  Geschledit  Individuum  wird  —  und 
dass  das  Menschengeschlecht  dn  grosses,  sich  in  seinen  Gliedern 
ergänzendes,  sich  in  seinen  Thätigkeiten  austauschendes  Individuum 
werde,  dahin  geht,  wenn  wir  das  ferne  Ziel  im  Gedanken  voraus- 
schaneo,  die  ethische  Geschichte,  die  den  Menschen  als  Menschen 
verwirklichL 

In  der  Natur  haben  die  Oxdnungen  ihre  feste  Dauer;  sie  er- 
zeugen sich  wieder,  aber  gleichförmig  und  in  einem  blinden  Einer- 
lei Es  ist  di^egen  die  ethische  Angabe ,  eine  Natu^  mitten  im 
Geist  hervorzubringen,  eine  Welt,  fest  und  bleibend  und  sich 
wieder  erzengend,  wie  die  Natur,  aber  bewusst  und  frei  sich  ent- 
wickelnd, maimig&ltig  und  ewig  neu,  wie  der  Geist  Wir  läutern 
und  stärken  ims  nur  auf  diesem  Wege  an  dem  grossen  Ganzen 
»^  erschaffen  nur  so  eine  zweite  und  bessere  Natur,   unseres 

'S  reines  und  mächtiges  Abbild.    Die  fortsdireitende  Welt- 
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gaschitdit«  ist  die  fortschreitende  Verwirklichung  des  Menschen  in  der 
Mannig&ltigkeit  seiner  Formen ,  in  der  Erhöhung  seiner  Erftfte.  Je 
tiefer  ein  Volk  das  Uenschliche  in  sich  fasst  und  aus  sich  daretellt, 
desto  grösser  ist  seine  Bedentung  und  seine  Ehre  in  der  WettgeschJcbt«. 

Die  Idee  des  Menschen  gliedert  sich  in  Ideen,  die  Eine  in 
liele,  ähnlich  wie  in  der  Natur  der  Eine  Zweck  des  Lebens  die 
besondem  Zwecke  der  Organe  erzengt  and  durchdringt  Es  nnter- 
»beidel  sieb  z.  B.  die  Eine  Idee  des  menschlichen  Wesens  in 
zwei  Grundrichtungen,  in  das  Erkennen  und  Bilden.  Indem  im 
Erkennen  der  Gedanke,  der  in  der  Welt  liegt,  eigrüTen  wird,  drängt 
im  Bilden  der  menschliche  Gedanke  zur  Mittheilnng  in  die  Welt 
htaeio.  Wahraid  im  Erkennen  der  im  Materiellen  gefangene  Ge- 
duke  befreiet  wird,  will  das  ßQden  den  Gedanken  aus  der  geist- 
^D  Form,  in  welcher  er  ddi  verflüchtigen  könnte,  wiederum  be- 
ftst^n  oder  will  ihn  zu  «ner  menschUcben  Macht  im  Materiellen 
erbebäL  Die  Idee  des  Ertennens  nnd  die  Idee  des  BQdens  rer- 
nreigen  sidi  von  Neuem,  wie  z.  B.  in  die  Gliedening  der  Wiseen- 
sdiaften,  in  die  Scbi^fni^en  der  Knnst,  in  die  Thä^keiten  und 
Ordnungen  des  bandelndra  Lebens.  Wie  in  der  Natur  die  letzt« 
and  geringste  Thiti^eit  des  Leibes  noch  tod  dem  Zweck  des 
Lebens  bestimmt  ist.  so  wird  auch  im  dttlidien  Beicbe  die  letzt« 
nnd  geringst«  Thitigfceit  voa  der  Idee  des  Meusdien  g^t3h«n 
DDd  gehoben.  Wefl  die  Idee  des  Mensclien  die  Aufgabe  hildet 
DDd  itx  einzelne  Mensdi  bis  ins  Kleinste  hinan  Mittel  za  ihrer 
Li^ODg  wird:  so  geht  darans.  wt-nn  wir  am  ^ne  hannooiadK 
Entwiddang  denken,  jene  «nndeitare  Cberein^^iibiuoDg  d^r  Glieds 
mit  dem  Gauen  hervor.  Das  Ganz«  sj-i'^eb  eicfa  in  d^n  ■  <  : 
tieda  wai  <fie  Glieder  geben  sieb  an  dae  Ganz«  hin  al>  ; 
eigene  besecre  Natw. 

Wen  wir  aaf  fi»«  Weise  dt«-  Idee  d«f  ■Smli'.-tH'D   i 
GmndiigLu  beMtcbk^^en.    bn  &asl   äch.   ««Ictte  Si«I>  dir  Idn 
des  Bed<?  in  Aeeen  Zsaumieüanze  t-iamA-zu^. 

So  ««^  Ae  tjnlklke  Idee  nt^li  ij^t  T«nrttidk-ln  e>t .  !>»- 
leichaai  vk  dw  Mfalteu«-  Di>d  fr«!«  T:ik:izkäL  ««iäi«  nci  am 
Oigaa  der  Idee  nndn.  sie  TurvTil  wie  vir  l.  B.  in  ci>M':i,  ämat 
von  der  VtAx  d-r  ^Jch^v'^tp  (.-i.r*-;äK-i. 
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Inwiefern  hingegen  die  Idee  bereite  Terwirklicht  ist  nnd  sie 
daher  mit  dem  der  Wirklichkeit  inwohnenden  Zweck  die  Thätig- 
keiten  der  Einzelnen  bindet  and  gebundene  Thätigkeiten  fordert: 
so  ergiebt  sich  der  Begriff  der  Pflicht,  wie  wir  auch  nur  bei  ge- 
gebenen sittlichen  Verhältnissen  von  Pflichten  sprechen,  z.  B. 
von  Pflichten  gegen  das  Vaterland. 

Die  Tagend  erzeugt  und  die  Pflicht  erhält  Da  aber  der  er- 
haltende Geist  nur  dann  der  rechte  sein  wird,  wenn  er  mit  dem 
erzeugenden  eins  ist:  so  liegt  darin  die  Verwandtschaft  der  Tugend 
und  der  Pflicht,  und  die  Möglichkeit  die  Pflicht  in  Tugend  zu 
verwandeln.  Wo  die  aus  dem  Ganzen  stanmaende  sittliche  Noth- 
wendigkeit  zur  eigenen  Freiheit  wird,  da  wird  z.  B.  die  Familien- 
pflicht zur  Familientugend,  die  Pflicht  der  ünterthanen  zur  poli- 
tischen Tugend. 

Indem  nun  der  erhaltenden  Pflicht  das  Hecht  entspricht,  ]iegt 
die  Idee  des  positiven  Bechts  in  dieser  Richtung. 

Die  sittliche  Idee,  die  über  den  Einzelnen  hinausgeht,  wird 
nur  durch  die  Ergänzung  der  Kräfte  verwirklicht.  Was  aus  der 
Macht  der  Idee  geworden  ist,  muss  als  ein  sittlich  Gewordenes 
Anerkennung  fordern  und  muss  nach  dem  Mass  der  Idee,  die 
in  ihm  ist,  sich  selbst  erhalten  und  erhalten  werden.  Daria  li^ 
das  Wesen  des  Bechts  und  das  Becht  ist  nun  der  Inb^^riff  der  Be- 
dingungen, wodurch  das  Sittliche,  so  weit  es  bereits  verwirklicht 
ist,  sich  der  Idee  gemäss  selbst  erhält  und  die  weitere  Verwirk- 
lichung schützt.  Alles  Becht  ist  darnach  eine  Macht  des  Ganzen 
im  Einzelnen,  sei  es  für  das  Ganze  selbst,  sei  es  für  den 
Einzelnen. 

Die  sittliche  Idee  verwirklicht  sich  z.  B.  in  der  persönlichen 
Freiheit,  ohne  welche  der  Mensch  zur  Sache  würde,  ferner  im 
Eigenthum,  wodurch  der  WiUe  sich  Mittel  und  Organe  erwirbt. 
Das  Becht  der  persönlichen  Freiheit  und  das  Becht  des  Eigenthums 
geht  daraus  hervor,  dass  sie  in  dieser  ihrer  sittlichen  Bestimmung 
erhalten  werden,  in  dem  Zweck,  der  ihnen  innewohnt  und  aus 
dem  sie  selbst  wurden.  Unter  dem  hohem  und  umfassenden  All- 
gemeinen liegt  einem  solchen  Verhältniss  ein  besonderes  Bildungs- 
gesetz zum  Grunde  und  das  Becht  schützt  dies  Bildungsgesetz. 
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Die  sittliche  Idee  hat  sich  in  den  Thätigkeiten  und  Unter- 
schieden des  Staats  einen  Leib  gebauet,  in  welchem  jedes  Glied 
die  Darstellung  einer  besondem  Idee  ist  In  jedem  OUede  spricht 
sich  ein  besonderes  Bildungsgesetz  aus  und  es  ist  das  Wesen  des 
allumfassenden  Hechtes,  diese  Gliederung  in  ihrem  Zwecke  zu 
wahren.  Es  gilt  dies  bis  in  die  letzten  Verzweigungen  des  Privatr 
rechts.  Der  Bichter  hält  z.  B.  im  Streit  des  Verkehrs  den  Con- 
tract  aufrecht ,  d.  h.  das  Bildungsgesetz  eines  bestimmten  Ver- 
hältnisses. 

Wenn  das  Recht  die  Selbsterhaltung  des  sittlich  Verwirk- 
lichten ist,  so  wehrt  es  zunächst  Fremdes  und  Feindliches  ab; 
es  beschränkt  aus  dem  Ganzen  die  Selbstsucht  des  Theils.  Darin 
li^  der  verbietende  Charakter  des  fiechts.  Um  jedoch  den  Be- 
stand zu  Yermitteln,  bedarf  es  ebenso  positiver  Leistungen,  die 
das  Recht  als  Pflichten  fordert.  Endlich  wird  das  Becht  den 
sittlichen  Geist,  der  die  Verhältnisse  bildet,  in  sich  tragen  müssen; 
denn  nur  dieser  kann,  wenn  er  schuf,  auch  erhalten. 

Wir  sind  von  dem  (ranzen  ausgegangen,  in  welchem  das 
Sittliche  verwirklicht  ist,  von  der  erfüllten  Idee.  Der  Begriff  des 
zwingenden  Hechts  stammt  nun  aus  dem  gemeinsamen  Ganzen, 
inwiefern  es  die  verwirklichte  Idee  vertritt.  Denn  es  ist  nicht 
einmal  ein  mechanisches  Ganzes  denkbar  ohne  die  zusanunen- 
lialtende  Einheit  und  die  Macht  über  die  Theile.  Aber  der  Zwang 
empfängt  sein  Mass  in  der  sittlichen  Idee;  er  wird  nut  soweit 
die  Freiheit  beschränken,  als  es  die  Selbsterhaltung  des  sittlich 
Verwirklichten  fordert.  Wenn  das  Ganze  unsittlich  würde,  so 
würde  auch  seine  Macht  rechtlos. 

Wenn  man  das  Sittliche  in  seiner  Entwickelung  nach  den 
Stadien  der  Zeiten  und  Völker  und  nicht  nach  der  Abstiraction 
eines  absoluten  Princips  misst,  so  erkennt  man  bald,  dass  die  be- 
zeichnete Idee  des  Bechts  den  positiven  Gesetzgebungen  wie  ein 
Instinct  stillschweigend  zum  Grunde  liegt 

Indem  das  Becht  den  sittlichen  Bestand  schützt,  gewinnt  da- 
durch das  Leben  far  alle  menschliche  Bestrebungen  eine  mensch- 
liche Basis  und  auf  dieser  Stetigkeit  ruht  die  Grösse  der  Zukunft» 
Das  neue  Gesetz  wird  in  demselben  Sinne  dem  schaffenden  Leben 
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folgen,  indem  es  die  sittliche  Yernnnft,   die  darin  li^,  tiefer 
fasst  und  zur  bleibenden  Geltung  bringt 

Wir  versuchten  hiemach  das  Recht  im  Sittlichen  zn  be- 
grQnden  and  selbst  als  eine  sittliche  That  zn  fassen.  Wir  nfihem 
ans  dadnrch  wieder  jener  Anffassnng  der  Alten,  welche  Ethik 
und  Politik  in  Eins  begriffen.  Plato  bildete  einst  das  Wesen  und 
das  Heil  des  Staats  und  das  Wesen  und  das  Heil  des  Menschen 
aus  Einem  Stoff,  aus  Einer  Gmndgestalt;  er  begreift  den  Staat 
als  die  ObjectiTirung ,  als  die  Verwirklichung  des  Menschen;  und 
dieser  grosse  Gredanke  ist  grösser  als  die  Ausfuhrung,  die  Plato 
ihm  in  einzelnen  einseitigen  Zfigen  giebt  Was  Plato  wie  den 
gebundenen  Gedanken  im  griechischen  Staat  ahndete,  das  wird 
sich  in  der  Weltgeschichte  zu  einer  That  der  Menschheit  befreien. 

Kurz,  ist  der  Mensch  erst  Mensch  durch  den  Staat,  so  ist 
der  Staat  erst  Staat  durch  den  menschlichen  Inhalt,  der  noch 
seine  geringste  Thätigkeit  durchdringen  muss.  Der  Staat  soll  ds^ 
Wesen  des  Menschen  in  grossen  Abmessungen,  in  dauerndem 
Leben,  in  der  Harmonie  seiner  Idee  darstellen. 

Was  von  dem  Hecht  gilt,  das  gilt  von  der  Verfassung  zumal 
da  sie  als  Grundgesetz  der  Ausdruck  für  die  Quelle  des  Bechts 
ist.  Daher  hat  Plato  den  sittlichen  Geist  der  Verfossung  zuerst 
begriffen.  „Die  Verfassungen  entstehen  nicht,*'  sagt  er,  „aus 
Eichen  oder  Felsen,  sondern  aus  den  Sitten  im  Staate,  die,  wie 
im  ÜbeVgewicht,  alles  andere  nach  sich  ziehen.''  Plato  sucht 
daher  den  tiefern  Grund  der  Verfassung  in  der  Erziehung  zum 
Sittlichen.  „Die  Sitte,"  sagt  er,  „ist  nicht  durch  das  Gesetz  zu 
bestimmen,  sondern  aus  dem  Geist  der  Erziehung.  Ohne  diese 
ist  das  Gesetz  ohnmächtig;  wie  die  Arzenei  bei  einem  schlechten 
Lebenswandel  ohnmächtig  ist,  so  ist  es  der  Mangel  der  meisten 
Gsetzgebungen,  dass  sie  sich  mit  äusserlichen  Dingen  des  Verkehrs 
beschäftigen,  uneingedenk,  dass  sie  damit  nur  einer  Hyder  den 
Kopf  abschneiden." 

Diese  Mahnung  ergeht  auch  an  uns. 

Wenn  der  Staat  ein  Mensch  im  Grossen  ist,  so  muss  er  sich 
sollenden,  wie  der  einzelne  Mensch.  Wie  der  Einzelne  das  Grute 
wollen,  das  Gute  einsehen,  und  das  Gute  vermdgen  und  darstellen 
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mnsSf  wean  er  ein  ganzer  Mensch  sein  will :  so  liegt  die  Idee  des 
Staats  in  der  Einheit  der  Gesinnung,  Einsicht  und  Macht.  Die 
Verfassung  soll,  wie  in  einer  künstlerischen  That,  diese  Einheit 
zn  Tollenden  streben. 

Es  dreht  sich  dabei  die  Bestimmung  um  zwei  Pole.  Der 
Staat  soll  selbst  ein  Individuum,  Ein  einiger  Mensch  sein;  und 
jedes  Qlied  dieses  Oanzen  soll  wiederum  ein  freier  in  sich  aus- 
gebildeter Mensch  sein.  In  der  Vereinigung  dieser  doppelten 
Bichtong  liegt  die  Grösse  der  Aufgabe,  aber  auch  der  mögliche 
Keim  eines  innem  Widerspruchs,  der  mögliche  Ursprung  der 
Entzweiung. 

Das  wurde  die  beste  Ver&ssung  sein,  welche  die  Einheit  der 
Gesinnung  und  Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  in  der  Gesinnung 
Qod  Einsicht  und  Kraft  der  Einzelnen  und  umgekehrt  die  Gesin- 
Dnng  und  Einsicht  und  Kraft  der  Einzelnen  in  der  Gesinnung  und 
Einsicht  und  Macht  des  Ganzen  gründete  und  beide  in  Wechsel- 
wirkung und  Ebenmass  vollendete. 

Die  Geschichte  erstrebt  dieses  Ziel  in  den  verschiedensten 
Formen;  bei  uns  f&hrte  sie  zum  verfassungsmässigen  Königthum. 

Das  Königthum  hat  in  Preussen  zu  jeder  Zeit  Gesinnung  und 
Einsicht  und  Macht  in  eine  grosse  Einheit  zu  lassen  getrachtet. 
Seine  Gesinnung  war  immer  ein  Herz  ftir  das  Volk  und  das 
Vaterland,  seine  Einsicht  ein  wachsamer  Blick  und  ein  schaffender, 
ordnender  Geist,  seine  Macht  ein  kräftiger  Arm  und  eine  prompte 
nnd  geschickte  Hand. 

Wenn  wir  die  Idee  des  Rechts  in  die  Aufgabe  setzten,  in 
den  Sphären  des  Lebens  das  Sittliche  ihres  Bildungsgesetzes  zu 
erhalten:  so  ist  im  verflossenen  Jahre,  da  die  Eiisis  Preussens 
Bfldungsgesetz  bedrohte,  die  Selbsterhaltung  gelungen.  Das  Recht 
hat  gesi^. 

Preussen  hatte  längst  die  andere  Seite  vorbereitet.  Indem  es 
mehr  als  ein  anderer  Staat  in  Europa  den  Einzelnen  in  sich  aus- 
bildete bis  zum  Geringsten  im  Volke  hin,  indem  es  die  Wissen- 
schaften pflegte,  den  alles  prüfenden,  alles  versuchenden  Gedanken 
bei  sich  gewähren  Hess  und  im  Unterricht  Kenntnisse  und  Begriffe 
durch  alle  Schichten  und  Lagen  der  Bevölkerung  verbreitete :  hegte 

Trena^Ienborg  U.  2 


18  Die  sittliche  Idee  des  Rechts. 

und  reifte  Prenssen  die  Möglichkeit,  dass  in  die  Yernunfk  der  Re- 
gierung die  Vernunft  des  Volkes  und  in  jene  strenge  Einheit  des 
Ganzen  die  freiere  Bewegung  der  Einzelnen  aufgenommen  werde. 
Die  weltgeschichtliche  Erisis  überholte  die  zögernde  Entwickelung. 
Der  schwierigste  aller  Schritte,  die  Wechselwirkung  zwischen  Re- 
gierung und  Volk  so  zu  ordnen,  dass  sie  nach  dem  Mass  der  eigen- 
thümlichen  Verhältnisse  ein  freies,  aber  ungelockertes  mächtiges 
Ganze  bilde,  geschah  in  jähem  Sprung.  Es  ist  schwer,  die  unter- 
brochene Entwickelung  allenthalben  so  fortzusetzen,  dass  dadurch 
weder  die  Stetigkeit  des  Hechts  noch  die  neue  Aufgabe  gefährdet 
werde. 

An  dieser  Stelle  arbeitet  Preussen  noch  heute  —  und  es  gilt 
vor  Allem,  sowohl  das  Recht  im  Sittlichen  zu  gründen,  als  auch 
das  äussere  Recht  durch  das  Sittliche  zu  ergänzen. 

Je  grösser  der  Spielraum  für  die  Einzelnen  und  f&r  die  Vei- 
einigung  Einzelner  geworden,  je  mehr  dadurch  die  Kraft  der  Ein- 
zelnen dem  Ganzen  gegenüber  gewachsen  ist:  desto  mehr  ist  es 
nöthig,  aus  dem  sittlichen  Grunde  des  Volks  das  zu  ersetzen,  was 
dadurch  möglicher  Weise  der  gebundenen  Macht  des  Ganzen  ab- 
geht. Im  verfassungsmässigen  Eönigthume  hat  die  Gesinnung  als 
das  Mass,  das  jeder  in  sich  trägt,  desto  grössere  Bedeutung. 

Es  ist  die  Idee  der  Volksvertretung,  der  Gesinnung  und  der 
Einsicht  aus  dem  Volke  Bahn  zu  schaffen,  durch  dieselbe  die  Ge- 
sinnung und  Einsicht  der  Regierung  zu  ergänzen  und  zu  einer 
bewussten  Macht  der  Nation  zu  steigern. 

Mit  dieser  neuen  Aufgabe  bedarf  es  neuer  Tugenden.  Indem 
die  Macht  des  Einzelnen  wächst,  indem  die  Parteien  ihren  noth- 
wendigen  Streit  beginnen,  muss  in  jedem  Einzelnen  so  gut  als  in 
dem  Fürsten  die  Gesinnung  fester  wurzeln,  welche  das  Beste  des 
Ganzen,  das  Heil  des  Vaterlandes,  das  über  den  Parteien  steht, 
als  das  Eine  Ziel  aller  vor  Augen  hat  und  aus  sich  selbst  zum 
freien  Opfer  des  Eigenen  bereit  ist.  Wenn  man  gesagt  hat,  dass 
diese  sich  selbst  vergessende  und  sich  an  das  Ganze  hingebende 
Tugend  die  Bedingung  und  das  Princip  der  Republik  sei,  wie 
einst  Athen  und  Rom  in  den  Zeiten  ihrer  Grösse  gezeigt:  so  ist 
sie  in  demselben  Masse  mehr  und  mehr  Bedingung  und  Princip 
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des  KOnigthains,  als  es  sich  selbst  beschränkt  und  den  Willen  des 
Volkes  zu  einer  mitbestiaunenden  Macht  erhebt.  Die  Selbstbe- 
schränkong  des  Eönigthums  fordert  von  der  andern  Seite  die  Selbst- 
beschränkong  der  Bürger.  Ferner  muss,  wie  eine  neue  Tagend, 
die  bürgerliche  Tapferkeit  entstehen.  Im  Kampfe  der  Parteien 
oder  im  Kampfe  mit  migesetzlicher  Gewalt  bildet  sich  jener  Ge- 
rechte und  Standhafte,  den  nach  den  Worten  des  alten  Dichtei^s 
weder  der  Andrang  der  Schlechtes  fordernden  Bürger  noch  der 
Blick  des  drohenden  Gewalthabers  ans  dem  festen  Sinne  hinaus- 
rückt. Möge  Freussen  an  diesen  Tugenden,  durch  welche  allein 
die  neuen  Bahnen  seiner  Geschichte  zu  neuer  Grösse  fahren  kön- 
nen, von  Jahr  zu  Jahr  reicher  werden. 

Nur  diese  Tugenden  werden  verhüten,  dass  die  Freiheit  eine 
Beute  der  Selbstsucht  werde.  Nur  diese  Tugenden  werden  mäch- 
tiger sein  als  die  Parteitaktik,  die  nur  sich  will,  als  die  buhlerische 
List  der  Yolksbearbeiter,  welche  schon  die  Alten  mit  den  Schmeich- 
lern an  den  Höfen  auf  gleiche  Linie  stellten;  sie  werden  mäch- 
tiger sein  als  Feilheit  und  Käuflichkeit  für  ehrsüchtige  Pläne,  als 
momentane  Verbündung  feindlicher  Gegensätze,  die  sich  nur  ver- 
schmelzen, um  gegen  das  Ganze  einen  Schock  auszufahren,  als  die 
Erhebung  einer  politischen  Arithmetik  über  die  sittlichen  Mächte 
des  Volks. 

Es  ist  unser  Aller  Sache,  dass  sich  das  rechte  Gefahl  fflr  po- 
UtiBche  Tugend  und  politische  Ehre  im  Volke  bilde  und  erhalte. 

Vergebens  bauet  man  durch  die  Weisheit  des  Gleichgewichts 
vor,  durch  die  mechanische  Balance  der  Staat£gewalten.  In  der  Idee 
liegt  die  Einheit  derselben ;  denn  der  Staat  ist  Ein  Mensch  im  Grossen ; 
die  Theilung  der  Gewalten  ist  nur  das  Mittel  der  freien  Wechsel- 
wirkung und  hat  darin  ihr  Mass ;  die  Theilung  darf  zu  keiner  Spal-  \ 
tang  werden.  Aber  die  Gefahr  ist  da.  In^der  Theorie  balandi't 
man  z.  B.  das  absolute  Veto  der  Krone  in  der  Gesetzgebung  und 
das  absolute  Veto  der  Volksvertretung  bei  allen  Steuern  und  auf 
einmal,  als  Gewicht  und  Gegengewicht.  Wenn  sie  aber  je  gegen 
einander  in  die  Wagschale  geworfen  würden,  so  würde  der  Ruck 
80  gewaltig,  dass.  der  Wagebalken  zu  brechen  drohte  —  und  wenn 

er  nicht  bräche,  wenn  sich  aus  dem  gewaltsamen  Widerq^iel  die 
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natürliche  Einheit  herstellte,  dann  wirkten  noch  tiefere  Mächte  des 
Volks  mit,  als  die  Berechnung  der  künstlich  gegen  einander  ab- 
gewogenen Kräfte. 

Die  Idee  der  Einheit,  der  Staat  als  Individuum  ist  in  der 
Monarchie  am  schärfsten  ausgeprägt.  Es  gilt  dies  wenigstens  im 
Allgemeinen,  wenn  auch  strenge  Bepubliken,  wie  Bom  in  der 
besten  Zeit,  mit  der  Einheit  verwandter  sind,  als  Monarchien  in 
demokratische 'Bestrebungen  aufgelöst. 

Wie  man  in  der  Stunde  der  Schlacht  Einen  Feldherm  an  die 
Spitze  des  Heeres  stellt  und  in  ihm  die  ganze  Macht  des  Streit- 
körpers zusanmienfasst:  so  erschien  in  den  innem  und  äussern  Ge- 
fahren des  Staats  das  Eine  Eönigthum  nicht  selten  als  die  Bet- 
tung. In  dem  König  sollen  die  abstracten  Gesetze  gleichsam  eine 
persönliche  Macht  empfangen.  Der  König  ist  von  vom  herein 
über  die  Parteien  erhoben,  weil  er  König  aus  sich  ist ;  er  hat  nichts 
zu  schonen  und  nichts  zu  begünstigen,  als  den  Staat  und  das 
Volk.  In  der  erblichen  Monarchie  treibt  die  Idee  der  Dauer  und 
der  festen  Einheit  des  Staats  gleichsam  physische  Wurzeln.  In  ihr 
liegt  im  Gegensatz  gegen  gewaltsame  und  sprunghafte  Änderun- 
gen eine  Bürgschaft  für  eine  stetige  Entwickelung.  In  ihrer  Ge- 
schichte vereinigen  sich  die  gemeinsamen  Erinnerungen  des  Volks, 
an  ihre  Geschichte  knüpfen  sich  die  gemeinsamen  Hofihungen. 
Wenn  es  noch  eines  Zeugnisses  bedürfte,  um  die  Macht,  die  der 
Gredanke  des  erblichen  Fürstenthums  auf  die  Gemüther  hat,  zur 
Anschauung  zu  bringen:  so  würden  wir  an  das  Wort  erinnern, 
das  einst  ein  Mann  gesprochen,  der  ein  Feind  Preussens  war,  der 
grösste  Emporkömmling  der  Geschichte,  der  Mann,  der  keine  Ah- 
nen hatte  als  seine  Thaten  und  auch  keinen  Sohn  mehr  hat  als 
seinen  Buhm,  an  das  kurze  Wort,  das  er  auf  St  Helena  sprach: 
„wenn  ich  nur  mein^nkel  gewesen  wäre!^'  In  Preussen  lebt 
diese  Macht,  wie  der  Herbst  des  vergangenen  Jahres  zeigte,  hin- 
w^gehoben  über  berechnende  Gedanken,  in  Aller  Empfindung. 

Es  ist  etwas  Grosses,  dass  das  Königthum  berufen  ist,  in  dem 
Wechsel  der  Ereignisse  den  festen  Punkt  zu  bilden,  an  dem  auch 
die  irrende  Bewegung  sich  wiederum  zurechtfinde.  Vergebens 
sucht  die  Astronomie  den  ruhenden  Pol,  vergebens  die  Mechanik 
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den  archimedischen  Punkt,  die  Erfüllung  jener  Forderung:  „gieb 
mir,  wo  ich  stehe",  vergebens  sucht  die  Psychologie  das  Bleibende 
in  dem  hinfliessenden  Bewusstsein  und  die  Metaphysik  bemüht  sich 
nm  das  Unbewegte  das  da  bewege.  Sie  begnügen  sich  alle  das 
relativ  Buhende,  das  relativ  Feste  zu  finden;  aber  wo  sie  es  ge- 
fimden,  da  dient  es  ihnen  zu  dem  wichtigsten  Punkte  des  Ansatzes 
oder  des  Ausgangs,  zu  einem  Halt  für  den  Inbegriff  vieler  Thätig- 
keiten.  Ähnlich  ist  es  mit  dem  Königthum  in  der  Geschichte. 
Möge  die  Politik  es  bewahren  gleich  der  ruhenden  Axe,  um  welche 
die  Bewegungen  schwingen.  Wo  die  Umwälzungen  auch  diesen  festen 
Halt  in  die  Schwankungen  oder  gar  in  den  Untergang  hineinrissen, 
da  büssten  dies  immer  die  Völker  in  wirbelnden,  sich  überschlagen- 
den Bewegungen.  M(^e  Preussen  aus  seiner  Geschichte  lernen,  was 
es  an  dieser  beharrenden  und  im  Beharren  bewegenden  Macht  seines 
Eönigthums  habe,  und  Preussen,  noch  ein  werdender  Staat,  bleibe 
dessen  eingedenk,  dass  es  in  seinen  Fürsten  seinen  Ursprung  hat. 
£s  gilt  auch  hier  der  vom  staatskundigen  Alterthum  ausgespro- 
chene Gedanke,  dass  sich  ein  Staat  auf  dem  Wege,  auf  welchem 
er  erzeugt  ist,  auch  am  sichersten  erhalte  und  befestige.  In  diesem 
Sinne  wird  Preussen,  zu  neuer  und  freier  Entwickelung  berufen, 
ungeachtet  der  Gefahren,  welche  nun  einmal  nirgends  von  der  Ar- 
beit der  Entwickelung  zu  trennen  sind,  von  den  Bahnen  seiner 
Grösse  nicht  abirren.  Denn  es  stützt  sich  auf  sein  treu  ererbtes, 
in  der  Geschichte  der  Jahrhunderte  fest  begründetes  Eönigthum. 

Wenn  wir  uns  heute  der  Idee  des  Königthums  mit  lebhafter 
Freude  erinnern,  so  erinnern  wir  uns  zugleich,  dass  diese  Idee  sich 
nicht  allein,  sondern  nur  mit  dem  Beruf  der  übrigen  erfUlen  kann. 

Uns  möge  in  diesem  Hause  der  Wissenschaft  ein  Wort  Pla- 
to's  mahnen,  das  ihr  auch  in  solcher  Zeit,  wie  die  heutige,  ihre 
Pflicht  anweist.  An  einer  Stelle  seines  Staats  beschreibt  er  lebendig 
die  Umwälzung,  die  da  nothwendig  entsteht,  wo  im  Charakter  der 
Menge  kein  Grund  fest  ist,  sondern  die  Begierden  herschen,  heute 
die,  morgen  die. ,  J)ie  Begierden,"  sagt  er,  „nehmen  die  Akropolis  der  j 
Seele  ein,  wenn  sie  merken,  dass  sie  von  Wissenschaften  und 
richtigen  Begriffen  leer  ist,  welche  die  besten  Wächter 
und  Hüter  sind  in  den  Gedanken  gottesfürchtiger  Männer." 
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Dieser  Wunsch  gilt  unserer  Pflicht  und  unserm  wissenschaft- 
liches Berufe. 

Der  Akademie  gehört  die  Wissenschaft  als  solche;  nicht  der 
Unterricht,  nicht  die  Anwendung,  sondern  die  Forschung.  Die 
Wissenschaft  hat  gleich  der  Andacht  ihren  Zweck  in  sich.  Aber 
indem  sie  nach  der  Erkenntniss  des  Wesens  trachtet  und  nach 
nichts  Anderm,  fällt  ihr,  wie  dem  Wesen  in  allen  Dingen,  das 
Übrige  von  selbst  zu  und  sie  dient  von  selbst  dem  Unterricht  und 
der  Anwendung.  Daher  hofft  auch  die  Akademie  nicht  dem  Leben 
entfremdet  zu  sein,  wie  man  ihr  wohl  Schuld  gegeben. 

An  eine  stille  und  eigene  Arbeit  gewiesen  begrüsst  sie  in 
jeder  Sitzung  den  Gast,  der  an  ihren  Untersuchungen  Theil  neh- 
men mag,  mit  Freuden.  Die  Wissenschaft  strebt  von  Natur  nach 
Mittheilung.  Einsam  im  Geiste  geboren  sucht  sie  in  den  Geistern 
ihre  Bestätigung.  Jeder  Gedanke  und  jede  Entdeckung  suchen  die 
schöpferische  Kraft  dadurch  zu  bewähren,  dass  sie  in  Andern  mit 
fremden  Gedanken  in  Berührung  treten  und  in  der  neuen  Ver- 
bindung Neues  erzeugen. 

Die  Akademie  erfallt  ihre  wissenschaftliche  Bestinmiung,  wenn 
sie  in  ihrer  Mitte  Forschungen  austauscht  und  belebt,  und  nach 
aussen  Arbeiten  und  Untersuchungen  anregt  und  solche  Unter- 
nehmungen fördert,  welche  ohne  einsichtige  und  kräftige  Hülfe 
schwerlich  ftu:  die  Wissenschaft  zu  Stande  kommen. 

Der  Umfang  dieser  Thätigkeit  ist  weit  Denn  in  der  Wissen- 
schaft spiegelt  sich  das  Universum  wieder.  Auch  das  anscheinend 
Kleine  wird  in  üprem  Zusammenhang  gross.  Sie  geht  von  den  letz- 
ten Gedanken  des  Allgemeinen  bis  zu  den  reichen  Bewegungen 
der  Weltgeschichte,  von  den  G^etzen  der  Zahlen  und  Linien  bis 
zu  ihren  mächtigen  Anwendungen  in  der  Natur  und  im  Menschen- 
leben, von  den  Kräften  der  Masse  bis  zu  der  Mannig&ltigkeit  des 
Lebendigen,  von  den  Hinmielskörpern  bis  zu  den  Atomen  der 
Stoffe,  von  den  unendlichen  Entfernungen  der  Astronomie  bis  zur 
Welt  des  Mikroskops,  von  der  Yei^leichung  und  Zergliederung 
der  Sprachen  bis  zu  den  Werken  der  Litteratur,  von  den  Denk- 
mälern des  Alterthums  bis  zu  den  Fragen  der  heutigen  Volks- 
wirthschaft. 
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Alle  Seiten  des  Lebens  am  Himmel  und  auf  der  Erde  tönen 
in  der  Wissenschaft  wieder,  damit  sie  alle  diese  Klänge  zu  einer 
ewigen  Harmonie  einige,  welche,  wie  jene  Sphärenmusik,  nach  der 
Vorstellung  der  P}iihagoreer,  das  sterbliche  Ohr  nicht  hört,  aber 
der  unsterbliche  Oedanke  vernimmt. 

Möge  es  der  Akademie  auch  im  nächsten  Jahre  gelingen,  an 
dieser  grossen  Arbeit  des  Menschengeistes,  in  welcher  ein  Gre- 
schlecht  dem  andern  die  Fackel  des  Lebens  zureicht  und  an  wel- 
cher die  Menschenalter  sind  wie  Ein  Tag,  ihres  Theils  ein  Stftck- 
lein  zu  fördern. 

Sie  stellt  ihre  Thätigkeit  auch  heute  unter  den  Schutz,  den 
sie  seit  anderthalb  Jahrhunderten  von  Preussens  Königen  empfing. 

Im  König  laufen  die  unendlichen  Badien  des  ausgedehnten 
nnd  mannigfaltigen  Lebens  wie  in  Einen  Mittelpunkt  zusammen 
—  aUe  Thätigkeiten,  alle  Sichtungen  in  Staat  und  Volk  blicken  zu 
ihm  hin  —  und  daher  gedenkt  jeder  von  seiner  Stelle  des  Um- 
kreises aus,  zwar  mit  einseitigem  Blick,  aber  dankbar  des  könig- 
lichen Geistes. 

Auch  die  Akademie  ist  sich  ihres  einseitigen  Blickes  bewusst, 
wenn  sie  an  Staatsgrösse  und  Waffenehre  schweigend  vorbeigeht 
QQd  nur  der  Wissenschaft  und  Kunst  gedenkt  und  der  anregenden 
Liebe  und  des  fördernden  Schutzes,  welche  sie  finden,  wenn  sie 
in  der  königlichen  Thätigkeit  des  Wahren  und  Schönen  gedenkt, 
das  im  Guten  zu  wurzeln  strebt,  der  edlen  Fürsorge  für  das  Grosse 
und  Echte  in  der  menschlichen  Bildung. 

Heil  Preussens  edlem  Könige!  Heil  seinem  Königshause,  in 
welchem  heute  ein  blühender  Spross  in  die  Beihe  der  Männer  tritt ! 
Heil  dem  Geschlechte  der  Hohenzollern,  dem  Stolz  und  der  Hoff- 
nung  Preussens  —  und  —  dürfen  wir  vertrauen  —  der  Hoffnung 
Deutschlands ! 


xn. 
Über  die  Methode  bei  Abstimmungen. 

(Tortrag,  gehalten  in  der  Akademie  der  WiasenBcb&ften  am  2.  Mu  1B50.) 

Wo  Gleichbereclitigte  als  ein  ganzer  Köiper  zusammeQ  be- 
raüieii  nnd  beschliessen ,  scheint  nichts  einleuchtender  als  das 
Gesetz  der  Stimmenmehrheit,  die  lex  maioris  partis;  nnd  es  be- 
darf nicht  erst  eines  alten  Citates  aus  dem  corpus  iuris  (lex  19. 
lit.  1.  tib.  50  dig.):  quod  maior  pars  curiae  efßcit,  pro  eo  ha- 
betur ac  si  omnes  egerint.  Indem  man  den  Willen  der  Einzelnen 
för  sich  von  gleichem  Gewicht  denkt,  hat  man  dies  Gesetz  haJd 
mit  dem  Ausschlag  an  der  Wage,  bald  mit  der  physiBchen  An- 
ziehiing  verglichen,  inwiefern  sie  bei  gleichen  Entfernungen  im 
Verhältniss  der  Masse  wirkt  Da  es  sich  zuletzt  um  einen  Entr 
srhluss,  also  um  die  entscheidende  Ejaft,  um  den  Zug  und  den 
Nachdruck  des  Willens  handelt,  so  mag  mitten  im  Ethischen  diese 
luechanische  Analogie  gestattet  sein. 

Wenn  alles  Ethische,  wie  schon  das  Organische  in  der  Natur, 
im  Sinne  des  Ganzen  arbeitet,  so  kann  es  Pflicht  werden,  dass 
uiü  des  Ganzen  willen  der  eine  Theil  sich  dem  andern  unterwerfe; 
Ja  es  wärde  schlechthin  Pflicht  sein,  wenn  sich  voraussetzen  Hesse, 
lass  aus  der  Mehrheit  an  nnd  für  sich  die  Vernunft  des  Ganzen 
-jirwhe.  Diese  Voraussetzung  ist  freilich  die  Schwäche  des  Ge- 
•etzes;  nnd  inwiefern  sie  zweifelhaft  ist,  mnss  anderweitig  alles 
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geschehen,  damit  in  der  Mehrheit  die  Einsicht  des  Ganzen  zu 
Tage  komme. 

Hobbes  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Lebensbeschreibung:  Aus 
dem  Thucydides  lernte  ich,  wie  viel  Ein  Mann  kluger  sei  als 
eine  ganze  Versammlung ;  undNiebuhr*)  spricht  von  der  oollec- 
ti?en  Weisheit  der  Parlamente.  Der  Ausdruck  soll,  wie  es 
scheint,  einen  Widerspruch  mit  der  Weisheit  selbst  bezeichnen; 
denn  ihr  Wesen  ist  vor  Allem  ursprüifgliche  Einheit  des  Gedankens. 

Wenn  indessen  um  höherer  Zwecke  willen  und  namentlich 
für  die  Gewähr  einer  vielseitigen  Betrachtung  und  einer  vielseitigen 
Theilnahme  —  sei  es  in  Gerichten,  sei  es  in  Versammlungen  der 
Verwaltung  oder  Gesetzgebung  —  das  Zusammenwirken  Vieler 
für  Ein  ürtheil,  für  Einen  Entschluss  nothwendig  wird:  so  muss 
Fürsorge  getroffen  werden,  dass  das  Collective  in  dieser  Art  der 
Weisheit  nicht  die  ursprüngliche  Einheit,  nicht  die  Gonsequenz 
beeinträchtige,  sondern  vielmehr  wie  eine  Bestätigung  Vieler  ver- 
bärge. Bei  politischen  Körperschaften  verfolgen  diesen  Zweck 
unablässig  das  Wahlgesetz,  die  Geschäftsordnung,  die  Vorbereitung 
in  den  Ausschüssen,  der  Gang  bei  den  Verhandlungen,  endlich 
das  Verfahren  bei  der  Abstimmung.  Die  Methode  der  Abstinmiung 
ist  nur  das  letzte  Glied  in  einer  Beihe  von  Mitteln,  die  alle  dazu 
dienen  sollen,  das  heste  Ergebniss  zu  sichern  und  die  mannig- 
faltigen Kräfte  für  den  zweckmässigsten  Beschluss,  dessen  die- 
i^lben  in  ihrer  vielseitigen  Verbindung  fähig  sind,  zu  vereinigen 
Anf  diesem  ganzen  Gange  ist  die  Aufgabe  doppelt,  einmal  jeglicher 
Einsicht  die  rechten  Mittel  zu  gewähren,  damit  sie  sich  geltend 
mache  und  der  beste  Gedanke  zum  Willen  Aller  werden  könne, 
und  dann  den  Willen,  der  in  der  Versanunlung  verhältnissmässig 
die  grösste  Gemeinschaft  zu  seiner  Grundlage  hat,  zum  reinen 
Ausdruck  zu  bringen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  nun  nichts  leichter  zu  sein,  als 
das  Gesetz  der  Stimmenmehrheit  zu  handhaben.  Denn  was  wäre 
weniger  schwierig,  als  zu  zählen,  die  Ja  oder  Nein  zu  sunmüren  ? 


')  Geschichte    des  Zeitalters    der  Kevolution.     Vorlesungen  etc.    n. 
S.  57.     1845. 
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Und  doch  ist  die  Sache  nicht  so  schlicht.  Erinnern  wir  uns  nar 
des  Vorgangs  in  den  Yersammlongen,  wenn  es  sich  nach  der 
Debatte  einer  bedeutenden  Sache  zuletz(  nm  die  Fragestellung, 
wenn  es  sich  bei  mannigfaltigen  Yorschlfigen  um  die  Baihe  der 
Abstimmung  bandelt,  wie  drängt  sich  da  das  Interesse  der  Par- 
teien, wie  spannt  sich  die  Aufmerksamkeit  der  ScharMchtigem, 
wie  leicht  entsteht  ein  lebhafter  Streit! 

Suchen  wir  indessen  uns  die  Lt^e  der  Sache  zu  vergegen- 
wärtigen, indem  wir  vom  Einfachen  ausgehen  und  mit  der  wachsen- 
den Mannigfaltigkeit  die  Schwierigkeit  entspringen  sehen. 

Wo  nur  Eine  Gestalt  einer  Sache  möglich  ist,  und  es  sich 
darum  handelt,  ob  sie  in  dieser  angenommen  werden  oder  über- 
haupt unterbleiben  soll,  wo  sich  die  ganze  Frage  ohne  alle 
Mannigfaltigkeit  um  ein  einziges  Ja  oder  Nein  dreht :  da  ist  aller- 
dings in  diesem  Verhältniss  zweier  contradictorischer  ürtheile 
alles  einfach  und  leicht,  da  ist  nichts  zu  verfehlen. 

Aber  denken  wir  uns,  dass  statt  der  Einen  Gestaltung,  sie  sei 
z.  B.  eine  Veränderung  im  Steuersystem,  zwei  Mdglichkeiten,  zwei 
Vorschläge  vorliegen ;  und  die  Sache  wird  sogleich  anders.  Nehmen 
wir  nun  einmal  an,  dass  ein  Drittel  der  Stinmienden  jede  neue 
Gestalt  verneine  und  es  beim  Alten  lassen  wolle,  ein  Drittel  der 
Einen  Gestaltung  des  Neuen,  ein  Drittel  der  andern  anhänge:  so 
überwiegen  zwar  an  sich  die  Positiven  über  die  Negativen;  aber 
wenn  jede  der  positiven  Parteien  nur  ihre  Gestalt  will  und  keine 
andere,  wenn  sie  lieber  das  Alte  will,  als  das  Neue  in  der  andern 
Gestalt,  wenn  sie  also  eine  grössere  Verwandtschaft  zu  der  Ver- 
neinung als  zu  der  entgegenstehenden  Bejahung  hat:  so  wird 
doch  nichts  und  die  Verneinung  siegt.  Gesetzt  aber,  dass  ein 
Theil  der  Positiven,  statt  starr  bei  dem  Ersten  zu  bleiben,  falls 
er  sähe,  dass  er  damit  nicht  durchkonmit ,  geneigt  wäre ,  zu  dem 
Andern  überzutreten,  so  kann  das  Eigebniss  eine  Bejahung  wer- 
den. In  diesem  Falle  spielt  zweierlei  mit,  einmal  ein  psycho- 
logisches Element,  das  den  Eigensinn  mildert  und  das  strenge: 
entweder  so  oder  nein,  durchbricht  und  sodann  eine  logische 
Frage,  damit  beurtheilt  werde ,  in  welchen  der  beiden  Möglich- 
keiten die  Vereinigung  die  wahrscheinlichere  sei. 
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Es  ist  Uar,  dass  diese  Frage  nach  der  Beihenfolge  mit  je- 
dem neuen  Vorschlage  mannigfaltiger  wird;  denn  die  Möglich- 
keit der  Versetzung  wächst  in  dem  zunehmenden  Verhältniss  der 
Permutationsrechnung. 

Es  kann  in  der  Abstimmung  über  die  einzelnen  Vorschlfige 
durch  eine  falsche  Beihenfolge  das  Ergebniss  in  doppelter  Hin- 
sicht falsch  werden,  inwiefern  entweder  eine  Verneinung  ent- 
steht, wo  noch  eine  positive  Vereinigung  möglich  gewesen  wäre, 
oder  eine  andere  Vereinigung,  als  diejenige,  welche  am  reinsten 
den  gemeinsamen  Willen  darstellte  und  welche  daher  die  meisten 
am  liebsten  w&nschten. 

Daher  wird  es  zu  einer  logischen  Aufgabe  der  Parlamen- 
tären Kunst,  wie  in  einer  Versammlung  der  richtige  Ausdruck 
der  Stimmenmehrheit  zu  finden  sei;  und  es  wird  zu  einer  An- 
gelegenheit der  Parteitaktik,  im  Interesse  eines  Theils  diese  Kunst 
von  ihrer  Bahn  abzulenken  und  durch  eine  veränderte  Beihen- 
folge ein  günstigeres  Besultat  und  statt  des  wahren  Ausdruckes 
der  Majorität  einen  scheinbaren  zu  erzeugen. 

So  alt  als  beschliessende  Versammlungen  sind,  Volksver- 
sammlungen oder  Senate:  so  alt  müssen  die  Anßlnge  der  Kunst 
sein,  den  Beschluss  in  einer  Weise  herbeizufuhren,  dass  sich  in 
ihm  die  möglich  grösste  Gemeinschaft  der  Abstinmienden  dar- 
stelle und  er  daher  die  Mehrheit  befriedige  und  der  Minderheit 
keinen  Zweifel  übrig  lasse,  dass  sie  sich  zu  fügen  habe. 

Es  ist  eine  Kunst,  die  zunächst  in  der  Hand  des  Vorsitzen- 
den liegen  muss,  aber  von  ihm  in  mancher  Beziehung  vergeblich 
geübt  wird,  wenn  ihr  nicht  das  Verständniss  der  Mitglieder  ent- 
gegenkommt. Denn  die  Abstimmenden  müssen  sich  bei  einer 
verwickelten  Lage  der  Sache  in  die  Gliederung  der  Fragestellung 
BQd  der  Beihenfolge  hineindenken,  um  nicht  in  der  Abstimmung 
den  richtigen  Ort  f&r  ihr  Ja  oder  Nein  zu  verfehlen. 

Ohne  Zweifel  liegen  die  Keime  dieser  Kunst  bei  den  be- 
weghchen,  scharfsinnigen  Griechen.  Wir  wissen  indessen  nicht, 
irie  weit  sie  sich  bei  ihnen  bis  zu  sicherer  Handhabung  ausbil- 
dete. Sokrates  rechnet  sie  beim  Plato  zu  den  staatsmännischen 
Dingen  und  giebt  sich  selbst  dem  Scherze  Preis,  dass  er  als  Pry- 
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tane,  da  es  ihm  oblag,  abstimmen  zu  lassen,  es  nicht  yerstanden 
and  Lachen  erregt  habe  (Groi^ias  p.  473.  E.).  In  einem  Volke, 
wie  die  Bömer,  das  durch  die  Stetigkeit  seiner  Bechtsbegriffe 
gross  war,  in  einem  geschlossenen  Körper  voll  Ernst  und  Wftrde, 
wie  der  römische  Senat,  der  eine  ununterbrochene  Oeschichte  von 
Jahrhunderten  hatte,  mussten  sich  durch  Gebrauch  und  Übung* 
für  die  Leitung  der  Versammlung  feste  Normen  bilden  und  ffir 
den  Gang  der  Verhandlungen  und  für  die  Weise  der  Abstimmung 
gleichsam  ein  Gewohnheitsrecht.  (Plin.  ep.  Vlll.  14.  §.  6.)  Es 
war  ohne  Zweifel  durch  die  ungeschriebene,  aber  anerkannte  Sitte 
fQr  den  römischen  Senat  eine  Geschäftsordnung  entstanden,  die 
auch  im  Allgemeinen  die  Abstimmung  regelte.  Es  fuhren  darauf 
manche  Andeutungen.  Als  Gneius  Pompeius,  erzählt  Qellius  XIV. 
7,  zum  ersten  Mal  Consul  werden  sollte,  war  er  im  Exiege  be- 
schäftigt gewesen  und  daher  der  Weise  unkundig,  wie  der  Senat 
zu  halten  und  zu  Rathe  zu  ziehen  sei.  Er  bat  daher  den  M. 
Varro,  seinen  Freund,  ihm  eine  einleitende  Schrift  zu  verfiassen, 
aus  der  er  lerne,  wie  er  sich  bei  der  Leitung  des  Senats  verhalten 
müsse  {quid  facere  dicereque  deberet,  cum  senatum  consulerei\. 
Ausserdem  wird  bei  Gellius  IV.  10.  ein  Buch  des  Atius  Capito 
de  officio  senatorio  erwähnt,  das  ähnliche  Zwecke  verfolgte.  Die 
innere  Disciplin  sicherte  dem  Senate  sein  Ansehen  und  seine 
Macht  und  zur  Disciplin  gehört  ohne  Zweifel  die  Ffirsorge,  dass 
die  Abstimmung  nicht  eine  Beute  der  Parteitaktik  werde.  Falsche 
Formen  der  Berathung  und  der  Abstinunung  rächen  sich,  wie  auf 
den  Beichstagen  Polens,  durch  schwere  Folgen. 

Ähnlich  wie  der  römische  Senat  hat  das  englische  Parlament 
eine  Geschichte.  Ähnlich  wie  er  offenbart  es  darin  seinen  grossen 
Sinn,  dass  es  seines  innem  Zweckes  und  seiner  Wfirde  bewusst, 
zu  allen  Zeiten  an  sich  selbst  festhält  und  dadurch  Jahrhunderte 
hindurch  Stetigkeit  der  Sitte  und  Consequenz  der  Ordnung  be- 
währt. Wenn  alles  Becht  aus  dem  Trieb  entsteht,  das  sittliche 
Dasein  zu  erhalten,  so  finden  wir  im  englischen  Parlament  ans 
dieser  Quelle  ein  bewunderungswfirdiges  Bewusstsein  seines  Bechts. 
Diese  Grösse  eines  geschichtlichen  individuellen  Lebens  tritt  uns 
einfach  und  mächtig  entgegen,  wenn  wir  nach  ii^end  einer  Bichtung 
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die  genaae  Anfzeiclmiii^  ihrer  Beschlüsse  über  ihre  eigenen  An- 
gelegenheiten in  einem  Werke  verfolgen,  wie  HatselTs  Voran- 
gänge  des  Yerfidirens  im  ünterhaosef  preeedents  of  proceedings 
kthe  hause  qfeommans,  zuerst  1781,  nene  Ansg.  1S18  in  4  Qoart- 
bäaden.  Für  misem  Zweck  enthüt  der  zweite  Band  die  Beschlösse 
and  Bemerkungen  ober  die  Begeln  fnr  das  Terfiihren  {mies  of 
proceetüngs). 

Es  geht  mit  politischen  Einrichtongen ,  die  dem  mensch- 
lichen Wesen  entsprechen,  wie  mit  Erfindungen.  Sie  verbreiten 
sieh  Ton  da,  wo  sie  zuerst  au^d)fldet  wurden,  wie  in  neuen  Auf- 
lagen durch  die  Welt  So  wanderte  die  Kunst  der  Parlamente 
von  England  zuerst  nach  Nordamerika.  Als  in  Frankreich  1789 
die  oottstitnirende  Versammlung  ts^  und  ihrer  GeschSftsfuhrung 
und  ihrer  Selbstregierung  noch  unsicher  war,  fasste  Jeremias 
Bentham,  der  englische  Bechtsgelehrte,  die  Begeln  zusammen, 
die  im  ünterhause  befolgt  werden,  und  Mirabeau,  der  sie 
französisch  veröffentlichte*),  empfiüil  sie  zur  Nachachtung,  unsere 
Gesdiäftsordnungen  sind  mehr  oder  weniger  aus  diesem  Ursprung 
geflossen.  Bentham  verfolgte  nachmals  den  Gegenstand  weiter. 
Und  wie  in  der  Kunst  die  Theorie  der  Praxis  nachzugehen  pflegt, 
aber  ihres  Theils  die  Praxis  berichtigt  und  spannt:  so  suchte 
Bentham  den  bewährten  Gebranch  des  englischen  Filaments  zu 
beobachten  ^md  nach  dem  innem  Mass  der  Sache  zu  beurtheilen. 
Anf  diesem  Wege  entstand  seine  Arbeit :  „Taktik  der  gesetzgebeur 
den  Versammlungen."  Der  Genfer  Dumont  zog  sie  zueist  im 
Obre  1817  aus  Benthams  Handschrift  aus  Licht.  In  dem  ersten 
Bande  wird  die  parlamentarische  Ter&ssung  und  Ordnung  be- 
bandelt,  im  zweiten  die  politischen  Sophismen,  in  einem  Anhang 
die  anarchischen  Trugschlüsse.  Ffir  unsem  besondem  Zweck  kom- 
men hauptsächlich  das  21.  bis  25.  Kapitel  im  ersten  Bande  (nach 
Domonts  Bearbeitung)  in  Betracht,  welche  über  Yerbesserungs- 
rorsddäge,  über  Vertagung  und  über  Abstimmung  handeln.  In 
Nordamerika   schrieb   der   Präsident    Thomas  Jefferson  ein 


^)  Reglements  observe's  dans  la  chambre  des  communes  pour  debattre 
^s  matüres  et  pmtr  voter.    Traduü  de  VJnglms  17S9. 


30  Über  die  Methode  bei  Abfltimmangeii. 

Eüandlmch  der  Parlamentären  Praxis  {a  manual  of  parliamentary 
fracüce  for  ihe  use  qf  the  senate  of  the  uniied  states.  3.  Aufl. 
1S13.)  Er  ging  auf  das  englische  Herkommen  znrfick,  schöpfte 
ans  Hatsells  Werk  über  das  Verfahren  im  ünterhaose  nnd  ver- 
zeidmete  in  knrzen  S&tzen,  indem  er  hier  und  da  eine  Begrandnog 
einflocht,  die  darans  hervorgehenden  B^eln« 

Bei  den  Gerichten  bietet  sich  eine  ähnliche  Aufgabe  dar,  den 
riditigen  Ausdruck  der  Stimmenmehrheit  zu  finden.  Das  Bedarf- 
mss  hat  auch  bei  ihnen  die  Anfänge  einer  allgemeinen  Theorie 
für  die  Methode  der  Abstimmung  erzeugt  Man  veigleicbe  einen 
Aufiatz  in  der  juristischen  Zeitung  für  die  preussischen  Staaten. 
Jahrgang  1834.  Juni.  S.  542.  Grundlinien  der  Fsephistik  von 
SL  y.  Schlieben.  Im  Ganzen  ist,  wie  dieser  Aufsatz  zeigt,  auch 
in  der  Jurisprudenz  die  Litteratur  dieses  Gegenstandes  sparsam. 

Condorcet,  der  Mathematiker,  versuchte  eine  Anwendung 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  die  Entscheidungen  durch 
Stimmenmehrheit  (essai  snr  rappUcation  de  randyte  a  la  pro- 
babiliie  de*  didsions  rendues  h  la  pluralite  des  voij;,  Par  M. 
le  Marquis  de  Condorcet  Paris  1785).  Die  Schrift  ist  durch 
die  zergliedernde  Unterscheidung  der  in  einer  Aufgabe  d^  Ab- 
stimmung enthaltenen  Fälle  und  Bedingungen  belehrend;  aber 
sie  bleibt  hinter  ihrem  eigentlichen  Ziel  zurück.  Denn  es  wird 
Ar  die  Bechnung  das  in  Zahlenwerthen  gedacht,  was.auf  Zahlen- 
verhilltnisse  nicht  zurückgeführt  werden  kann.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  welche  Wahrscheinlichkeit  es  habe,  dass  bei  dem 
Wurfe  eines  Würfels  von  seinen  sechs  Seiten  gerade  eine  be- 
stinmite  oben  komme:  so  mag  man  sagen,  dass  sich  diese  Eine 
Möglichkeit  zu  den  Möglichkeiten  ini^esammt,  wie  eins  zu  sechä 
verhalte,  also  die  Wahrscheinlichkeit  ein  Sechstel  seL  Aber  bei 
Abstimmungen,  die  von  Gründen  geleitet  und  von  Interessen  be- 
dingt sind,  wi^en  die  Möglichkeiten  nicht  gleich;  und  man 
mnss  sie  aus  dem  Zusammenhang  reissen  und  von  den  Bedingungen 
ihres  Unterschiedes  trennen,  um  sie,  wie  bei  den  Seiten  des  gleich- 
gewogenen  Würfels,  gleich  zu  setzen.  Will  man,  wie  Condorcet 
thnt,  einen  solchen  Einwurf  dadurch  w^räumen,  dass  man  die 
Unterschiede  Zahlenwerthe   bringt  und   die  Wahr- 
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sdieinüchkeit,  ob  die  Einzelnen  richtig  stinmien  werden,  wiederum 
in  Brächen  ansdrücktf  wie  man  z.  B.  drei  gegen  eins  wettet,  dass 
A,  sieben  gegen  eins,  dass  B  die  Wahrheit  trifft:  -so  ist  ein 
solches  Mass  f&r  die  Einsicht  nnd  den  Charakter  des  Stimmenden 
eigentlich  nnm(^lich  und  würde  überdies  den  einzelnen  Fällen 
g^ennber  wechseln,  je  nachdem  f&r  die  Einsicht  andere  G^en- 
stände  nnd  für  den  Charakter  andere  Interessen  geboten  werden. 
Die  Yoranssetzmigen  der  Wahrscheinlidikeitsrechnnng  sind  daher 
so  allgemein,  so  schlicht  nnd  nntersdiiedslos  gehalten,  dass  sie 
da,  wo  es  auf  Anwendung  ankäme,  yon  den  mannigfaltigsten  Ver- 
schlingongen  des  Einzelnen  gänzlich  fiberholt  werden« 

Indessen  kann  schon  die  allgemeine  Betrachtung  der  Unter- 
schiede Wichtiges  ergeben,  wie  z.  B.  bei  Condorcet  es  mathe- 
jnatisch  erwiesen  wird,  dass  in  einer  Versammlung  die  Sicherheit 
eina*  nichtigen  Entscheidung  nicht  mit  der  Zahl  ihrer  Mitglieder 
wächst,  sondern,  wenn  die  Eintretenden  nicht  durch  Er&hrung, 
Einsicht  und  Charakter  Reiche  Sicherheit  haben,  in  umgekehrtem 
Terhältniss  abnimmt  Übergrosse  Versanmilungen  unterliegen 
diesem  Gesetz,  aber  sind  für  die  letzten  politischen  Zwecke  nicht 
za  nmgehen,  wie  z.  B.  Parlamente,  um  das  hundertseitige  Ganze 
eines  Staats  in  alkn  seinen  Biditungen  zu  Tertretai  und  mit  301- 
lionen  von  Bfiigem  zu  rennitteln,  notiiwendig  viele  Mitglieder 
zählen,  die  unmdglidi  alle  in  allen  INi^en  ^eidie  Sidier- 
heit  haben.  Bei  der  Bildung  von  Anagdmasen  haben  daha- 
die  Yosammlungen  ilireB  Theils  dasselbe  Gesetz  zu  beaebteiu 
damit  die  Männer  der  Sache  gewadisen  gewählt  werden  und  die 
Zahl  dar  IGl^ieder  mcbt  größer  sei,  als  die  Zahl  «defaer  Kd* 
sichtigen,  welche  die  floien  angegebene  Angelegenheit  von  ufern 
verschiedenen  beredd^ten  Saoiipauiten  zu  erwägen  vet^tdMiL 

Die  unendfidie  Ter^iedenb^it  der  Fälle  fordert  in  dfrn 
Gerichten,  wie  bei  der  Geseiig*:hi:iz »  für  4aLh  Vf-rfabr««  M  der 
Abstinummg  einen  indaridwtlkn  Blidk  uoid  e&  lae&«tü  «<:h  nur 
wenige  latende  GtatkupoiJce  Xß^t^^amzi^u.  Wir  UfAfia^nk*^ 
unsere  Belindiinnpin  auf  die  AWiimxiLXü^g  12  fiaraiD^taiiddb^a 
Versamnilungcn  nnd  erwig»  r::ii2<ehs^  d>>r  p^T<h<^lvgi»^k^ 
sodann  die  I#giicke  äw«  ^kr  Sji^i»«% 
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die  Farteitaktik  manche  Zwischenstufen  bis  zu  sehr  fein  ersonnenen 
hin,  z.  B.  der  Aussprengnng  erdichteter  Gerüchte,  die  hald  um 
niederzudrücken  oder  zu  beleben,  auf  Furcht  oder  Hoffnung, 
bald,  um  einen  l<^chen  Widerspruch  spielen  zu  lassen,  auf  Er- 
regung des  Lächerlichen  berechnet  werden.  Gegen  solche  Hebel, 
welche  man  an  den  Schwächen  der  Menschen  ansetzt,  um  das 
Urtheil  in  den  Abstimmungen  ans  den  Angeln  zu  heben,  kann 
sich  meistens  nur  der  Einzelne  wehren,  indem  er  ihnen  kaltes 
Blat  und  festen  Sinn  entgegenstellt 

Es  gehört  hierher  die  Frage,  ob  verdeckte  oder  offene  Ab- 
Stimmungen  zweckmässiger  seien  und  in  welchen  Fällen  die  eine 
oder  die  andere  Art.  Denn  die  Antwort  hängt,  genau  genommen, 
allein  von  der  psychologischen  Erwägung  ab,  bei  welchem  Yer- 
&hren  alle  Nebenrücksichten  am  entschiedensten  ausgeschlossen 
werden,  und  die  Freiheit  einer  unbefangenen  und  die  Bichiigkeit 
einer  unverfälschten  Abstimmung  am  meisten  gesichert  sei.  Die 
Parteien  haben  diese  Frage  nach  ihrem  augenblicklichen  Interesse 
hin  und  her  gewandt.  In  einzelnen  Fällen,  in  welchen  persön- 
liche Beibungen  vermieden  werden  müssen,  wie  bei  der  Wahl 
unter  Amtsgenossen,  mögen  verdeckte  Abstinmiungen  unbedingt 
den  Vorzug  verdienen.  Aber  im  Allgemeinen  ist  es  kein  erfreu- 
liches Zeichen  der  Zeit,  wenn  sich  die  Freiheit  in  verdeckte  Ab- 
stimmung flüchten  mnss.  Die  offiane  Stinungebung  macht  einen 
grossem  Anspruch  an  den  unabhängigen  Charakter  der  Einzelnen 
und  an  jene  Freiheit  der  öffentlichen  Meinung,  welche  in  sich 
kräftig  den  unabhängigen  Mann  in  seinem  ürtheil  schützt  und 
gewahren  lässt  Die  offene  Stimn^ebung  ist  insofern  eine  grössere 
Erziehung  zur  Freiheit  In  Bom  wurden  die  leges  tabellariae, 
wie  schon  Cicero  bemerkt  d.  legg.  ID.  15.  fil,  in  den  Comitien 
und  in  den  Gerichten  erst  zu  einer  Zeit  erstrebt  und  eingeführt, 
als  man  die  Übermacht  Einzelner  farchtete  und  ihren  Einfluss 
bei  der  Abstinunung  beseitigen  wollte.  Borns  Freiheit  war  da- 
mals schon  im  Sinken.  In  England  begehrt  man  noch  heute  bei 
den  Wahlen  geheime  Abstimmungen;  aber  es  ist  dies  auch  dort 
kein  Zeidien  einer  steigenden  Freiheit  Denn  man  glaubt  auf 
diesem  Wege  der   überhand  nehmenden  Bestechung,  dem  Kauf 
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von  Stimmen  entgegen  zu  arbeiten.    Niemand  würde,  wie  man 
meint,  sein  Geld  an  bestechliche,  also  unzuverlässige  Wähler  ver- 
wenden, wenn  er  bei  verdeckter  Abstinmiung  ihr  Versprechen 
nicht'  controliren  könnte,  ja  sogar  furchten  müsste,  dass  sie,  viel- 
leicht doppelt  erkauft,  gerade  fOr  den  Gegner  stinunen  würden. 
Wo  solche  Gründe  Gewicht  haben,  hat  die  Freiheit  schon  ihren 
eigenen  Grund,  den  sittlichen  Charakter,  untergraben.    Will  man 
das  Ziel  vor  Augen  behalten,  den  reinsten  Ausdruck  des  unbefan- 
genen Willens  zu  erreichen:  so  muss  man,  wie  schon  Bentham        | 
bemerkt  (I.  24.),  um  nach  der  Lage  der  Dinge  die  grössere  Zweck- 
mässigkeit des  offenen  oder  geheimen  Verfahrens  zu  beurtheilen,        I 
in  Erwägung  ziehen,  ob  nach  den  Umständen  die  Oeffentlichkeit 
far  den  Abstimmenden  mehr  verführende  oder  mehr  schützende        I 
Motive  darbiete. 

Etwas  Ähnliches  gilt  von  dem  namentlichen  Aufruf  in  den 
Parlamenten.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass  er  nicht  selten  ein 
ganz  anderes  Verhältniss  der  bejahenden  und  verneinenden  Stim- 
men ergeben  hat,  als  die  vorher  angestellte  nackte  Zählung  der 
Stehenden  und  Sitzenden,  und  dies  Schwanken  ist  keine  Ehre  der 
Versammlung.  Auf  der  einen  Seite  schärft  der  namentliche  Auf- 
ruf die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung  der  Frage  und  fordert 
zu  reiferer  Überlegung  auf.  Die  schlummernde  Wachsamkeit 
wird  geweckt.  Aber  auf  der  andern  Seite  wird  er  von  den  Par- 
teien häufig  gemissbraucht,  bald  um  eine  «Sache  in  die  Länge  zu 
ziehen,  bald  um  einzuschüchtern.  Schon  Bentham  sagt  (I.e.  25.) 
von  dieser  in  der  französischen  Nationalversammlung  angewandten 
Weise  der  Abstinmiung :  Der  namentliche  Aufruf  sei  ein  so  lang^^ 
so  ermüdendes,  der  persönlichen  Unabhängigkeit  so  ungünstiges 
Verfahren,  dass  man  glauben  möchte,  die  herschende  Partei 
sehe  ihn  als  ein  Mittel  an,  um  die  Schwachen  einzuschüchtern. 
Wenn  in  unsem  Versammlungen  Anträge  über  Anträge  a\if  na- 
mentliche Abstimmung  eingehen,  so  ist  das  kein  Loblied  auf  die 
Unabhängigkeit  unserer  parlamentarischen  Charaktere  oder  auf  die 
deutsche  Festigkeit. 

In  den  ersten  Stadien  der  französischen  Revolution,  in  dea 
etais  yeneraux,   war  man  so  eifersüchtig  auf  die  Freiheit  und 
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Unbefangenheit  der  Abstimmung,  dass  man  —  charakterisüsch 
genug  —  gegen  die  Motion  von  Mirabeau  und  Clermont  Tonnerre 
die  Minister  von  der  Versammlung  ausschloss  und  dadurch  das 
Band  zwischen  der  gesetzgebenden  und  vollziehenden  Macht  zer- 
riss,  und  zwar  lediglich,  weil  man  den  Einfluss  der  Minister  und 
dadurch  Unfreiheit  der  Abstimmung  fürchtete.  Später  verstand 
man  es  besser;  und  bei  uns  erklärte  ein  Bedner:  „die  Minister 
sind  dazu  da,  dass  wir  sie  angreifen.'^ 

Die  Parteien  wissen  sehr  wohl,  welchen  Einfluss  die  Stim- 
mungen  auf  das  ürtheil,  überhaupt  die  psychologischen  Momente 
anf  die  Ic^che  Entscheidung  haben.  Daher  versuchen  in  Augen- 
blicken der  Bewegung  die  einen,  um  abzukühlen  und  die  Schwan- 
kenden zu  gewinnen,  Vertagung  der  Debatte,  natürlich  nur  wie 
sie  sagen,  weil  die  Wichtigkeit  dör  Sache  eine  reifere  Behand- 
lung erfordere,  während  umgekehrt  die  andern  das  Sprichwort 
wohl  bedenken,  dass  man  das  Eisen  schmieden  müsse,  so  lange 
es  heias  sei  —  und  daher,  weil  ja  das  Land  auf  die  Entschei- 
dung harre,  sofort  auf  Abstimmung  dringen.  Selbst  jene  kleine 
Frage,  welcher  Sedner  das  letzte  Wort  haben  und  den  letzten 
Eindruck  machen  solle,  eine  Frage  der  Taktik,  welche  die  Par- 
teien beim  Antrag  auf  Schluss  der  Debatte  in  Belegung  setzt, 
gehört  in  diese  Bichtung  der  Betrachtung.  Wenn  sich  der  Ver- 
letzende nicht  zwischen,  sondern  über  die  Parteien  stellt,  emge- 
denk  seines  Berufes,  durch  eine  unbefangene  Abstimmung  den 
reinsten  und  richtigsten  Ausdruck  für  den  Willen  der  Mehrheit 
zu  finden:  so  wird  ihm  manches  Mittel  zu  Oebote  stehen,  diesen 
Handgriffen  der  Parteien  stillschweigend  entgegen  zu  arbeiten. 

Das  Herkommen  im  Unterhause  bietet  ein  Beispiel  dar,  wie 
aufmerksam  man  immer  in  England  auf  die  psychologischen 
Momente  bei  der  Abstinunung  war.  Im  Unterhause  fuhrt  man, 
wenn  die  Abstimmung  zweifelhaft  ist,  die  Entscheidung  dadurch 
herbei,  dass  der  eine  Theil,  sei  er  nun  die  Bejahenden  oder  die 
Verneinenden,  aufgefordert  wird  den  Saal  zu  verlassen,  der  andere 
zurückzubleiben,  und  man  nun  die  Zählung  zuerst  im  Saale,  und 
darauf,  wenn  die  Hinausgegangenen  wieder  eintreten,  an  der  Thür 
vorninmit.    „Hierdurch,''  sagt  Jefferson  p.  114,  „ist  es  wichtig 
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geworden,    wekher  Theil   hinausgehe  und   welcher  bleibe,    weil 
dem  letztem  —  den  Bleibenden  —  alle  Trägen,  Gleichgültigen 
und  ünaufmerksiam^   zufallen.     Daher   ist  es   eine  allgemeine 
Kegel,  dass  diejenigen,  welche  für  die  Erhaltung  des  Bestehenden 
stimmen,  im  Saal  bleiben,  und  diejenigen,  welche  etwas   Neues 
einfahren  wollen   oder  ein  Verfahren    gegen  die  geltende  Ein- 
richtung beabsichtigen,  hinausgehen   müssen/'     Die  Anwendung 
geschieht  strenge.     Denn  wenn  Mitglieder  es  zuffillig  Tersäumt 
haben,    den   Saal,    ehe    die  Thür  geschlossen  ist,  zu  verlassen  : 
so  werden  sie  auch  gegen  ihren  Willen  zu  der  Zahl  der  Blei- 
benden hinzugerechnet.    Die  Fehler  kommen  hiernach  dem  Be- 
stehenden zu  Gute.    Diese  Begel  ist  eine  Probe  von  dem  erhal- 
tenden Geist,  der  in  England  durch  die  parlamentarischen  Ein- 
richtungen hindurch  geht  und  doch  stammt  sie  aus  einer  gähren- 
den  Zeit  der  englischen  Geschichte ;  sie  wurde  nämlich  am  M).  De- 
cember  1640  beschlossen  (Hatsell  n.  c.   16.  p.  187),  also   im 
Anfang  des   sogen,  langwierigen   und   blutdürstigen  Parlaments. 
Wenn  man  bei  Je£ferson  (3.  Ausg.  p.  114  ff.)  die  hergebrachten 
Ausnahmen   der  angegebenen  Begel  durchläuft,  so  beruhen    sie 
meistens  darauf,  ob  es  in  bestimmten  Fällen  aus  innem  Gründen 
zweckmässiger  ist,  das  Ja  oder  das  Nein  zu  erschweren.  Darnach 
ist  dann  die  Bestimmung  getroffen,  wer  den  Saal  verlassen  soll. 
Z.  B.  wenn   es  sich  um  die  Frage  der  Vertagung  handelt,    so 
müssen  vor  einer  gewissen  Stande  die  Bejahenden,  nach  derselben 
die  Verneinenden  hinangehen,  offenbar  das  Erste,  um  der  Träg- 
heit und  der  Verzögerung  keinen  Vorschub  zu  leisten,  Letzteres, 
um  nach  einem  grossem  Mass  der  Arbeit  nicht  ohne  Noth   die 
Ennüdung  zu  befördern. 

In  einer  zahlreichen  Versaouulung  giebt  es  bei  jeder  Ab- 
stimmung Mitglieder,  welche  entweder  den  vorliegenden  Gegen* 
stand  nicht  zureichend  verstehen  oder  seine  Bedeutung  nicht  fassen 
und  daher  gleichgültig  oder  unaufmerksam  sind.  Sie  folgen  weniger 
der  innem  Nothwendigkeit  eines  Gedankens,  als  dem  Spiel  der 
Stimmungen.  Je  zusammengesetzter  die  Abstimmung  ist,  je  mefir 
Glieder  derselben  vor  dem  Ja  oder  Nein  verstanden  werden  müs- 
sen, desto  mehr  gerathen  sie  ins  Schwanken  und  verfallen  psv- 
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chologischen  Einwirkangeu.  Bald  folgen  sie  einer  Autorität  oder 
dem  Nachbar,  bald  werden  sie  durch  den  Eindruck  einer  Neben- 
sache, durch  eine  persönliche  Äusserung,  durch  Ungeduld,  durch 
fiüsche  Scheu  und  dergl.  hingerissen;  und  wenn  leider  diese  Zahl 
der  unentschiedenen  nicht  selten  die  Entscheidung  giebt,  so  er- 
hellt daraus  die  Pflicht,  durch  das  Verfahren  bei  der  Abstimmung, 
so  weit  es  geht,  einem  solchen  psychologischen  Einfluss  zu  be- 
gegnen. Freilich  liegt  auch  hier  der  letzte  Halt  in  der  Beife  und 
Besonnenheit  der  Einzelnen,  welche  die  Versammlung  bilden. 

Wie  jedermann,  ehe  es  ihm  bei  einem  Gegenstand  gelingt, 
die  volle  Kraft  des  logischen  Denkens  zu  entwickeln,  psycho- 
logische Hindemisse,  wie  z,  B.  zerstreuende  Nebengedanken,  be- 
fangene Stimmungen,  in  seinem  Kopfe  überwinden  muss :  so  ist 
dasselbe  in  dem  Kopfe  einer  grossen  Versammlung  nöthig.  Jeder 
muss  mit  daran  arbeiten  ihre  logische  Kraft  zusammenzuhalten 
and  falsche  psychologische  Einflüsse  zu  entfernen.  Daher  ver- 
letzt der  schon  die  Pflicht  gegen  das  Ganze,  der  seines  Theilsdie 
Unaufmerksamkeit  der  Versammlung  befördert.  Wenn  Kineas,  der 
Gesandte,  dem  Pyrrhus  berichtete,  dass  ihm  der  römische  Senat 
wie  eine  Versammlung  vieler  Könige  erschienen:  so  hat  dies 
Wort  auch  einen  logischen  Sinn.  Die  Würde  ist  ohne  den  Ernst 
der  Sache  nicht  denkbar.  Das  Logische  und  Ethische  liegt  kaum 
irgendwo  näher  bei  einander  als  in  politischen  Versammlungen. 

Versuchen  wir  nun  die  rein  logische  Seite  der  Abstim- 
mung an  einigen  wesentlichen  Punkten  zu  betrachten. 

Schon  die  Bestimmung  der  Zahl,  durch  welche  die  absolute 
Mehrheit  begrenzt  wird,  scheinbar  das  logisch  Einfachste,  kann 
möglicher  Weise  z.  B.  bei  einer  Wahl  ihre  Feinheit  haben.  Man 
zählt  nach  geschlossener  Einsammlung  die  eingegangenen  Stimm- 
zettel, halbirt  diese  Summe  und  nimmt  die  nächst  folgende  ganze 
Zahl,  um  die  absolute  Mehrheit  nach  ihrer  mindesten  Grösse  zu 
bestimmen.  Im  ersten  Wahlgang  ist  dies  Verfahren  sicher  und 
.thne  Hinteii|p.lt,  wie  viele  ungültige  oder  unbeschriebene  Zettel 
rfch  hinterher  auch  finden  mögen.  Es  entsteht  kein  Nachtheil. 
Indessen  beim  zweiten,  dritten,  namentlich  beim  letzten  Wahl- 
^ng   kann  bei   compactem  Zusammenhalt    eine  Minderheit  der 
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Yersammiung  unter  Umständen  durch  ungültig  beschriebene  oder 
leere  Stimmzettel  eine  Wahl  ganz  hintertreiben,  so  dass  zuletzt 
nichts  herauskommt.  Gresetzt  eine  Yersanmilung  spalte  sich  in 
zwei  ziemlich  gleiche  Theile  und  beide  Candidaten,  zwischen  denen 
zuletzt  allein  die  Wahl  steht,  seien  einer  ziemlich  zahlreichen 
Partei  ungenehm,  so  kann  es  geschehen,  dass  deren  imbeschriebene 
oder  ungültig  beschriebene  Stinunzettel,  also  Stimmen,  welche 
nach  dem  angegebenen  gewöhnlichen  Verfahren  zur  Bestimmung 
der  Mehrheit  mitgezählt  werden,  aber  bei  Eröffnung  eine  Niete 
enthalten,  völlig  verhindern,  dass  die  nöthige  Mehrheit  erreicht 
werde;  denn  sie  haben  ihres  Theils  die  Zahl  der  absoluten  Majo- 
rität erhöht,  aber  bringen  nichts,  um  sie  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  zu  erfüUen.  Daher  lässt  sich  die  Regel  geben,  für 
die  Bestinmiung  der  Majorität  im  ersten  Wahlgang  die  ungültigen 
Stimmzettel  in  die  Summe,  die  zu  halbiren  ist,  hineinzurechnea, 
aber  in  fernem  Wahlgängen  abzurechnen,  und  darnach  nicht  vor- 
weg vor  der  Eröffnung,  sondern  erst  am  Schluss,  nachdem  die 
ungültigen  Stinmien  ausgeschieden  sind,  die  absolute  Mehrheit  zu 
bestinmien.  *) 

Wir  sahen  bereits  oben,  dass  die  Abstimmung  in  demsel- 
ben Masse  schwieriger  wird,  als  die  Zahl  der  Vorschläge  wächst,^ 
zwischen  welchen  die  Mehrheit  entscheiden  soll. 

Die  Vorschläge  hängen  sich  gemeiniglich  als  beabsichtigte 
Verbesserungen,  als  amendements,  an  eine  ursprüngliche  Vorlage 
an.  Es  ist  schwer  sie  in  Classen  zu  ordnen,  da  sie  in  die  mannig- 
faltigsten Richtungen  aus  einander  gehen.  Es  giebt  zunächst  eine 
äussere  Ansicht,  die  indessen  mehr  den  Ausdruck  als  den  Sinn 
des  Inhalts  angeht,  wenn  man  die  Verbesseiiingsvorschläge  theils 
darnach  eintheilt,  ob  sie  Neues  geben  oder  Altes  nehmen,  theils 
darnach,  ob  sie  die  Trennung  oder  die  Vereinigung  gewisser  Punkte 
erstreben.  In  ersterer  Beziehung  verhalten  sich  die  Verbesse- 
rungsvorschläge so,  dass  sie  entweder  Neues  hinzufügen  oder  Vor- 


')  Diese  R^gel  beruht  auf  Erfahrungen,  welche  in  den  demokratischen 
Bewegungen  der  Schweiz  gemacht  sind  und  ich  verdanke  die  feine  Wahr-^ 
nehmung  einem  verstorbenen  in  der  politischen  Taktik  geschulten  Amts- 
genossen. 
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handenes  auslöschen  oder  an  die  Stelle  des  Vorhandenen  Anderes 
setzen ;  sie  sind  also  entweder  Zusätze  oder  Abzüge  oder  Umtausch 
(amendemeni  additifj  suppressif,  substiiuiif.)  Bentham  nach  Dn- 
mont  L  c.  21.).  In  letzterer  Beziehung  verhalten  sie  sich  so,  dass 
äe  entweder  auf  Theilung  oder  auf  Yereinigong  oder  auf  Ver- 
setzung von  Bestimmungen  antragen;  sie  sind  also  entweder 
scheidende  oder  vereinigende  oder  versetzende  (amendement  dhisif, 
reuttiiif,  transposftif). 

Es  ist  vergeblich,  nach  diesen  blos  formalen  Gesichtspunkten 
Kegeln  f&r  die  Folge  der  Fragestellung  und  Abstimmung  zu  ent- 
werfen. Es  kann  ein  Zusatz  so  gut  eine  Beschränkui^  als  eine 
Erweiterung  des  ürspriinglichen  enthalten,  und  eine  Weglassung 
30  gut  das  Eine  wie  das  Andere  bedingen.  Z.  B.  der  Zusatz  eines 
aosschliessenden  nur  beschränkt  da,  wo  die  Weglassung  erweitert 
und  umgekehrt  Da  es  nun  darauf  ankommt,  die  Form  nach 
dem  Sinn  zu  fassen  und  nach  dem  Sinn  vorzuschreit«n ,  so  wird 
schwerlich  Benihams  Regel  unbedingt  gelten  können,  dass  die 
zweite  Classe,  weil  sie  die  Ic^che  Ordnung  betreffe,  der  ersten 
Torangehen  müsse  und  wiederum  in  der  zweiten  Classe  die  schei- 
denden, in  der  ersten  die  weglassenden  zuerst  zu  behandeln  seien. 
Dieser  Gesichtspunkt  geht  nicht  tief  genug  in  das  Eigenthflmliche 
der  Sache  ein  und  man  würde  in  verschiedenen  Fällen  mit  dem- 
selben Ver&hren  gerade  das  entgegei^;esetzte  Ziel  erreichen. 

Der  um&ssende  Überblick  und  die  folgernde  Voraussicht, 
diese  logischen  Tugenden  eines  grossen  Gesetzgebers,  finden  sich 
selten  in  Einzelnen,  aber  viel  seltener  in  solchem  Masse  in 
ganzen  Versanmüungen ,  dass  dadurch  bei  dem  grossem  Ganzen 
eines  Gesetzes  die  Consequenz  gesichert  wäre.  Wo  die  Bestim- 
mnngen  einzeln  und  nach  und  nach  beschlossen  und  unter  be- 
ständigen Einsprüchen  und  Widersprüchen  gleichsam  stückweise 
anfgesanmielt  werden,  ist  es  schwer  jene  Durchfahrung  einer 
strengen  Einheit  zu  behaupten,  welche  aus  der  Entwickelung  des 
Grundgedankens  und  aus  der  unermüdlich  festgehaltenen  Be- 
trachtung des  Ganzen  stammt  Wenn  die  collective  Weisheit, 
ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen.  Gefahren  in  sich  birgt,  so  ist 
es  vor  allen  die  Gefiihr  der  Inconsequenz. 
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doppelten  Sinn.  Im  weitern  Sinne  versteht  man  unter  captiviren, 
dass  die  Fragestellung  dunkel  oder  zweideutig  irre  fähre.  Im  engeren 
Sinne  wird  dagegen  captivirt,  wenn  nach  der  Anlage  der  Frage 
und  der  Reihenfolge  Mitglieder  der  Versammlung  nicht  zum  Aus- 
druck ihrer  Meinung  kommen  können,  sondern  vorweg  genöthigt 
sind,  für  eine  andere  zu  stinunen.  Ein  solches  Verfahren  ist,  wenn 
mit  Absicht  angelegt,  eine  Intrigue  der  Partei,  ohne  Absicht  ein 
Fehlgriff  von  schweren  Folgen. 

Es  mag  das  Gesagte  an  einem  Beispiel  erläutert  werden.  Bei 
der  Revision  der  Verfassung  vom  5.  Dec.  1848  war  der  §.  108, 
nach  welchem  die  bestehenden  Steuern  bis  zur  Änderung  durch 
ein  Gesetz  forterhoben  werden,  d$n  Einen  der  Eckstein  eines  sichern 
Staatsgebäudes,  den  Andern  ein  Stein  des  Anstosses,  weil  er  die 
Macht  der  Volksvertretung  beschränke  und  bis  zum  letzten  Recht 
der  Steuerverweigerung  nicht  annerkenne.  In  der  zweiten  Kammer 
siegten  bei  dem  ersten  Beschluss  diejenigen,  die  diese  Bestinmiung 
gestrichen  wissen  wollten,  mit  einer  Mehrheit  von  mehr  als  zwei 
Dritteln.  Der  Paragi-aph  fiel.  Nur  wurde  am  andern  Tage  durch 
das  sogenannte  Moecke'sche  Amendement,  das  unter  Bedingungen 
für  die  Forterhebung  der  Steuern  eine  Frist,  möglicher  Weise  eine 
unendliche,  zugiebt,  ein  grosses  Stück  der  eben  errungenen  an- 
scheinenden Volksfreiheit  wieder  aufgegeben.  Die  zweite  Eanmier 
hatte  also  die  betreffende  Bestinmiung  des  §.  108  gestrichen  und 
dagegen  eine  Frist  geboten.  Indessen  die  erste  Kammer  that 
Einsage.  Sie  behauptete  den  von  der  zweiten  Kammer  gelöschten 
Satz  und  fugte  noch  ausserdem  eine  Jahresfrist  bei,  in  der  auch 
der  Ausgabeetat  unerneuert  solle  fortlaufen  dürfen,  ein  Zuge- 
ständniss,  das  selbst  die  Verfassung  vom  5  December  nicht  in 
Anspruch  genonunen  hatte.  In  dieser  Gestalt  kehrte  die  Sache 
am  1 4.  December  1 849  zum  neuen  Beschluss  in  die  zweite  Kanuuer 
zurück,  —  und  die  Sitzung  dieses  Tages  war  durch  einen  leb- 
haften Streit  um  die  Fragestellung  merkwürdig.  Diejenigen, 
welche  der  ersten  Kammer  am  schroffsten  gegenüber  standen, 
waren  nur  darauf  aus,  dass  der  Antrag  rein  verworfen  wiirde  und 
dabei  jeder  Rückweg,  jede  Annäherung  zur  ursprünglichen  Ver- 
verschlossen bliebe.     Sie    verlangten    daher,    dass   die 
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Beschlüsse  der  ersten  Eammer  über  diese  Steuer-  und  Etatsfrage 
also  §.  108,  98,  99  als  Ein  unzertrennliches  Ganze  zur  Abstim- 
mung kommen  sollten.  Was  bei  der  ersten  Verhandlung  getrennt 
zur  Frage    gestellt    war,    sollte  nun    eine    ungetheilte  Einheit 
geworden  sein.    Der  Präsident  wollte  den  alten  Weg  gehen.  Ver- 
gebens trat  ihm  ein  grosser  Theil  der  Versammlung  bei.    Die 
Mehrheit  entschied  für  die  ungetrennte  Abstimmung.   Wenn  man 
indessen  die  Gruppen  der  Meinungen  verglich,  die  sich  über  den 
G^enstand  deutlich  genug  kund  gegeben  hatten:  so  war  die  Ab- 
stimmung darum  unrichtig,  weü  sie  einem  Theile  der  Versamm- 
lung den  Ausdruck  seines  Willens  unmöglich  machte.    Die  Ver- 
sammlung spaltete  sich  in  drei  Richtungen.    Die  Einen  wollten 
rein  die  ursprüngliche  Verfassung  vom  5.  December  1S48;  die 
Andern  wollten  ihr  den  §.  108  ohne  Ersatz  nehmen;  die  Dritten 
tauschten  ihn  gegen  die  Zusicherung  einer  Frist  ein.    Wenn  nun 
die  Fassung  der  ersten  Kanmier  als  Ein  (Ganzes  zur  Frage  ge- 
stellt wurde :  so  gab  das  Ja  und  Nein  statt  jener  drei  Meinungen, 
die  ihren  Ausdruck  finden  mussten,  nur  zwei  Möglichkeiten.   Die 
Bejahung  des  Beschlusses  der  ersten  Eammer  deckte  den  Gedanken 
derer  nicht,  die  rein  die  alte  Verfassung  wollten,  denn  sie  enthielt 
eme  ihnen  bedenkliche  Zugabe,  eine  Verlängerung  des  Ausgabeetats 
auf  ein  ganzes  Jahr.    Diese  konnten  also  mit  bestem  Willen  ihre 
Meinung  nicht  kond  geben.  Die  Verneinong  befriedigte  diejenigen, 
welche  das  Moecke'sche  Amendement  wollten ;  denn  sie  behaupteten 
in  ihr  den  alten  Beschluss  der  zweiten  Eammer  und  änderten  nichts ; 
aber  diejenigen,  welche  das  Moecke'sche  Amendement  nicht  wollten, 
hatten  keine  Gelegenheit  es  zu  verneinen.    Was   war  die  Folge? 
Die  Zweiten  und  Dritten  vereinigten  sieb  leicht,  um  nur  den  Beschluss 
der  ersten  Eanuner  mit  ansehnlicher  Mehrheit  abzuweisen.  Darin  er- 
reichten die  Urheber  des  Vorschlags  ihr  ZieL  Aber  die  ersten  waren 
übervortheilt  Entweder  sie  gingen  zu  den  Verneinenden  über,  weil  sie 
den  Zusatz  nicht  wollten,   and  dann  verstärkten  sie  die  Meinung 
ihrer  Gegner ;  oder  sie  bejahten  den  Beschluss  der  ersten  Eammer 
and  dann  hatten  sie  sich  etwas,  was  sie  nicht  wollten,  aufdringen 
lassen.    Sie  waren  also  inuner  in  eine  felsche  Lage   gebracht; 
die  Minderheit  kam  nicht  einmal  zu  ihrem  logischen  Recht;  sie 
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Es  kann  ihr  nur  durch  eine  warnende  Debatte,  durch  die 
Verhütung  einer  übereilten  Abstimmung,  überhaupt  durch  solche 
Mittel,  welche  die  Besonnenheit  im  Einzelnen  fSrdem,  vorgebeugt 
werden.  Es  gehört  dahin  namentlich  jene  Bestimmung  der  Ge- 
schäftsordnung, dass  zwar  über  einen  Yerbesserungsvorschlag,  der 
während  der  Debatte  eingereicht  wird,  abgestimmt  werden  kann, 
aber  die  Abstimmung,  damit  sie  endgültige  Kraft  gewinne,  wieder- 
holt werden  muss,  wenn  der  Vorschlag  gedruckt  in  den  Händen 
der  Mitglieder  ist.  Es  wird  eine  reifere  Überlegung  der  Worte 
möglich,  wenn  an  die  Stelle  des  blossen  flüchtigen  Hörens  ein 
bedächtiges  Lesen  treten  kann.  Wir  haben  bei  wichtigen  Ent- 
scheidungen erlebt,  dass  bei  einer  solchen  zweiten  Abstimmung 
der  Kampf  viel  gespannter,  ja  der  Ausfall  gerade  entgegen- 
gesetzt war. 

In  diesem  Betracht  scheint  ein  Farlamentsgebrauch  Englands 
und  Nord-Amerika's,  der  unter  dem  Namen  reconsideraiion  be- 
kannt ist ,  von  grosser  Wichtigkeit  zu  sein.  Jefferson  sect.  bx 
Wenn  über  eine  Frage  mit  Ja  oder  Nein  beschlossen  ist,  so  steht 
jedem,  der  zur  Mehrheit  gehörte,  frei,  einen  Antrag  auf  Wieder- 
betrachtung (reconsideraiim)  zu  stellen.  Es  ist  in  sich  gerecht- 
fertigt, dass  nur  ein  Mitglied  der  Mehrheit  auf  den  Beschluss  des 
Hauses  zurückkommen  kann,  denn  sonst  würde  die  Möglichkeit 
der  Wiederbetrachtung  zu  einem  Mittel  der  Minderheit,  um  feste 
Beschlüsse  zu  vereiteln.  Auch  muss  dies  Recht  in  bestimmte 
Grenzen  eingeschlossen  werden,  wie  z.  B.  nach  den  Umständen 
die  Zeit,  wann  es  in  sich  erlischt,  bestimmt  sein  muss,  denn 
sonst  würde  kein  Beschluss  sicher.  Überdies  wird  die  Anwendung 
sich  selbst  beschränken  und  selten  sein,  denn  der  Antrag  ist 
eigentlich  eine  Selbstanklage  eines  Irrthums.  Niemand  wird  sie 
leicht  erheben,  wenn  er  nicht  im  Voraus  weiss,  dass  ein  grosser 
Theil  derer,  die  auf  seiner  Seite  stimmten,  eine  ähnliche  Ansicht 
gewonnen  habe.  Aber  zur  Berichtigung  oflfenbarer  Irrthümer 
und  zur  Besserung  schreiender  Inconsequenzen  ist  diese  Möglich- 
keit eines  Rückweges  von  Werth. 

Keine  Art  von  Anträgen  hat  auf  Conseqoenz  oder  Inconsequenz 
'chen  Einfluss,  als  diejenigen,  welche  auf  Theilung  oder 
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Zufiammenfiassung  gehen.  Wenn  auf  Tbeilung  von  solchen  Be- 
stimmungen angetragen  wird,  welche  als  ein  in  sich  geschlossenes 
Ganze  vorgeschli^en  worden:  so  kann,  indem  der  erste  Theil 
bleibt  and  der  andere  fällt  oder  umgekehrt,  etwas  ganz  Entgegen- 
gesetztes herauskonmien ,  als  beabsichtigt  wurde;  und  die  Oe&hr 
der  Yerwirrong  und  des  innem  Widerspruchs  wächst  mit  der  An- 
zahl der  Theile,  die  unterschieden  werden.  Wenn  umgekehrt  auf 
Zosanmienfassung  angetragen  wird,  so  tritt  das,  was  möglicher 
Weise  nur  in  einem  loseren  Zusammenhang  stand,  in  einen  un- 
zertrennlichen Verband;  und  es  kann  dadurch,  weil  sich  die  An- 
tragenden auf  dies  unauflösliche  Ganze  steifen,  ein  gemeinsamer 
positiver  Beschluss  wesentlich  erschwert  werden.  Für  die  Conse- 
qnenz  sind  die  theilenden  Anträge  geföhrlicher  als  die  einigenden ; 
und  man  muss  daher  bei  der  Abstimmung  den  Antrag  auf 
Theilong  scharf  ins  Auge  fassen.  Schon  im  römischen  Senat 
kannte  man  seine  grosse  Wirkung.  Die  Senatoren  hatten  das 
Recht  Theflung  zu  verlangen.  In  der  Sache  des  Milo  wurde  z.  B. 
der  Antrag  auf  Ankh^e  durch  das  divide^  das  ein  Tribun  ein- 
brachte, auf  gehässige  Weise  verschärft. ') 

Der  Antrag  auf  Theilung  wird  in  den  parlamentarischen 
(reschäftsordnungen  verschieden  behandelt.  Die  zehnte  Begel  des 
nordamerikanischen  Senats  bestimmt,  wenn  die  Frage,  die  zur 
Debatte  steht,  mehrere  Punkte  enthält,  so  könne  jedes  Mitglied 
sie  theilen  lassen.  Jefferson  (sect  36.  p.  103.)  zeigt,  welche 
Übelstände  dies  mit  sich  führe,  da  plötzlich  dadurch  der  ganze 
Sinn  verändert  werden  könne  und  verlangt,  dass  nicht  jedes 
einzelne  Mitglied  als  solches  dies  Becht  habe,  sondern  nur  unter 
Znstinunung  des  Hauses.  Eine  solche  TheUung  könne  daher  nur 
durch  ein  besonderes  Amendement  und  einen  Beschluss  der  Yer- 
sanmüung  erfolgen.  Nach  der  bei  uns  eingeführten  Geschäfts- 
ordnung, z.  B.  der  zweiten  Eanmier,  kann  zwar  die  Theilung  der 
Frage  jeder  Einzelne  verlangen,    aber  über  die  Frage,    ob  der 


*)  Vgl.  Paulus  Manutius  de  setuitu  Romano  c.  9.  und  ad  Cic.  ep. 
ad  fam.  1.  2.  Brissonius  de  formulis  IL  59.  und  die  Ausleger  zu  Plin. 
ep.  Vlü.  !4. 
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hafte  Vorstufe  zur  positiven  Begründai^  zn  betrachten  ist:  so 
begegnet  man  in  den  Versammlungen  bei  Abstimmnngen  dieser 
Art,  welche  erst  durch  fortgesetzte  Ausschliessung  zum  Ziele 
konunen,  einem  dunkeln  Gefühl  ähnlicher  Mängel  Dazu  trägt 
insbesondere  Ein  Umstand  beL  Ein  indirecter  Beweis,  der  die 
Glieder  eines  disjonctiven  Satzes  alle  bis  auf  ein  letztes  durch- 
läuft, ist  nur  unter  der  Voraussetzung  str^ige,  dass  die  denkbaren 
Möglichkeiten  in  den  disjuncten  Gliedern  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  erschöpft  sind.  In  der  Wissenschaft,  wie  z.  B.  in  den  indirec- 
ten  Beweisen  der  Mathematik,  lässt  sich  unter  gegebenen  Um- 
ständen eine  solche  Forderung  erfüllen.  Wer  will  aber  dafür  bür- 
gen, dass  in  den  Vorschlägen,  die  den  disjunctiven  Obersatz  einer 
vielgliedrigen  Abstimmung  bilden,  der  erfinderische  Geist  der  ge- 
setzgebenden Versanmilung  alle  Möglichkeiten,  die  wesentlich  in 
Betracht  konmien,  auch  wirklich  getroffen  habe?  Vielleicht  ist 
gerade  die  beste  leer  ausgegangen. 

Der  disjunctive  Obersatz  fordert  noch  eine  besondere  Be- 
trachtung. Es  ist  nicht  gleichgültig,  in  welcher  Folge  die  Glie- 
der neben  einander  gestellt  und  ihre  Armahme  oder  Ablehnung 
Tersucht  wird.  Die  Aufgabe,  die  Stimmen  zu*  einer  Mehrheit 
möglichst  zu  vereinigen,  macht  eine  stetige,  sich  in  sich  abstu- 
fende Beihenfolge  nötbig. 

Um  für  diese  Anordnung  Gesichtspunkte  zu  gewinnen,  be- 
trachten wir  zunächst  die  Verneinung  in  jenem  disjunctiven 
Satze:  der  Beschluss  muss  sich  entweder  zu  A  oder  B  oder  C 
oder  Null  gestalten,  und  dann  das  innere  Verhältniss  der  posi- 
tiven Glieder  (A,  B,  C),  so  weit  sich  dasselbe  nach  der  Au%abe, 
die  Stimmen  zur  Mehrheit  möglichst  zu  vereinigen,  im  AUgemeinen 
bestimmen  lässt. 

Im  römischen  Senat  traten  bei  der  Abstimmung  die  Beja- 
henden auf  die  Eine,  die  Verneinenden  auf  die  andere  Seite. 
Der  Gonsul  forderte  dazu  nach  Festus  mit  der  Formel  auf:  Qui 
hoc  sentitiSf  illuc  transite;  qui  alia  omnia,  in  hanc  partetn. 
Der  Ausdruck,  qui  alia  omnia  statt  qui  contra^  soll  nach  den 
Erklärern,  und  zwar  schon  nach  Festus  dazu  gewählt  sein,  um 
das  Omen  der  Verneinung  zu  vermeiden.     Schwerlich  ist    dies 
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d^  eigentliche  und  ursprüngliche  Grund.  Vielmehr  kann  der 
Ausdruck,  logisch  genommen,  gar  nicht  schärfer  und  treflfender 
gefasst  werden.  Die  Verneinung  des  Satzes,  der  zur  Frage  steht, 
enthalt  nämlich  ausser  einer  absoluten  Verneinung,  die  nichts 
will,  die  ganze  Mannigfaltigkeit  anderer  positiver  Möglichkeiten, 
und  gerade  diese  bietet,  wenn  weiter  abgestimmt  wird,  den  neuen 
G^enstand  der  Frage. 

Es  ist  hiemach  zwischen  einem  unbedingten  und  bedingten 
Nein  zu  unterscheiden.  Solche,  die  den  Antrag  oder  eine  Ände- 
rung schlechthin  verwerfen  und  sie  in  keiner  Gestalt  wollen, 
werden  durchweg  jeder  positiven  Möglichkeit  ihr  Nein  entgegen- 
setzen. Wir  nennen  ihr  Nein  ein  unbedingtes  Nein.  Solche  hin- 
g^en,  welche  eine  bestinmite  Gestalt  der  Sache  (ein  A  oder  B) 
wollen,  aber  diese  oder  keine,  sprechen  ein  Nein  nur  dann  aus, 
wenn  sie  diese  bestimmte  Gestalt  (dies  A  oder  B)  nicht  mehr 
erreichen  können.  Sie  fallen  dem  Nein  zu  und  vermehren  die 
Zahl  der  schlechthin  Verneinenden,  wenn  ihre  Meinung  verworfen 
winL  Wir  nennen  ihr  Nein  ein  bedingtes  Nein.  Hiernach 
kann  ein  verneinendes  Ergebniss,  wenn  man  daran  das  ürtheil 
der  Versammlung  über  die  Nothwendigkeit  des  Antrags  ermessen 
will,  einen  sehr  verschiedenen  Werth  haben.  Für  den  Augenblick 
ist  die  Wirkung  gleich ,  aber  es  hat  politisch  eine  verschiedene 
Bedeutung,  ob  ein  Antrag  ohne  Weiteres  und  im  ersten  Anlauf 
von  der  Mehrheit  verworfen  wird,  oder  ob  er  nach  verschiedenen 
Versuchen,  ihn  zu  gestalten,  die  alle  in  gewissem  Sinne  seine  Wich- 
tigkeit anerkennen,  die  Stimmenmehrheit  nicht  erlangt.  In  jenem 
Fall  ist  der  Schlag  mächtiger;  in  diesem  wird  der  Antrag  wahr- 
scheinlich sehr  bald  in  dieser  oder  jener  Gestalt  wiederkehren. 

Das  absolute  Nein  erscheint  in  den  parlamentarischen  For- 
men als  Annahme  der  Tagesordnung.  Der  Antrag  auf  Über- 
gang zur  Tagesordnung  kann  mit  Recht  mitten  in  der  Debatte 
gestellt  werden  und  geht  bei  der  Fragestellung  allen  übrigen 
voran.  Denn  das  absolute  Nein  macht  jeden  andern  Versuch 
unnöthig  und  daher  hat  es  den  Vorrang.  Auch  kürzt  es  ab 
und  führt  unmittelbar  zum  Ziel.  Wird  indessen  der  Übergang 
zur   Tagesordnung  verworfen,   so  ist  damit  nichts  entschieden. 

Trendelenbnrg  n.  4 
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Denn  das  Nein  kann  sich  am  Ende  doch  ergeben,  wenn  die 
einzelnen  Vorschläge  keine  Stimmenmehrheit  finden  und  sich 
dann  zu  der  Anzahl  der  unbedingten  Nein  die  Zahl  der  beding- 
ten addirt. 

Es  ist  wichtig,  dass  diejenigen,  welche  einem  Antrag  schlecht- 
hin entgegen  sind,  auch  den  Übergang  zur  Tagesordnung  aas- 
drücklich  Terlangen  und  sich  nicht  damit  beruhigen,  dass  sie  je- 
den einzelnen  Vorschlag  verwerfen  und  auch  auf  diesem  Wege 
ein  Nein  herbeiführen  können.  Wenn  sie  den  letzten  Weg  ein- 
schlagen, so  kommen  sie  in  d  e  m  Fall  nicht  zum  Ausdruck  ihrer 
Meinung,  dass  gleich  anfangs  Ein  Vorschlag  von  mehreren  ange- 
nonmien  wird.  Sie  haben  dann  zwar  schon  Einen  oder  einzelne 
Vorschläge  verneint,  aber  konnten  nicht  zur  Verneinung  aller  ge- 
langen, obwohl  erst  dies  dem  Ausdruck  ihres  eigentlichen  ürtheils, 
der  unbedingten  Verneinung,  einigermassen  gleich  gekommen  wäre. 
Um  die  Ansichten  der  Versammlung  in  scharfer  Sonderung  zur 
Übersicht  zu  bringen  und  um  die  öffentliche  Meinung  au&n- 
klären,  sollten  in  keiner  wichtigen  Sache,  wenn  sie  bei  der  Ab- 
stimmung nicht  einfach  durch  Ein  Ja  oder  Nein  erledigt  werden 
kann,  diejenigen,  welche  sie  schlechthin  verwerfen,  den  Antrag 
auf  einfache  Tagesordnung  versäumen.  In  der  14.  Sitzung  der 
preussischen  Nationalversammlung  vom  Jahre  1848  wm*de  darauf 
angetragen,  die  Anerkennung  der  Bevolution  zu  Protokoll  zu  er- 
klären. Der  Antrag  war  zweideutig  und  in  den  Folgerungen,  die 
er  in  sich  verbarg,  gefährlich.  Die  linke  Seite  des  Hauses  stritt 
dafür,  die  rechte  dagegen,  aber  versuchte  nur  ein  abgeschwächtes 
Nein  auf  dem  gelinden  Wege  einer  sehr  motivirten  Tagesordnung. 
Vielleicht  war  unter  den  damaligen  Eindrücken  nur  daf&r  eine 
Stimmenmehrheit  zu  gewinnen  und  nur  dadurch  die  directe 
Sanction  des  revolutionären  Weges  zu  verhüten.  Die  Form  der 
einfachen  Tagesordnung  wurde  von  Niemandem  vorgeschlagen.  Es 
war  dies  mindestens  ein  taktischer  Fehler,  der  den  Stand  der 
Meinung  verdunkelte.  Als  man  abstinamte,  erklärten  sich  196 
för  die  motivirte  Tagesordnung,  177  dagegen.  Als  man  die  bei- 
den Beihen  musterte,  fand  man  unter  den  177  unter  andern  Einen 
Mann,  der  sich  sonst  zur  rechten  Seite  hielt.    Als  man  ihn  bei 
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eiaer  spätem  Candidatur  über  diese  anscheinende  Verirrung  sei* 
ner  Stimme  befragte,  rechtfertigte  er  sich  damit,  dass  er  gehofft, 
es  solle  sowohl  die  motivirte  Tagesordnung  als  auch  der  Antrag 
fidlen  und  darum  habe  er  zunächst  gegen  jene  gestimmt;  wäre 
sie  al^elehnt  worden,  so  würde  er  dann  sich  von  der  linken  Seite 
getrennt  und  gegen  den  Antrag  gestimmt  haben.  Dieser  Abge- 
ordnete hätte,  um  nicht  die  Meinung  zu  verwirren,  auf  einfache 
Tagesordnung  antragen  müssen.  Es  würden  sich  ihm  ohne  Zwei- 
fel eine  Anzahl  jener  1 96  angeschlossen  haben.  Wurde  dann  der 
einfache  Übergang  zur  Tagesordnung  verworfen,  so  blieb  es  je- 
dem nnverwehrt,  nach  der  taktischen  Ansicht  der  augenblicklichen 
Lage  entweder  die  motivirte  Tagesordnung  zu  unterstützen ,  wenn 
Gefahr  da  war,  dass  sonst  der  Antrag  selbst  siegen  würde,  oder 
sie  abzulehnen,  wenn  zu  hoffen  stand,  dass  weder  die  motivirte 
Tagesordnung  noch  der  Antrag  selbst  die  Mehrheit  gewinnen 
wurde.  Weil  aber  jener  Antrag  auf  einfache  Tagesordnung  nicht 
gestellt  wurde,  so  entstand  ein  falscher  Schein  und  es  trübte 
sich  die  Klarheit  der  politischen  Charaktere.  Die  öffentliche  Mei- 
nung litt  dadurch  Schaden. 

Die  wissenschaftliche  Betrachtung  schreitet  gern  vom  Allge- 
meinen zum  Besondem  vor  und  darnach  mag  man  geneigt  sein, 
wenn  mehrere  Vorschläge  vorliegen,  den  Gang  der  Abstinmiung 
30  zu  nehmen,  dass  man  die  einzelnen  Vorschläge  in  einen  all- 
gemeinen Begriff  zusanouaienfasse  und,  unbekümmert  um  das  Be- 
sondere, zunächst  frage :  soll  etwas  dieser  Art  überhaupt  geschehen 
oder  nicht?  Das  parlamentarische  Verfahren  entscheidet  dagegen; 
und  mit  Recht;  denn  auf  jenem  Wege  liegt  die  Gefahr  eines 
Widerspruchs.  Gesetzt  nämlich,  es  würde  zuerst  beschlossen,  es 
aolle  etwas  dieser  Art  geschehen,  und  die  einzelnen  Vorschläge 
erwürben  sich  später  keine  Stünmenmehrheit,  so  geschähe  doch 
nichts.  Die  einzelnen  Beschlüsse  würden  den  allgemeinen  auf- 
holen, und  die  Versammlung  würde  dem  Schein  eines  inneren 
Widerstreites  verfallen.  Im  wirklichen  Leben  sind  der  allgemeine 
Gedanke  und  die  besondere  Ausfahrung  dergestalt  eins,  dass  man 
mdtt  über  die  Idee  ohne  die  Mittel  abstimmen  kann.  Es  k^«^*"* 
dftKMf  an,  dass  das  Allgemeine  *  die  rechte  Gestalt  gewini 
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den  Unterschied  des  Erst-  nnd  Zweitbesten  ausser  Acht  iSsst. 
Das  bei  nnsem  Wahlen  gebräuchlichste  Verfahren,  bei  dem  nächst^ 
folgenden  Gang  der  Abstimmung  denjenigen  Gandidaten  auszu- 
scheiden, welcher  die  wenigsten  Stimmen  hatte,  sucht  eine  möglich 
griysste  Zahl  solcher  Stimmen  zu  behalten,  welche  den  Gandidaten 
flir  den  erstbesten  erklärt  haben.  Wollte  man  diesen  Gesichts- 
punkt aufgeben,  so  Hesse  sich  leicht  zeigen,  dass  möglicher  Weise 
gerade  der,  den  man  fallen  lässt,  die  meisten  Stimmen  in  sich 
vereinigen  könnte.  Wir  wählen  ein  einfaches  Beispiel.  Gesetzt 
von  21  Stinunen  hätte  unter  den  Gandidaten  A  8,  B  7,  G  6  em- 
pfangen, so  würde  C  beim  zweiten  Gang  der  Abstimmung  weichen 
müssen  und  es  könnte  nun  geschehen,  dass  A  die  absolute  Stim- 
menmehrheit erlangte,  inwiefern  3  derer,  die  fQr  G  gestimmt 
hatten,  zu  A,  3  zu  B  übertreten.  Dann  unterliegen  die,  welche 
für  B  stimmton,  und  A  ist  gewählt  Wenn  nun  aber  diejenigen, 
welche  B  in  erster  Linie  wünschten,  A  um  jeden  Preis  ausschliessen 
wollten  und  sich  lieber  mit  den  Stimmen  fllr  G  verbunden  als 
A  zugelassen  hätton :  so  wären  in  diesem  Falle  fQr  G  1 3  Stimmen 
vorhanden  gewesen ,  also  2  mehr  als  jene  1 1 ,  die  sich  für  A  er- 
gaben. Die  Methode,  durch  welche  G  wegfiel,  würde  also  einen 
falschen  Ertrag  geliefert  habeu.  Aber  mit  Kecht  zählt  man  die 
einräumenden  Stinmien,  die  das  Zweitbeste  zugestehen,  nicht  denen 
gleich,  die  ein  Erstbestes  behaupten.  Je  mehr  ursprüngliche 
Stimmen  ein  Gandidat  in  sich  vereinigt,  desto  mehr  kann  er  fär 
die  Mehrheit  als  Mann  des  Vertrauens  gelten.  Dadurch  recht" 
fertigt  sich  ungeachtet  der  Bedenken,  die  aus  der  blossen  Zahlen- 
beüachtung  stammen,  das  gebräuchliche  Verfahren. 

Diese  Unterscheidung  des  Erst-  und  Zweitbesten  hat  bei 
Wahlen  noch  eine  weitere  Anwendung.  Wenn  die  Aufgabe  vor- 
liegt, für  einen  und  deuselben  Zweck  z.  B.  in  eine  Gommission 
zwei  oder  mehrere  Mitglieder  zu  wählen,  so  entsteht,  um  Zeit  zu 
ersparen,  der  Wunsch,  dass  jeder  sogleich  auf  Einen  Stimmzettel 
so  viel  Namen  aufschreibe,  als  Gandidaten  zu  wählen  sind.  Es 
fragt  sich,  ob  aus  diesem  Verfahren  ein  reines  und  genaues  Er- 
gebniss  hervorgehe.  Wenn  sich  voraussetzen  liesse,  dass  jedem 
der  Stimmenden  in  dieser  Zahl  die  Namen,  die   er  aufschriebe, 
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gleich  lieb  wiien  and  er  unter  ihnen  keinem  ror  den  andern  den 
Yorzng  gibe:  so  wäre  nidits  zn  erinnern.  Da  aber  diese  Toran»- 
setznng  kanm  je  zutrafen  mag«  so  wird  dies  Yerfthren  dadnrdi 
nnzntriiglidi ,  daas  ohne  Unterschied  da-  Eistbeste  und  Zweitbeste 
(oder  nnter  UmsUnden  andi  noch  der  Drittbeste  n.  &  C)  auf  Eine 
und  dieselbe  Unie  gestellt  werden  and  nnn  die  Namen«  die  einer 
Anzahl  der  Stimmenden  nur  ab  die  Zweitbesten  gelten«  m^Sglicfaer 
Weise  die  Mehrheit  gegen  den  Namen,  den  fiele  fnr  den  Erst- 
besten hielten,  verstirken  nnd  znm  Siege  bringen.  Wird  indessen 
einzeln  gestimmt,  werden  so  Tiel  einzelne  Wahlen  dnrdigrifihrt, 
als  Candidaten  zn  wählen  sind:  so  wird  das  Eigebniss  reinlicher. 
Denn  die  Stinmienden  können  nnn,  wenn  die  Wahl  ihres  Erst- 
besten gesichert  ist,  ohne  Furcht,  dem  Erstbesten  zu  schaden, 
den  Zweitbesten  u.  s.  £  nadisetzen,  oder,  wenn  ihr  Eistbester 
nicht  durchgii^,  bei  der  zweiten  Wahl  denselben  Namen  xer- 
suchen.  Nur  so  Tereioigen  sich  die  Stimmen  richtig  mit  einander. 
Wenn  es  nun  bei  Gesetzesrorlagen  die  Aufgabe  ist,  sowohl 
die  Meinung  der  einzelnen  Gruppen  zu  ihrem  wahren  Ausdruck 
zu  brii^n,  als  auch  die  meisten  StLounen  zu  einem  gemeinsamen 
Beschluss  zu  Tereinigen:  so  wird  die  Abstimmung  so  zu  leiten 
sein,  dass  jeder,  wo  er  bejahen  soll,  zunächst  sein  Erstbestes  ein- 
setzen und  dadurch  seinen  eigentlichen  und  ursprünglidi^  Willen 
kund  geben  und  wenn  er  damit  nicht  durchdringt,  mit  seinem 
Zweitbesten,  seinem  ersten  und  liebsten  Zugestandniss,  nadirQcken 
kann.  Unter  der  Voraussetzung  einer  solchen  Beihenfolge  wird 
sidi  die  grdsste  Zahl  des  Erstbesten  aus  der  einen  Partei  mit  der 
grösstmöglichen  Zahl  des  Zweitbesten  aus  der  andern  und  der 
grösstmöglichen  Zahl  des  Drittbesten  aus  der  dritten  zu  einem 
gemeinsamen  Eigebniss  zusammenthun.  Die  Stimmen,  die  am 
weitesten  Torgingen,  ziehen  sich,  wenn  sie  nicht  überhaupt  zu  den 
Verneinenden  übergehen,  von  Stellung  zu  Stellung  zurück,  um 
mit  andern  sich. zu  verbinden,  bis  sie  zusammen  die  erforderliche 
Zahl  bilden.  Auf  diesem  W^  gehen  for  den  gemeinsamen 
Zweck  am  wenigsten  Stimmen  verloren  und  daher  führt  er  dahin, 
für  das  Beste,  das  in  einer  Richtung  die  Versammlung  hat,  die 
höchste  StimmenzabI,   deren  sie  darin  filhig  ist,  zu  vereinigen. 
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Wird  hingegen  dieser  Weg  nicht  eingehalten,  wird  die  Ordnung 
rertauscht,  so  dass  z.  B.  das  Zweitbeste  einer  Partei  vor  ihrem 
Erstbesten  zar  Frage  kommt:  so  entsteht  in  den  Abstimmenden 
eine  Unsicherheit  und  ein  ihnen  selbst  unbehagliches  Schwanken. 
Denn  sie  werden  ungewiss,  ob  sie  ihr  Zweitbestes  verwerfen  sollen, 
in  der  Hoffnung  noch  das  Erstbeste  zu  gewinnen,  oder  ob  sie  das 
Zweitbeste  annehmen  sollen,  aus  Furcht  sonst  beides  zu  verlieren. 
Es  wird  dadurch  das  Eigebniss  des  Ganzen  zweifelhaft  und  nur 
allzu  leicht  ein  falscher  Ausdruck  statt  des  eigentlichen  Willens 
der  Mehrheit  zu  Wege  gebracht. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  eine  solche  Ordnung  herzustellen  sei, 
in  welcher  die  verschiedenen  Parteien  die  richtige  Abstufung  ihrer 
Meinung  und  der  Zugeständnisse,  zu  denen  sie  nach  einander 
berdt  sind,  wirklich  wieder  erkennen.  Diese  Aufgabe  ist  bisweilen 
so  schwer,  dass  nur  ein  individueller  Scharfblick  durch  die 
Durchdringung  der  in  den  Vorschlägen  kundgegebenen  oder  ver- 
borgenen Absichten  sie  lösen  kann.  Denn  in  der  Bestimmung  des 
Erst-  und  Zweit-  und  Drittbesten  können  sich  persönliche  Wahl- 
verwandtschaft und  Gründe  der  Sache  dergestalt  kreuzen,  dass  es 
unmöglich  wird,  für  alle  Parteien  ein  gemeinschaftliches  Mass 
dieser  Abstufung  zu  finden. 

Für  die  Beihenfolge  der  Fragen  hat  sich  in  der  Übung  die 
Begel  gebildet,  dass  derjenige  Vorschlag  zuerst  zur  Abstinmiung 
gebracht  werden  muss,  welcher  sich  von  einer  gegebenen  Grund- 
lage z.  B.  dem  Regierungsentwurf,  dem  erstatteten  Bericht,  der 
Botschaft  des  andern  Hauses,  einem  früher  gefassten  Beschluss 
am  weitesten  entfernt.  Es  handelt  sich  dabei  sowohl  um  die 
Gmndl^e  als  das  Mass  der  Entfernung. 

Wo  mehrere  Grundlagen  möglich  sind,  entsteht  je  nach  der 
Wahl  dieses  Massstabes  eine  andere  Beihenfolge,  und  es  wird  da- 
her nicht  selten  darüber  gestritten,  welche  Grundlage  zu  wählen 
sei.  Dabei  beruft  man  sich  gewöhnlich  auf  das  Beispiel  früherer 
Fälle.  Was  einmal  die  Grundlage  gewesen,  müsse  sie  inmier 
sein.  Der  Schluss  der  Analogie  ist  auch  hiebei  ein  unsicherer 
Nothbehelf  und  der  eigenthümliche  Fall  muss  ihn  durchbrechen. 
Bei  der  Abstinmiung   über   die  Revision    der  Verfassung   vom 
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5.  December  wurde  in  der  zweiten  Kammer  durchweg  die  Ver* 
ässong  selbst  zor  Grandlage  genommen ;  denn  sie  galt  aach  dann, 
wenn  nichts  Neues  wurde.  Bei  dem  Paragraphen  Sber  die  Bildung 
der  ersten  Kammer  wurde  indessen  ungeachtet  einiger  Einwen- 
dungen von  dieser  Grundlage  abgewichen ;  denn  in  diesem  Punkte 
war  sie  selbst  zweifelhaft  und  an  ihrer  Stelle  hatte  nach  ihrer 
Erscheinung  ein  Wahlgesetz  geölten,  das  sich  bewährt  hatte; 
daher  wurde  nun  dies  die  Basis.  Wenn  wir  jene  Abstufung  des 
Erst-  und  Zweit-  und  Drittbesten  erwägen,  die  dazu  anzulegen 
ist,  um  mit  jeder  folgenden  Abstimmung  eine  neue  Vereinigung 
der  Stimmen  möglich  zu  machen:  so  muss  dasjenige  die  Grundlage 
bilden,  was  Allen  am  meisten  gemeinsam  ist  Eine  solche  wird 
entweder  das  alte  Gesetz  sein,  das  nothwendig  übrig  bleibt,  wenn 
nichts  Neues  wird,  oder  es  wird  sich  anderweit  z.  B.  nach  einem 
frühem  Beschluss  der  Versammlung  erreichen  lassen.  Oft  ist  vor 
der  Abstinmiung  nur  durch  eine  Vermuthung  zu  bestinmien,  wo- 
hin als  nach  einem  gemeinsamen  Punkte  die  Versammlung  strebe, 
wie  man  z.  B.  einer  blossen  Vermuthung  folgt,  wenn  man  den 
Bericht  des  Ausschusses  zur  Grundlage  der  Abstimmung  macht 
Wer  die  Frage  nach  der  Grundlage  nicht  nach  Parteünteresse, 
sondern  nach  der  Au^be,  den  richtigsten  Ausdruck  der  Mehrheit 
zu  finden,  entscheiden  will:  muss  sich  streng  daran  halten,  auf 
welche  Gemeinschaft  einer  positiven  Ansicht  zuletzt  am  meisten 
zu  rechnen,  welche  Basis  so  breit  sei,  dass  im  NothÜEdl  Alle 
darauf  stehen. 

Wenn  die  Grundlage  festgestellt  ist,  so  lässt  sich  noch  immer 
darüber  streiten,  welcher  Vorschlag  ihr  näher,  welcher  entfernter 
liege.  Denn  ob  ein  Vorschlag  nach  einer  Richtung  hin  mehr 
oder  weniger  wolle,  ob  er  weiter  gehe  oder  sich  beschränke,  hängt 
wiederum  von  dem  Gesichtspunkt  ab,  nach  welchem  man  seine 
Wirkungen  auffasst,  und  es  haben  hier  von  Neuem  subjective 
Behauptungen  ein  geräumiges  Feld.  Es  kommt  darauf  an,  diese 
Beihenfolge  unparteiisch  und  aus  dem  innem  Wesen  der  Sache 
zu  bestimmen. 

Was  am  weitesten  von  der  gemeinsamen  Grundlage  entfernt 
ist  hat  am  wenigsten  Aussicht  angenommen  zu  werden.    Damm 
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moss  zuerst  versacht  werden,  ob  es  denuoch  in  sich  so  stark  ist, 
um  die  Stimmenmehrheit  in  sich  zu  vereinigen.  Es  ist  der  kühnste 
Warf  und  darom  moss  er  zuerst  die  Probe  bestehen.  Wenn 
dieser  Vorschlag  in  der  Minderheit  bleibt,  so  werden  nun  die- 
jenigen, welche  eingesehen,  dass  ihr  Erstbestes  nicht  durchkommen 
kann,  geneigt  oder  verpflichtet  sein,  die  Stimmen  desjenigen  Theiles 
za  vermehren,  dem  ihr  Zweitbestes  das  Erste  ist.  Ueberdies  muss 
schon  darum  der  Antrag,  der  am  wenigsten  Aussicht  hat,  voran 
gehen,  um  der  Minderheit  die  klare  Überzeugung  zu  geben,  dass 
sie  die  Minderheit  ist.  Die  Parteien  pflegen  auch  in  der  Bei- 
henfolge  die  taktischen  Yortheile  wahrzunehmen.  Wenn  sie  mit 
ihrem  Erstbesten  wenig  Aussicht  haben,  legen  sie  ihr  Zweit- 
ond  Drittbestes  in  besondern  Vorschlägen  vor,  damit  für  diese 
der  Versuch  nicht  verloren  gehe. 

Wenn  man  von  einer  Grundlage  wie  von  einem  festen  Punkte 
aasgeht,  so  können  sich  die  Vorschläge  von  demselben  in  zwei 
entgegengesetzte  Richtungen  entfernen,  sowohl  rechts  als  links 
hin,  wie  plus  und  minus.  In  diesem  Falle  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden, von  welchem  Ende  solle  angefangen  werden.  Wenn  die 
eine  Sichtung  vom  äussersten  Pankt  bis  zur  Grundlage  abge- 
lehnt ist,  so  muss  nun  wiederum  vom  äussersten  Punkt  der  andern 
die  Abstinuaung  beginnen. 

Es  kommt  noch  ein  anderer  Fall  nicht  selten  vor,  in  wel- 
chem es  schwer  ist  über  den  richtigen  Anfangspunkt  der  Ab- 
stimmung zu  entscheiden;  nämlich  dann,  wenn  von  einem  Ma- 
ximum bis  Minimum  eine  Skala  von  Zahlen  vorliegt  und  es  sich 
darum  handelt,  welche  Zahl  die  Stimmenmehrheit  gewinnen  soll. 
So  wurde  z.  B.  in  der  aufgelösten  zweiten  Kammer  am  23.  April 
1S49  das  Gesetz  verhandelt,  dass  weder  am  Sitze  einer  Landes- 
versaaunlung  noch  in  einem  Umkreise  von  einer  Anzahl  Meilen 
eine  Volksversanmüung  gehalten  werden  dürfe.  Es  kam  dabei  die 
Bestinounung  von  5  Meilen,  2  Meilen,  V^  Meile  und  keine  in 
Vorschlag.  In  der  zweiten  Kammer  handelte  es  sich  am  22.  Fe- 
bruar 1850  um  eine  Auflage  auf  den  Bübenzucker  und  es  stuften 
sich  die  Vorschläge  von  374  Sgr.  für  den  Centner  Buben  bis  2  ^n  Sgr. 
von   einem  Maximum   zum   Minimum   ab.     In    solchen   Fällen 
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ist  es  meistens  schwer,  ans  der  Sache  za  bestimmen,  ob  das  Mi- 
nimmn  oder  Maximnm  den  Anfangspankt  der  Abstimmung  bilden 
müsse.  Läge  die  gemeinsame  Orandlage,  die  Alle  als  das  Noth- 
wendige  mid  Letzte  anerkennen,  in  der  Mitte  der  Beihe :  so  müsste, 
wie  im  vorigen  Falle,  verfahren  werden.  Wenn  man  nnter  solchen 
Umständen  bei  der  FragesteUong  das  Streben  nnd  Q^enstreben 
der  Parteien  beobachtet:  so  suchen  sie  meistens  ihre  Wünsche 
zunächst  zur  Abstinmiung  zu  bringen.  Denn  aus  psycholo- 
gischen Gründen  verlieren  insbesondere  da,  wo  es  viele  Un^t- 
schiedene  giebt,  die  später  gestellten  Vorschläge  je  länger  je  mehr 
an  Aussicht  auf  Stimmenmehrheit 

Die  Frage  nach  der  Abstimmung  verwickelt  sich,  wenn  sich 
die  Vorschläge  durch  verschiedene  Grundgedanken  so  unterschei- 
den, dass  sie  keine  stetige  Beihe,  sondern  vielmehr  in  sich  unter- 
schiedene Gruppen  bilden.    Es  sind  gleichsam  verschiedene  Sy- 
steme von  Vorschlägen,  bald  aus  einem  einfachen,  bald  aus  einem 
gemischten  Princip  hervorgegangen.     Als   es  sich  z.  B.  bei  uns 
um  die  Verfassungsbestimmung  über  die  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer handelte,  lagen  in   der  zweiten  28  Vorschläge  vor;  jeder 
baute  das  neue  Haus  nach  einem  andern  Biss  und  auf  einem 
andern  Boden;  die  Erfindungsgabe  spielte  reichlich.    Bei  der  An- 
ordnung bildeten  sich  verschiedene  Gruppen  nach  Grundgedanken, 
z.  B.  der  Erblichkeit,  der  Vertretung  der  Interessen,  der  Provin- 
zial-  und  Ereisstände,  des  Census,  selten  rein,  meistens  gemischt. 
Welche  Gruppe  soll  in  einem  solchen  Fall  den  Vorrang  haben? 
Man  wird  sich  entweder  dahin  einigen,  diejenige  Gruppe   zuerst 
auf  die  Probe  der  Abstimmung  zu  bringen,  deren  Grundgedanke 
am  weitesten  von  der  vorausgesetzten   Grundlage  entfernt  liegt, 
oder  man  wird,  wenn  hierin  kein  Unterschied  zu  entdecken   ist, 
die  Vorfrage  nach  der  Beihenfolge  der  Systeme  zuerst  zur   Ab- 
stimmung bringen.    In  der  Gruppe  selbst  wird  die  Abstimmung 
vom  Maximum  zum  Minimum  erfolgen.    Es  ist  freilich   dabei, 
wenn  man  nicht  in  Weitläuftigkeiten  feilen  will,  Ein  Übelstand 
möglich.    Wenn  man  nämlich  die  Gruppen  nach  einander  in  der 
Abstinunung  durchläuft,  so  kommen  möglicher  Weise  die  zu  kurz, 
welche  ihr  Zweit-  und  Drittbestes  nicht  in  'derselben  Gruppe   mit 


über  die  Methode  bei  Abstimmungen.  59 

ihrem  Ersten  gefunden  haben,  und  daher  wünschen  müssten,  von 
Gruppe  zu  Gruppe  überzuspringen.  Doch  wird  es  kaum  möglich 
sein,  solche  Ausnahmen  durch  eine  Begel  zu  befriedigen.  Je  ge- 
gliederter die  Abstimmung  ist,  desto  seltener  wird  sie  rein  durch- 
gefohrt  Bei  jenen  28  Vorschlägen  zur  Bildung  der  ersten  Kam- 
mer bot  gerade  der  letzte  unter  den  gegebenen  umständen  be- 
sondere Yortheile,  und  es  hatte  sich  für  ihn  eine  Anzahl  Abge- 
ordneter vereinigt.  Sie  waren  aber  in  der  schlinoünen  Lage,  27  mal 
mit  dem  Nein  ausharren  zu  müssen  und  mussten,  da  ihr  Erst- 
bestes zuletzt  stand,  darauf  verzichten,  unter  den  vielen  Vorschlä- 
gen sich  ein  Zweitbestes  zu  sichern.  Als  nun  in  der  Versammlung, 
nachdem  eine  Reihe  von  Vorschlägen  gefallen  war,  Unruhe  und 
Ungeduld  wuchs,  weil  man  fürchtete,  es  werde  sich  die  Ver- 
sanmalung  in  lauter  Minderheiten  auflösen:  Hessen  sich  Viele  aus 
jener  Zahl  von  der  Bewegung  hinreissen  und  griffen  nach  einer 
Gestalt,  die  sie  selbst  nicht  gewollt  hatten. 

Wir  unterschieden  in  dem  Beschluss  die  Zahl  der  unbeding- 
ten und  der  in  verschiedener  Abstufung  bedingten  Ja,  überhaupt 
die  Reihe  des  Erstbesten,  Zweitbesten,  Drittbesten.  Es  hängen 
damit  noch  einige  Betrachtungen  zusammen. 

Es  ist  nöthig,  einem  jeden,  so  weit  es  geht,  sein  Zweit- 
bestes für  den  Fall  zu  sichern,  dass  ihm  sein  Erstbestes  unmög- 
lich wird.  Dadurch  ist  die  Behandlung  der  üntervorschläge 
(jfousamendements)  bedingt.  Indem  der  üntervorschlag  dem  Haupt- 
vorschlag vorangeht,  wird  über  ihn  nur  in  der  Weise  abgestimmt, 
dass  durch  seine  Annahme  noch  nichts  über  den  Hauptvorschlag 
ausgemacht  wird,  und  er  selbst,  wenn  auch  zuerst  angenommen, 
nur  steht,  wenn  der  Hauptvorschlag  steht,  aber  mit  dem  fallen- 
den Hauptvorschlage  wieder  fällt.  Daher  kann  man  den  ünter- 
vorschlag bejahen,  aber  doch  den  Hauptvorschlag  verneinen.  Die 
schwebende  Abstimmung  ist  nur  dazu  da,  dass  jeder,  der  in  er- 
ster Linie  das  Ganze  verneinen  will,  sich  diejenige  Oestalt  im 
Voraus  sichere,  welche  ihm,  wenn  er  sein  Erstbestes  nicht  er- 
reichen kann,  in  zweiter  Linie  die  liebste  ist. 

Indessen  darf  man  eine  Gefahr  der  eventuellen  Abstimmung 
nicht  fibersehen,  d.  h.  einer  solchen,  welche,  wenn  die  Bejahung 
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erfolgt,  dem  Hauptvorschlag  die  Bedingung  anhängt:  wenn  der 
Hanptvorschlag  angenommen  wird,  so  soll  er  nur  mit  diesem  Zu- 
satz angenonmien  werden.  Denn  es  kann  nun  geschehen,  dass 
solche  Stimmen  den  auf  eventuelle  Abstimmung  gebrachten  Zusatz 
bejahen,  welche  dodi  den  Hauptvorschlag  unter  keinen  ümstfindcn 
wollen,  also  auch  nicht  mit  dem  Zusatz,  aber  den  Hauptvorschlag 
mit  dem  Zusatz  für  das  kleinere  Übel  halten,  und  sich  daher 
gegen  das  drohende  grössere  Übel  des  unbedingten  Hauptvorochlags 
vorläufig,  dies  kleinere  zu  sichern  wünschen.  Wenn  auf  die  even- 
tuelle Abstimmung  die  entscheidende  folgt,  werden  Alle,  welche 
zur  Sache  die  bezeichnete  Stellung  einnehmen,  gegen  den  Haupt- 
vorschlag mit  dem  unter  ihrer  Mitwirkung  angenonmienen  Zusatz 
verbunden  ihre  verneinende  Stimme  geltend  machen,  und  tragen 
durch  ihr  Verfahren  dazu  bei,  den  Hauptvorschlag  zu  Falle  zu 
bringen.  Will  man  die  Gefahr  vermeiden,  dass  die  eventuelle 
Abstinmiung  der  über  den  Hauptvorschlag  entscheidenden  Ab- 
stimmung ein  Bein  stelle,  so  muss  man  statt  der  eventuellen  Ab- 
stimmung den  Häuptvorschlag  als  das  eine,  und  den  Hauptvor- 
schlag mit  dem  Zusatz  als  das  andere  Ganze  ansehen  und  als 
zwei  verschiedene  Vorschläge,  jeden  an  seinen  Ort,  in  die  Reihen- 
folge der  Abstimmung  einordnen.  Es  ist  dies  zwar  der  langwierigere 
Weg,  aber  er  beugt  vor  und  hindert  den  in  der  eventuellen  Ab* 
Stimmung  möglichen  Versuch,  den  ursprünglichen  Hauptvorschlag 
abzudrängen. 

Vor  jeder  eventuellen  Abstimmung  bemerkt  man  in  einem 
Theil  der  Versammlung  eine  eigene  Bewegung  des  Zweifels  und 
des  Bedenkens ;  und  zwar  nicht  bloss,  weil  sich  der  parlamentarisch 
Unerfahrene  in  eine  solche  Abstimmung,  welche  keine  unmittel- 
bare Entscheidung  haben  soll,  schwer  findet.  Da  über  einen  Zu- 
satz eventuell  abgestinmit  wird,  so  gerathen  diejenigen,  welche 
den  Hauptvorschlag  ohne  Zusatz  in  erster  und  denselben  mit  dem 
Zusatz  nur  in  zweiter  Reihe  wollen,  in  eine  logische  Verlegenheit. 
Nur  wenn  die  Verneinung  des  Zusatzes  die  Mehrheit  der  Ver- 
sammlung erlangt,  erreichen  sie  ihr  Erstbestes.  Darnach  treibt  es 
sie,  verneinend  zu  stimmen.  Aber  wenn  sie  es  tbun,  so  tragen 
sie   dazu  bei,   dass  möglicher  Weise  nun  auch  ihr  Zweitbestes 
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nicht  za  Stande  komme.  Diese  Überlegung  könnte  sie  bewegen, 
bejahend  zu  stimmen.  Indessen  wenn  sie  den  Zusatz  bejahen,  so 
helfen  sie  ihres  Theils  dazu,  das  Erstbeste  vom  Erfolg  auszu- 
schliessen.  So  tritt  an  die  Stelle  eines  sichern  Ganges,  den  die 
Methode  der  Abstimmung  machen  soll,  ein  Schwanken  ein,  in 
welchem  nur  eine  vage  Berechnung  der  Chancen  fQr  die  Ent- 
scheidung übrig  bleibt.  Auch  von  dieser  Seite  empfiehlt  es  sich 
die  eventuelle  Abstimmung  durch  eine  doppelte  entscheidende,  wie 
angaben,  zu  ersetzen.  In  der  Verhandlung  des  Hauses  wird  es 
wesentlich  auf  den  Antragsteller  ankommen,  ob  sein  Hauptvor- 
schlag,  wenn  ein  Zusatz  eingebracht  wird,  für  sich  allein  eine 
Stelle  behauptet  und  der  Hauptvorschlag  mit  dem  Zusatz  eine 
andere,  oder  ob  über  diesen  eventuell  abgestimmt  wird.  Aber  es 
müsste  in  der  Geschäftsordnung  feststehen,  dass  eine  Regierungs- 
vorlage, wenn  zu  ihr  ein  Zusatz  vorgeschlagen  wird,  nicht  durch 
eine  eventuelle  Abstimmung  so,  wie  gezeigt  wurde,  gefährdet 
werde.  E^  läset  sich  verlangen,  dass  die  Begierungsvorlage  in 
ursprünglicher  Gestalt  am  richtigen  Orte  der  Abstimmung  ihre 
Stelle  finde/) 

Die  Freude  der  beschliessenden  Versammlung  und  die  Zu- 
versicht zum  eigenen  Werk  beruht  wesentlich  darauf,  dass  es 
gelinge,  in  dem  Ergebniss  eine  entscheidende  Zahl  der  unbeding- 
ten Ja  zu  vereinigen.  Jedes  bedingte  Ja  bringt  in  den  Beschluss 
einen  Zusatz  von  Zweifel  und  Bedenken  mit  und  stimmt,  wenn 
man  die  innem  Bewegungen  der  Versammlung  in  Eine  Wirkung 
zusammenzieht,  das  Vertrauen  und  die  Hoffnung  herab.  Es  er- 
klärt sich  daraus  die  auf  den  ersten  Blick  seltsame  Ei-scheinung, 
dass  bisweilen  mitten  in  der  Herrschaft  der  Mehrheit  die  Mehr- 
heit doch  mit  unbefriedigter  Stimmung  das  Haus  verlässt,   wie 


')  Nachträgliche  Anmerkung.  Wenn  wir  nicht  irren,  so  hatte  sich  in 
der  seiner  Zeit  viel  besprochenen  Abstimmung  des  Hauses  der  Abgeord- 
neten vom  1.  April  1S65,  welche  gegen  die  Erwartung  der  Regierung,  jgegen 
den  Antrag  der  Commission,  selbst  gegen  die  Voraussicht  des  Vorsitzenden, 
<nn  den  wichtigen  Entwurf  der  R^ierung  schlechthin  verneinendes  Ergeb- 
niss herbeiführte,  der  Fehler,  weicher  diese  unvorhergesehene  Folge  hatte, 
in  der  eventueUen  Abstimmung  versteckt. 
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z.  B.  in  der  zweiten  Kammer  der  oben  (S.  44)  erwähnte  Moecke^sche 
Vorschlag,  der  f&r  die  Forterhebung  der  Steuern  eine  Frist  ge- 
währte, zwar  mit  grosser  Mehrheit  angenonmien  wurde,  aber 
doch  in  dem  Hause  eine  sehr  getheilte  und  fast  zerrissene  Stim- 
mung hinterliess.  Dagegen  hatte  das  Haus  einen  ganz  andern 
Ausdruck  auf  seinem  Gesichte,  als  etwa  mit  demselben  Über- 
gewicht bei  dem  Gesetz  über  die  Ablösung  der  Reallasten  der 
VerbesserungSYorschlag  der  Herren  EUwanger  und  von  Patow 
angenommen  wurde,  durch  welchen  fOr  die  Grundbesitzer  ohne 
den  Schaden  der  Betheiligten  eine  befriedigendere  AusgleichuDg 
gefunden  war.  In  diesem  Fall  lösten  sich  die  Bedenken  Vieler 
und  es  vereinigte  sich  daher  eine  grosse  Menge  zu  einer  unbe- 
dingten Zustimmung;  in  jenem  Fall  war  schon  mit  der  Abstim- 
mung mehrfach  und  vergebens  experimentirt ;  eine  grosse  Zahl 
der  Bejahenden,  z.  B.  die  91,  die  am  vorigen  Tage  die  Minder- 
heit gebildet  hatten,  sahen  in  dem  Vorschlag  nur  einen  ärmli- 
chen Ersatz  für  das,  was  sie  ursprünglich  wollten;  ihr  Ja  war 
äusserst  bedingt,  denn  es  vertrat  kaum  ihr  Drilt^  oder  Viert- 
bestes. Die  Zahl  der  Stimmen,  der  numerische  Ausdruck  der 
Majorität,  mochte  in  beiden  Fällen  ziemlich  dieselbe  sein,  aber 
der  politische  Werth  dieses  Ausdruckes,  die  Bedeutung  der  Zahl 
war  unendlich  verschieden.  Nach  demselben  Massstab  muss  man 
auf  den  Anklang  schliessen,  den  Mehrheitsbeschlüsse  im  Lande 
finden.  Denn  in  der  Stinuuung  des  Volks  wiederholt  sich  nur 
dunkler,  was  in  dem  von  dem  Volk  gewählten  gesetzgebenden 
Körper  mit  ausgeprägterer  Deutlichkeit  vorgeht 

Wir  fügen  von  diesem  Standpunkt  aus  noch  eine  Betrach- 
tung hinzu,  indem  wir  noch  einmal  die  unbedingten  und  beding- 
ten Ja  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss  erwägen  und  dabei, 
um  nicht  weiter  hinab  zu  gehen,  nur  das  Erstbeste  und  Zweit- 
beste vergleichen.  Wir  setzen  dabei  den  äussersten  Fall.  Wenn 
die  Hälfte  der  Versammlung  mit  dem  Plus  Einer  Stimme  über 
ein  Erstbestes  einig  ist,  so  wird  es  beschlossen.  Gesetzt  nun, 
der  übrige  Theil  der  Versammlung,  die  andere  Hälfte  mit  dem 
Minus  einer  Stimme,  hätte  ein  Erstbestes,  was  das  Zweitbeste 
der  ersten  wäre:   so  würde  im  zweiten  Gang  der  Abstimmung, 
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wenn  wir  uns  im  ersten  die  Überzahl  einer  einzigen  Stimme  weg- 
denken, ein  einhelliger  Beschlnss  gefasst  werden,  zusammengesetzt 
ans  dem  Erstbesten  der  einen  Hälfte  und  dem  Zweitbesten  der 
andern.  Man  kann  in  einem  solchen  Falle  fragen,  ob  nicht  der 
zweite  Beschluss  sicherer  gewesen  wäre,  als  der  erste.  Denken  wir 
ans  eine  Begierung,  die  sich  für  sich  mit  der  allgemeinen  Meinung 
zu  verständigen  strebte:  so  würde  sie  wahrscheinlich  den  Inhalt 
des  Zweiten  und  nicht  das  Erste  für  das  Zutreffende  und  Sichere 
halten;  und  es  ist  daher  zu  wünschen,  dass  es  einen  Weg  gebe, 
dem  Ersten  oder  dem  Zweiten  ein  entschiedeneres  Gewicht  und 
zweifelloseres  Ansehen  zu  verleihen.  Hiernach  fuhrt  schon  die 
reine  Zahlenbetrachtung,  abgesehen  von  den  andern  politischen 
Gründen,  auf  die  Nothwendigkeit  einer  Vertretung  in  der  Gestalt 
zweier  Körper. 

Wenn  bei  der  Fragestellung  und  dem  Verfahren  der  Abstim- 
mung Zweifel  oder  gar  Streitigkeiten  entstehen,  die  sich  nicht 
ausgleichen  lassen:  so  bringt  bei  uns  der  Vorsitzende  die  Sache 
zur  Entscheidung  der  Versammlung.  Dies  scheint  auf  den  ersten 
Blick  der  parteilosen  Haltung  des  Präsidenten  und  der  im  eigenen 
Kreise  autonomen  Stellung  der  Versammlung  angemessen  zu  sein 
—  und  doch  hat  z.  B.  der  Senat  der  Vereinigten  Staaten  alle 
solche  Entscheidungen  über  die  Form  des  Verfahrens,  sowie  über- 
haupt die  Fragen  über  die  Ordnung,  in  die  Hand  seines  Präsi- 
denten gelegt.  Thom.  Jefferson  p.  1.  Es  sieht  objectiv  aus,  wenn 
der  Präsident  die  Versanmilung  entscheiden  lässt,  aber  die  Ent- 
sdieidung  wird  nur  desto  subjectiver  ausfallen.  Denn  wenn  die 
Majorität  über  die  Fragestellung  und  über  den  Gang  der  Abstim* 
mang  entscheidet:  so  entscheidet  nur  allzu  leicht  der  Wunsch  der 
Partei  über  die  Logik,  das  Begehren  über  das  Urtheil.  Wenn  hin* 
gegen  der  Präsident  der  ist,  der  er  sein  soll,  wenn  er  nicht  von 
den  Parteien  als  Parteimann  gewählt  ist,  sondern  wie  der  Sprecher 
im  englischen  ünterhause,  von  Allen  anerkannt,  und  wiederum  die 
Minderheit  wie  die  Mehrheit  anerkennend,  seine  Ehre  in  die  ge- 
rechte und  weise  Leitung  des  Ganzen  setzt :  so  wird  es  ohne  Frage 
das  Richtigste  und  Beste  sein,  dass  er  und  nur  er,  nachdem  er 
die  Bedenken  gehört,  falls  eine  Verständigung  nicht  erreicht  wird. 
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die  letzte  Entscheidung  treffe.  Es  wird  sich  dadurch  der  Qebranch 
consequenter  ausbilden  und  sicherer  befestigen.  Es  ist  von  dem 
grössten  Werth,  dass  die  feste  logische  Linie,  die  durch  das  öanze 
durchgehen  muss,  gleichsam  die  Axe,  um  welche  sich  die  Bewe- 
gungen des  Parlaments  drehen,  nicht  ins  Schwanken  gerathe.  Dies 
wird  auf  diesem  Wege  am  besten  erreicht  Sollte  einmal  das 
Parteitreiben  es  verhindert  haben,  den  rechten  Mann  zum  Vorsitzen- 
den zu  wählen :  so  wird  auch  jene  Berufung  an  die  Versammlung, 
die  nur  eine  Berufung  an  die  herschende  Partei  ist,  ohne  Erfolg  f&r 
die  logische  Gerechtigkeit  sein.  Nichts  trägt  mehr  dazu  bei,  den 
Ergebnissen  Einheit  und  Gonsequenz  zu  sichern  und  der  Minderheit 
durch  die  Gerechtigkeit  des  Verfahrens  eine  Befriedigung  zu  ge- 
währen, als  der  umsichtige  Blick  und  die  feste  Hand  des  Leitenden. 
Mancher  mag  geneigt  sein,  die  Schwierigkeiten,  die  wir  in 
der  Aufgabe  erkannten,  die  richtige  Stimmenmehrheit  zu  erzeugen, 
als  eine  innere  Schwäche  des  ganzen  politischen  Systems  zu  be- 
trachten und  feindlich  gegen  dasselbe  zu  kehren.  Möge  ein  solcher 
sich  hüten,  zu  viel  zu  schliessen  und  zu  viel  zu  beweisen;  denn 
ziemlich  mit  demselben  Grunde  müsste  er  die  ürtheile  der  Gerichte 
und  die  Beschlüsse  eines  GoUegiums  oder  Staatsraths  anfechten. 
Sie  unterliegen  demselben  Gesetz  und  denselben  Gefahren.  Ja, 
wenn  man  an  Hobbes  Wort  zurück  denkt,  er  habe  aus  dem  Thn- 
cydides  gelernt,  wie  viel  Ein  Mann  klüger  sei  als  eine  ganze  Ver- 
sammlung :  so  kann  man  fragen,  ob  es  denn  mit  den  Beschlüssen 
besser  stehe,  die  ein  Einzelner  fasst  Gesetzt  er  sei  eben  so  viel- 
seitig, eben  so  offen  unterrichtet,  wie  eine  zweckmässig  gebildete 
Versammlung  oder  ein  wohl  gegliedertes  GoUegium :  so  wird  doch 
immer  sein  Beschluss  das  zusammengesetzte  Ergebniss  vieler  trei- 
benden und  vieler  beschränkenden  Erwägungen  sein,  die  Resultante 
vieler  Momente  wie  die  Diagonale  im  Paiallelogramm  der  Eräfte. 
Die  Eine  Erwäguxig  fordert  dies  als  das  Erstbeste,  die  andere  jenes 
und  er  muss  sie,  ähnlich  wie  in  der  Abstimmung,  gegen  einander 
ausgleichen.  Die  Bücksichten,  die  still  für  sich  der  Einzelne  nimmt, 
werden  in  einer  Versammlung  äusserlich  vertreten  und  nur  das  mag 
man  billig  bezweifeln,  ob  ihr  inneres  Gewicht  gerade  mit  der 
* Stinmienzahl  in  Verhältniss  stehe,  wie  es  auf  der  andern 
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Seite  ungewiss  bleibt,  ob  in  dem  Entschluss  des  Einzelnen  die 
nothwendigen  Rücksichten  nicht  mehr  nnd  nicht  weniger  gelten, 
als  sie  verdienen.  Der  Wille  eines  Einzelnen  kann  vor  dem  Be- 
schloss  einer  Versammlung  viel  voraus  haben,  raschen  Blick  und 
entschlossenen  Oang,  verschwiegene  Vorbereitung  und  beharrliche 
CoDsequenz,  überhaupt  die  grosse  Einheit  eines  ganzen  Mannes. 
Alle  diese  Tugenden  sind  für  eine  Versammlung  schwieriger  oder 
doch  schwerfölliger ;  und  man  hüte  sich  voreilig  auf  die  Bahn  der 
Stimmenmehrheit  zu  bringen,  was  für  sie  nicht  passt.  Aber  kein 
wesentliches  Organ  des  Staats  ist  durch  ein  anderes  zu  ersetzen; 
keins  erreicht  am  fremden  Orte,  was  das  andere  an  dem  seinigen 
vermag.  Der  Beschluss  einer  Versammlung  hat  daher  Wirkungen, 
die  nur  durch  ihn  selbst  erreichbar  sind  und  in  diesen  soll  er  die 
Kraft  und  der  Stolz  der  Nation  werden.  Es  kommt  nur  darauf 
au,  dass  sich  jede  Einrichtung  ihrer  schwachen  Seite  bewusst 
werde,  um  gerade  in  diese  ihre  ganze  Stärke  hineinzuwerfen  oder 
am  rechten  Punkt  die  richtige  Ergänzung  zu  suchen. 
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Aristotdes  bezeichnet  als  das  Wesen  des  Königliiams  Liebe 
und  Würde  und  B^enmg  über  Freie  zum  Heil  des  GanzeiL  In 
seiner  Ethik  entwirft  er  in  heUen  Zügen  königliche  Tugeoden. 
wenn  er  sie  auch  nicht  mit  diesem  Namen  nennt,  die  staatsman- 
nische Weisheit  nnd  die  Hochherzigkeit,  den  Schmuck  einer  gnwseii 
sich  der  Hoheit  bewossten  Seele.  Ihm  widerstrebt  dergestalt  die 
Vielherrschaft  der  Atome«  dass  er  selbst  seine  Metaphysik  zur 
letzten  Einheit  mit  dem  Worte  drimgt:  •^Niemals  frommt  Tiel- 
herrschaft  im  Volk,  nur  Einer  sei  Heischer." 

Wie  die  Edlen  unter  den  alten  Deutschen  ihren  erwählten 
König,  so  haben  die  alten  Philosophen  das  Königthimi  hoch  auf 
den  Schild  gehoben;  und  wie  das  Volk  einst  den  erhobenen  König 
mit  lautem  Ruf  begrüaste,  so  klang  zu  allen  Zeiten  das  König- 
thum,  in  grosse  Anschauung  gefesst,  in  den  Herzen  solcher  Den- 
kenden wieder,  welche  die  Natur  des  Menschen  kennen  und  die 
Einheit  des  Staats  zu  vollenden  trachten. 

Plato  nun  ehrt  das  Gesetz,  das  nach  der  Anschauung  der 
Griechen  König  ist;  aber  weU  das  Gesetz  in  seiner  einfachen  All- 
gemeinheit das  Mannigfaltige  des  Lebens  nicht  zu  unterecheiden, 
weü  es  unbeugsam  und  störrisch  sich  dem  Neuen  und  Eigen- 
thümUchen,  den  Umständen  und  dem  Wechsel  der  Dinge  nicht  zu 
fügen  weiss,  so  ist  er  an  einer  Stelle  des  Staatsmannes  geneigt, 
den  mit  Weisheit  königlichen  Mann  selbst  dem  Gesetze  vorzuziehen.*) 
In  einem  solchen  Zusammenhang  spricht  er  von  „eines  wahr- 
haften Königs  königlicher  Wissenschaft." 

Also  an  den  wahrhaften  König  ist  eine  Wissenschaft  ge- 
bunden, welche  kein  anderer  hat,  am  wenigsten,  sagt  Plato, 
die  Menge.    Plato  spricht  von  der  Idee  und  wir  mit  ihm. 

Welches  ist  nun,  dürfen  wir  fragen,  diese  königliche  Be- 
trachtung der  menschlichen  Dinge? 

Wo  es  sich  darum  handelt,  das  gemeinsame  Leben,  in  wel- 
chem AUes  an  Lust  und  Unlust,  an  Liebe  und  Hass  anklingt,  zu 
erkennen:  da  ist  die  Anschauung  des  Einzelnen  wesentlich  von 
dem  Orte  abhängig,  an  welchem  er  sich  befindet.    Von  diesem 


•)  Htaatsmann  p.  294  a.  ff.  Steph.  vgl.  p.  259.  b. 
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Standpunkte  aus  entwerfen  sich  einem  jeden  andere  und  andere 
Bflder  des  gemeinsamen  Lebens ;  und  w^m  die  Einzelnen,  welche 
sich  in  dem  Umkreise  bewegen,  nach  dem  Mittelpunkt  blicken :  so 
Terscbiebt  sich  jedem  die  perspectivische  Zeichnung  anders,  und 
jeder  übersieht  einen  anderen  Ausschnitt  des  Kreises.  Die  Lebens- 
ansicht eines  jeden  richtet  sich  nach  seiner  Lebenslage ;  und  seine 
Erkenntniss  der  menschlichen  Dinge  hat  ihren  stärksten  Stütz- 
punkt in  der  Empfindung  des  eignen  Lebens;  sie  nhnmt  in  dem 
Masse  an  Energie  zu  oder  ab,  als  sie  sich  dieser  nähert  oder  von 
ihr  entfernt.  Unwillkürlich  ziehen  die  Einzelnen  das  Ganze  zu 
»ich  hin,  jeder  zn  einem  anderen  Punkt  und  jeder  sieht  eine  an- 
dere Welt  als  das  Ganze.  Niemand  thut  dies  selbstische  Ele- 
ment  ganz  ab,  in  welches  seine  Meinungen  eingetaucht  sind; 
und  es  widerstreiten  sich  daher  die  Richtungen  der  Einzelnen 
unvermeidlich. 

Anders  steht  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge.  In 
diesem  Hinüber-  und  Herüberschwanken  der  sich  begegnenden 
Strebnngen,  in  den  sich  kreuzenden  Anschauungen  von  den  un- 
zähligen Punkten  im  Umkreise  her,  steht  die  königliche  Betrachtung 
im  Mittelpunkt,  die  Einheit  in  ruhiger  Stille ,  mächtig  genug,  um 
als  der  Schwerpunkt  des  Ganzen  die  Wucht  aller  anderen  An- 
dickten zu  tragen.  Auf  diesem  Standort  gleichen  sich  die  ver- 
schobenen Bilder  der  Einzelnen  wie  zur  Wahrheit  einer  geo- 
metrischen Zeichnung  aus. 

Die  Astronomie  hat  uns  zwei  Standpunkte,  von  welchen  wir 
in  das  Planetensystem  hinaussehen,  zu  unterscheiden  gelehrt.  Den 
einen  ausserhalb  des  Mittelpunktes  nennt  sie  den  geocentrischem 
den  Standpunkt  von  der  sich  zwischen  anderen  Hinmielskörpem 
Undurchbewegenden  Erde.  Von  diesem  Standpunkt  aus  entsteht 
das  Bild  der  scheinbaren  Bewegungen  in  verworrenen  Linien  bald 
rechtläuiig,  bald  rückläufig.  Den  anderen  nennt  sie  den  heliocen- 
tnschen,  vom  Mittelpunkt  des  Centralgestirnes  her,  auf  welchem 
sich  die  scheinbaren  Bewegungen  in  die  wirklichen  Bahnen,  die 
verwickelten  Linien  in  die  einfachen  auflösen.  Wir  finden  diese 
Doppelheit  der  Anschauung  auf  anderen  Gebieten  wieder.  Es  ar- 
beitet die  Wissenschaft  allenthalben  daran,  aus  dem  Mittelpunkt 
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der  Sache  heraus  gleichsam  eine  heliocentrische  Betiaiäitaiig  zn 
gewinnen;  aber  im  Leben  gleidit  mit  seltenen  Ausnitbniea  die 
Betrachtang  der  Einzelnen  der  geoceatrischen ,  welche  scheinbare 
Linien  herrorbringt,  als  wären  sie  wirkliche,  und  am  so  aus- 
schweifendere, je  mehr  nur  das  eigene  Interesse,  die  eigene  Leiden- 
schaft die  Ansichten  bestiouut.  Nor  die  königliche  Betrachtung  der 
Dinge  nähert  sich  vermöge  ihres  Standpunktes  der  heliocentnscheD. 
Die  Einzelnen  sehen  das  Ganze  nach  dem  Theil,  aber  es 
wird  das  Wesen  der  kOn^lichen  Betrachtung  der  Dinge  sein,  dass 
sie  im  Theil  das  Ganze  und  im  Ganzen  die  Theile  vor  Augeu 
hat.  Die  kön^Iiche  Betrachtang  der  Dinge,  in  den  Punkt  ge- 
stellt, der  selbst  unbew^  alles  andere  bew^  ist  ewig  ans  dem 
Ganzen  in  die  Theile  gerichtet  und  von  den  Theilen  in  das  Ganze, 
jedem  das  Seine  gebend.  Für  den  Blick  Aller  hat  sie  einen  Blick, 
für  das  Herz  Aller  hat  sie  ein  Herz.  Die  Mühen  des  Landmanns, 
die  Arbeit  der  Gtowerke,  die  Betriebsamkeit  und  die  Eflhnhcrit  des 
Handels,  die  ritterliche  Tugend  des  Wehistandes ,  die  das  Leben 
mit  edeln  Anschauungen  bereichernde  Kunst,  die  das  Nothwendige 
suchende  Wissenschaft,  die  das  Göttliche  im  Menschenleben  hütende 
Kirche,  alle  haben  eine  e^enthümliche  Wechselbeziehung  mit  dem 
Ganzen  and  seinem  Mittelpunkt,  alle  laufen  in  den  Mitt«lpankt 
ans  und  der  Mittelpunkt  dehnt  sich  in  alle.  Dem  königlichen 
Auge  erscheinen  sie  nicht  einzeln,  sondern  in  grossen  Gruppen, 
und  darum  mächt^er  und  bedeutsamer.  Die  königliche  Be- 
trachtung, der  das  Grosse  klein  und  das  Kleine  gross  ist,  sieht 
alle  nnd  erwEtgt  alle;  sie  nimmt  die  Tagenden  jedes  Staades  in 
sich  auf  and  verflOsst  sie  auf  die  andern,  aber  weist  seine  Fehler 
ab  and  schützt  vor  ihnen.  Der  König  empfindet  mit  Allen  und 
Alle  empfinden  mit  dem  König.  So  soll  es  sein  and  so  kann 
es  sein. 

Die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  geht  weiter.    Sie  ver- 
kehrt nicht   [iiir  nach  innen  mit  den  mannigfaltigsten  Anschau- 

>ue  berührt  sich  nach  aussen  mit  den  grössten  Verhält- 

od  bewegt  sich  zwischen  ganzen  Völkern  und  Staaten. 

liüzelni'ii  auf  dem  gedrängten  Markte  zwisdien  Menscheu. 

ig  fülill.  immer  den  nie  rastenden  stets  andringenden 
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Gegendrack  der  Fremden  gegen  das  (3anze,  welchen  in  Zeiten 
des  Friedens  der  Einzelne  kaum  verspürt.  Die  Einzelnen  furchten 
und  hoffen  zunächst  für  sich;  der  König  fürchtet  und  hofft  für 
das  Ganze. 

Die  Freistaaten  entbehren  einer  ethischen  Erscheinung  von 
soldier  Höhe.  Sie  suchen  zwar  in  den  periodischen  Wahlen 
einen  Mann  zu  gewinnen,  der ,  in  die  Mitte  des  Ganzen  gestellt, 
einer  kön^lichen  Betrachtung  der  Dinge  fiUiig  sei,  aber  sie  thun 
es,  ohne  ihm  eine  eigene  Selbstständigkeit  zu  gönnen,  sie  thun 
es  nnr,  um  das  von  den  Parteien  gebome  Haupt  alsbald  wiederum 
in  die  Parteien  zurfldounehmen. 

Wer  die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  in  dem  erörterten 
Sinne  nimmt,  und  nun,  nach  dem  Worte  des  Plato  von  eines 
wahren  Königs  königlicher  Wissenschaft,  platoniscb  auffassen  und 
platonisch  bezeichnen  will,  der  wird  unwillkürlich  an  Plato*s  Idee 
denken,  welche  aus  dem  Oedanken  des  Ganzen  und  Guten  die 
Theile  bestinunt;  und  wirklich  steht  Plato  nicht  an,  des.  Königs 
Torbüd  inoi  göttlichen  Hüter  der  Menschen  zu  sehen,  dessen 
Wesen  es  ist,  die  Idee  des  Guten  zu  schauen  und  die  Welt  un- 
sterblich zu  machen  und  alterlos.*) 

Aber  der  Unterschied  zwischen  der  Erkenntniss  der  Idee  und 
der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  giebt  sich  leicht  kund. 
Die  Idee,  die  immer  gleiche,  der  göttliche  Gedanke  in  den  Dingen, 
wohnt  über  die  wechselnde  Zeit  erhaben  in  ewigem  Lichte.  Die 
königliche  Betrachtung  hat  sie  zwar  im  Auge,  aber  lebt  im  G^ 
gebenen  und  Wandelnden  und  wahrt  sie  und  gestaltet  sie  im  Ge- 
gebenen. In  ähnlichem  Sinne  stellte  Plato  dem  starren  Gesetz 
den  mit  Weisheit  königlichen  Mann  entgegen.  Die  unempfindliche 
Id^  wird  in  der  kön^lichen  Betrachtung  empfindend,  durch  die 
Liebe  zum  Yaterlande  beseelt 

Die  königlichen  Gedanken  sind  von  königlicher  Gesinnung 
getragen,  deren  Dichten  und  Trachten  das  HeU  des  Ganzen  und 
nur  dieses  ist  Darum  denken  wir  uns  die  königlichen  (bedanken 
gross,  wie  das  Ganze,  und  gut,  wie  alles,  was  aus  dem  Ganzen 


*)  Staatsmann  p.  275  b.  vgl.  p.  273  e. 
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■i.    UB<1   ritterlich,    wie  ein  mfichtiges  Ganz       ^^^m 

I   luui  KOnig  schanen  wir  die  Idee  des  Vater|aii<|f        m^^m 
^[•xiKu  Gedanken  gehen   vom  Vaterlande  ans  mv        MM 
„..luiU  zurück.    Sie  fassen  das  Gate  im  Sinne  Av<  A  :        ^mm 
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'lUiuble  deä  Vaterlandes  nnd  hervorgewachsen  ans  gciin-i 
TiL.-««!)  ist  die  kSnigliche  Betrachtung  der  Dinge  die  Ht^i 
«Im-  Dinge  aus  der  Idee  des  Vaterlandes,  Wir  allv  sc 
u^^hstreben,  aber  nnr  wenige  erreichen  sie. 

So  ist  es  för  jedermann  an  jedem  Ort,  in  jedem  8lii 
Erhebung,  eine  Läuterung,   sich   mit  seinem  Werk   und 
die  königliche  Betrachtung  der  Dinge  zn  versetzen  und  dai 
selbst  zn  veriäugnen. 

Wollten  wir  heute  in  diesem  Sinne  das  Wesen  dieser  K 
Schaft  in  die  kSnigliche  Betrachtung  fassen,  so  könnte  es  m 
Bchehen,  indena  wir  in  die  Idee  der  Wissenschaft  nnd  in  die 
des  Vaterlandes  zugleich  eingingen. 

Es  mt^e  erlaubt  sein,  beides  mit  ein^n  Worten  zn 
suchen. 

Die  Wissenschaften,  auch  wenn  sie  in  einsamen  Gedai 
Einzelner  entspringen  und  in  einzelnen  ans  sit^  selbst  schfiphoi 
Geistern  ihre  Kutwickeltmgsepochen  haben  mögen,  wachsen  « 
gedeihen  nur  in  der  Wechselwirkung  der  Gemeinschaft,  ja  nor 
einer  geschichtlichen  Gemeinschaft  der  aof  einander  folgenden 
Einer  sich  fortsetzenden  Arbeit  vereinigten  Qeschlechlm'.  Da  Q) 
ülierhaujit  die  Menschen  zuerst  im  Kampf  nm  das  Dasein  L 
)ili'  lies  Wesen   und   die  Macht  der  Gemeinscdiaft  erfahre 
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Ähnlich  wirkt  die  Wissenschaft.  Sie  zerstreut  die  falsche 
Furcht  und  veredelt  die  richtige  zur  Vorsicht.  Sie  macht  den 
Gedanken  in  den  Dingen  heimisch  und  gewährt  ihm  die  Sicher- 
heit, welche  die  Bedingung  menschlichen  Schaffens  ist. 

Wenn  man  von  jeder  theoretischen  Unterweisung  absieht, 
welche  so  früh  unsere  Begriffe  regelt  und  gewöhnt:  so  wird  man 
finden,  dass  zunächst  unsere  Vorstellungen,  wie  zu  Waffen  und 
Werkzeugen  unserer  Selbsterhaltung,  aus  unserm  Begehren  hervor- 
getrieben werden,  und  ihre  Schärfe  und  ihre  Lebhaftigkeit,  ihr 
Band  und  ihre  Bichtung  aus  dem  Begehren  empfangen.  Die 
Logik  des  natürlichen  Menschen  ist  die  Logik  seines  Verlangens 
und  die  Consequenz  seiner  Vorstellungen  ist  nur  die  Consequenz 
seines  nach  Beharren  und  Selbsterhaltung  sü-ebenden  Eigenlebens. 
Die  Zucht  der  theoretischen  Wissenschaften,  vom  Einzelnen  sich 
auf  das  Ganze  ausdehnend,  liegt  darin,  dass  sie  den  Menschen 
lehren ,  die  Dinge  von  sich  abzulösen  und  ohne  Furcht  and  Hoff- 
nung zu  betrachten,  gleichsam  mathematisch,  wie  Flächen  und 
Linien,  überhaupt  das  Wesen  der  Dinge  an  und  für  sich  zn  suchen. 

Der  sittliche  Geist  der  Wissenschaft  ist  Arbeit  und  Geduld, 
treu  zu  sehen,  scharf  zu  unterscheiden,  vielseitig  zu  vergleichen, 
nüchtern  zu  ergründen;  und  das  Ziel  solcher  Forschung  ist  die 
Wahrheit,  bald  um  ihr  Reich  auszudehnen,  bald  um  es  tiefer  zu 
gründen. 

Es  ist  die  Arbeit  der  Wissenschaft  Kampf  mit  den  Dingen, 
welche  sich  der  Erkenntniss  nicht  aufschliessen  oder  nicht  hin- 
geben wollen;  aber  ebenso  sehr  Kampf  der  Begriffe  und  der 
Meinungen.  Je  mehi*  sich  die  Wissenschaften  von  der  unnodttel- 
baren  Thatsache  und  von  der  Controle  der  sinnlichen  Gegenwart 
entfernen,  desto  mehr  bieten  sie  durch  die  Vermittelang  Punkte 
zum  Angriff  dar.  Erst  in  der  Schärfe  des  Streits,  in  der  Macht 
der  Folgerung,  in  der  Widerlegimg  der  Zweifel  bildet  sich  das 
Bewusstsein  der  Nothwendigkeit.  Und  um  dieses  Zieles  willen 
wehrt  Niemand  der  kühnen  aber  redlichen  Wissenscliaft,  und 
selbst  da  nicht,  wo  sie  auf  lieb  gewordene  B^riffe  empfindlich 
stösst;  denn  die  Wahrheit  ist  nur  Eine,  und  die  Wahrheit  wird 
sich  selbst  nicht  im  Stich  lassen. 


und  das  Wesen  der  Wissenschaften.  77 

Es  ist  die  Wissenschaft  das   s^rösste  Beispiel   einer  fortge- 
setzten Entwickelang,   welches  es  überhaupt  giebt.    Kein  Kern, 
der  zur  tausendjährigen  Eiche  auswächst,   kein  Thier,   das  sich 
auslebt,  kein  Mensch,  so  glücklich  er  sich  vollende,  kein  Volk 
und  kein  Staat,  so  lange  sie  auch  blühen  und  so  spät  sie  auch 
altem,  hat  eine  so  stetige,  so  fortlaufende  Entwickelung  als  die 
Wissenschaft.    Selbst  die  benachbarte  Kunst  hat  sie  nicht;  nur 
etwa  mit  der  Wissenschaft,  die  Geschichte  .der  Erfindungen.    Der 
Künstler  steht  immer  wieder  auf  dem  ursprünglichen  Boden  der 
Natur.    Seine  geniale  Conception  ist  nicht  von  den  Früheren  los- 
gerissen,  aber  setzt  sie  auch  nicht  in  dem  Sinne  fort,   wie  der 
Gelehrte   die  vorgefundene  Arbeit  der  Vorgänger.    Ein  Meister, 
wie  Bauch,  ist   so  ursprünglich  angeregt  wie  ein  Fhidias;   die 
Schöpfungen   des  Künstlers  heben  immer  an   dem    verwandten 
Pankte  von  Neuem  an.    Es  ist  in  der  Wissenschaft  anders.    In 
der  Wissenschaft  ist  alles  Vorangehende  die  Voraussetzung  des 
Folgenden,  der  Bestand  die  Voraussetzung  des  Erwerbs,  das  Ent- 
deckte   die   Voraussetzung  der  Entdeckung.     Das  Neue  knüpft 
sich  an  das  Alte.    Nur  in  seltenen  und  grossen  Fällen  ändert 
sich  dies  Verhältniss.    Die  Wissenschaft  erweitert  sich  und   er- 
neuert sich  von  innen.    Nirgends  verfähit  sie  sprunghaft.    Selbst 
den  Irrthum  tauscht  sie  nur  für  eine  Wahrheit  aus.    Die  Ge- 
schichte der  Staaten  kann  an  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
ein  Muster  nehmen;  denn  nirgends  einigt  sich  so  harmonisch  der 
erhaltende  und  der  fortschreitende  Geist,   und  daher  würde  die 
Wissenschaft  ihr  eigenes  Wesen  aufgeben,  wenn  sie  selbst  je  nach 
aussen  in  anderm  Sinne  wirken  wollte. 

Wie  die  Arbeit  der  Wissenschaft  sich  durch  die  Jahrhun- 
derte dehnt,  und  die  entlegenen  Geschlechter  in  gleichen  Gedan- 
ken, in  gleichem  Streben  verbindet:  so  verbindet  sie  die  Völker, 
die   neben  einander  die  Erde  bewohnen.    Wo  immer  die  For- 
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schang,  auf  das  Wesen  der  Sache  gerichtet,  das  Interesse  ent- 
zündet, da  begegnen  sich  die  Völker ;  denn  das  Wesen  der  Sache 
bleibt  Allen  dasselbe.  Selbst  was  national  geboren  ist,  wie  die 
Poesie  und  Litteratur,  wird  in  der  Wissenschaft  allgemein  mensch- 
lich.   Jene  ethischen  Wirkungen,  jene  technischen  Anwendungen, 
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wekhe  die  Menschbeit  der  Wissendckift  veriiakt«  beschiiiken 
ndi  auf  keine  Grenzen  des  Ijuides.  Wie  der  friede,  in  wdchem 
die  WisseDSckafteii  gedeihen«  scUiBeen  sie  vb  fie  YöJktr  ein 
Band  nnd  kne^n  es  fester,  als  etwa  Eindd  uad  SchüBakt  So 
Tiel  Wissenschaft  der  Menschengeist  herwrinackte,  so  vid  Eie- 
menie  biachte  er  zn  dem  Frieden  heiror,  wdc^en  der  Hcmsdien 
fdleres  Verlangen  den  ewigen  genannt  hat 

In  dieser  Arbeit  der  Wissenschaftn  Temd&dien  sidi  die 
Richtungen   und    mehren  sich  die  Gkfessdade   fort   nnd  fort 
Alle  Stnfen,   anf  welchen  der  Gast  in  den  Grund  der  IKnge 
hinabsteigt,  bleiben  in  ihr  ^eichzeit^  nnd  gegenwiil%  und  der 
Geist   enthaltet  in  ihr  die  Tersdiiedensten  Seiten  seines   bew^- 
liehen  vielgestaltig«!  Wesens.    Hier  scannt  er  nnennüdel  hinaus 
und   vervielAltigt  die  Schärfe  des  Blicks  Ins  in  den  kleinsten 
Kaum  und  in  den  grössten,  und  ü>eut  sich  staunend  des  ins  ün- 
gemessene   wachsenden   und    immer   neu  ersdianaid»   Stoffes. 
Dort  scUiesst  er  das  Auge  und  wie  nadi  innen  gewandt  erfindet 
and  entdeckt  er  die  mathematisdie  Welt,  jene  selbigen  Formen 
and  Maasse,  in  weldien  wie  in  festen  Angdn  und  feinen  Fi^en 
Himmel  und  Erde,  Gr(y8stes  und  Kleinstes  hingen,  jene  sdb^n 
Formen  und  Maasse,  welche  die  abnehmenden  und  zundimenden 
Bewegungen    der   Kräfte   durchziehen.     Hier   sunrndt   er    und 
dringt  er  vor,  wie  erobernd,  oft  nicht  ohne  Gefüir  und  Auf- 
opferung.    Dort  ist  er  sichtend  und  bestimmend,  zei^iedemd 
und   verbindend,   vergleichend   und  ergründend  thit^,  einzelne 
Kräfte  selbst  im  kflbnen  und  feinen  Experiment  anssdieidaid  und 
verHchmelzend.    Hi^r   »tucbt  (^r  die  Spuren  des  Meosrliengeistes 
In  der  Geschichte  und  erweitert  das  Eintagsleben  des  finzelnen 
/,iir  Theilnahme  an  dem  U^hm  der  Vergangenheit    Dmt  besinnt 
nr   »ich   über  des   Mennchen   eigenstes  Wesen   und   knipft    die 
Wf«ttanHchauang  bis  an  den  letzten  Grund  der  Din^,  dem  Zuge 
ilur  letzten  Einheit  gern,  aber  nicht  ohne  Znrfiddialtung  fidgend, 
UuiNU  Mr  (las  Menschliche  an  das  Göttliche  weist,  nnd    die   in 
fU^h  KoMrif*tn   ihrer  Gesetze  gleichsam  entseelten 
4^hh  t\m  Gedanken  innerer  Zwecke  in  einen  die  Welt 
mrktniUii  WWlt^u  zurfickführt. 
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So  iet  nach  allen  diesen  Bichtangen  die  Wissenschaft  die 
fortlaufende  Arbeit,  eine  Macht  des  Gedankens  über  die  Dinge 
and  Ober  die  Menschen  so  grfinden,  eine  Madit  des  Oedankena 
und  ni^t  der  rohen  Kr^  oder  wilden  B^erde;  nnd  darnm 
ist  der  Staat,  welcher  sein  Wesm  sittlich  faaat,  ihr  ümeriich 
terwandt  und  zugetan;  er  sohUzt  de  an  und  fttr  sich,  denn 
er  keimt  die  Bedeutung  eines  Strebens,  dessen  Ziel  Wahr- 
heit ist 

W^  nun  in  die  Unendlichkeit  der  Dinge  nnd  in  die  Un- 
endlichkeit des  Menschen  hineinschaut,  fühlt  wie  der  EÜn- 
leine,  wie  ganze  Vereine  gegen  die  unendliche  Aufgabe  ver- 
schwinden. 

Es  ist  der  Wissenschaft  in  der  Menschheit  ein  grosses  Amt 
abertrageu  und  in  unserm  Taterlande  hat  zu  allen  Zeiten  dies 
Amt  in  der  königlichen  Betrachtung  der  Dinge  eine  grosse  Be- 
dentQng  gehabt. 

Es  ziemt  sich  uns  nicht  die  Idee  des  Vaterlandes  in  dieser 
Beziehung  za  erörtern;  denn  es  kStint«  scheinen,  als  ob  wir  sie 
mit  dem  Wunsche,  dass  unser  Vaterland,  während  andere  Völ- 
ker nach  aussen  treiben,  sich  nach  innen  sammele  nnS  fasse  nid 
in  der  Wissenschaft  das  Salz  der  Erde  zu  sein  strebe,  nur  nach 
ans  hin,  nur  nach  der  Theorie  hin  zögen.  Aber  wir  wissen, 
was  PreosseuB  Kütäge  f^  die  Wissenschaft  gethan  haben,  ün- 
#18  Akademie  ist  an  diesen  Bestrebungen  nur  ein  kleiner  Theil; 
doch  drängt  es  uns  an  dem  heutigen  Tage  ein  Zet^iss  des 
Dankes  abzul^en. 

Wenn  PrensseuB  erster  KUmg  diese  Akademie  grfindete 
und  ihr  in  Leibniz ,  dem  schöpferischen  und  umfassendsten 
ilentschea  Geist,  ein  Vorbild  gab,  wenn  Friederich  der  Grosse 
die  Akademie  erneuerte,  der  er  e^ene  Arbeiten  zuwandte  avi 
venu  er  flir  seine  Akademie  Kräfte  selbst  in  fremden  Nationen 
>Dcht«,  des  weltverhindenden  Elements  eingedenk,  das  in  der 
Wiggenschaft  liegt,  wenn  EOnig  Friederich  Wilhelm  m.  ins- 
besondere durch  die  Grflndmig  unserer  Univei^ität  die  Akademie 
reicher  gestaltete:  so  steht  uns  lebendig  vor  Augen,  was  des 
regierenden  Königs  Majestät  mittelbar    und    unmittelbar  durch 
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wnid^e  Ao%ahrii  und  dmdi  bedmlettde  Berafiotgeii,  dorcii  frei- 
gebige üntentolzQiigea  und  dmtli  bdebende  Thrilnahme  aller 
Art  der  Akademie  an  Hnld  und  FiMmuig  gewihrte.  In  seiner 
kdm^idien  Betaehtnng  der  Dinge  halle  die  Wiasenschaft  immer 
eine  sdiöne  nnd  gewiaae  Stelle. 

Damm  hebt  sieh  in  den  bew^len  nnd  gemisefatoi  Empfin- 
dnngen  des  Festes  Tor  Allem  der  ehrfnrdilSTolle  Dank  henror:  nnd 
gegen  diesen  Dank  ninunt  sich  aUes  klein  ans,  was  in  einem 
Jahresbericht,  wie  er  hente  noch  zn  erstatten  ist,  an  wiiUiehen 
I^tstnngen  der  Akademie  ersdieinen  kann. 


XIV. 

Die  Definition  des  Bechts. 

Zur  Kritik  und  Erwiedemng.  <) 


(Ans  der  kritischen  Vierte^ahrsschrift  fOr  Gesetzgebung  und  Rechtswissen- 
schaft, herausgegeben  von  J.  Pözl.    Manchen  1862.  IV.  I.    S.  76  ff.) 


Eaat  sagt  an  einer  Stelle  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
(2.  Auflage  S.  759):  ,^  ist  schön,  aber  oft  sehr  schwer,  zu 
eifler  D^nition  zu  gelangen.  Nocb  suchen  die  Juristen 
eine  Definition  zu  ihrem  Begriffe  vom  Becht^^ 

Aber  Eaat  strebte  dem  Ziele  nach;  denn  er  kannte  den 
Werth  eines  deutlichen  und  abgemessenen  Begriffs,  welcher, 
riehtig  bestimmt,  das  ganze  Bereich  der  ihm  zugehörigen  Er* 
ächeinungeu  beherscht. 

You  dem  Standpunkt  seiner  philosophischen  Anschauung  ent- 
warf Kant  die  Definition  des  Bechts  mit  sicherer  Hand.  Becht, 
sagt  er,  ist  der  Inbegriff  der  Bedingungen,  unter  denen  die 
Willkür  des  einen  mit  der  Willkür  des  andern  nach  einem  all- 
gemeinen Gesetze  der  Freiheit  zusanmien  vereinigt  werden  kann. 
In  dem  gedrungenen  Ausdruck  ist  die  ganze  Bichtung  seiner 
Beehtslehre,  ihre  Trenuung  von  der  Moral  und  ihr  eigener  letzter 
Entscheiduiigsgrund  bezeichnet  Sie  fasst  das  ganze  Princip  wie 
in  die  Inschrift  eines  Siegels.    Darin  ist  sie  ein  Muster,  hinter 
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Die  Deünition  des  Rechts. 

rht  t»  *^  ^'^  ^'^  ^^"^  LebensverhAltnissen  iawahneBde 

'      Dir  J»s  objective  nnd  reale  Princip  der  Rechtephilosophie 

wtiche  Seite  an  diesem  innern  Zweck  das  Recht  ver* 

i^t^Ue,  wurde  von  ihm  nicht  scharf  bestiiiunt,  nnd 

Miiiüoo:   das  Recht    sei    die  Norm  nnd  Ordnnng  des 

"^"-lu-in-fl  Gemeinlebens,  giebt  nur  das  Allgemeine  der  Form 

ai<it  ^v>l  mehr,  als  wenn  man  sagte,  das  Recht  ist 

**"  - ^.  jjn  Princip  für  den  Inhalt  des  rechten  Rechts  liegt 

^  mal. 

■^  atu  nun  im  Xatnrrecht  die  Zeit,  aufweiche  Warntftnig 
_^^  Jahrbüchern  in  dem  Aufsatz ;  Die  Wiederauferetehong  des 
^^r*»«"^  lID-  2.  S.  247  ff.)  aofmerksam  macht. 

«ontöttig  sah  Anfangs  die  Nothwend%keit  einer  Definition 

^    ^i  iTÜärte  in  seiner  Rechtsphilosophie  vom  Jahre  1839 

^  **.       };«ht  ist  was  in  den  geselligen  Verhaltnissen  von  den 

«,.>Hi'i<nt  Menschen  als  der  Qerechtigkeit  gemäss,  d.  h,  als  das 

^  ^„w-ju-ii  uothwendig  zu  Achtende  und  aufrecht  zu  Erhaltende 

.^cuuii  nird."   Bine  Kritik  kannte  fragen:  ist  in  den  geselligen 

..^4^tcti»<'u  schon  Recht,  was  die  das  Verhältniss  bildeadeo 

«««-ttv:)  ^inerkennen?    oder  erst  Recht,   was  sie  anzuerkennen 

.ail<-'ii  ^ind?  was  sie  allein  anerkennen,  konnte  WiUkOr  sein : 

.Ml  *<-\u-v:  was  hat  diese  Macht,  dass  es  sich  Anerkennung  er- 

kui^']'    l^i^  Antwort  lautet:  was  der  Gerechtigkeit  gemäss  ist: 

utj  viwn  \6t  der  Gerechtigkeit  gem&ss?  damit  wir  uns  nicht  im 

öiki-1  ilrt'heii.    Die  Definition  fligt  selbst  hinzu:  was  die  die  ge- 

«Ih^fii  Virliältnisse  bildenden  Menschen  als  das  in   denselben 

tH>itinoii<lig  zu  Acht«nde  nnd  aufrecht  zu  Erhaltende  anerkennen. 

Vlt^ftiülitii   von  dem  ersten  Einwand,   dass  wir  im  allgemeinen 

Kt'k'lii  i'itie  Macht  fiber  den  die  Verhältnisse  bildenden  Menschen 

sm-li)'ii.  i""'  vieles  in  den  geselligen  YerhSJtnissen  als  nothweadig 

Hl  nd\U-i\  und  aufrecht  zu  erhalten,  das  dessen  ungeachtet  nicht 

titilt'i'  dos  ){echt  ßOlt    Vielleicht  gehört  dahin  die  ganze  Moral. 

\>'eisheit,  Mässigui^,  Tapferkeit,  die  sonst  seit  der  Griechen  Zeit 

'->-  Gerechtigkeit  stehen  and  nicht  unter  ihr.    Soll  also 

tion  gelten.  Recht  sei  was  in  den  geselligen  Verhält- 

jer  Gerechtigkeit  gemäss  anerkannt  wird,  so   mfisseD 
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wir  versuchen  die  Gerechtigkeit  anders  zu  fassen.  Wamiöuig 
sagt  nun,  wenn  wir  rückwärts  gehen  (S.  198):  „Die  Gesetze  d«r 
Selbstliebe,  der  Philanthropie  und  der  Gerechtigkeit  verhalten  sich 
zü  einander  wie  These,  Antithese  und  Synthese/'  Die  Definition 
der  Gerechtigkeit  mag  also  lauten:  Gerechtigkeit  ist  eine  Ver- 
einigung von  Selbstliebe  und  Philanthropie.  Indessen  jene  Ge^ 
rechtigkeit,  der  wir  die  Wage  und  das  Schwert  in  die  Hand  geben, 
besteht  schwerlich  aus  einem  Stück  Selbstliebe  und  eiaem  Stück 
Menschenliebe,  und  stiftet  schwerlich  einen  Gontract  zwischen 
Selbstliebe  und  Philanthropie.  Auf  jeden  Fall  leidet  diese  Definition 
an  der  Unbestimmtheit  aller  solcher  Synthesen,  welche  das  Gesetz, 
wie  sich  die  Gegensätze  einigen,  nicht  angeben.  Wir  können  alßo 
mit  diesem  Begriff  der  Gerechtigkeit  nichts  anfangen,  wenn  wir  ihn 
auch  in  obige  Definition  als  Element  hineinfagen  wollten. 

Vielleicht  bestinmiten  diese  oder  ähnliche  Bedenken  den  Ur- 
heber diese  Definition  des  Bechts  aufzugeben.  Wenigstens  finden 
wir  sie  nicht  mehr  in  seiner  philosaphiae  iuris  delineatw,  2.  Auf- 
lage 1S55;  ja  wir  finden  in  ihr  gar  keine  Definition  des  Bechts, 
denn  was  S.  66  mit  den  unbestimmten  Worten :  dici  posse  videtur 
angeführt  wird,  soll  schwerlich  eine  wissenschaftliche  Definition 
sein.  Wir  finden  allerhand  Betrachtungen  über  den  Ursprung  des 
Bechts,  aber  sie  nehmen  sich  zu  keiner  eigentlichen  Definition 
zusammen.  Also  keine  Definition  des  Bechts,  gar  keine  mehr. 
Das  entspräche  jenem  verzweifelten  Zustande,  den  Kant  mit  dem 
Worte  bezeichnete:  noch  suchen  die  Juristen  eine  Definition 
zu  ihrem  Begriffe  des  Bechts.  Oder  suchen  sie  gar  überhaupt 
nicht  mehr? 

Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  in  der  Wissenschaft  das 
Begriffslose  rechtlos  wird,  wird  nicht  wollen,  dass  das  Becht 
begriffslos  werde.  Wer  die  Überzeugung  hat,  dass  die  Definition 
die  Vollendung  und  das  Schlusswort  einer  Untersuchung,  und 
dass  ihre  Durchfuhrung  das  Band  des  Systems  und  der  Sieg 
des  Frincips  sei:  darf  doch  nicht  jene  Aufgabe  im  SHch  lassen; 
er  muss  heran  und  den  Stein  von  Neuem  wälzen,  selbst  auf 
die  Gefahr,  dass  er  ihm,  um  mit  unserm  deutschen  Homer 
zu    reden,    am  Gipfel   des  Berges   mit  Donnergepolter   wieder 
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ins  Thal  entrolle.    Das  Donnei^epolter   der  Recensenten  würde 
nicht  fehlen. 

So  versuchte  ich  in  vollem  Bewusstsein  der  Schwierig- 
keiten die  Definition  des  Rechts,  die  ich  in  meinem  „Natuirecht 
auf  dem  Grunde  der  Ethik"  gab  (§.  45,  46).  Sie  wurde  nicht 
gesetzt,  sondern  entsprang  aus  ihren  Gründen;  sie  wurde  nicht 
wie  schwebend  über  der  Wissenschaft  erhalten ,  sondern  ihre  Con- 
sequenz  wurde  durch  das  Buch  hindurch  in  der  Verzweigung 
der  Bechtssphären  nachgewiesen.  Es  können  in  ihr  nicht  alle 
Vorstellungen  nagelneu  sein,  denn  das  Eecht  ist  es  nicht;  aber 
als  Definition  im  wissenschaftlichen  Sinne  des  Wortes  hielt  ich 
sie  fiir  keinen  Raub,  sondern  für  das  Eigenthümliche,  das  mich 
vielleicht  berechtige,  ein  Naturrecht  herauszugeben.  Schon  im 
Jahre  1840  habe  ich  in  der  ersten  Auflage  meiner  „logischen 
Untersuchungen"  (11.  S.  360)  den  Grundzug  derselben  bezeichnet, 
und  zwar  im  ausdrücklichen  Gegensatz  gegen  Eant;  und  1849 
ihn  in  einem  akademischen  Vortrag  „über  die  Idee  des  Rechts" 
ausgeführt  (s.  oben  II.    S.  1  ff.). 

In  jenem  Bestreben  das  Recht  zu  definiren,  handelt  es  sich 
um  das  Recht  in  objectiver  Bedeutung,  in  der  es,  auf  die  Be- 
stimmungen der  Gesetze  in  ihrer  Einheit  gehend,  das  bezeichnet, 
was  Princip  der  Gesetze  sein  muss.  Wenn  das  richtig  aufge- 
fasst  ist,  so  muss,  was  als  Recht  Personen  oder  Subjecten  zuge- 
sprochen wird,  das  Recht  in  subjectiver  Bedeutung,  aus  demselben 
Princip,  als  aus  der  Quelle  herfliessen. 

An  allen  Gesetzen,  soweit  sie  strafend  auftreten,  bemerkt  man 
eine  abwehrende,  eine  negative  Kraft.  Sie  erzeugen  kein  Lebens- 
verhältniss,  aber  sie  suchen  es  zu  wahren;  sie  übernehmen  an 
einem  sittlich  Gewordenen  (denn  es  ist  nicht  der  Sinn  der  Gesetze 
ein  Verhältniss  als  schlecht  zu  wissen  und  doch  zu  wahren)  die 
Function  es  in  den  Bedingungen  seines  Bestandes  zu  behaupten. 
So  weit  ferner  die  Gesetze  dazu  da  sind  den  Streit  zu  schlichten, 
wahren  sie  das  Bildungsgesetz,  das  einem  Verhältniss  zum  Grunde 
liegt,  z.  B.  die  Normen  des  Verkehrs ;  sie  würden  sie  nicht  wahren, 
wenn  sie  sie  nicht  als  sittlich  voraussetzten.  Insofern  will  zunächst 
ides  Recht  ein  sittliches  Dasein  erhalten.   Selbst  wo  ein  solches  im 
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EiBzelnen  untergegangen,  stellt  es  durch  die  Strafe  die  Macht  des 
Sittlichen  her,  und  erhält  das  AUgenoieine  des  Sittlichen  aufrecht, 
das  im  Einzelnen  gefthrdet  war.  Diese  erhaltende  Kraft  an  einem 
sittlich  Gewordenen  hebt  das  Becht  über  den  Gontract  und  die 
blosse  Übereinkunft  zu  jener  sittlichen  Würde,  welche  ihm  eigen 
ist  Mit  der  rechten  Erhaltung  geht  die  rechte  Weiterbildung 
Hand  in  Hand,  und  wo  das  Becht  die  Freiheit  wahrt,  wahrt  es 
die  Möglichkeit,  dass  sich  Sittliches  weiterbilde. 

In  dieser  Betrachtung  wird  das  Sittliche  dem  Becht  voraus- 
gesetzt. Wenn  nun  in  allem  Sittlichen,  insofern  es  ein  organisches 
ist,  das  Granze  vor  den  Theilen  ist,  und  aus  dem  Ganzen  die 
Theile  sich  gliedern,  so  wird  die  erhaltende  Kraft  des  Bechts  aus 
demselben  Ganzen  hervorgehen,  durch  welches  das  Sittliche  be- 
dingt ist  Ausser  diesem  Ganzen  giebt  es  kein  Becht  Das  Becht 
erhält  die  Personen  in  den  Bedingungen  ihrer  Sittlichkeit  und 
darin  das  Granze  in  seiner  Gliederung.  Wenn  Bechte  und  Pflichten 
Gorrelate  sind,  so  stellen  die  Bechte  der  Einzelnen,  z.  B.  der 
Personen,  des  Bichters,  des  Gesandten,  die  Bedingungen  dar, 
welche  das  Becht  für  die  sittliche  Idee  ihrer  Bestimmung  oder 
für  die  Erfüllung  ihrer  Pflichten  wahrt. 

In  dieser  Bichtung  entwarf  ich  die  Begrifl&bestinmiung 
und  definirte:  das  Becht  sei  im  sittlichen  Ganzen  der 
Inbegriff  derjenigen  allgemeinen  Bestimmungen  des 
Handelns,  durch  welche  es  geschehe,  dass  das  sitt- 
liche Ganze  und  seine  Gliederung  sich  erhalten  und 
weiterbilden  kann. 

Diese  Definition  begnügt  sich  nicht  mit  einer  formalen  Zu- 
sammenfassung, sondern  giebt,  wie  auch  Kant  auf  seine  Weise 
thut,  die  Bichtung  an,  in  welcher  alles  Becht  entsteht,  und  selbst 
die  Norm,  aus  der  es  zu  beurtheilen.  In  der  Definition  des 
Kreises  sind  alle  die  präcisen  Sätze,  wie  im  Keime,  bedingt, 
welche  die  Eigenschaften  des  Kreises  aussprechen.  Wird  die  rechte 
Definition  des  Bechts  gefunden,  muss  sie  sich  ähnlich  verhalten. 

Wenn  auf  solche  Weise  das  Becht  eine  Function  am  sitt- 
lichen Ganzen  hat,  so  ist  eigentlich  nicht  das  Becht  selbst  schon 
Organismus  (wie  z.  B.  Krause  das  Becht  das  organische  Ganze 
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werden   mnss,    bleibt   ohne   besondem  Grund   der  Besitzer  nn- 
angefochten. 

Von  diesen  Vermuthnngen  des  Hechts,  praesumtiones  iuris, 
werden  die  praesumtiones  iuris  et  de  iure  unterschieden,  Ver- 
muthnngen, welche  znfolge  einer  Bechtsvorschrift  schlechthin  gelten 
und  nnbestreitbar  sind;  sie  enthalten  „Thatsachen,  deren  Be- 
streitung eine  besondere  Rechtsvorschrift  fnr  nnznUs^g  erU&ri^^*) 

Als  ich  f&r  das  Natnrrecht  die  Logik  des  Hechts  zn  stadiren 
suchte,  wurde  mir  dieser  Begriff  der  praesumtio  iuris  et  de  iure 
zweifelhaft.  Outer  Bath  befreundeter  Juristen  und  namentlich 
Herrn  Rudorffs  eingehende  Theilnahme,  denen  ich  Nachweise  und 
Berichtigungen  verdanke,  machen  es  mir  möglich,  im  Folgenden 
eine  Prüfung  dieses  Begriffs  zu  versuchen. 

2.  Zunächst  Ällt  der  Name  auf:  praesumtio  iuris  et  de  iure. 
Heinrich  Cocceji  erklärt  die  Benennung  für  ein  nomen  a  doctoribvs 
conßctum  vetuti  harharum,  das  keine  sichere  Bedeutung  habe. 
Wie  kommt,  fragen  wir,  der  Zusatz  praesumtio  iuris  et  de  iure 
zu  der  Macht,  den  Beweis  des  Gegentheils  auszuschliessen? 

Wir  finden  ftir  den  Namen  ein  altes,  vielleicht  das  älteste 
Zeugniss,  im  Ricardus  Anglicus,  Doctor  des  kanonischen 
Rechts  in  Bologna,  dessen  ardo  iudiciarius  um  das  Jahr  1190 
gesetzt  wird.^)  In  dem  Titel  de  praesumäoräbus  sagt  er  ein- 
theilend  (p.  35):  Praesumtio  alia  facti,  alia  iuris.  Cum  de  facto 
praesumitur,  statur  praesumtioni,  donec  probetur  contrariwfß,  nisi 
lex  vel  canon  contrariam  probationem  specialiter  prohibeat.  Cum 
praesumitur  de  iure  et  circa  aliquid,  quod  ex  iure  sumit  esse 
ocum  {occursumf  nach  der  Yermuthung  des  Herau^ebers)  aut 
super  praesumto  ius  statuit,  et  tunc  non  admittitur  probaiio  in 
contrarium.  In  dieser  Stelle  begreift  die  praesumtio  de  facto  auch 
das,  was  sonst  praesumtio  iuris  heisst,  wie  die  Worte  darihun: 
donec  probetur  contrarium,  und  aus  dem  Beispiel,  das  angeführt 
wird,  erhellt    Dig.  XXII.  3.  24  (de  fide  instrumentorum).     Ein 


0  G.  F.  Puchta,  Pandecten  §.  97. 

/    *)  Mayistri  Ricardi  Anylici  ordo  iudiciarius  nunc  primum  editus 
per  Carolum  Witte  ICtum  Haiensem,    1853.    p.  vi. 


Ein  Beitrag  zur  Logik  des  Eechts.  93 

durcbkreazter  Schuldschein  begründet  die  Yermuthung,  daes  di« 
Schuld  bezahlt  sei,  es  sei  denn,  dass  das  Gegentheil  bewiesen 
mrd.  Der  Schluss  geht  auf  die  Thatsache  (factum)  der  Bezahlung. 
Gegenüber  steht  die  praesumtio  de  iure,  welche  ein  Becht  fest* 
stellt  Als  Beispiel  wird  in  der  Stelle  angefahrt  cod,  VI.  27.  5 
(de  necessariis  haereiKbus),  In  einem  Testament  wird  ein  Sklav 
zum  Tutor  des  Sohnes  bestellt,  ohne  dass  dabei  seine  Freiheit 
ausgesprochen  ist;  es  wird  vermuthet,  dass  der  Erblasser  zu  Gunsten 
seines  Sohnes  die  Freiheit  des  Sklaven  gewollt  habe.  Oder  jemand 
setzt  seinen  Skiaren  als  Erben  ein,  ohne  ihn  zugleich  frei  zu 
lassen;  es.  wird  nun  vermuthet,  dass  die  Freiheit  des  Sklaven  Ab* 
sieht  war ;  denn  sonst  würde  der  Sklav  das  Ererbte  einem  fremden 
Herrn  als  Eigenthum  zubringen  und  die  Einsetzung  wäre  eitel 
und  ohne  Sinn.  Das  Becht  begründet  hier  durch  Praesumtion  ein 
Becht,  und  diese  Aussage  über  ein  Beeht  liegt  ursprünglich  in 
dem  Ausdruck  de  iure.  Die  Ausschliessung  des  Gegenbeweises 
ist  dabei  nicht  als  das  Erste  gedacht,  was  daraus  ersiditlich  ist, 
dass  auch  bei  der  praesumtio  de  facto  hinzugesetzt  ist:  statur 
praewumtionU  donec  probetur  contrarium,  nisi  lex  vel  canon 
contrariam  probationim  specialiter  prokibeat. 

Diese  aus  dem  Gegenstand  der  Yermuthung  geschöpfte  Ein- 
theilung  (de  facto,  de  iure)  weicht  bald  einer  andern  rein  logi- 
schen, welcher  die  stehende  einer  sichern  Entscheidung  sich  an- 
nähernde Wahrscheinlichkeit  zum  Grunde  liegt.  Schon  Tancre- 
dus  von  Bologna,  ein  Eanonist,  der  etwa  1234 ^  für  das  forum 
ecclesiae  seinen  ordo  iudiciarius  verfasste,  zählt  nach  dem  Mass 
wachsender  Gewissheit  vier  Arten  der  Praesumtion^:  Praesum- 
tionum  spedes  sunt  quatuor,  licet  quidam  magistrorum  tantum 
tres  eansueverittt  asgignare.  Est  enim  praesumtio  temeraria,  pro- 
babilis,  violenta  et  necessaria.  Wenn  die  verwegene  Yermuthung, 
die  praesumtio  temeraria,  welche,  wie  Tancred  sagt,  vom  Becht 


^)  Pillii,  Tancredi,   Gratiae  libri  de  iudiciorum  ordine.    Edidit 
Fridericus  Bergmann  ICtus  Gottingensis.    1842.    p.  vni. 

'i  L.  c.  p.  258  ff.    Dem  Tancred  folgt  Durandus  im  speaUum  II.  2. 
Ed.  Basti    1574.    p.  738. 


Hfr 


Kamen 
dieiiur 

Vk  ' 

H  dkümr  ßrmesmmtim   imris^    fmemmm 

imris  ei  de  iure;  ei 

««     jMfiiiiiBz  rf  jidlp«  dÜi'ifMr  imHs  ei  de 

ims  Mimimiimr.  Die  aü^tagende  Liak  sidDt  skk  ia  d«  teduusdieD 
Aaadracken  »  dar,  dias  die  eisie  An  aar  ciae  TenautfaiQg  des 
BklieiB  beCuet.  vckke  iha  m  der  üntnsacteBg  kiiet:  und  diese 
labjsctive  Seite  wird  aadk  goDÖBi  seia,  veaa  &  valusdbeinliche 
Tcmmtkaag  eiaer  Thatsariie^  die  aber  des  Beveiaes  bedarf  und 
aidit  den  Tom^  bat,  aar  dea  Gegeabewcis  za  enraitea,  sonsl 
aneb  prmesmmOio  komims  boasL^)  Die  zveite  All.  die  prmesmmtio 
imris,  isi  dagcgm  objectiTcr;  ^  isl  aicbt  die  bloese  TcrmalhiiDg 
des  Biditers  als  M«isdien,  sondeni  eine  TamatbaBg  des  Ges^zes 
selbst  (le^j,  Tom  Ges^z  bdiddot  aad  mit  dem  Tonug  aus- 
gestattet, dasB  der  Beweis,  fidb  aicbt  ein  G^eabeweis  ibn  ent- 
kräftet, ia  Dur  sdbst  liegt  Die  dritte  Ait  steigt  nodi  bdber,  in- 
d^n  sie,  rom  Gesetz  befobkn,  das  Becbt  feststellt  aad  dea  Bichter 
zam  ürtbeils^nidi  fabn.  Als  prmetmmiim  imris  ei  de  imre  gilt 
sie  for  eiae  Yennatbaag  des  Becbtes  selbst,  welcbe  das  Becht 
graadrt  siaimi..  Dir  ivobat  daber  dae  eatsdieideade  S^rait  beL 
Weaa  wir  den  bei  Bicardas  angekgtea  aad  dea  bei  Tan- 
Credos  gelteaden  l^racbgebiaocb  veigleicbea,  so  babea  sieb  in 
letzterem  die  Bedeatnagen  der  Namea  TeracboboL  Was  bei  Bi- 
cardas praesmwUio  Jkcii  giaiannt  wird,  begreift  ancb  die  starke 
Yennatbaag,  die  bei  Tanoedas  pmesmwäio  imris  beisst,  insofern 
sie  aof  eine  ThatBache  geht  Was  beim  Bicardas  im  engem 
Sinne  praesumiio  de  iure  beisst.    eine  das  Becht  b^ründende 


'I  Z.  B.  Glosse  za  dig.  lY.  2.  23  (quod  metus  cmmsaj. 
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Vermnfhimg  (super  praesumto  ins  siaim'tj,  hat  sich  erweitert; 
und  in  diesen  Namen  sind  alle  die  Vermnthongen  aufgenommen, 
welche,  anf  Thatsachen  gehend,  keinen  Gegenbeweis  zulassen. 
Durch  diese  Verschiebung,  scheint  es,  ist  der  Name  praesumtio 
iuris  ei  de  iure  unklar  geworden;  die  Sache  geht  auf  eine  Thatr 
Sache  und  heisst  doch  de  iure. 

überdies  liegt  in  der  Sache  ein  Zweifel  nahe.  Wenn  das 
Gesetz  wollte,  dass  über  das  Becht  eine  Yermuthung  entschiede, 
so  wurde  es  das  Becht,  das  nothwendig  sein  soll,  mit  Zu&U  ver* 
setzen.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  eine  Yermuthung,  welche 
über  das  Becht  entscheiden  soll,  nicht  mehr  Yermuthung  ist 

Bei  Tancredus  ist  in  der  angefahrten  Beihenfolge  das  logische 
System  fertig  und  die  praesumtio  iudicis^  praesumtio  iuris  und 
praesumtio  iuris  et  de  iure  erscheinen  durch  den  Zusatz  guae 
dicitur  wie  in  den  Schulen  eingebürgert  Ob  mehr  in  den  Schulen 
der  Eanonisten,  als  der  Legisten,  bleibe  dahin  gestellt  Man  könnte 
dies  schliessen,  wenn  sich  zeigen  sollte,  dass  die  praesumtio  iuris 
et  de  iure  in  den  römischen  Bechtsbüchern  geringen  Halt  hat, 
und  wenn  man  sieht,  dass  Eanonisten,  wie  Bicardus,  Damasus, 
Tancredus  diesen  Begriff  kennen,  Damasus  freilich,  ohne  den 
Namen  zu  gebrauchen*),  aber  ein  Legist,  wie  Pillius,  zwar  von 
den  Praesumtionen  des  römischen  Bechts  handelt,  aber  einer  prae- 
sumiio  iuris  et  de  iure  nicht  gedenkt^)  Der  Begriff  sammt 
seinem  Namen  sieht  mehr  scholastisch  als  römisch  aus.  Indessen 
können  diese  Anzeichen  trügen. 

3.  Was  das  Becht  über  Praesumtionen  vorschreibt,  schreibt 
es  dem  Bichter  vor  und  zwar  zum  Erweis  von  Thatsachen,  um 
die  es  sidi  im  Process  handelt,  wie  in  obigem  Beispiel  aus  der 
Thatsache  des  Besitzes  die  Thatsache  des  ehrlichen  Besitzes  ver- 
muthet  wird.     Die  praesumtio  iuris  schreibt  einen  Schluss  auf 


*)  Damast  summa  de  ordine  iUdiciario  tit.  58  sq.  in  Agathen 
Wunderlich  anecdota  quae  processum  civilem  spectant.  1841.  p.  96  sq. 
Damasus  Wirksamkeit  fällt  yomehmlich  zwischen  1210  und  1227.  S.  p.  34. 

')  Pillii  summa  de  ordine  iudiciarum,  Ausg.  von  Bergmann  p.  56  f. 
PflHiiB  sdirieb  wahrscheinlich  bald  nach  dem  Tode  des  Papstes  Coelestin  m 
<st  tl98).    8.  Bergmann  p.  xvi. 
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Es  giebt  femer  VoTaussetzniigen,  welche  Gesetzen  zum  Grande 
gelegt  sind.  Z.  B.  die  römischen  Gesetzbücher  heben  zwar  in 
der  YerjähroBg  als  Grand  hervor,  dass  das  Eigentham  nicht  lange 
uDgewiss  bleiben  und  Streitigkeiten  über  das  Eigentham  eine 
Grenze  finden  sollen.  Aber  der  Gesetzgeber,  der  die  Verjährung 
anordnet,  wurde  gegen  den  Eigenthümer  fehlen,  wenn  nicht  zu- 
gleich die  allgemeine  Yermnthung  begründet  wäre,  dass  der  Wille 
des  Eigenthfimers,  der  sich  als  solcher  innerhalb  einer  gegebenen 
längeren  Frist  nicht  geäussert  hat,  aus  dem  Eigentiium  sich  zu- 
rückgezogen habe  und  das  Eigenthum  ihm  gleichgültig  geworden 
sei  Indessen  wird  das  durch  die  Yermuthung  mitbedingte  Gesetz, 
wenn  der  Bichter  die  Verjährungsfrist  anwendet,  Gesetz  und  keine 
praesumtio  iuris  et  de  iure  heissen.  Wenn  der  Gesetzgeber  an- 
nimmt ,  dass  der  Sohn  mit  dem  14.  Jahre  pubes  sei  (Institut. 
L  22)  und  ihm  darnach  die  Ehe  gestattet  und  ihn  vom  tutor  be- 
freiet: 80  erhebt  sich  auf  dem  Grunde  einer  Praesumtion  ein  Ge- 
setz, aber  es  wäre  eine  neue  und  erweiterte  Bedeutung,  wenn 
man  das  Gesetz  als  eine  praesumtio  iuris  et  de  iure  bezeichnen 
woUte. 

Hiernach  halten  wir  uns  mit  der  praesumtio  iuris  et  de  iure 
in  den  alten  Grenzen. 

4.  Weder  der  Titel  der  Pandecten  de  probationibus  ei  prae^ 
fumtionibus  (Dig.  XXII.  3),  noch  der  Titel  des  Codex  de  proba- 
tiombus  (IV.  19)  giebt  dazu  Anlass,  den  angenonunenen  Begriff 
einer  praesumtio  iuris  et  de  iure  zu  bilden.  Die  dort  behandelten 
Fälle  gehören  theils  den  praesumtiones  iudicis  an,  wie  cod.  IV.  19. 
lex  10.  17.  22,  theils  den  praesumtiones  iuris,  die  so  lange  be- 
stehen, als  der  Gegenbeweis  nicht  gefflhrt  ist. 

Es  wird  nützlich  sein,  die  wichtigsten  Fälle,  welche  theils 
in  den  Commentarien  und  Anmerkungen  zu  den  Pandecten,  theils 
ia  den  Lehrbüchern  als  praesumtiones  iuris  et  de  iure  au%efas8t 
werden,  näher  zu  betrachten.  Einige,  die  man  aus  dem  kanoni- 
schen Becht  anführt,  mögen  sich  anschliessen. 

Diese  Fälle  sind  sehr  verschiedenen  Ursprungs  und  fallen 
anter  wesenüieh  verschiedene  Gesichtspunkte. 

5.  Zunächst  führen  wir  diejenigen  Stellen  auf,  in  welchen 

TreBdclanba^  11.  7 
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es  sich  nm   die  Glaubwürdigkeit   eines  Instruments  und   deren 
Wirkung  handelt. 

Es  ist  eine  Vorschrift  aus  Ulpian  dig.  XLV.  1.  30  (de  »er- 
borum  obligatiombusj  vgl.  institut.  HI.  21  sciendum  est  genera- 
liter^  quod  si  quis  se  scripserit  fideüussisse,  videri  omnia  solem- 
niter  acta.  Eine .  einfache  schriftliche  Erklärung  der  Verb&rgong 
soll  einer  solemnen  gleich  gelten,  einer  solchen,  in  welcher  die 
FörmlicLkeit  der  Stipulation  Statt  gehabt.  Dies  geschieht,  indeai 
angenommen  werden  soll,  dass  die  Stipulation  erfolgt  sei.  Da- 
durch wird  die  Verburgung  unbestreitbar. 

Cod.  Vni.  38.  14  (de  contrahenda  et  committenda  stipula- 
tione).  Bei  Contracten  soll  der  Glaube  von  Instrumenten  (scHp- 
turae)  nicht  darum  angefochten  werden,  weil  ein  ftlr  seinen  Herrn 
als  gegenwärtig  aufgeführter  Sklave  nicht  gegenwärtig  gewesen 
sei;  und  die  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  soll  for  den  schrift- 
lich genannten  Eigenthümer  des  Sklaven  erworben  sein.  Die  That- 
sache  der  Erwerbung  wird  unbestreitbar. 

Nov.  CXVn.  c.  %  (ut  liceat  matri  et  aviae  et  atäs  parenti- 
bus).  Wenn  es  sich  um  die  Rechte  eines  ehelichen  Kindes  im 
Unterschiede  von  einem  natürlichen  handelt,  und  zwar  aus  der 
Verbindung  mit  einer  Freien,  mit  welcher  die  Ehe  möglich  war, 
so  soll  es  genügen,  wenn  der  Vater  in  einem  mit  öffentlich  be- 
glaubigter oder  eigener  Hand  geschriebenen  Instrument,  das  die 
Unterschrift  dreier  glaubwürdiger  Zeugen  hat,  erklärt,  dieser  sei 
sein  Sohn  oder  diese  seine  Tochter,  und  nicht  hinzugesetzt  liat, 
sie  seien  natürliche  Kinder.  Dann  soll  kein  weiterer  Beweis  för 
die  Ehe  erfordert  werden.  Ein  solches  Instrument  gilt  und  die 
Kinder  sind  unbestreitbar  eheliche  Kinder. 

Cod.  IV.  29.  23  (ad  S.  C.  Velleianum).  Das  5.  C.  Veite- 
ianutn  erklärt  die  Intercession  der  Frauen,  die  Übernahme  einer 
fremden  Verbindlichkeit,  ftlr  unwirksam.  Aber  diese  Rechtswohl* 
that  steht  der  Frau  nicht  zu,  wenn  sie  fQr  die  Übernahme  der 
Verbindlichkeit  Qeld  empfangen  und  dies  in  dem  mit  öffentlicher 
Beglaubigung  ausgefertigten  und  von  drei  Zeugen  unterzeichneten 
instrumentum  mtercessioftis  ausgesprochen  hat.  Sie  darf  dann 
nicht  auf  das  S.  C.  Velleianum  zurücl^ehen.    Durch  ein  solches 
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Instrument  wird  die  Thatsache,  dass  sie  Geld  empfangen,  un- 
bestreitbar. 

Cod.  V.  51.  13.  Wenn  ein  Vormund  in  einem  fflr  den  öf- 
fentlichen Glauben  angefertigten  Verzeichniss  das  Vermögen  des 
Mündels  eingeschrieben  und  es  selbst  in  einer  solchen  Schrift 
grösser  angegeben  hat:  so  soll  nichts  anders  gelten,  als  was  er 
eingeschrieben,  und  nach  dem  Mass  dieser  Schrift  soll  das  Erb- 
gut des  Mündels  oder  Erwachsenen  beigetrieben  werden;  denn, 
heisst  es  in  der  Stelle,  es  giebt  keinen  so  einfältigen  oder  viel- 
mehr närrischen  Menschen,  dass  er  etwas  in  einem  öffentlichen 
Verzeichniss  gegen  sich  selbst  einschreiben  liesse.  Durch  ein 
soldheB  Inventarium  wird  die  grössere  Höhe  des  Vermögens  un- 
bestreitbar. 

In  allen  diesen  Fällen  handelt  es  sich  um  ein  unanfecht- 
bares und  entscheidendes  Zeugniss  für  eine  Thatsache  und  das 
Gesetz  giebt  darüber  eine  Bechtsvorschrift  Die  Absicht  kann 
dabei  verschieden  sein. 

Indem  der  Gesetzgeber  bei  der  Verbürgung  die  feierliche 
Form  des  Contractes  voraussetzt,  wenn  jemand  in  einfacher  Schrift 
mit  eigener  Hand  erklärt,  dass  er  Bürge  geworden:  so  scheint 
er  die  Übernahme  einer  Bürgschaft  erleichtern  und  die  Sicherheit 
des  Gläubigers  fordern  zu  wollen.  Dies  spricht  die  Bechtsregel 
aus,  generaliter  sciendum  est  u.  s.  w.,  damit  der  Bürge  sich  vor 
Schaden  hüte  und  der  Gläubiger  seine  Sicherheit  kenne.  Die  un- 
bedingte Geltung  hat  in  dieser  Betrachtung  ihren  Grund.  Weder 
im  Sinne  des  Gesetzgebers,  noch  im  Sinne  des  Bichters  handelt 
es  sich  nm  eine  Vermuthung.  Wo  durch  eine  solche  Bechtsregel 
die  feierliche  Form  unnöthig  wird,  kann  vielmehr  die  Vermuthung 
dahin  gehen,  dass  sie  unterblieben  sei. 

Im  zweiten  Fall  wird  erleichtert  und  gesichert,  dass  ein  Herr 
durch  seinen  Sklaven  und  auf  den  Namen  seines  Sklaven  erwerben 
könne.  Daraus  bildet  sich  die  Bechtsvorschrift  über  den  Glauben, 
den  Instrumente  dieses  Inhalts  haben  sollen,  und  zwar  zu  Gunsten 
von  Vornehmen  und  Frauen,  wie  es  ausdrücklich  heisst.  Da- 
bei wird  weder  vom  Gesetzgeber  noch  vom  Bichter  irgend  etwas 
vermuthet. 

7* 
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la^  Teciixtieie  nicht  geschehen  sei.    Die  auciariias  h 

iltef^  Schriftsteller,  wie  Menochios,  haben  die  Pi 
rdt  den  Schlüssen  verglichen,  welche  Aristoteles 
t«  Zeichen  behandelt  (rhetor.  1.  2.  p.  1357  a  32)  u 
tüo  iuris  et  de  iure  als  Schluss  aus  dem  nothwendi^' 
aogvsehen,  das  einen  bindenden  Schluss  ergiebt  und  \ 
AiTStiV^ke  zum  Unterschiede  von  Zeichen  im  Allgemeinen  (ar^p^i^ 
%iw\^o¥  genannt  wird.      Solche   Schlüsse   enthält  z.  B.  i 
Aristoteles  der  Satz :  er  ist  krank,  denn  er  fiebert,  und  der  Schlu.^ 
sie  hat  geboren,  denn  sie  hat  Milch.    Jener  Bechtssatz  von  o 
Tiim^Iichkeit  eines  Postumus  nach  zehn  seit  dem  Tode  des  a 
glichen  Vaters  verstrichenen  Monaten  hat  ein  ähnliches  Ye 
hältniss  wie  das  Beispiel  des  Aristoteles  von  der  Milch  als  Ai 
teichen  einer  Geburt.    Sie  sind  nothwendige  Zeichen;  aber  dei 
noch  haben  Arzte  gegen  diesen  letzten  Schluss,  aus  dem  Alte, 
thum  wird  schon  Hippokrates  angeführt,  und  Juristen  gegen  jene 
Kechtssatz  Ausnahmen  beigebracht  (vgl.  Aul.  Oell.  m.  16). 

Die  bisher  behandelten  Fälle  sind  Schlüsse  aus  Zeichen,  jen 
erste  Art  aus  Zeichen  des  positiven  Bechts,  diese  zweite  aus  Zei 
chen  eines  noth wendigen  Causalzusammenhanges  in  der  Natur  de. 
Dinge,  beide  inmier  Schlüsse  aus  Erkenntnissgründen,  die,  in  dei 
Erscheinung  aufgefunden,  von  der  Erscheinung  als  Wirkung  am 
die  Ursache  der  Erscheinung  führen. 

Das  Zeichen  kann  auch  rein  logischer  Natur  sein,  inwiefern 
ein  Widerspruch  entstehen  würde,  wenn  eine  nothwendige  Vor- 
aussetzung nicht  angenommen  würde.    Cod.  VI.  27.  5  {de  neces- 
jiariis   heredibus).     Der  Gesetzgeber,    der  verordnet,    dass   der 
Sklave,  den  sein  Herr  im  Testament,  ohne  ihn  ausdrücklich  frei 
zu  lassen,  zum  Tutor  seines  Sohnes  bestellte  oder  als  seinen  Er- 
ben einsetzte,  durch  eine  solche  Bestimmung  auch  die  Freiheit 
empfangen  hat,  verordnete  dies,  weil  der  letzte  Wille,  in  der  Be- 
stellung zum  Tutor  oder  der  Einsetzung  zum  Erben  hervortretend, 
^  stillschweigende  Voraussetzung  mit  sich  in  Widerstreit 
Diese  Praesumtion  des  Gesetzgebers,  auf  einem   noth- 
Schluss  aus  einem  Zeichen  logischer  Art  beruhend,  wird 
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Gesetz  den  Aüsdrack  der  Praesomtioü  {credidit);  denn  die  Erbfolge 
forderte  eine  Entscheidung  ans  der  Zeit  des  Todes.  Im  folgenden 
P^iragiaph  wird  eine  ähnliche  Entscheidung  der  Ungewissen  Sache 
für  den  Patron  getroffen,  und  ausdrücklich  hinzugesetzt:  hoc  efiim 
reverentia  patratiaius  suggerente  dicimus. 

Praesumtion  einer  Thatsache  aus  Wahrscheinlichkeit  und 
Fiction  zur  Entscheidung  eines  wirklich  oder  möglicher  Weise 
anders  Geschehenen  aus  Gründen,  die  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
nichts  zu  thun  haben,  sind  zwei  verschiedene  Sachen,  und  die 
beiden  letzt  genannten  Fälle  scheiden  daher  aus  dem  Bereich  der 
Praesumtionen  aus.  Eine  Praesumtion  hofft  die  Thatsache  zu  er- 
fassen; eine  Fiction  weiss,  dass  sie  der  Thatsache  zuwiderläuft. 
Eine  Praesumtion  hat  eine  Thatsache  zum  Ziel ;  eine  Fiction  hingegen 
eine  Bechtsregel,  indem  sie  aus  Innern  Gründen  ein  Yerhältniss 
unter  die  Analogie  eines  Bechtesatzes  &sst,  unter  welchen  es  an 
sich  nach  der  Natur  der  Thatsache  nicht  gehört.  Schon  Menochius 
Je  praesumiianibus  (Göln  1587)  L  qu.  8,  besonders  no.  15  und 
16.  fol.  21  ff.  widerlegt  die  Meinung,  als  ob  die  praesumtio  iuris 
ei  de  iure  als  eine  Fiction  aufzufassen  sei. 

Die  Verwechslung  der  Praesumtion  mit  der  Fiction  ist  alt 
Wir  finden  sie  schon  bei  Damasus  Titel  59,  der  unter  die  Prae- 
sumtion, von  der  er  si^,  dass  sie  ihr  Gebiet  in  facto  incerto 
habe,  dennoch  eine  Fiction  unterbringt  Vel  si  fingat  im  su- 
per Jacto  certOs  ut  C,  de  rei  uxoriae,  J,  13  L  una,  ubi  ius 
ßngity  semper  stipuiari  pro  reddenda  dote  soluto  matrimonio: 
unde  dat  ei  aeüonem  ex  stipulatUi  licet  non  sit  stipulata.  In  casu 
iali  probatio  in  cantrarium  non  reeipitur.  In  der  angeführten 
Stelle  des  Codex  ist  mit  keinem  Worte  eine  Praesumtion  bezeichnet 
Die  Thatsache  steht  fest,  dass  die  Ehefirau  kein  feierliches  Ver- 
sprechen empfangen  hat;  aber  der  Fall  wird  aus  Gründen  der 
Oleichberechtigung  durch  Analogie  unter  die  bestehende  actio  ex 
Mtipulatu  gestellt,  unter  welche  er  an  sich  nicht  gehört;  denn 
eine  Stipulation  hat  nicht  Statt  gehabt  Aber  es  wird  angesehen, 
quasi  fuerit  scripta,  wie  es  in  der  Stelle  deutlich  heisst 

8.  Im  kanonischen  Becht  gelten  noch  zwei  Fälle  ganz  an- 
derer Art  als  praesumtio  iuris  et  de  iure. 
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Deoet  Gxegw.  IT.  1.  30  (de  tpmsaUku).  Xadi  dieser 
Stelle  wird  TemmÜiet,  das»,  wer  semer  Rnnt  behRAnte,  dies  tbat, 
mn  die  Ehe  za  vollziehen  nnd  gegoi  diese  VcnmitlHUig  soll  kein 
Beweis  zagelassen  weiden.  Die  VenmidiiiBg  des  Willens,  die 
Ehe  zu  ToUziehen,  an  sieh  in  Tiden  «dchen  ItUen  zweifelhaft, 
ist  in  dieser  Bestimmnng  schweriidi  das  Wesen  der  Sadie,  sondern 
die  y erpflichtong  giq;en  die  Brant  nnd  ihr  Tertnnen,  <riine  welche 
die  Beiwohnong  ihr  zur  bleibende  Schande  wird,  ist  der  Besüm- 
mnngsgmnd  dieser  BeditsTorschrift.  Warn  diese  d^  Ansdmd^ 
praesmntum  matrimanium  gebrandit,  so  pnesomiit  sie,  scheint 
es,  dämm  den  Willen,  weil  sie  in  der  SdifiesBoi^  der  Ehe  einen 
Zwang  des  Willens  nicht  annehmen  mag. 

Derselbe  Ansdmck  der  Praesnmtion  ist  in  einem  andern  ähn- 
lichen Falle  gebrancht.  Decr.  Greg.  FT.  5. 0.  Eine  Y^lobong  hat 
nnter  der  Bedingung  Seitens  des  Br&ntigams  Statt  gefimden,  dass 
sein  Yater  nnd  sein  Oheim  einwilligen  würden.  Inzwisdien  erkennt 
er  das  Weib;  aber  will  die  Ehe  nicht  eingehen,  weil  sein  Vater 
and  sein  Oheim  widersprechen.  Der  Papst  Innocenz  IIL  entscheidet: 
cum  Uquido  constet,  quod  past  caniraeia  sponsaUa  eamalis  est 
inter  eos  copula  suisecuia,  pro  tmUrmamio  esi  praesumendum, 
quia  videtur  a  eondidone  apposäa  recessisse.  Die  ethische  Con- 
seqnenz  ist  hier,  wie  im  ersten  Falle,  in  die  Form  der  Praesom- 
tion  gekleidet,  obgleich  die  Annahme  unb^fründet  ist,  dass  der 
Mann  die  Bedingung  wirklich  aufgegeben  habe. 

9.  Endlich  wird  die  ffir  die  ganze  Bechtsordnung  wichtige 
regula  iuris  (dig.  L.  17.  107.  vgL  dig.  L  5.  25)  res  iudieata  pro 
veritaie  accipitur  von  Alters  her  als  eine  praesumiio  iuris  ei  de 
iure  angesehen.*)  In  dem  einfachen  acdpilur  liegt  die  unbedingte 
Gfeltung  nicht,  die  der  praesumiio  iuris  et  de  iure  zusteht,  und 
in  andern  der  behandelten  Stellen  durch  Ausdrücke,  wie  omni- 
fariam  esse  credendum  (cod.  VllL  38.  14),  omnimodo  esse  cre^ 
dendum  (cod.  IV.  29.  23),  niMl  aliud  esse  inspiciendum  (cod.  V. 
51.  13)  u.  dgl.,  ai^ezeigt  wird.    Indessen  ist  an  sich  die  Annahme, 


')  Alciatus  de  praesumtionihus.    1551.    fol.   17.    Menochios  <ff /»ro^- 
sumUonilms,    15S7.    1.    qu.  61.   qu.  63.   qu.  67. 
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dass  das  Judicat  wahr  sei,  eine  nothwendige  Voraussetzung,  die 
dem  rechtskräftig  gewordenen  Urtheil  zur  Seite  stehen  mnss,  eine 
ethische  Forderung  der  öffentlichen  Anerkennung.  Von  einer  Ver- 
muthung,  von  einem  Schluss  der  Wahrscheinlichkeit  ist  dabei  gar 
nicht  die  Bede. 

10.  Aus  dieser  Untersuchung  der  einzelnen  Stellen,  welche 
die  praesumtio  iuris  et  de  iure  reprfisentiren,  ergiebt  sich  für 
diesen  Bechtsbegriff  zweierlei.  Einmal  entbehrt  er  in  den  alten 
Bechtsbfichern  des  bestimmenden  Grundes  und  ist  scholastischen 
Ursprungs.  Sodann  hat  sich  sehr  Verschiedenartiges  unter  seine 
Fahne  gestellt,  wodurch  ihm  etwas  Unklares  und  Unsicheres 
anhängt. 

Wenn  die  Fälle  ausscheiden,  welche  als  Fiction  oder  als 
ethische  Consequenzen  erschienen,  so  bleiben  die  Schlüsse  aus 
untrüglichen  Zeichen  übrig.  Diese  sind  zwiefacher  Art.  Inso* 
fern  die  Zeichen  aus  dem  positiven  Recht  stammen  und  wie 
solenme  Formen  als  untrüglich  verordnet  werden,  verwandeln  sich 
die  Praesumtionen  in  Rechtsvorschriften.  Wo  hingegen  die  un- 
trfigUchen  Zeichen  aus  dem  nothwendigen  Gausalzusammenhange 
der  Dinge  genommen  werden,  wie  die  über  10  Monate  nach  dem 
Tode  des  Ehemanns  hinausgerückte  Geburt  eines  Kindes  als  Zeichen 
gilt,  dass  es  kein.  Postumus  ist :  geht  das  Recht  über  seinen  eigent- 
lichen Kreis  hinaus,  und  leiht  von  andern  Wissenschaften,  wie  von 
der  Medicin,  solche  sichere  Data. 

So  lange  die  praesumtio  den  Begriff  der  Voraussetzung  und 
der  Vermuthung  innehält,  so  lange  widerspricht  ihr  die  Unzu- 
lässigkeit  des  Gegenbeweises,  das  Verbot  sie  zu  bestreiten;  denn 
der  Name  giebt  dann  eine  Ungewissheit  zu  und  das  Gesetz  ver- 
bietet sie  zu  untersuchen.  Der  Begriff  einer  unbestreitbaren  Ver- 
muthung widerspricht  sich  selbst.  Die  Unfehlbarkeit  eines  phy- 
sischen Zeichens  giebt  einen  Beweis,  wie  z.  B.  das  dargethane 
alibi  bei  einem  Morde,  um  durch  die  Trennung  im  Baume  einen 
Verdacht  zu  entfernen,  die  seit  dem  Tode  eines  angeblichen  Vaters 
verlaufene,  über  die  Dauer  einer  Schwangerschaft  hinausgerückte 
Zeit  der  Geburt,  um  aus  der  Trennung  in  der  Zeit  zu  zeigen, 
dass  das  Sand  kein  Postumus  sein  könne.   Aber  die  Unfehlbarkeit 
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ersten  Segeln  die  dritte  und  umgekehrt,  und  gewinnen  dadurch 
Bestimmtheit,  theils  erfahren  sie  durch  die  bescndere  Natur  des 
Falles  ihre  eigenthümlidie  Begrenzung.  Andere  Praesumtionen 
lassen  sich  schwer  in  diese  Klassen  einordnen,  aber  sind  doch 
widitig,  um  den  Werth  der  praesumtio  iuris  überhaupt  zu  be- 
urtheilen,  namentlich  die  Yorausselzui^,  dass  in  einem  Bechts- 
geschäft,  wenn  der  wesentliche  Inhalt  (die  essemiiaiia  negotii)  an- 
gegeben ist,  das  damit  regelmässig  Yeiinüpfte  (die  naturalia 
negotii)  mitgemeint  sei,  z.  B.  der  Eibe,  wran  auch  in  einem  Ver- 
trag des  Erben  keine  Erwähnung  geschehen  (d^.  XXIL  3.  9), 
oder  dass  die  Praesumtion  für  eine  fönnfich  ToUzogene  Urkunde 
spreche  und  der  Mangel  erst  tou  dem  (Segner  zu  beweisen  ist 

In  diesen  Biditungen  bewahren  die  Praesumtionen  das  na- 
turliche Yerständniss  im  Verkehr  und  bdiülen  ror  ängstlicher 
Sorge  um  BeweismitteL  Sie  dienen  insc^m  der  fineien  und  un- 
befimgenen  Bewegung  im  Handel  und  WandeL  Vomehmlidi  ge- 
währen sie  Sidierheit,  indem  sie  den  AngrüT  jedem  «:schweren, 
der  nidit  ToUe  und  klare  Beweise  in  der  Hand  hat,  mithin  der 
blinden  streitsüchtigen  Leidenschaft  und  der  tückischen  Chikane 
den  Weg  verl^n«  Sie  haltoi  das  Bedit  selbst  auf  einer  edela 
Höhe,  indem  sie  dafür  sorgen,  dass  es  nidit  gemissbraucht  werde. 

Auf  diesem  W^  war  es  namentlich  möglich,  die  der  Ver- 
jährung des  Besitzes  zum  Grunde  liegende  Voraussetzung  der 
bona  fdes.  obgleich  sie  der  (Besinnung  ai^hürt  und  also  ein 
ethisdies  Moment  des  Hechts  ist,  ohne  Eimmsdiung  von  (Sewissens- 
firagen,  welche,  wie  in  den  geistüdien  Geriditen'),  auf  ein  in- 
quisitorisdies  Verfahren  fuhren,  als  noth wendige  Bedingung  im 
Bedit  anzua'kennen  und  zu  wahren;  denn  wer  die  allgemein 
geltende  Voraussetzung  der  bona  fides  im  einzelnen  Falle  ver- 
neint, muss  selbst  den  Beweis  fuhren.^    Das  kanonische  Recht 


*)  TgL  fiodciich  Stmang.  Geschichte  der  pepnlireD  Litteratnr  des 
römischen  kanonischen  Rechts  in  Deotschbnd  Am  Ende  des  fiinfkrfintcn 
und  im  An&ng  des  sechsiehnten  Jahihonderts.  Lapsig  1S67.  S.  498  f. 
S.  546  t 

*)  Dig  XXn.  3.  IS.  §.  1.  (/Kl  dolö  dieit  factum  aUqmid,  licet  im  ejc- 
cepti&ne,  docere  doham  admissum  debet. 
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schärfte  den  Begriff  der  bona  ßdes  in  der  Ersitzung,  indem  es 
nicht  blos,  wie  das  römische,  guten  Glauben  im  An&ng  des  Be- 
sitzes, sondern  ununterbrochen  während  der  ganzen  Verjährungs- 
frist forderte.  Das  neuere  Becht  konnte  diese  richtige  Bestinmiung 
in  sich  auihehmen;  denn  die  aus  dem  römischen  überkommene 
praesumtio  iuris  der  bona  fides  schützte  den  Erwerbenden  vor 
der  Zumuihung  des  positiven  Beweises,  den  er,  auf  die  ganze 
Zeit  sich  erstreckend,  kaum  anders,  als  durch  einen  Eid,  der  mög- 
licher Weise  die  Gewissen  beschwert,  hätte  fähren  können.  In 
diesem  Zusanomenhang  ist  die  strengere  DurchfUirang  dieser  prae- 
sumiio  iuris,  welche  mit  der  Aufnahme  des  römischen  Bechts  er- 
folgen musste,  geistlichen  Gerichten  gegenüber  zu  einem  Stücke 
der  bürgerlichen  Freiheit  geworden. 

Das  attische  Becht  scheint  den  Begriff  der  praesumtio  iuris 
nicht  gekannt  zu  haben;  wir  verdanken  die  heilsame  Erfindung 
und  Ausbildung  der  römischen  Jurisprudenz. 

Wenn  in  die  logischen  Gründe  der  praesumtiones  iuris,  welche 
Gründe  der  Wahrscheinlichkeit  sind,  ethische  Voraussetzungen,  die 
mehr  S£^en  was  sein  soll,  als  was  ist,  eingemischt  sind,  so  dient 
diese  Beimischung  der  Milde  und  Billigkeit  und  schadet  der 
Wahrheit  nicht;  denn  der  Gegenbeweis  bleibt  offen  und  die  Unter- 
suchung ist  danlit  nicht  verschränkt 

Aber  die  logische  Missbildung  der  den  Gegenbeweis  abschnei- 
denden praesumtiones  iuris  et  de  iure  läuft  Gefahr  mit  der  Wahr- 
heit und  der  Gerechtigkeit  in  Widerspruch  zu  gerathen. 


XVI. 

Das  Turnen  und  die  deutsche  Volkserziehung. 

Ein  Entwurf. 

(G^eschrieben  nach  dem  deutschen  Domfestf  der  Grundsteinlegang  zum  Weiter- 
bau des  Kölner  Doms,  im  September  1S42.  ^) 

Es  ist  Jagend  in  unserer  Zeit.  Die  deutschen  Kräfte  regen 
sich  und  wollen  zu  einander.  Was  Qeschlechter  hindurch  ans 
einander  gehalten  war,  überrascht  sich,  begrfisst  sich,  verstärkt 
sich  gegenseitig.  Zunächst  offenbart  sich  dies  in  den  materiellen 
Grundlagen  des  Lebens,  da  die  Schlagbäume,  die  den  Verkehr 
versperrten,  fallen,  da  unser  Volk  sich  in  seinen  Erzeugnissen 


*)  Die  folgenden  Bl&tter  tragen  die  Farbe  der  Tage ,  in  denen^  sie  ent- 
standen sind,  der  schönen  Herbsttage  des  Jahres  1842.  Die  deutsche  Idee, 
die  Jahre  lang  gegen  die  Ungunst  der  deutschen  Regierungen  gekämpft 
hatte,  aber  in  den  Herzen  und  in  den  Liedern  nie  verklungen  war,  hatte 
durch  die  idealen  Anschauungen  des  Königs  Friederich  Wilhelm  IV.  einen 
neuen  Schwung  genommen.  Damals  hatte  die  Cabinetsordre  vom  6.  Juni  1842 
das  Turnen  von  dem  politischen  Bann  befreiet,  in  dem  es  Jahre  lang  ge- 
halten war,  und  die  aUgemeine  Einführung  der  gymnastischen  Übungen 
angeordnet  Wie  aUe  St&dte  tmd  Gauen  Deutschlands  in  Einem  grossen 
deutschen  Werk  sich  zu  einigen,  wie  die  entgegengesetzten  kirchlichen  Be- 
kenntnisse, wie  entgegengesetzte  politische  Bestrebungen  und  entgegen- 
gesetzte künstlerische  Auffassungen  sich  unter  das  Eine  deutsche  Banner 
zu  stellen  bereit  waren,  das  hatte  das  hoffnungsreiche  Fest  der  Gnmdstein- 
I^^ng  zum  Weiterbau  des  Kölner  Doms,  ein  Fest  nationaler  Einigung, 
kund  gegeben  und  des  Königs  Worte  hatten  es  zum  deutschen  Domfest 
geweiht.  Unter  dem  belebenden  Eindruck  dieser  Gemeinschaft  wurde  das 
Scfariftcfaen  geschrieben. 
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ergänzt  und  wir,  die  wir  Jahrhunderte  lang  im  Handel  die  Be- 
trogenen fremder  Völker  waren,  vor  der  Achtung  stauneu,  die 
wir  diesen  nun  einzuflössen  beginnen,  und  daraus  das  kaum  g^ 
kannte  Gefühl  eigener  Selbstständigkeit  und  einen  Stolz  zurück- 
empfangen, der  bis  dahin  nur  in  der  Sprache  und  Litteratur  ein 
Unterpfand  der  Idee  besass.  In  dem  Eifer  um  Eisenbahnen,  in 
welchem  Deutschland  dem  in  sich  einigen,  aber  monotonen  Frank- 
reich vorangeht,  lesen  wii'  ausser  der  merkantilen  eine  nationale 
Bedeutung.  Die  deutschen  Lande  wollen  sich  in  einander  schie- 
ben ;  die  geschiedenen  Stämme  wollen  den  trennenden  Raum  über- 
winden; sie  verschlingen  ihre  Thätigkeiten  mit  einander  und  ver- 
wachsen darin  so  innig,  dass  sie,  was  sie  von  Alters  her  Messen, 
nun  in  Wahrheit  werden,  eine  deutsche  Nation,  die,  in  ihrem  Ur- 
sprung eins,  in  ihrer  Gemeinschaft  ein  festeres  Band  erzeugt,  als 
den  losen  Gedanken  eines  Staatenbundes. 

Das  materielle  Zusammenstreben  musste  das  Erste  sein.  Denn 
ohne  das  Materielle  hat  die  Idee  keinen  Leib,  der  sie  trage  und 
vollziehe.  In  aller  gesunden  Entwickelung  regt  sich  das  Leibliche 
zuerst,  aber  dergestalt,  dass  der  Geist,  der  darin  ist,  das  Leibliche 
in  die  Höhe  zieht  und  sich  darin  seine  Wohnung  schafft. 

Fehlt  denn  in  der  Nation  diese  geistige  Richtung?  Wo  diese 
Saite  angeschlagen  wird,  tönt  sie  durch  ganz  Deutschland  wieder. 
Wir  werden  uns  nimmer  im  Materiellen  begraben.  Der  gemein- 
same Kölner  Dombau  ist  heute  das  ideale  Seitenstück  zu  den 
materiellen  Unternehmungen  Deutschlands.  Der  Handelsbund,  die 
Eisenbahnen,  die  Heeresvereinigungen  sind  die  sauere  Werkeltags- 
arbeit  der  Nation  und  Gott  segne  das  Werk  unserer  Hände.  Aber 
im  Dombau  leben  Sonntagsgedanken.  Die  Worte,  die  den  Grund- 
stein weihten,  sind  erst  die  rechte  Weihe  aller  jener  frühern  Ge- 
meinschaft. Heil  dem  Volke,  in  welchem  sich  die  rüstigen  Werk- 
tage zum  Sonntag  sehnen,  und  der  geistige  Sonntag  die  Werktage 
beseelt.  Die  Eisenbahnen  sind  der  Bau  in  der  Fläche;  sie  sind 
wie  die  Klammern,  mit  welchen  sich  die  deutschen  Lande,  gleich 
den  Steinmassen  im  Festungsbau,  an  einander  halten.  Aber  der 
Kölner  Dom  ist  der  Bau  in  die  Höhe;  und  seine  kühnen  Pfeiler 
imd    seine   mächtigen   Strebebogen   und    seine    sich    erhebenden 
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Thünne  werden,  umgekehrt  wie  der  Thnrm  zn  Babel,  der  ein 
Bau  des  gottvergessenen  üebermuths  war,  ein  Bau  der  Verstän- 
digung, ein  über  Deutschland  hinragendes  Zeichen  der  geistigen 
Einigung  werden. 

Aber  es  fehlt  noch'viel ,  ehe  das  Geistige  auf  gleiche  Weise 
zur  thätigen  bewossten  Gemeinschaft  der  Nation  wird,  wie  es  das 
Materielle  ange&ngen.  In  diesem  Gefühl  YfBgt  sich  in  diesen 
Blättern  ein  deutscher  Entwurf  ans  Tageslicht  Langer  Ton  dem 
Verfasser  überlegt,  der  durch  seinen  Beruf  dazu  angewiesen  ist, 
den  hohem  und  niedem  Unterricht  als  ein  Ganzes  zu  überschauen 
und  zu  beobachten,  wiU  dieser  Entwurf  jetzt  getrost  versuchen, 
ob  er  mehr  ist,  als  ein  einsames  Bild. 

Das  Turnen  regt  sich  von  Neuem  als  eine  gemeinsame  Frage 
und  nicht  mehr  als  Frage;  denn  sie  ist  bereits  in  grossem  Sinne 
entschieden,  seit  Preussens  König  die  allgemeine  Einführung  der 
gynmastischen  Übungen  befahl.  Aber  es  bleibt  die  Aufgabe,  wie 
sich  das  Turnen  in  das  Ganze  des  Unterrichts  einordne  und  wie 
es  als  eine  neue  Thätigkeit  der  Erziehung  mit  allen  den  wohl- 
thätigen  Wirkungen,  die  in  ihm  liegen,  in  unser  deutsches  Wesen 
eingreife. 

Wir  wollen  nicht  vergessen,  in  welchen  Tagen  der  Schmach 
und  Noth  und  mit  welchem  nächsten  Zweck  das  Turnen  als  eine 
deutsche  Angelegenheit  zuerst  erstand.  Wir  wollen  nicht  ver- 
gessen, was  wir  den  Männern  verdanken,  welche  in  dem  Turnen 
damals  den  Volksgeist  hoben  und  die  Volkskraft  stärkten.  Wir 
wollen  nicht  vergessen,  dass  aUes  Fremdartige,  was  sich  bald  an 
das  Turnen  anhängte,  immer  doch  die  Seitenwirkung  einer  grossen 
Zeit  war,  wenn  auch  der  verworrene  Nachklang,  doch  immer  der 
Nachklang  der  nach  gemeinsamen  Thaten  unberuhigten  deutscheu 
Gemüther.  Aber  wir  können  nimmer  den  Anhang  f&r  die  Sache^ 
nimmer  den  dumpfen  Nachhall  eines  Echo's,  wozu  man  die  Ju- 
gend macht,  für  ein  fröhliches  Lied  der  eigenen  Seele  halten. 
Das  Politische,  das  sich  mit  dem  Turnen  verband,  war  ein  Neben- 
zweck, in  jener  ersten  Zeit  nothwendig,  in  jeder  andern  unnatür- 
lich imd  schädlich.  Die  Jugend  lernte  sich  aufspreizen;  und  in 
wenigen  hohlen  Vorstellungen,  die  ihr,  ohne  Etwas  zu  lernen. 
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anflogen,  wiegte  sie  sich  wie  im  Selbstgefühl  hoher  Gesinnungen. 
Was  haben  denn  Leibesübungen  mit  Politik  zu  thun?  Wird  doch 
die  Welt  nicht  durch  Künste  des  Leibes  regiert!  Die  Wiederkehr 
eines  solchen  Beisatzes,  der  den  eigentlichen  Geist  der  Sache  ver- 
giftet, kann  dadurch  für  immer  verhütet  werden,  dass  die  gyn:- 
uastischen  Übungen  von  vorn  herein  in  dem  Ganzen  unsers 
Unterrichts  als  ein  Glied  die  rechte  Gestalt  und  rechte  Stelle 
finden. 

Unser  üntemcht  verräth   noch  in  seinem  Gange  seine  Ent- 
stehung. Die  Kirche  hat  sich  zuerst  des  Volks  in  seinen  geistigen 
Bedürfnissen  angenommen,   und  wir  verdanken  insbesondere  der 
Reformation,  die  jedem  Christen  die  heilige  Schrift  zugänglich 
machen  wollte,  die  Ausdehnimg  des  Volksunterrichts.    „Die  Ee- 
tV»rmation  ist  die  Mutter  der  lesenden  und  schreibenden  Völker; 
den  Beweis  giebt  Schottland,  wo  ihr  Geist  das  ganze  Volk  durch- 
drang, ein  unsägliches  Grübeln  und  Streiten  über  Dogmen  weckte 
und  Buch  und  Feder  in  jede  Hütte  brachte.    Nicht  so  in  Eng- 
land, noch  weniger  natürlich  in  Irland,"  wie  D ah  1  mann  in  sei- 
ner Politik,  in  dem  unvergleichlichen  Abschnitt  über  die  Volks- 
bildung, schreibt.    Wir  verdanken   diesem  geistlichen  Ursprung 
die  geistige  Richtung  unsers  Volksunterrichts.    Die  bürgerlichen 
Vortheile,  um  deren  willen  man  anderawo   den  Volksunterricht 
zuerst  gründet,  haben  sich  bei  uns  nachgehends  und  von  selbbt 
angelehnt.    Allerdings  ist  bei  dem  heutigen  Stande  der  Dingr^ 
jemand,   der  nicht  lesen  und  schreiben  kann,  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  wie  ein  Taubstummer;  und  es  ist  daher  nothwendig, 
•lass  jetzt  auch  der  Staat  bei  jedem  auf  Lesen   und  Schreiben 
•Iringe,  wie  einst  die  Reformatoren  in  einem  hohem  Geiste.  Aber 
kein  Besonnener  kann  wünschen,  dass  je  die  Volksschule  der  geist- 
lichen Aufsicht  und  Theilnahme  schlechtweg  entzogen  und  bloss 
'iiiter  die  bürgerliche  gestellt  werde,  wie  es  für  den  gewaltsamen 
ind  weltlichen  Bildungsgang  Prankreichs  charakteristisch  ist,  dass 
tlie  Volksschulen  unter  dem  Maire  stehen.    Was  in  Frankreich 
Xothsache  war,  das  soll  bei  uns  nicht  mit  dem  aufgeblasenen 
Worte  einer  Emancipation  der  Schulen  Sache  der  Wahl  und  des 
Wunsches  werden.    Es  hat  auch  keine  Gefahr,   wenn  nur  der 
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Staat  vorsieht,  dass  die  pädagogische  Ausbildung  unserer  Prediger 
von  der  pädagogischen  Ausbildung  der  Schullehrer  in  den  Semi- 
narien  nicht  überflügelt  werde,  und  zu  dem  Ende  von  jedem  Can- 
didaten  nach  der  Universitätszeit  oder  der  ersten  theoretischen 
Prüftmg  fordert,  dass  er  ein  Schullehrerseminar  einige  Zeit  als 
Gast  besuche.  Dies,  aber  auch  nicht  mehr,  wird  nöthig  sein, 
damit  der  Prediger  den  geistigen  Besitz  der  Lehrer,  die  er  zu 
leiten  hat,  wirklich  kenne  und  an  den  Fortschritten  des  Unter- 
richts, an  dem  die  Seminarien  arbeiten,  lebendig  Theil  nehme. 
In  Deutschland,  z.  B.  in  Tyrol,  sind  aufgeklärte  katholische  Bi- 
schöfe den  bürgerlichen  Forderungen  zuvorgekommen  und  haben 
den  Volksunterricht  geschaffen  und  in  ihre  Obhut  genommen.  Auch 
da  ist  der  Staat  im  weltlichen  Interesse  hinten  nachgekonmien.  Die 
Kirche  sorgte  zuerst  für  Lesen  und  Schreiben  und  die  Kenntnisse 
der  christlichen  Lehre  und  Geschichte.  Diese  Elemente  bilden 
noch  heute  sammt  dem  Bechnen  die  wesentlichen  Stücke  des 
Yolksunterrichts.  Ist  es  nöthig,  dass  es  dabei  sein  Bewenden 
habe?  Von  der  Kirche  ging,  wie  wir  dankbar  anerkennen,  die 
Bildung  aus,  aber  der  Unterricht  hat  wesentlich  eine  weltliche 
Seite.  Schon  Luther  verlangt,  dass  die  Obrigkeit  die  Eltern 
zwingen  solle,  ihre  Kinder  zur  Schule  zu  halten,  denn  sie  sei 
wahrlich  schuldig,  die  Ämter  und  Stände  zu  erhalten^):  „Kann 
sie  die  Unterthanen  zwingen,  so  da  tüchtig  dazu  sind,  dass  sie 
müssen  Spiess  und  Büchsen  tragen,  auf  die  Mauern  laufen  und 
anderes  thun,  wenn  man  kriegen  soll:  wie  viel  mehr  kann  und 
soll  sie  die  Unterthanen  zwingen,  dass  sie  ihre  Kinder  zur  Schale 
halten,  weil  hie  wohl  ein  ärgerer  Bjieg  vorhanden  ist  mit  dem 
leidigen  Teufel,  der  damit  umgehet,  dass  er  Städte  und  Fürsten- 
thum  will  so  heimlich  aussaugen  und  von  tüchtigen  Personen 
leer  machen,  bis  er  den  Kern  ausgebohret"  u.  s.  w.  Mit  der 
universellem  Ausbildung  des  Staates  hat  der  Staat  auch  diese 
Pflicht  des  Unterrichts  universeller  übemonmien,  und  schon  ist 
er,  noch  mehr  als  die  Kirche,  der  eigentliche  Pädagog:  und  es 


0  In  der  Predigt,  dass  man  die  Kinder  zur  Schule  halten  soll.     1530. 
Walch,  X.  S.  531. 
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steht  ihm  vor  allen  zu,  die  leibliche  Seite  der  Erziehung,  welche 
wir  lange  ühersahen,  in  dem  ganzen  Volksunterricht  nachzuholen. 

Die  solonischen  Gesetze  forderten  in  Athen  von  jedem  freien 
Vater,  dass  er  seinen  Sohn  Schwimmen  und  Schrift  lehren  lasse. 
Wo  die  grossen  Griechen,  wie  Plato  und  Aristoteles,  über  die  Er- 
ziehung, diesen  wichtigen  Gegenstand  ihrer  weisen  Fürsorge,  reden, 
da  verlangen  sie  ausser  Lesen  imd  Schreiben  als  die  allgemeinen 
Elemente  insbesondere  Musik  und  Gymnastik,  die  auch  bereits 
das  athenische  Leben  als  solche  anerkannte. 

Wollten  die  Griechen  die  Gynmastik  nur  als  Vorübungen  des 
Eri^es  und  Kampfes?  Wenn  die  Spartaner  fast  ausschliessend  auf 
diesen  Zweck  hinarbeiteten,  so  tadelten  das  die  übrigen  Griechen 
und  vor  allen  die  Athener,  die  als  das  Höchste  das  Schöne  wollten 
und  das  Schöne  um  sein  selbst  willen.  Sie  tadeln  die  Gym- 
nastik, welche  Athleten  bilde  oder  die  Leiber  nur  thierisch  stark 
mache.  Es  schwebt  ihnen  etwas  Grösseres  vor,  wenn  sie,  wie 
Aristoteles,  der  Lehrer  des  ritterlichen  Alexander,  es  tadeln,  dass 
die  Spartaner  die  Männer  wie  zu  einem  Handwerk  der  Tapferkeit 
abrichten,  oder  wenn  Aristoteles  auch  im  Kampfe  dem  Schönen 
und  nicht  der  thierischen  Kraft  die  erste  Stelle  zuweist;  denn 
nimmer  vermöge  ein  Wolf  oder  sonst  ein  wildes  Thier  einen 
schönen  Kampf  zu  bestehen,  sondern  nur  ein  ganzer  Mann; 
wer  nur  Eine  Tugend,  wer  nur  die  Tapferkeit  erzeugen  wolle, 
verliere  sie  eben  dadurch;  und  man  sehe  weder  bei  den  Thieren 
noch  bei  den  Völkerstänunen  die  Tapferkeit  als  eine  Eigenschaft 
der  wildesten,  sondern  vielmehr  der  ruhigem  und  löwenartigen 
Naturen.  Es  schwebt  den  Griechen  etwas  Grösseres  vor,  wenn 
sie  in  der  Gymnastik  jenseits  des  Leiblichen  eine  bildende  span- 
nende Kraft  des  Willens  und  Charakters  suchen,  wenn  sie,  wie 
Plato,  nicht  das  Starke  oder  Gelenke  oder  Kräftige  an  and  für 
sieh  wollen«  sondern  es  unter  das  geistige  £benma»s  stellen«  Es 
schwebt  ihnen  etwas  Grösseres  vor.  wenn  sie  in  der  Gimnastik 
darauf  hinwirken,  dass  der  Leib  in  den  Besitz  des  Geistes  gesetzt 
und  von  dem  Geiste  dorcbdrongen «  die  Anmuth  und  Schönheit 
darstelle,  die  in  ihm  angelegt  ist,  aber  im  gemeinen  Verkehr  ver* 
bolzen  bleibt    Sie  drückten  auch  dieser  .Seite  de»  Lebens,  wie 
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allen  übrigen  Erzeugnissen,  die  Eine  grosse  Form  ihres  Geistes 
auf,  das  Maass  und  die  Schönheit.  Sie  suchen  dies  Geistige  im 
Leiblichen  an  und  fftr  sich  *und  würden  die  Gymnastik,  die  leben- 
dige'Plastik  der  Leiber,  wollen,  wenn  sie  auch  nach  aussen  nichts 
nützte.  Was  Aristoteles  sagt,  da  er  das  Zeichnen  als  Element 
des  allgemeinen  Unterrichts  zur  Bildung  einer  edlen  Anschauung 
empfiehlt,  das  gilt  auch  von  der  Gymnastik.  „Allenthalben  in 
der  Erziehung  nach  dem  Nutzen  fragen,  stimmt  am  wenigsten 
zu  hochherzigen  und  freien  Menschen." 

Sollen  wir  hinter  dieser  edeln  Gresinnung  zurückbleiben? 
Man  verschmähe  nicht  das  Beispiel  der  Griechen  in  christlichem 
oder  vielmehr  unchristlichem  Stolz.  Luther  schrieb  einst  in  einer 
ähnlichen  Sache  „an  die  Bathsherren  aller  Städte  und  deutsches 
Landes"*):  „Ich  rede  für  mich;  wenn  ich  Kinder  hätte  und  ver- 
möchts,  sie  müssten  mir  nicht  allein  die  Sprachen  und  Historien 
hören,  sondern  auch  singen  und  die  Musica  mit  der  ganzen  Ma- 
thematica  lernen.  Denn  was  ist  das  anders,  denn  eitel  Kinder- 
spiel, darinnen  die  Griechen  ihre  Kinder  vor  Zeiten  zogen? 
dadurch  doch  wunder  geschickte  Leute  aus  worden,  zu  aller- 
lei hernach  tüchtig."  Man  fürchte  nicht  das  Beispiel  der  Griechen, 
weil  sie  ihr  schönes  Leben  mit  einem  frühen  Untergänge  erkauft 
hätten.  Griechenland  starb  nicht  an  dem  Schönen,  das  es  besass, 
nicht  an  dem  Ewigen,  das  es  in  dem  vergänglichen  Dasein  hen  or- 
brachte;  es  starb  an  demselben  ]\Iangel  der  Einheit,  der  uns  ]>e- 
diohte,  den  wir  erst  eben  überwinden;  es  starb  an  derselben  Leib 
und  Seele  verkehrenden  Unnatur  und  Unsitte,  an  welcher  heute 
der  türkische  Orient  stirbt.  Aber  Deutschland  darf  sich  ein  dauern- 
des Zeitalter  vereprechen,  in  welchem  sich  (gebe  es  Gott!)  Jugend- 
blüte und  Mannesreife  begegnen^  wenn  es  mit  einem  den  schöpfe- 
rischen Griechen  verwandten  Geiste  deutschen  Sinn  verschmilzt 
und  eben  das  verbindet,  was  die  Griechen  nicht  hatten,  die  Rein- 
heit christlicher  Sitte  und  die  Treue  des  deutschen  Gemüths.  Wir 
sind  in  der  Kunst,  wir  sind  in  der  Wissenschaft,  in  der  Mathe- 
mathik  und  in  der  Philosophie  bei  den  Griechen  io  die  Schule 
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gegangen  und  werden  darin  noch  immer  durch  die  Gemeinschaft 
mit  ihnen  jung.  Daher  sollen  wir  auch  in  der  Gymnastik  ihr 
Beispiel  und  ihre  Lehre  nicht  ablehnen. 

Und  unsere  Zeit  bedarf  der  Leibesübungen  mehr,  als  einst 
Griechenland  selbst.  In  demselben  Maasse  als  unser  ganzes  Leben 
mit  seiner  verzweigteren  Ausbildung  künstlicher  geworden  ist,  und 
wir  uns  von  jener  Einfachheit  der  Verhältnisse,  in  welchen  der 
ganze  Mensch  und  nicht,  wie  bei  uns,  eine  einzelne  kleine  Seite 
desselben  zur  Thätigkeit  gefordert  wurde,  haben  entfernen  müssen, 
ist  es  nöthiger,  dass  die  Erziehung  Alles  thue,  um  den  einzelnen 
Menschen  in  sich  ganz  zu  bilden  und  ihn  aus  der  künstlichen 
Entfremdung  zur  einfachen  Natur  zurückzuführen.  Dazu  wirkt 
die  Gynmastik  wesentlich  mit  Aus  der  concentrirten,  aber  leichter 
übersehbaren  Gestalt  hat  sich  das  ganze  moderne  Leben  ins  Grosse 
gearbeitet  und  unendlich  gegliedert.  Es  ist  davon  eme  Folge,  dass 
sich  das  Geschäft  des  Einzelnen  im  besondern  und  beschränkten 
Theil  halten  mnss;  und  wenn  das  Grosse  im  Allgemeinen  und 
Vielseitigen  liegt,  so  läuft  der  Einzelne  Ge&hr,  es  einzubüssen. 
Man  vei^leiche  den  glücklichen  Griechen,  der,  in  sich  ganz,  auch 
das  Ganze  des  Lebens  mehr  in  sich  darstellen  konnte  und  das 
Individuum  des  allerdings  im  ganzen  Geschlecht  reicheren  mo- 
dernen Lebens.  Schiller  fühlte  diesen  Zwiespalt  wehmüthig,  wenn 
er  in  seinen  Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  schrieb: 
,,Ewig  nur  an  ein  kleines  Bruchstück  des  Ganzen  gefesselt,  bUdet 
sich  der  heutige  Mensch  selbst  nur  als  Bruchstück  ans ;  e^ig  nur 
das  eintönige  Geräusch  des  Bades,  das  er  umtreibt,  im  Ohre,  ent- 
wickelt er  nie  die  Harmonie  seines  Wesens,  und  anstatt  die  Mensdi- 
heit  in  seiner  Natur  auszuprägen,  wird  er  bloss  zu  einem  Atxlrack 
seines  (Jeschäfls,  seiner  Wissenschaft.'"  Das  Ganze  wird  gr^teser, 
weiter,  aber  der  Mensch  wird  kleiner,  enger.  Zwar  hat  es  auch 
hier  an  kräftiger  Gegenwirkung  nicht  gefehlt,  da  der  Geist  iuuner 
wieder  die  Freiheit  des  Allgemeinen  sucht  und  inuner  wieder  zum 
Ganzen  strebt  Daher  erklärt  sich  zum  Thefl  der  wachsende 
Drang  einer  allgemeinen  Bildung,  einer  Theilnahme  an  dem 
Ganzen,  um  weni^tens  in  d*fr  Vorstellung  jene  Beschränkung 
aufzuheben  und  in  der  Gesinmnt?  h^*  d^m  Ganzen  anzn^eh/^ren. 
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wie  eß  nun  einmal  die  vereinzelte  Thätigkeit  nicht  Temiag.    löe 
ameichtige  Erziehung  wird  auch  in  den  Leibesübungen,  die  re>eiit 
eigentlich   die  individuelle  Kraft  bezwecken   und    den  leibüdben 
Menschen  als  ein  starkes  Ganze  wollen,  ein  Gegeninitu^l  soeben. 
Wie  durch  die  Fabriken  die  individueUe  Kunst  des  Handwerkers 
leidet,  so  leidet  durch  das  weit  ausgebildete  künstliche  Leb»!  die 
volle  Kraft  des  Einzelnen.   Die  Tugenden^  die  sonst  nur  der  Ein- 
zelne übte,  sind  zu  Instituten  des  Ganzen  geworden«  die  IBd- 
thMigkeit    des   Einzelnen   zu  Amienanstalten    des  Gansoi,   die 
sdiützende  m^uinliche  Soi^e  für  die  eigene  Sicherheit  zur  Polizei 
des  Ganzen,  die  Gastfreiheit  zu  GasthUusern«  die  mütt^erlicbe  liebe 
und  die  viterliehe  Sorgfalt  der  Erziehung  zu  Schulen  des  Staates, 
und  dem  Einzelnen  ist  hierin  nur  ein  nioglich  kleiD£S«s  llaa^ 
eigener  Thätigkeit  überlassen.   An  die  Stelle  der  freien  Inenden 
des  Einzelnen  sind  die  gebundenen  Pflichten  getreten,  die  diese 
Anstalten  uns  auflegen.    Ist  nun  durch  die  grossere  Ausbildung 
des  Ganzen  die  Tugend  und  Gesinnung  des  Einzelnen  überflö^g 
geworden?    Das  Ganze  wäre   eine   todte  Maschine,  das   Gauze 
wäre  ohne  Leben  und  zur  Zeit  der  GeCdir  ohne  eigentlicfaen  Be- 
stand, wenn  nicht  die  Gesinnung  der  Einzelnen  im  Grunde  des 
Ganzen   fortdauerte  und  jeden  Augenblick  frei   und  mit   aller 
Selbstverleugnung  hervortreten  könnte.    Es  ist  ebenso   mit   der 
leiblichen   Kraft.     Wo  früher  die  unmittelbare  Geschicklichkeit 
des  Menschen  wirkte,  sind  jetzt  Maschinen  thatig  und  machen 
jene  sdleinbar  entbehrlidi.  Aber  wenn  uns  nicht  die  veretandigen 
Maschinen  das  menschlich  Grosse  wegarbeiten,  wenn  sie  uns  nicht 
ans  der  frischen  Natur  ins  ärmliche  Surrogat  hineintreiben  sollen : 
so  muss  die  Erziehung  mit  doppelter  Sorgfalt  das  freie  Können 
des  Einzelnen  im  Auge  behalten.    Oder  sollen  wir  etwa  wün- 
schen, um  ein  kleines  Beispiel  zu  wählen,  dass  unsere  Jugend 
über  den  fortschnellenden  Eisenbahnen  die  Freude  an  den  lehr- 
reicheren und  stärkenden  Fusswanderungen  verlernte?  Je  weniger 
Ansprüche  das   bürgerliche  Leben   an   die  leibliche  Kraft  und 
Kunst  des  Einzelnen  macht,  desto  mehr  muss  die  Sorge  der  Er- 
müdung von  dieser  Seite  nachrücken.    Wenn  die  Bildung  unserer 
aufs  Materielle  und  Praktische  gerichtet  ist  und  von  früh 


Bas  Turnen  und  die  deutsche  Volkserziehung.  121 

an  das  Leben  wie  ein  fiechenexempel  behandeln  lehrt,  so  wird 
man  auch  in  der  Kunst  des  Turnens  das  Gegengewicht  eines 
freien  und  schönen  Elements  besitzen. 

Es  ist  eine  Klage,  dass  die  Jugend  unserer  gebildeten  Stände, 
frühzeitig  altklug,  schon  dann  übersättigt  und  abgestumpft  („bla- 
sirt")  sei,  wenn  sie  erst  mit  voller  Lust  in  die  Zukunft  ihres  Le- 
bens hineintreten  sollte.  Weist  das  nicht  darauf  hin,  dass  sie  sich 
mit  künstlicher  Speise  ihren  Geist  überlud ,  dass  sie  in  einem 
gesteigerten  künstlichen  Leben  ihre  natürliche  Lust  und  Kraft 
verdarb?  Wo  wollen  wir  den  fröhlichen  Wetteifer  im  Einfachen 
und  Natürlichen  wiederum  wecken  und  die  jugendliche  Kraft 
wiederum  frisch  versuchen  und  lebendig  tummeln,  wenn  es  nicht 
auf  dem  Turnplatz  gelingt? 

Unsere  ganze  Cultur  geht  den  Weg,  dass  der  Mensch  mit  dem 
Geiste  thätig  sei  und  mit  dem  Leibe  behaglich  geniesse.  Wenn 
man  dies  einen  Sieg  des  Geistes  über  den  Leib  nennt,  so  rächt  sich 
der  Leib  furchtbar.  Ist  die  Harmonie  in  dem  Verhältniss  zwischen 
den  geistigen  und  leiblichen  Kräften,  welches  das  erste  xmd  ur- 
sprüngliche ist,  aufgehoben :  so  folgt  eine  Disharmonie,  die  weiter 
greift;  und  jenes  Missverhältniss  zwischen  Denken  und  Wollen, 
und  zwischen  Wollen  und  Thun,  so  dass  wir  nicht  wollen,  was 
wir  denken,  und  nicht  thun,  was  wir  wollen,  ist  zwar  scheinbar 
ein  rein  geistiges,  aber  hängt  mit  diesem  ersten  vielfach  zusam- 
men. Mitten  in  geistiger  Erregtheit,  mitten  im  geistigen  Gennss 
verräth  es  die  Schwäche  des  gebrochenen  Mannes;  und  die  Ge- 
lehrten, die  die  Einsichtigsten  sein  sollten,  verfallen  dieser  Krank- 
heit der  Zeit,  dieser  Schwindsucht  der  Charaktere,  am  meisten. 
Es  muss  früh  gegengearbeitet  werden ;  und  wir  hoffen  ein  Gegen- 
gewicht in  der  Freude  an  solchen  üebungen,  welche  das  leibliche 
Leben  zu  neuer  Energie  wecken,  indem  sie  in  ihm  selbst  den 
herschenden  Willen  darstellen. 

Lisbesondere  muss  uns  Deutschen  die  Stärkung  und  Ausbil- 
dung des  Leibes  am  Herzen  liegen,  inwiefern  sie  eine  Grundlage 
jener  muthigen,  rüstigen  Thatkraft  ist,  welche  in  jedem  Einzelnen 
leben  muss,  damit  wir  ein  selbstständiges  Volk  bilden.  Man  sage 
nicht,  dass  unsere  Nachbarn  rechts  und  links  ohne  solche  metho- 
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, .  ...,hl  ^\u7\i  und  gewandt  sind.    Zuerst  fragt  sich, 
\\  •  .--T.  -i<:ht  auch  in  dieser  Seite  der  allgemei- 
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nTv  :l  indem,  nachfolgen  werden,  wenn  sie  in 


>>„   Tnd  wenn  das  auch  nicht  geschähe,  so  ist 
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^  ,j„„^  ,,!'  Andere.    Soll  doch  Jeder  zusehen,  wie  er's 

ux\:  jedes  Volk?  Wir  dürfen  uns  nicht  mit  den 

,  ,,:  talit^n,  die  früh  auf  der  See  Kühnheit  und  Ge- 
).  r.  i.  izcht  mit  den  Franzosen,  die,  wie  die  Bevolutions- 
^^^  ^r-borene  Soldaten  sind,  auch  nicht  mit  den  Bussen, 

uatürliche  Wildheit  und  eine  natürliche  Anstellig- 

,.   .^^..t*  was  wir  uns  erst  erwerben  müssen,  und  bei  denen 

5;-    oder   jetzt   wenigstens   fünfzehnjähriger   bewegter 

,...ruM  Jas  nachholt,  was  wir,  um  solchen  Kaufpreis  nicht 
...,a.  als  eine  Übung  der  Jugend  fordern.    Wir  Deutschen 
u au  ist  ein  Binnenvolk,  dem  die  Schule  anders  gelegener 
lehlt.    Wenn  Deutschland  mit  Stolz  das  königliche  Wort 
.»uaIui,  dass  es,  durch  die  Einigkeit  seiner  Fürsten  und  Völker 
.  v>  und  mächtig,  den  Frieden  der  Welt  unblutig  erzwinge: 
i.^l  es  sich  zugleich  bewusst,  dass  es  dies   nur  so  lange  thut, 
.>  .*s  immer  zum  blutigen  Kampfe   muthig  gerüstet  ist.    Noch 
.,e  hut  ein  Volk,  mit  dem  Kranz  friedlicher  Tugenden  allein  ge- 
N^  limückt,  den  Weltfrieden  entschieden.  Daher  dankt  es  Deutsch- 
land seinen  Fürsten  still  und  laut,  dass  sie  für  ein  schlagfertiges 
Heer  und  für  gerüstete  Festungen  sorgen,  und  thut  in  Wort  und 
That  seine  Freude  und  seine  Theilnahme  kund,  wenn,  wie  es  in 
kWä  letzten  Zeit  geschah,  die  Heerestheile  sich  alljährlich  zusammen- 
ziehen und  in  grossen  Bewegungen  üben  und  mit  einander  wett- 
eifern.   Aber  den  Krieg,  sagt  man,  lernt  man  nur  im  Kriege; 
und  darin  sind  uns  unsere  Nachbarn  voraus.   Die  einen  üben  ihn 
in  Indien  oder  China,  die  andern  in  Algier,  die  dritten  im  kaspi- 
schen  Meere  und  am  Kaukasus ;  und  sie  steckten  nie  ihr  Schwert 
ganz  in  die  Scheide,  sondern  versuchten  es  immer  im  blutigen 
Streit,  während  das  unsere  im  bald  dreissigjährigen  Frieden  ab- 
stumpft oder  verrostet.    Gott  behüte,  dass  wir  darum  den  Frieden 
,   dem  unsere  Nation  namentlich  in  den  letzten  zehn 
ae    seit  Jahrhunderten    nicht    gekannte   Entwickelung 
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verdankt.  Aber  wir  müssen  die  Kehrseite  des  Friedens  kennen. 
Wir  müssen  auf  misere  Weise  sorgen,  dass  uns  unsere  Krieg  füh- 
renden Ifachbam  doch  nicht  überlegen  werden,  und  der  Gefahr 
bei  Zeiten  vorbeugen,  die  mit  jedem  Jahre  wächst,  weim  die 
tapfern  Männer  nach  und  nach  altern  oder  aus  unserer  Mitte 
jicheiden,  welche  den  Frieden,  den  wir  segnen,  uns  erkämpften. 
Bald  sind  wir  Männer  alle  im  besten  Mannesalter  Söhne  des 
Friedens.  Soll  nun  an  uns  das  Vaterland  nicht  schwach  werden: 
so  müssen  wir  in  uns  und  unsern  Kindern  für  einen  solchen  Sinn 
und  für  eine  solche  rüstige  Kiaft  sorgen,  dass  sich  Einer  wie  Alle, 
wenn  das  Eecht  und  die  Ehre  des  Volks  es  fordert,  auch  zur  krie- 
geiischen  That  erhebt.  Viele  meinen,  dass  für  Nationalerziehung 
nicht  genug  geschehe,  da  die  Kenntniss  des  Vaterlandes  im  Unter- 
richte gegen  das  Griechische  und  das  Latein  zu  kurz  komme. 
Aber  diese  Kenntniss  ist  leicht,  wenn  die  Liebe  dazu  da  ist,  und 
hilft  ohne  sie  wenig  oder  nichts.  Die  Nationalerziehung  geschieht 
nicht  durch  künstliche  Mittel,  sondern  am  mächtigsten  durch  die 
Geschichte  der  Gegenwart,  in  welcher  die  Jugend  aufwächst,  und 
durch  die  geistige  Atmosphäre,  die  sich  von  selbst  aus  den  Ge- 
hinnungen und  Handlungen  des  altem  Geschlechts  erzeugt.  Diese 
Atmosphäre  weht  uns,  Gott  Lob!  gegenwärtig  wie  frische  Luft 
:<n.  Aber  dafür  müssen  wir  sorgen,  dass  die  nationale  Gesinnung 
künftig,  wenn  sie  kriegen  muss,  eine  kerngesunde  Basis  finde. 

Von  dieser  Seite  schliessen  sich  die  Leibesübungen,  wie  eine 
Vorbereitung,  an  die  allgemeine  Wehrordnung  an.  Diese  ist  in 
den  verschiedenen  Staaten  ven»chieden,  am  vollendetsten  wohl  in 
Preussen,  wo  jeder  ilie  Pflicht  hat,  im  Heere  und  in  der  Land- 
wehr zu  dienen.  Diese  Pflicht  fordern  schon  die  Aufgekläileren 
als  ein  Recht  des  Mannes.  Aus  jedem  ünterthan  kann,  wenn  es 
sein  muss,  sogleich  ein  Soldat  werden-  In  jedem  Einzelnen  ist 
ein  grosser  Umfang,  eine  grosse  Bewegung  seiner  Kraft,  da  sich 
in  ihm  die  Thatigkeiten  d*f<  Fritdeijs  und  Krieges  begegnen*  Die 
Eifei-sucht  zwischen  dem  S.'Maten  und  Bürgei  verschwindet;  denn 
der  Büi^r  ist.  wenn  e»  Etwa»  gilt,  mp  gut  Soldat,  wie  jener. 
Hohe  und  Niedere  in?ch^n  in  ihren  Dien.-*jahren  eine  nnerbittliche 
Schule  des  Gehör ,-;..i.-  i;.i.i  u*-i  Ordiiun^'  durch.    Es  iat,  n\»  '' 
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.  ^,    iie  er  in  den  Schulen  an  seinen  ünter- 
^  iü(,  in  der  Wehrordnung  praktisch  vollende. 
..uuen,  dass  auch  in  den  übrigen  deutschen 
.  ^..  iesj  Looses  und  die  zugelassene  Stellvertretung 
.  >;e  gi?statten  eine  Bevorrechtung,  die  ein  Unrecht 
5^a  die  Wehrhafdgkeit  nicht  als  den  Vorzug  eines 
^...v^ea  Mannes,  sondern  als  die  Sache  einzelner  Belasteten 
.,    lH?r  Grundgedanke   der  preussischen  Wehrordnung, 
..  l-vii^  entsprungen,  im  Frieden  durchgeführt,   sicherlich 
•^xv^  bestehen  wird,  dürfte  nach  und  nach  in  ganz  Deutsch- 
.iiuchdringen.     Aber  dann  ist  eine  allgemeine  Einführung 
Leibesübungen  als   ein  Element  der  Volksbildung   die  Er- 
^,iiuung  und  der  Abschluss  der  Wehrordnung. 

Die  preussische  Wehrordnung  leistet  in  der  kürzesten  Zeit 
«IUI  meisten.  Sie  giebt  nach  drei  Jahren  den  durcl^ebildeten 
Soldaten,  indem  sie  ihn  von  der  Fahne  entlässt  und  zunächst 
2wei  Jahre  in  die  fieserve  und  dann  in  die  Landwehr  stellt,  den 
bürgerlichen  Geschäften  zurück,  ja  es  wird  neuerdings  in  ihrem 
Sinne  das  Fussvolk  schon  ein  Jahr  früher  von  der  Fahne  in  die 
Reserve  entlassen,  während  andere  Staaten  einen  ununterbrochenen 
fftnf-  oder  acht-  oder  gar  fünfzehnjährigen  Heeresdienst  dem 
Bürger  und  Bauern  auflegen.  Wenn  künftig  die  Jugend,  ehe  sie 
unters  Gewehr  tritt,  im  Turnen  geübt,  wenn  sie  nicht  steif  und 
ungelenk  dem  Heere  zugeführt  wird,  wenn  sie  früh  an  prompte 
Bewegungen,  an  kräftige  Haltung,  an  Ausdauer  und  an  Gehorsam 
und  Genauigkeit  in  gemeinsamen  Ausführungen  gewöhnt  ist:  so 
wird  zunächst  die  Einübung  des  Nachwuchses  leichter  und 
sicherer  werden.  Ob  dann  noch  eine  Abkürzung  der  Dienstzeit 
mC^lich  sein  wird,  muss  erst  vorsichtig  erfahren  werden,  da  jeder 
Fehlgrift  eine  Einbusse  an  der  Kraft  und  Selbstständigkeit  des 
Vaterlandes  wäre.  Aber  eine  solche  Abkürzung  ist  wahrschein- 
lich, und  wäre  es  auch  nur  ein  Jahr  oder  ein  halbes,  das  von 
dem  Dienst  im  stehenden  Heere  auf  den  Dienst  in  der  Reserve 
oder  Landwehr  gelegt  werden  könnte,  so  würden  dadurch  nicht 
'e  Staatsausgaben  bedeutend  verringert,  sondern  —  was 
ehr  ist  —  die   im  Heere   ersparten  Kräfte  kämen   dem 
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Erwerb  und  der  Arbeit  des  Volks,  dem  eigentlichen  und  leben- 
digen Capital  des  Landes,  zu  Gute.  Und  denken  wir  an  einen  mög- 
lichen Krieg,  so  würde  es  für  die  Wechselfälle  desselben  von 
grossem  Werthe  sein,  wenn  im  Hintergrunde  des  Volks  eine  ge- 
übte Jugend  stände,  die  im  Nothfall  ohne  langes  Exercitium 
nachrücken  und  in  die  Beihen  des  Heeres  eintreten  könnte,  wenn 
sich  das  Land  wie  Ein  grosses  militairisches  Erziehungshaus  öff- 
nete und  auch  seine  Jüngern  Söhne  vorgebildet  dem  Kriegsdienste 
hingäbe.  Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  zu  wünschen,  dass  die 
kaum  gereifte  Jugend  Anstrengungen  entgegengeführt  werde, 
denen  sie  leicht  unterliegt.  Aber  der  Tag  der  Noth  fragt  doch 
nicht  nach  solchen  Wünschen,  und  da  ist  es  für  die  Jugend  wie 
für  den  Drang  des  Augenblicks  besser,  dass  die  Jugend,  leiblich 
durchgedildet  und  geübt,  leichter  und  rascher  die  Waffen  fuhren 
und  das  Soldatenleben  ertragen  lerne.  Soll  doch  die  Erfahrung 
der  Jahre  1813  und  IS  14  gelehrt  haben,  dass  der  begeisterte 
Muth  der  Freiwilligen,  der  eine  Macht  im  Heere  war,  nicht  aus- 
reichte, sondern  dass  sie  früh  in  übergrosser  Zahl  den  Lazareten 
verfielen  und  dann  eine  Last  wurden!  In  einer  Jugend,  die  sich 
gewandt  und  stark  fühlt,  wird  der  Kriegsruf  viel  lustiger  wieder- 
hallen, als  in  einer  Jugend,  die  träge  geworden  oder  plump  ge- 
blieben. In  der  Zeit  des  Krieges  ist  die  Stimmung  der  Jugend 
die  Federkraft  der  Nation.  Überhaupt  wird  das  Turnen  eine 
Schule  des  Muthes  sein.  Es  ist  eine  alte  Erfahrung  und  es  liegt 
in  der  Natur  der  Sache,  dass  der  Muth  des  Soldaten  in  demselben 
Maasse  wächst,  als  er  Zuversicht  zu  seiner  eigenen  Kraft  und 
zum  Gebrauch  der  Waffen  gewinnt.  Er  hält  um  so  fester  Stand, 
er  dringt  um  so  tapferer  vor,  je  mehr  er  weiss,  dass  er  Etwas 
mit  sich  selbst  und  seinen  Waffen  machen  kann.  In  demselben 
Sinne  empfahl  man  fui  das  Fussvolk  allgemeine  Übung  des  Ba- 
jonettfechtens, obwohl  es  in  der  geschlossenen  Beihe  nicht  an- 
wendbar ist.  Solcher  besonnene  Muth  hat  eine  festere  Widerlage 
als  die  blinde  Courage.  Wird  nun  dies  Selbstvertrauen  in  der 
kurzen  Zeit  der  Einübung  dem  Soldaten  gegeben?  In  dem  Zwang, 
der  nöthig  ist,  um  den  Soldaten  in  Reih  und  Glied  einzufagen 
nnd  ihn  zum  willenlosen  Theil  der  ganzen  Bewegung  zu  machen, 
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in  einem  solchen  Zwang,  der  um  so  gewaltsamer  ist,  je  ungelenker 
der  ßecrut  eintritt,  gedeiht  schwerlich  ein  solches  freies  Selbst- 
vertrauen. Daher  müssen  frühere  Übungen  es  vorbereiten.  Wo 
im  Kriege  der  Soldat  ganz  auf  sich  selbst  gewiesen  ist,  wie  da, 
wo  die  Colonne  sich  aufgelöst  hat,  oder  wo  er  auf  den  Vorposten 
gestellt  ist,  wird  sich  der  freier  und  allgemeiner  geübte  Mann 
auszeichnen;  und  da  wiid  die  Nachwirkung  der  frühem  Ausbildung 
im  ganzen  Umfang  erscheinen.  In  allem  diesem  liegt  die  Ver- 
pflichtung begründet,  dass  der  Staat  in  seinen  kriegerischen 
Zwecken  für  die  allgemeine  und  sachgemässe  Durchführung  d^s 
Turnens  sorge. 

Sollen  denn  die  gymnastischen  Übungen  unserer  Jugend  in 
eine  solche  Vorbildung  für  den  Kriegsdienst  aufgehen?  Indem 
wir  ihre  grosse  praktische  Wirkung  hervorhoben,  waren  wir  nicht 
gemeint ,  sie  auf  den  Nutzen  zu  beschränken.  Wir  würden  son^t 
über  detQ  Militairischen  das  Humane  verlieren  und  uns  zu  dem 
antiken  und  universellen  Sinn  der  Gymnastik  nicht  erheben.  Es 
muss  Überhaupi  und  hier  insbesondere  anerkannt  werden,  was 
der  auf  das  Praktische  gerichtete  Zeitgeist  in  andern  Zweigen 
der  Erziehung  nur  zu  oft  vergisst  oder  verläugnet.  Jede  Aus- 
bildung einer  Kraft  muss  die  ganze  Weite  derselben  gleichmäb^ig 
ins  Auge  fassen,  da  nur  aus  dem  Allgemeinen  die  wahi*e  Tüch- 
tigkeit im  Besondern  her\^orgeht.  Noch  ruht  auf  diesem  Grund- 
satz unser  ganzer  deutscher  Unterricht,  und  wenn  wir  ihn  auf- 
geben, so  unterrichten  wir  nicht  mehr,  sondern  richten  ab.  Den 
Praktikern  erscheint  z.  B.  verglichen  mit  dem,  was  die  Knaben 
einst  als  Männer  gebrauchen,  unser  Gymnasialunterricht  viel  zu 
bauschig  und  bogig,  und  sie  wollen  ihn  an  die  Objecte  des  mo- 
dernen Lebens  knapper  anlegen.  Aber  es  beruht  darauf  die  ideale 
Richtung  unsers  deutschen  Geistes,  dass  wir,  ehe  wii*  in  den  Ge- 
schäften des  Lebens  einseitig  werden,  wenigstens  einmal  theoretisch 
vielseitig  waren;  und  jene  einseitige  Thätigkeit,  in  welche  uns 
die  Noth  des  Lebens  hineintreibt,  würde  todt  und  geistlos  werden, 
wenn  sie  den  lebendigen,  beweglichen  Grund  des  Allgemeinen 
eiubüsste.  In  demselben  Sinne  hat  Deutschland  immer  gegen 
Specialschulen  Einsage  gethan,  wenn  man  ^i^  ihm  statt  der  Uni- 
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versitäten  bot;  und  noch  setzen  wir  auf  unsem  Universitäten  der 
Vereinzelung  der  Fachstudien  die  Forderung  entgegen,  dass  jeder 
Studirende,  zu  welcher  Facultät,  zu  welchem  künftigen  Berufe  er 
sich  bekenne,  an  der  philosophischen  Ausbildung  Theil  nehme. 
Wenn  auf  diese  Weise  die  Deutschen  mehr  als  alle  andern  Na- 
tionen in  allem  Unterricht  das  Allgemeine  als  die  Wurzel  und 
als  die  Weihe  des  Besondem  ansehen:  so  müssen  unsere  gym- 
nastischen Übungen  künftig  in  demselben  Sinne  getrieben  werden 
and  wir  sollen  nicht  meinen,  dass  es  im  Leiblichen  anders  sei  als 
im  Geistigen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  das  Vielseitige  der  Leibesübungen 
anzudeuten.  Die  in  sich  gegliederte  kleine  Welt  des  Leibes  trägt 
die  reichste  Möglichkeit  von  Bewegungen  in  sich ,  die  sich  bald 
in  ihrer  ganzen  Schärfe  vereinzeln,  bald  zu  wunderbarer  Gemein- 
schaft verschlingen.  Die  Turnkimst  soll  weder  Seiltänzer  und 
Ringer,  noch  zierliche  Tänzer  bilden.  Aber  zwischen  diesen 
Grenzen  liegt  ein  weites  Feld  freier  Ausbildung.  Erfahrene  und 
umsichtige  Männer,  wie  Eiselen,  müssen  darin  die  Rather  und 
Leiter  sein  und  ers*  der  Nation  die  rechten  Lehrer  heranziehen. 
Eiselen  hat  in  der  That  eine  deutsche  Bürgerkrone  verdient,  da 
er  nicht  nur  unter  der  ganzen  Ungunst  der  Umstände  den  Grund- 
gedanken des  Turnens  besonnen  festhielt,  sondern  auch  mit  tech- 
nischer, fast  wissenschaftlicher  Gründlichkeit  im  Einzelnen  weiter 
bildete.  Die  Übungen  sind  wesentlich  doppelt,  theils  Übungen, 
die  vorwiegend  die  Kraft  als  die  Grundlage  der  leiblichen  Thätig- 
keit  stärken,  z.  B.  Klettern,  Ziehen,  überhaupt  solche  Thätigkeiten, 
in  welchen  die  Hebekraft  der  Arme,  der  Schwung  und  die  Schnell- 
kraft der  Beine,  die  Festigkeit  im  Stande  das  Augenmerk  bilden, 
theils  Übungen,  die  vorwiegend  die  Kraft  unter  eine  geistige 
Macht  stellen,  z.  B.  Werfen  und  genaues  Springen.  In  allen 
Übmigen  wirkt  ein  besonnenes  Bewusstseiu  der  Kraft  wesentlich 
mit,  um  über  Bewegung  und  Haltung  der  Glieder  eine  freie  Ver- 
fügung zu  gewinnen;  aber  in  der  zweiten  Gattung  tritt  die  Her- 
schaft des  Geistigen  noch  deutlicher  heraus.  Das  messende, 
richtende  Auge,  in  welches  sich  gleichsam  der  Verstand  hinein- 
wirft, bestimmt  die  Bewegung  der  Hand,  den  Sprung  des  Leibes. 
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Alle  öiese  Übongen  sind  besonders  wichtig,  da  sich  hier  die  rohe 
Kraft  einer  geistigen  Regierung  unterordnet    Der  Gegensatz,  in 
welchem  fiberhanpt  die  Sinne  zn   den  Organen   der  Bewegung 
stehen,   wird  zu  einer  bewundernswürdigen  Einheit  ausgeglichen. 
Wie  bei  dem  geschickten  Zeichner  Auge   und  Hand  in  einem 
solchen  Einverständniss  thätig  sind,  dass  gleichsam  das  Auge  mit 
seinem  Blick  die  Linien  auf  das  Papier  hinwirft ,  so  wirken  beim 
Werfen,  beim  Fechten  und  anderen  Übungen  Blick  und  Arm  — 
also  Geist  und  Leib,   denn  was  wäre  geistiger  als  der  Blick?  — 
in  einer  grossen  Gemeinschaft.    Wiederum  muss   man   die  Be- 
wegungen, um  sie  scharf  und  pünktlich  herauszubringen  und  bis 
zur  letzten  Feinheit  zuzuspitzen,  von  den  störenden  Mitbew^rangen, 
die  sich  bei  dem  Ungeübten  anhangen,  isoliren  und  dem  die  Be- 
wegungen beherschenden  Willen  eine  freie  Bahn  machen.    Da- 
durch nimmt  der  Geist  von  seinem  Leibe  Besitz.  Diese  geistigen 
Seiten,   die  Besonnenheit  und  das  Maass  des  Auges  und  die  Ge- 
schicklichkeit in  der  Vereinzelui^  der  Bewegungen,  sind  bei  der 
leiblichen  Ausbildung  besonders  zu  beachten.    In  jenen  Übungen, 
in  welchen  vorzugsweise  die  Kraft  in  Anspruch  genommen  wird, 
muss  man  Leichtigkeit,  und  eine  solche  Gewandtheit  zu  erzeugen 
suchen,  welche  da,  wo  der  Körper  nach  dem  Gesetz  der  Schwere 
und  des  Falles  wirkt,   dies  blinde  Gesetz  der  Masse  durch  die 
eigene  Schnellkraft  in  seiner  Erscheinung  beschränkt  oder   um- 
gestaltet.    In  den  andern   Übungen   wird  Alles  darauf  ankom- 
men,   dass  die    Bewegungen    nicfat   blos    kräftig,    sondern  ins- 
besondere behende,  prompt  und  präcis  werden.    Die  Griechen,  in 
dieser  Kunst  Schöpfer  und  Kenner,  hoben  besonders  das  Eben- 
maass  und  den  schönen  Bhythmus  hervor.  In  der  Herrschaft  über 
das  Zeitmass  liegt  Klarheit  des  Bewusstseins.    Wo  die  Turner  in 
Keihen  und  Schaaren  gemeinsame  Bewegungen  ausfahren,   offen- 
bart sich  die  Bedeutung  des  Taktes,   der,   wie   eine  Macht   des 
Ganzen,  die  Theile  durchdringt.    Es  sind  diese  Übungen  von  be- 
sonderm  Werth,   da  sie  die  Einzelnen  an  Gehorsam  gegen  das 
Ganze  und  an  ein  aufmerksames  Zusammenwirken  gewöhnen.   Alles 
dieses  muss  nach  allen  Seiten  hin  in  der  reichsten  Abwechselung 
geübt  werden,  und  die  eigenthümliche  Mannigfaltigkeit  darf  durch 
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keinen  äusseren  Zwecke  wie  etwa  durch  militairische  Bücksichten, 
einseitig  beengt  werden.  Nur  aus  dieser  Allgemeinheit  wächst  die 
Gewandtheit  hervor,  die  alle  Richtungen  der  Kraft  beherscht  und 
sich,  wie  der  Augenblidi:  es  fordert,  von  der  einen  zur  andern 
umsetzt  Wenn  der  Lehrer  den  rechten  Geist  besitzt,  so  wird  er, 
ohne  Eitelkeit  zu  treiben,  in  allen  Übungen  den  8inn  für  die 
schöne  Ausführung,  für  die  männlich  gehaltene  Darstellung  wecken. 
Es  wird  hierauf^  scheint  es,  noch  zu  wenig  gesehen.  Wenn  man 
nur  das  Hässliche  und  Linkische  zurftckweist  und  ein  edeles  Bei- 
spiel giebt,  so  wird  der  Sinn  der  Knaben  schon  das  Richtige 
selbst  finden. 

Aber  wie  verbinden  sich  nun  die  Leibesübungen  dergestalt  mit 
unserm  übrigen  Unterricht,  dass  sie  dessen  Zwecke  nicht  stören, 
sondern  fördern,  indem  sie  die  ihrigen  im  ganzen  üm&ng  er- 
reichen? 

Wir  müssen  hier  zunächst  den  hohem  Unterricht,  der  sich, 
wie  in  den  Gymnasien  und  Bürgerschulen,  zu  ganzen  Anstalten 
gliedert,  von  dem  niederen  Unterricht  unterscheiden,  der,  wie 
auf  den  Dörfern,  meistens  von  einem  einzigen  Schullehrer  be- 
sorgt wird. 

In  jenen  Anstalten,  die  nach  ihrer  ganzen  Anlage  und  nach 
den  Kräften,  welche  sie  in  ihren  Lehrern  besitzen,  elastischer 
sind,  wird  sich  .dieser  neue  Zweig  des  Unterrichts  leichter  ein- 
ordnen. Es  fehlt  nur  noch  an  den  rechten  Lehrern  der  Gymnastik, 
da  es  die  Bedeutung  der  Sache  verkehren  würde,  wenn  man 
Tnmmeisier  anstellte,  wie  früher  wohl  Tanzmeister  und  Fecht- 
meister, isolirt  von  den  übrigen  Zwecken  der  Anstalt.  Soll  das 
Turnen  wahrhaft  wirken,  so  müssen  die  Lehrer  desselben  auch 
sonst  in  das  Ganze  des  Unterrichts  eingreifen,  um  theils  vor  Ein- 
seitigkeit bewahrt  zu  bleiben  und  auch  die  Schüler  in  anderen 
Verhältnissen  zu  kennen,  theils  bei  den  Schülern  in  grösserm  An- 
sehen und  in  höherer  Achtung  dazustehen.  Je  mehr  die  Gym- 
nastik dem  übrigen  durch  und  durch  geistigen  Unterricht  ent- 
gegengesetzt ist,  desto  nöthiger  ist  diese  Forderung.  Aber  ge- 
eignete Lehrer  werden  sich  nach  und  nach  bilden,  wenn  erst  der 
Staat  auf  diese  Übungen  den  rechten  Werth  legt.    Eine  andere 
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Frage  wird  das  rechte  Mass  und  die  rechte  Zeit  sein^  damit 
nicht  die  Leibesanstrengoiigeo  ermüden  and  die  Geistesthätägkeit 
hindern,  statt  sie  dmrch  die  Abwechslung  zn  spannen  und  za  er- 
frisdien.  Es  moss  namentlich  fiberlegt  werden,  ob  es  nicht  besser 
sei,  täglich  eine  halbe  Stande  and  zn  Terschiedenen  Zeiten  des 
Tages  tarnen  za  lassen,  als  ausgedehnte  Tomnachmittage  einzo- 
richten.  Wenn  diese  für  die  Arbeit  des  nächsten  Tages  abspannen, 
so  wird  bei  jener  Anordnung  das  Tomen  wie  eine  Erholung  auf 
die  folgende  geistige  Beschäftigung  belebend  wirken.  Wenn  aber 
auf  solche  Weise  das  Turnen  zwischengelegt  wird,  so  muss  man 
doch  immer  für  eine  weise  Abstufung  der  Übungen  soigen,  da 
zwischen  der  nach  aussen  erregten  Thatkraft  und  der  Sanmilung 
nach  innen  eine  grosse  Kluft  liegt  und  der  Übergang  zu  ruhigeren 
geistigen  Anstrengungen  schwer  gelingt.  Es  ist  nicht  zu  zweifeln, 
(iass  in  diesen  und  ähnlichen  Fragen  die  Erfahrung  alsbald  die 
rechte  Ausgleichung  finden  wird. 

Es  wird  viel  schwieriger  sein,  das  Turnen  in  den  Yolks- 
unterricht,  namentlich  in  den  Dörfern  und  auf  dem  Lande,  einzu- 
fBhren.  und  doch  muss  es  geschehen,  wenn  die  oben  angedeuteten 
Zwecke  erreicht,  wenn  die  Leibesübungen  in  unserm  deutschen 
Wesen  die  gebührende  Stelle  einnehmen  sollen.  Die  Gymnastik 
kann  kein  Privilegium  der  gebildeten  Stände  sein,  und  wir  ver- 
stehen ihr  Wesen  und  ihren  Werth  nicht,  wenn  wir  sie  nur  für 
ein  medidnisches  Gegenmittel  gegen  die  Überreizung  unseres  gei- 
stigen Unterrichtes  gelten  lassen  und  daher  dem  Volke  als  über- 
flüssig oder  unnütz  entziehen.  Will  der  Staat  auch  in  dem  Sohne 
des  letzten  ünterthans  den  Menschen  bilden,  will  er  in  der 
Verfügung  über  den  Unterricht  seine  eigene  Zukunft  vorsehen :  so 
muss  er  die  gymnastische  Geschicklichkeit  in  den  Kreisen  des 
Volkes  am  eifrigsten  pflegen.  Und  wären  denn  wirklich  diese 
Übungen,  selbst  wenn  man  von  den  militairischen  Zwecken  ab- 
sieht, dem  Bauern  oder  überhaupt  der  unteren  Schichte  des  Volks 
imnütz?  Dire  künftige  Arbeit  ist  zum  grossen  Theil  auf  die  Kraft 
aad  Thätigkeit  ihrer  Hände  und  überhaupt  ihres  Leibes  beschränkt ; 
ihre  Geschicklichkeit  ist  meistens  mit  den  Dingen,  die  sie  treiben, 
gleichsam  verwachsen,  und  von  diesen  Dingen  blind  erzeugt,  gebt 
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sie  über  dieselben  nicht  hinaus.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  bei 
einer  freieren  Gewandtheit  manche  Dinge  besser  angreifen  würden. 
Auch  dürfen  hierbei  besondere  Verhältnisse  unserer  Zeit  oder  ein- 
zelner Gegenden  nicht  vergessen  werden.  Wir  freuen  uns  der 
gedeihenden  Industrie,  der  aufblühenden  Fabriken,  und  sehen  darin 
ein  Zeichen  der  fortschreitenden  Nationalwohlfahrt.  Aber  wir 
müssen  darum  um  so  mehr  den  Gefahren  vorbeugen,  welche  uns 
gerade  von  dieser  Seite  drohen.  Insbesondere  werden  die  Kinder 
in  den  Fabriken  gemissbrancht.  Das  fortwährende  Klappern  und 
Pochen  der  Maschinen,  an  welchen  sie  stehen,  macht  sie  dumm; 
der  Mangel  eines  geistigen  Gegengewichtes  roh.  Die  Kinder 
werden  auf  diesem  Wege  nichts  Besseres  als  ein  Zahn  des  Bades, 
an  dem  sie  beschäftigt  sind,  sie  werden  zu  Leibeigenen  der  Fabri- 
ken. Noch  haben  nicht  einmal  alle  deutsche  Staaten  ähnliche 
Gesetze,  die  die  Verwendung  der  Kinder  zur  Fabrikarbeit  be- 
schränken und  sich  in  christlichem  Sinne  des  zarten  und  schwachen 
Alters  annehmen,  wie  sie  in  Grossbritannien  seit  1 833,  in  Preussen 
seit  1S39  und  in  Frankreich  seit  einem  oder  zwei  Jahren  be- 
stehen. Aber  es  ist  auch  noch  nicht  genug,  wenn  angeordnet 
wird,  dass  die  Kinder,  ehe  sie  in  die  Fabriken  dürfen  aufgenonmuen 
werden,  drei  Jahre  die  Schule  besucht  haben  müssen.  Was  ist 
drei  Jahre  Schulbesuch  in  so  frühem  Alter?  wie  weit  ist  denn 
durch  die  Schule  das  neun-  oder  zehnjähi-ige  Kind  selbstständig 
geworden?  Es  genügt  auch  nicht,  dass  gesetzlich  die  Arbeitszeit 
etwa  auf  zehn  Stunden  beschränkt  wird,  die  durch  zwei  Freistunden 
imterbrochen  sein  sollen.  Wird  dieser  Pflichttheil  der  Freiheit, 
den  gesetzlich  die  Fabriken  dem  in  den  Arbeitskindem  zurück- 
gedrückten Menschen  schuldig  sind,  immer  eingehalten?  und 
werden  die  Freistunden  immer  zur  angemessenen  Erholung  ver- 
wandt? Der  Staat  muss  noch  directer  wirken,  und  den  in  den 
Fabriken  zusammengezwängten  Kindern  wird  er  durch  die  allge- 
meine Einführung  des  Turnens  doppelt  wohlthun,  damit  sie  in  den 
freieren  Bewegungen  des  Leibes  eine  grössere  geistige  Freiheit 
und  Frische  wiedererlangen. 

Aber  wie  lässt  sich  der  gymnastische  Unterricht  in  der  Masse 
des  Volks  versehen?    Es  ist  nicht  unmöglich,   den  Schullehtern 
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wenn  sie  dazu  in  den  Seminarien  voi^ebildet  werden,  auch  diesen 
Zweig  der  Aosbildong  zu  übergeben.  Soll  aber  die  Sache  sammt 
dem  ganzen  Yolksonterricht  wirklich  gedeihen,  so  ist  eine  umfas- 
sendere Anordnung  nöihig.  Wer  mit  uns  einen  Blick  in  die 
Volksschule  thun  will,  wird  sich  davon  überzeugen.  Wir  wollen 
dabei  nicht  besondere  Gebrechen  erwähnen,  wie  z.  B.  die  so- 
genannten Wanderschulen,  die  wohl  noch  hie  und  da  in  Deutsch- 
land bestehen,  sondern  wir  beachten  den  Mittelschlag  guter 
Dorfschulen.  « 

Dem  Lehrer  der  Volksschule  fidlen  in  den  grösseren  Dörfern 
—  und  von  den  kleineren  pflegen  sich  erst  zwei  oder  drei  zu 
Einer  Schule  zusammenzuthnn  nicht  selten  hundert  bis  ein- 
hundert und  fünfzig  Kinder  zum  Unterrichte  zu.  Die  überraschend 
grosse  Zahl  geht  schon  aus  dem  allgemeinen  Verhältnisse  hervor, 
nach  welchem  die  schulpflichtigen  Kinder  etwa  den  siebenten 
Theil  der  Bevölkerung  bilden,  mögen  wir  auch  auf  dem  Lande 
den  achten  Theil  annehmen,  da  dort  die  Schulpflicht  minder  streng 
und  ausgedehnt  ist  Diese  hundert  Kinder,  aus  Mädchen  und 
Knaben  gemischt,  vom  sechsten  bis  zum  vierzehnten  oder  fünf- 
zehnten Jahre,  sind  eine  ungleichartige  Masse  mit  den  verschie- 
densten Stufen  der  Fähigkeiten  und  Kenntnisse,  der  physischen 
Kraft  und  der  sittlichen  Ausbildung.  Die  unter  sich  unähnlichen 
Elemente  einer  solchen  Schule  widerstreben  jeder  gleichmässigen 
Behandlung.  Der  Lehrer  kann  sich  selten  oder  nie  an  die  ganze 
Zahl  wendQu;  denn  was  den  einen  Theil  fördert,  hemmt  den 
andern.  In  dieser  verworrenen  ungleichartigen  Masse,  deren  Ein 
Lehrer  zugleich  Herr  werden  soll,  liegen  die  grössten  Hindernisse 
eines  gedeihlichen  Volksunterrichtes.  Es  müssen  daher  Mittel 
versucht  werden,  die  Klassen  in  der  Volksschule  rein  und  gleich- 
artig zu  machen. 

Zunächst  theilt  man  etwa  die  Masse  in  zwei  Haufen  und  läset 
den  einen  des  Vormittags,  den  andern  des  Nachmittags  die  Schale 
besuchen.  Man  kann  nun  wenigstens  in  der  kürzeren  Zeit  inten- 
siver wirken  und  schenkt  den  Kindern  und  den  Eltern  die  Zeit, 
die  sonst  die  Kinder  in  der  Schule  unnütz  oder  gar  schädlich  ver- 
thäten.    Aber  dies  ist  nur  ein  halbes  Mittel.    Denn  einmal   ist 
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oft  die  getheflte  Masse  noch  zu  ungleichartig,  und  zweitens  ent- 
zieht man  doch  den  Kindern  eine  kostbare  Zeit  der  Ausbildung, 
was  auf  dem  Lande  ein  um  so  grösserer  Verlust  ist,  da  die  Kinder, 
durch  Feldarbeiten  beschäftigt,  im  Sonmxer  theils  nur  wenige 
Stunden,  theils  gar  keinen  Unterricht  haben. 

Für  denselben  Zweck  hat  man  die  sogenannte  wechselseitige 
Schuleinrichtung  empfohlen,  die  wesentlich  darin  besteht,  dass  der 
Lehrer  jedes  Mal  nur  eine  grössere  Abtheilung  der  Klasse  unter- 
richtet, die  übrige  Masse  aber  in  kleine,  leicht  übersehbare  Gruppen 
theilt,  von  denen  sich  jede  in  einzelnen  Fertigkeiten,  z.  B.  im 
Lesen,  Schreiben,  Rechnen,  stufenweise  und  unter  der  Aufsicht 
eines  YOrgerückteren  Schülers  möglichst  still  beschäftigt  und  nach-* 
übt  Die  Kinder  werden  an  eine  gewisse  militairische  Präcision 
gewöhnt,  damit  der  Lehrer,  während  er  eine  grössere  Abtheilung, 
et¥ra  den  dritten  Theil  der  ganzen  Masse,  selbst  unterrichtet,  neben- 
bei und  ohne  grosse  Mühe  durch  die  beaufsichtigenden  Schüler 
das  Ganze  regieren  könne.  Dieser  sogenannte  wechselseitige  Un- 
terricht —  eigentlich  ein  unrichtiger  Name,  da  sich  nicht  alle 
Schaler  gegenseitig,  sondern  nur  der  vorgeschrittene  die  nach- 
rückenden unterweist,  die  wiederum  ihres  Theiles  die  nachfolgenden 
anleiten  —  ist  seit  einer  Beihe  von  Jahren  besonders  in  Däne- 
mark, Schleswig  und  Holstein  verbreitet  und  wird  in  den  letzten 
Provinzen  nicht  ohne  deutsche  Gründlichkeit  betrieben.  Die  könig- 
lich dänische  Verordnung  empfahl  den  wechselseitigen  Unterricht 
,,wegen  der  steten  Abwechselung  unmittelbarer  Belehrung  und 
Selbstübung,"  und  wollte  ihn  da  allenthalben  eingeführt  wissen, 
„wo  die  Fähigkeit  des  Lehrers,  der  Baum  und  sonstige  Local- 
umstände  es  gestatteten."  Da  die  Masse  in  Haufen  getheilt  wird, 
und  sich  die  einzelnen  Haufen  um  die  Lesetafeln,  die  rings  an  der 
Wand  hängen,  gruppiren,  da  bei  anderen  Übungen  die  beaufsich- 
tigenden Schüler  sich  &ei  hinter  den  auf  der  Bank  arbeitenden 
müssen  hin  und  her  bewegen  können:  so  ist  diese  Weise  des  Un- 
terrichts ohne  eine  sehr  geräumige  Schulstube  unmöglich.  Schles- 
wig und  Holstein  verdanken  zum  Theil  dem  wechselseitigen  Un- 
terricht ihre  grossen,  gesunden  Schulhäuser.  Der  wechselseitige 
Unterricht  ist  vor  sechs  Jahren  eine  pädagogische  Streitfrage  ge- 
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wordeii.  Wer  solche  Sehnleo  und  namentlich  die  Schule  im 
Wais^ihaiis  zu  Altena  and  die  Xormalschnle  in  Eckerniorde  aui- 
merksam  besacht  hat,  wird  in  viele  g^n  den  wediselseitigen 
Unterricht  erhobene  Klagen  nicht  einstimmen  können.  Man  findet 
dort  Ordnung  and  Munterkeit,  Wetteifer  und  Fortschritte  und  keine 
solche  Zersplitterung  der  Kraft  des  Lehrers,  wie  behauptet  worde. 
Selbst  jenes  Sunmien  und  Schnurren  der  Wechselseitigkeit,  unter 
dem,  scheint  es,  der  Lehrer  selbst  unmöglich  unterrichten  kann, 
mässigt  sich  in  seiner  Wirkung,  wenn  der  Lehrer  die  Gegenstände 
geschickt  verbindet.  Indem  der  Lehrer  etwa  Religion  vorträgt, 
werden  die  Haufen  schreiben,  wobei  eine  grosse  Stille  möglich  ist ; 
und  indem  die  Haufen  lesen,  wobei  natürlich  das  Geräusch  seine 
höchste  Höhe  erreicht,  wird  der  Lehrer  schreiben  lehren,  wobei 
er  dann  weniger  zu  sprechen  braucht. 

Bei  dieser  günstigeren  Ansicht  wird  man  sich  freuen,  dass 
die  Sache  von  Würtemberg  aus  wiederum  aufgenommen  und 
gründlicher  untersucht  ist.  Jede  Methode  muss  sich  den  Forde- 
rungen der  umstände  anpassen,  und  man  wird  auch  nur  da  zum 
wechselseitigen  Unterricht  greifen,  wo  der  gewöhnliche,  den  der 
Lehrer  ganz  und  allein  ertheili,  nicht  ausreicht.  Jedenfalls 
möchte  es  wünschenswerth  sein,  dass  in  unseren  Seminarien  die 
künftigen  Lehrer  mit  der  wechselseitigen  Unterrichtsweise  auch 
praktisch  bekannt  gemacht  würden.  Sie  werden  selbst  dadurch 
beweglicher  und  erhalten  Ein  Mittel  mehr,  um  mit  dessen  Hilfe 
in  geeigneten  Fällen  ihrer  schwierigen  Aufgabe  Herr  zu  werden. 
Freilich  bedarf  man  zur  Ausübung  vor  allen  Dingen  geräumigere 
Schulstuben;  aber  diese  sind,  abgesehen  von  allem  wechselseitigen 
Unterricht,  an  sich  nothwendig.  Es  ist  eine  Wohithat  imd  eine 
medicinische  Pflicht,  die  Kinder  nicht  in  den  engen,  dumpfen, 
dunstigen  Räumen  einzusperren.  Die  Engländer,  die  namentlich 
in  den  oberen  Ständen  die  physische  Erziehung  sorgfältig  be- 
achten, besonders  Ärzte,  wie  James  Klark,  haben  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  ungesunde  Luft  der  Schulzimmer  in  den  Kleinen 
die  Anlage  zu  Scropheln,  dies  verbreitete  radicale  Leiden  der 
Kinder,  entwickele  und  nähre. 

Indessen  wird  man  die  Kehrseiten  des  wechselseitigen  Unter- 
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richts  nicht  verkennen.  Wenn  man  aus  der  Noth  eine  Tugend 
macht,  so  darf  man  die  Noth  nicht  vergessen,  die  im  Grunde  der 
Togend  liegt.  Nachübungen  durch  Schüler  sind  nur  ein  Noth- 
behelf,  wenn  sie  den  Unterricht  des  Lehrers  ersetzen  sollen;  und 
wo  die  lebendige  Anleitung  des  einsichtigen  Lehrers  dem  Schüler 
wiedergegeben  werden  kann,  da  soll  man  es  gewiss  thun.  Ins- 
besondere kommt  bei  dem  wechselseitigen  Unterricht,  wenn  er 
gelingen  soll,  Alles  auf  die  Kraft  des  Lehrers  an,  der  mitten  im 
eigenen  Vortrag  mit  thätigem  Überblick  die  ganze  Maschine  be- 
wegt und  zusammenhält  Man  kann  nicht  von  einem  jeden  Lehrer 
so  viel  fordern,  und  wenn  man  es  auch  fordert,  so  werden  es  nur 
wenige  leisten.  Es  muss  daher  noch  ein  anderes  Mittel  gesucht 
werden,  um  die  Klassen  der  Volksschule  rein  und  gleichartig  zu 
zu  schaffen;  denn  der  wechselseitige  Unterricht  ist  nicht  an 
sich  gut,  oder  wenigstens  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
um  sein  selbst  willen  zu  wählen,  sondern  ist  nur,  mit  manchen 
Cheln  der  gewöhnlichen  Einrichtung  verglichen,  das  kleinste  von 
zwei  Übeln. 

Um  nun,  wenn  es  möglich  ist,  ein  angemesseneres  Mittel  zu 
finden,  müssen  wir  in  die  Bedürfnisse  des  Volksunterrichts  einen 
Blick  thun.  Es  war  einst  Schlözer ,  wenn  wir  nicht  irren ,  der 
von  dem  Volksunterricht  Geographie  und  Geschichte  ausschloss, 
weil  sie  den  künftigen  Bauer  und  Arbeitsmann  über  den  engen 
Kreis  seiner  Thätigkeit  hinwegheben '  und  unzufrieden  machen 
müssten.  Dieser  Äusserung  liegt  viel  Wahres  zum  Grunde,  inwie- 
fern sie  auf  eine  weise  Beschränkung  dringt,  die  sich  nicht  mit 
fremdartigen  und  hohen  Dingen  befasst,  nicht  vielerlei  treibt,  aber 
in  Wenigem  viel  erstrebt,  in  den  nöthigsten  Gegenständen  eine 
Übung  der  geistigen  Kraft.  Aber  an  derselben  Äusserung  lässt 
sich  zeigen,  wie  schwer  es  ist,  den  Volksunterricht  in  feste  Gren- 
zen zu  bannen.  Schlözer  mochte  noch,  die  damaligen  kleinern 
deutschen  Staaten  im  Auge  habend,  ein  solches  Interdict  ergehen 
lassen.  Die  Geschichte  hat  es  selbst  aufgehoben.  Treten  wir  heute 
in  einen  Unterricht  ein,  der  sich  in  kluger  Mässigung  möglichst 
bescheidet,  z.  B.  in  Berlin  in  Kopps  Anstalt  flir  verwahrloste 
Kinder:  so  hört   man  dort  unter  dem  AUemöthigsten  an  einer 
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Wandkarte  die  zehn  Provinzen  Preussens  mit  den  Haaplst&dten 
erklären  und  auch  Einiges  von  der  Geschichte  Prenssenfi,  z.  B. 
vom  siebenjährigen  Kriege  erzählen.  Es  ist  dem  Knaben  noth- 
wendig;  er  ist  nicht  der  Scholle  oder  dem  Haus  und  Hof  seines 
Vaters  verfallen;  er  braucht  diese  Kenntnisse,  denn  vielleicht  f&hrt 
ihn  schon  in  einem  der  nächsten  Jahre  seine  Dienstpflicht  in  eine 
der  entlegeneren  Provinzen ;  er  muss  sich  darüber  orientiren  kön- 
nen; und  wie  sollte  er  das  Vaterland  lieben,  von  dem  er  nie  Et- 
was gehört  hätte?  Noch  vor  wenigen  Jahren  mochte  es  f&r  vor- 
laut und  verkehrt  gelten,  wenn  man  in  einer  Dorfschule  physika- 
lische Gesetze  erklärte,  obwohl  es  nicht  selten  geschah.  Aber  in 
der  jetzigen  Zeit  ist  es  zum  Theil  unerlässlich.  Die  Cultur,  die 
ihie  neue  Welt  auf  physikalische  Gesetze  bauet,  drängt  sich  mit 
ihren  Eisenbahnen  durch  die  Äcker  der  Bauern.  Will  man  daher 
die  Jugend  vor  Schaden  behüten,  so  muss  man  ihr  in  der  Schule 
einige  Vorstellungen  von  der  Kraft  und  Benutzung  der  Dämpfe 
geben.  Ein  solches  Thema  zieht  aber  andere  nach  sich.  Jene 
idyllische  Einfalt  der  Kenntnisse,  an  die  man  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  denken  konnte,  ist  heute  nicht  mehr  möglich.  Man 
muss  um  so  mehr  der  kurzen  Zeit  des  Volksunterrichts  ungehin- 
derten Baum  schaffen.  Wollen  wir  damit  dem  Trieb  unreifer 
Seminaristen  nachgeben,  die,  wie  Postillone,  die  ihren  vollgepack- 
ten Wagen  abladen,  ihren  Schülern  ihre  ganze  Weisheit  vorfahren 
und  ausbreiten?  wollen  wir  die  Fortschritte  des  Volksunterrichts 
nach  der  Vielheit  der  Gegenstände,  d.  h.  nach  der  Halbheit  des 
Wissens  und  Könnens  messen?  Wir  sind  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Meinung.  Man  hat  vor  einem  Jahre  (z.  B.  in  Holstein) 
angefangen,  „höhere  Bauernschulen^'  zu  begehren,  wie  man  ja 
auch  „höhere  Bürgerschulen''  habe.  Man  wies  dabei  auf  die 
Provinzialstände  hin,  in  welche  Bauern  stimmberechtigt  eintreten. 
Damit  sie  die  vielseitigen  Interessen  des  Landes  verständen,  be- 
dürften sie  einer  umfassendem  Schulbildung,  als  der  Volksunter- 
richt  gewähre.  Wir  müssen  einer  solchen  einseitigen  politischen 
Consequeuz  Widerstand  leisten,  da  sie  von  dem  abfOhrt,  was  den 
Bauern  zum  Bauern  machte;  es  muss  Alles  geschehen,  ihn  in 
seinem  Kreis  tüchtig  und  in  seiner  Welt  gross  und  glücklich  zu 
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machen;  nur  dann  wird  er  das,  was  seinem  Stande  noth  thut» 
wahrhaft  herausfühlen  und,  wo  er  dazu  berufen  ist,  einfach  und 
fest  vertreten.  Es  darf  daher  die  sogenannte  wissenschaftliche 
Seite  des  Volksunterrichts  nicht  gesteigert  oder  über  das  wirkliche 
und  nächste  Bedfirfniss  hinau^eführt,  sondern  sie  muss  vielmehr 
nach  der  praktischen  Seite  hin  ergänzt  werden,  indem  fOr  die  Ge- 
schicklichkeit der  Hände  und  der  Handarbeit  ScMrge  getragen  wird. 
Es  ist  auf  dem  Lande  und  für  den  unmittelbaren  Verkehr 
mit  den  Dingen  sehr  wichtig,  dass  sich  der  Arbeiter,  so  weit  es 
angeht,  sein  Qeräth  selbst  mache  oder'  selbst  ausbessere ,  dass  er 
die  Erzeugnisse,  die  ihm  sein  Boden,  seine  Umgebung  bietet,  auch 
für  seine  nächsten  Bedürfnisse  verarbeite«  Um  eine  solche  vielseitige 
Geschicklichkeit  der  Hand  zu  verbreiten,  sollte  jedes  Dorf  neben 
der  Leseschule  eine  Arbeitsschule  haben.  In  einer  solchen 
Schule  werden  die  Knaben  zum  Schnitzeln,  Eorbflechten,  zur 
Verfertigung  von  hölzernen  Schuhen  u.  dgl.,  die  Mädchen  zum 
Spinnen,  Nähen  u.  s.  w.  angeleitet.  Der  Stoff  zu  diesen  Arbeiten 
wird  der  Schule  geliefert  und  das  Versurbeitete  wieder  verkauft, 
um  neuen  Stoff  anzuschaffen.  Die  Handgeschicklichkeit  war,  wie 
uian  sagt,  in  früherer  Zeit  auf  den  Dörfern  viel  verbreiteter ;  man 
nannte  solche  Tausendkünstler  des  Dorfs  in  Norddeutschland  Klü- 
terer; seit  die  Fabrikarbeiten  auch  in  die  Dörfer  dringen,  sind, 
scheint  es,  diese  persönlichen  Fertigkeiten  mehr  verschwunden. 
Auf  solcher  eigenen  Geschicklichkeit  ruht  die  Einsicht  und  Brauch- 
barkeit des  Landmannes,  des  ArbeitsmAnnes.  Jedem  ist  sie  nütz- 
lich, sei  es,  dass  er  sie  für  sich  verwende  oder  zum  künftigen 
Grunde  des  Erwerbes  mache.  Arbeitsschulen  sind  die  wahren 
Bauernschulen,  da  sie  ausser  jenen  nöthigen  allgemeinen  Kennt- 
nissen der  Volksmasse  Fertigkeiten  geben,  die  sie  in  ihren  eigen- 
thümlichen  .Thätigkeiten  direct  oder  indirect  brauchen  können. 
Nur  da,  wo  die  Geschicklichkeit  des  Volks,  wie  in  den  begabten 
Thälern  Tyrols,  von  Vater  auf  Sohn,  von  Hand  zu  Hand  geht, 
bedarf  es  solcher  Anstalten  so  wenig,  als  einer  eigentlichen  An- 
weisung zu  Leibesübungen.  Anderswo  muss  man  nachhelfen. 
Arbeitsschulen  sind  hie  und  da  in  Deutschland  durch  die  Einsicht 
einzelner  Gutsherrschaften  gegründet;  in  einem  ähnlichen  Sinne 
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Bildang  würde  in  derselben  und  in  kürzerer  Zeit  mehr  leisten 
und  für  die  Entwickelung  wirksamer  sein;  und  indem  sich  dadurch 
dem  Einzelnen  der  Zugang  zu  der  Grundlage  des  bürgerlichen 
und  geistigen  Lebens  öffiiete,  würde  jeder  Mann  im  Volk  zu  seinem 
Geschäft  tüchtiger  und  geschickter,  beweglicher  und  rüstiger.  Wir 
begreifen  in  unserer  2ieit,  was  wir  Deutschen  durch  die  Ver- 
einigung vermögen,  uns  überrascht  das  Neue  und  Grosse,  das 
daraus  entspringt,  und  daher  streben  die  deutschen  Kräfte  aller 
Orten  nach  dieser  Vereinigung  hin.  Aber  die  Vereinigung  wird 
in  demselben  Maasse  bedeutender  und  geistig  mächtiger  werden» 
als  kein  Element,  keine  Kraft  in  dieser  Vereinigung,  als  auch 
nicht  die  Letzten  in  der  Nation  als  blosse  rohe  Masse  gelten,  als 
jeder  an  seinem  Orte  ein  in  sich  ganzer  Mann  ist.  Zuletzt  stützt 
sich  immer  Alles  auf  die  Tüchtigkeit  der  Einzehien. 

Auch  würde  sich  ohne  Zweifel  das  Leben  im  Volke  schöner 
gestalten.     Wenn  jeder   aus   den   gymnastischen   Übungen   ein 
grösseres  Gefühl  for  freie  Bewegung  und  Mass  und  Einklang 
empftngt,    so   werden  die  Volksbelustigungen  eine  edlere  Form 
gewinnen.    Sie  sind  an  sich  bedeutend,   da  sie   zwecklos  nacl 
aussen  ihren  Zweck  nur  in  den  Menschen  tragen,  die  einmal  sicl 
und  ihrem  Greiste  leben  wollen.    Die  Noth  und  die  Härte  de. 
Arbeit  ist  abgethan,  und  die  Seele,  von  den  Mühen  frei  gewordei 
springt  lustig  hervor.    Wenn  nun  aber  unsere  Volksbelustigunge 
entweder  noch  plump  und  roh  sind,  oder,  die  eigene  Schöpferkra 
aufgebend,  nur  aus  den  höheren  Ständen  Tänze  und  Kartenspiel 
borgen   und  diese  nachmachen:  so  zeigt  das  eben  den  Mang* 
einer  richtigen  Volkserziehung;  denn  in  der  freien  Bewegung  d» 
heiteren  Geselligkeit  offenbart  sich  gerade  der  Mensch,  wie  er  i^ 
Leibesübungen  und  Gesang  werden  in  dem  Vereine,  wie  ihn  seh« 
die  Griechen  wollten,  zur  menschlichen  Veredelung  unseres  VoIIn 
lebens  wesentlich  beitragen. 

Aber,  wird  man  sagen,  der  Plan  ist  leicht  in  die  Luft  gezeic 
net,  jedoch  der  Bau  schwer  auszufuhren.  Wir  sind  so  weit  no 
nicht,  um  schon  zu  jeder  Volksschule  eine  neue  far  Leibesübunjr 
und  Händearbeit  hinzuzustiften ;  noch  ist  jene  spärlich  genug  }• 
sorgt  und  an  eine  zweite  kann  daher  gar  nicht  gedacht  werdei. 
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halten  lernt,  ancfa  nöcbterner  DDd  massiger  sein  «ird.  Auf  jröei 
Fall  werden  die  künftigen  Ersparnisse  die  nächsten  Anagabeo  siebt 
bloss  dedieD,  sondern  flbertreffen.  Wenn  ^ch  dies  aber  aiiek 
nicht  80  klar,  wie  es  doch  einleuchtet,  im  Voraos  dartfann  Ues^, 
sö  tnfisBtra  doch  die  Mittel  gefanden  werden,  weil  die  Ssche  an 
sieb  gnt  ist  nnd  von  der  Sttife  unserer  Bildnag  gefordert  wird, 
nm  den  Einzelnen  zn  kräftigen  nnd  zo  veredeln  nnd  das  Vater- 
land stark  ZQ  machen.  Dentscliland  mnas  es  nor  einsehen  und 
wollen,  so  wird  ihm  das  Übrige  schon  zufallen.  Ausser  I^eoasea 
regt  eich  unter  anderen  schon  Hessen -Daroistadt,  dem  anefa  di« 
Ehre  gebfifart,  dass  es  zuerst  und  Jahre  lang  allein  nnd  trotz  der 
vereinzelten  L:^  im  Anscblosg  an  Prensaen  den  Gedanken  eines 
dentAchen  Zollvereins  verfolgte.  In  der  letzten  darmstidtiadien 
StAndeverBammlnng  wurde  f^r  den  Beruf  der  gemeinsamen  deut- 
schen Wehrhaftigkeit  die  allgemeine  Eini^bniiig  gymnasUscher 
Übungen  gefordert.  In  der  Zeit  des  Krieges  und  der  Noth  hal 
man  in  Preussen  für  den  al^emeinen  öffentlichen  Unterricht  un- 
geheuere Äu^ben  gemacht,  und  sie  tragen  noch  beute  ihre 
grossen  FrQcbte.  Wenn  man  mitten  im  Erlege,  mitten  im  fiircfat* 
baren  Drange  des  Tages  so  geistig  verfahreu  konnte ,  so  soll  dock 
unsere  glückliebe,  geistige  Friedenszeit  hinter  solcher  Gesinnung 
nicht  zurflckbleiben.  Wir  haben  keine  Soi^ge,  sobald  our  eine 
lebendige  Erkenntnisa  dessen,  was  notb  thut,  durchdringt  Staat 
und  Gemeinde  werden  sich  schon  darüber  verständigen,  ohne  dafi 
diese  mehr  belastet  wird,  als  uöthig  ist,  um  durch  die  Forderuug 
thatiger  Bejhülfe  die  Theilnahme  zu  steigern  und  zu  erhalteu. 
Namentlich  möge  man  sieh  die  Ausgaben  für  die  Arbeitsschulen 
nicht  au  gross  denken.  Au  einzelnen  Orten,  wo  sie  beslebeu. 
•L.  B.  im  Gut«  Neuhaus  in  Holstein,  hat  sich  gezeigt,  daas  bei 
dem  Verkauf  der  angefert^leu  Sachen  ungefähr  die  Auslagen  des 
üaterials  wiederum  einkommen. 

So  vcrliitiii'ii   vvir  denn  getrost  dem  wanuen,   legen  Sinu  för 

«^  ii'lu'  Ausbildung,  der  den  Deutschen  vor  andern 

jp  Zeiten  auszeichnete,  in  welchen  der  Einzeln»'. 

lellt,  an  der  nationalen  Geiiieinscbafl  nur  einer 

jitle;  wir  verdanken  es  diesem  eigenthümlicbeL 
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idealen  Sitm,  dass  unser  deutsches  ünterrichtawesen  &1b  ein  euro- 
päisches Vorbild  angesehen  und  von  stolzeren  Völkern  angeeignet 
wurde.  Wir  haben  noch  im  letzten  Jahrzehend  die  freie  und  schöne 
Wirkung  des  Beispiels  gesehen.  In  einigen  deutschen  Städt«n 
bildeten  sich  aua  der  Mitte  des  bürgerlichen  Lebens  Vereine,  die 
sieh  der  kleineren  Kinder  in  den  ftrmereu  Klassen  fQr  die  Zeit 
aunehnien,  in  der  die  Eltern  ihrer  Arbeit  nachgehen.  Bald  ver- 
breiteten sich  diese  Anstalten,  meistens  ohne  alle  oder  ohne  erheb- 
liche Beihälfe  der  Regierungen,  als  ein  Grzeugniss  des  Gemein- 
geistes und  der  Liebe  Aber  alle  Städte  Deutschlands,  und  maa 
findet  sie  jetzt  in  vielen  Ländern  Europa's,  z.  B.  unter  dem  Namen 
der  Kinderasyle  im  skandinavischen  Norden,  Rings  um  uns  herum, 
in  Frankreich,  und  selbst  in  Italien  und  Russland,  hat  sich  jetzt 
ein  Eifer  für  Schulen  entzündet,  der  hinter  uns  nicht  zurückbleibt. 
Bleiben  wir  denn  nur  nicht  zurück!  Es  ist  nun  an  uns,  einen 
Schritt  weiter  zu  thun,  da  wir  noch  nicht  am  Ziele  stehen.  Wir 
folgen  muthig  dem  Ideale,  das  uns  in  unserer  allgemeinen  Erziehung 
immer  vorgeschwebt  hat,  nämlich  in  jedem  zu  seinem  Stande  und 
jeiaem  Geschäfte  einen  ganzen,  einen  gelungenen  Menschen  vor- 
zubereiten, ob  wir  wohl  wissen  und  gerade  weil  wir  wissen,  wie 
daran  die  Wirklichkeit  viele  und  schmerzliche  Abzüge  thut.  Weil 
ior  die  geistige  und  geistliche  Ausbildung  bei  uns  seit  drei  Jahr- 
bouderten  besser  vorgesorgt  ist,  reden  wir  heute  für  die  leibliche 
Seite,  aber  nur  um  in  ihr  dem  wahrhaft  meuachlicfaen  G<>iste,  dessen 
Vollendung  der  christliche  ist,  eine  kräftige  und  schOne  Darstellung 
la  leihen,  in  deren  Anschauung  er  selbst  wiederum  neue  Freude 
tind  Zuversicht  gewinne.  Wir  furchten  nicht,  dass  unseii'  Zeit  über 
den  materiellen  Vortheilen,  die  sie  erstrebt  und  gewinnt,  ein  geistiges 
Bedürfniss,  eine  Anforderung  der  Erziehung  versäumen  und  ver- 
gessen werde.  Eine  wahre  Kraft  fährt  sich  nicht  in  Einer  Richtung 
fest,  sondern  ist  erst  dann  froh  und  frei,  wenn  sie  auch  die  andere 
S«iie  eigreift  und  sich  an  den  entgegengesetzten  Enden  reich  und 
mächtig  fühlt.  Und  wenn  sich  die  Gestalt  unseres  deutschen  Geistes 
l)iflber  in  unserer  Litteratur  abgespiegelt,  so  düifen  wir  nicht  fürch- 
ten, dass  das  Materielle  je  siege  und  hersche;  denn  welcher  Poesie, 
welcher  Wissenschaft  wäre  in  ihrer  Geschichte  mehr,  als  ilir  uusern. 


•  |4  Um>  CufiHft  «ad  die  deutache  YolkaerzieluiB^. 

«IM  ^:..^  fläoiHr  Affc  Nation  eingeboren,  dass  das  Materielle  f&r 
^:ii  4fi«^  ^eitt  tt«r  das  dunkle  Reich  des  b^^sen  Geistes  ist?  Wer 
^i'i>  ;:  m  Zeit  nur  der  materiellen  Fortschritte  und  dieser  um 
iii.-H.  ^4b«4  willen  freute,  wer  keine  edlere  Nationalehre  kennte, 
^%li»  .i«4Mr  bei  fiAem  Fortschritt  an  das  Vaterunser  denken:  „fShre 
ttit^  MK:ht  in  Versuchung/^  Aber  es  sind  genug  Zeichen  da,  dass 
^  K^m  derselbe  ist  voll  geistiger  Kraft  und  dass  er  im  Materiellen 
utt  ^en  Boden  sucht,  um,  was  er  tief  in  sich  verbirgt,  fröhlich 
utf.  Licht  zu  ent&lten.  Was  läge  da  jedem  Einzelnen,  was  lige 
m  ganzen  Nation  näher,  als  die  Erziehung?  Wir  vertrauen 
imi  Qeiste  unserer  Zeit  Denn  was  wir  an  unserer  Jugend  thun, 
^hmk  wir  an  der  Zukunft  unseres  Vaterlandes. 


Gedäditnissrede  am  Geburtstage  dea  Stifters  der 
Universität  des  Königs  Friederich  Wilhelm  ni. 

(Bede  des  derzeitigen  Rectors  am  3.  August  IS46.) 

Wenn  die  Univei^itat  lieate  zu  dankbarer  Eriuuening  an 
ihren  kJiniglichen  Stifter  ein  Fest  feiert,  so  wiid  sie  iu  die  be- 
deutsamen Ajiftnge  ilirer  eigenen  Qeschiiäite  zoitckgewiesen ;  denn 
ihre  Gründung  Mit  in  eine  denkwürdige  Epocbe  äee  preusai- 
scben  Reiches. 

Die  preussischen  Waffen  waren  bei  Jena  erlegen,  und  das 
deutsche  Vaterland  stand  dem  französischen  Eroberer  offen.  Die 
Cniveraitit  Halle,  durch  Mftimer,  wie  F.  A.  Wolf  und  Scbleier- 
mat^r,  Beil  und  Steffens,  ein  reger  Mittdpunbt  deutscher  Wis- 
sensch^,  war  durch  den  Feind  gesprengt;  denn  er  wollte,  da  er 
Tordrang,  nicht  die  geistige  Macht  nnd  die  erregte  Jugend  einer 
deutschen  Universität  im  Rücken  haben.  HaUe  blieb  fast  zwei 
Jahre  geschlossen,  bis  es  als  Universität  des  Eöuigreichs  West- 
phalen  wieder  eröfEoet  wurde. 

Es  war  eine  Zeit  der  Notli  und  der  Emiedrigrung.  Wir  Alle, 
die  wir  sie  nicht  eigentlich  erlebten,  dürfen  es  uns  nicht  ersparen, 
sie  mitzuempfinden.  Denn  es  ist  leicht,  dem  Vaterlande  in  glück- 
lichen 2eit«n  anhalten,  wie  jegliches  Haus  in  den  Tagen  des 
Wohlergehens  Freunde  die  Fülle  hat;  alter  es  ist  en^t  Liebe,  mit 
ihm  in  der  Gefahr  auszuharren,  und  wir  erproben  ud*"""  t.j«Iu^ 

Tmdtliitait  11'  1 1> 
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>^*:'-^>r.*    :i<  "V-tr  Ji    >ai  J-s^irgBcn  tw.    aas  -ir   anr  am 
iT-'i  rr*    .'ir    irti   jx^-nniP»;!  '^-f  ^L^rr-i-L.    :^  3aaBBiii.  «n 

Tj  -^••-•ntfr  Z^-  jn-rar»»  n^a  ui  -Jes  jri»-JH»r>  jus  an  die 
JEoii^i^  fpr  T  «^<>3s«'iia^i»L  üfaisa^  msi  irSL  "■■"■*■"  Sinne 
jif^^arKQ  -!•*  ^JB  nmiin^r  T^^^rfae  f^^a.  Ajrr  ^  •sadnBKn  noch 
ja  ^*ai;iw>r  '*•'?  m  Meou^.  -nif  mf  i«'  losHrsKL  ^ekolle  des 
jb^i-n*^     K:f  v^ti-ai^   iaa*  ^T^dir^^iiBs  larldi^iaäaet  war.  Ab- 

*yn  j-^^t'n.i.-ciiJnKti  Cir'-*r!irir  rt;L"Tt^  mii  mekl  "f— "^  -iff  Ter- 
>''>T#*n  iiu  lie  ?-rr>Jinac'  -»mifr  BjfÄsfinuf  ninaiL  in.  jer  Haiqyt- 
#^fr,  tii^  i^n  in  fraaz^^^^aüs  Siaifls  -^sr.  !^  wlfhun  l^n 
wie:   ua  <j  sinrhiss^r  (jßttiaais^.  rsai  'ti  "var  im  läAen.  «nes 

Pr>n.»*>j#»n  wir  aif  äi  2«*w3*s«l    S^Dtec  iwn  SaiKrridier 

yf>nv»>»;v#^n^n  LaAf>s  inL^istJi  lassen.  «I«ii?ir^ai!&.  ni  An  roran- 
f0!n^^>VL  Krj^tn  iL^  f^LkaBei.  Ses  jndk  P^nasn  aDeim.  Die 
\W»:^n.  ^^:^.^LrTL  FTTSten   <GLb>^n  im  Rkühafti   raTnmmfn 

w/^/Wk  «ar,  ^^  v^d^kte  n^ir  «In-  Name  «Ih  Skanfe^des  die  Ab- 
käfi^k^lt  von  Frankr<^kiL 

Pr^^at^  war  anf  akb  gewiesen.  Aber  es  wv  nidit  mehr 
4m  Tfrll«  Pr^ra'isifm,  der  stolze  Suat  Ftiedeikfe  te  Gkiss».  Es 
war  in  wrineni  ZmbMg  balbirt :  es  lag  auf  ikm  die  Last  iinge- 
heorer  Kri^zahlongen  nnd  in  deinen  Fesnugen  sassen  die 
Fremden,  bis  der  letzte  HeDer  bezahlt  wire.  Das  Land  wv  ver- 
Met  and  aa^efiogen. 

PreoMen  hatt^  während  seiner  buxen  aber  grossen  Geschichte 
"bon  manche  Angenblic^e  bestanden,  in  welchen  es  sidi  nm  Sein 
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oder  Nicht^in  handelte.  Aber  sie  fielen,  wie  im  siebenjährigen 
Eri^e,  mitten  in  die  Wechselfälle  der  Ereignisse  und  die  erregte 
Thatkraft  verdoppelte  da  den  Muth  und  erleichterte  den  Kampf. 
In  dieser  Zeit  war  es  anders,  da  eine  misslungene  That  und  ver- 
gebens aufgebotene  Kraft  mit  der  Wirkung  einer  dumpfen  Ab- 
spannung und  einer  trüben  Entmuthigung  die  Gemuther  bedrohte. 

Einst  hatte  halb  Europa  gegen  Friederich  den  Grossen  zu 
Felde  gelegen;  aber  die  offene  Zwietracht  oder  die  heimliche 
Eifersucht  hatte  dem  kühnen  Feldherrn  und  dem  geschickten 
Staatsmann  zu  gleicher  Zeit  geholfen.  Jetzt  stand  halb  Europa 
wie  in  dem  Willen  und  der  Macht  eines  einzigen  Mannes  ver- 
einigt gegen  das  zusanmiengedrückte  Preussen,  und  jenen  Mann 
krönte  die  Glorie  ununterbrochener  Siege,  die  dem  schwachen  Ge- 
müthe  gegenüber  ein  halber  neuer  Sieg  war. 

Jetzt  galt  es  das  Wort  wahr  zu  machen,  dass  nicht  der  Sieger 
der  Held  ist,  aber  der  Held  ein  Sieger. 

König  Friederich  Wilhelm  HI.  that  es;  und  es  begannen 
Jahre  des  Heldenthnms  in  Preussen  und  durch  Preussen  in 
Deutschland. 

Nach  einer  alten  Anschauung  gründet  sich  der  echte  und 
dauernde  Sieg  auf  einen  Sieg  über  uns  selbst  Preussen  war  auf 
sich  gewiesen  und  daher  erkannte  es,  dass  es  zuerst  über  sich 
selbst  und  seine  eigenen  Gebrechen  si^en  müsse. 

Der  König  war  der  persönliche  Mittelpunkt  der  Wiedergeburt. 
Er  fand  die  M&mer  heraus,  die  die  Werkzeuge  derselben  wurden, 
und  in  stiller  Grösse  nahm  er  die  PlSne  an  oder  wies  sie  ab,  so 
dass  in  ihm  die  Einheit  des  (Sanzen  ruhte. 

Die  Ts^e  der  Noth  gebaren  den  Muth,  Vorurtheile,  welche 
Friederidi  der  Grosse  theoretisdi  erkannt  hatte,  in  der  Wirklich- 
keit aufieuheben.  Was  die  Kräfte  der  Einzelnen  frei  machte  und 
dadurdi  steigerte,  und  was  wieder  die  gesteigerten  Kräfte,  wie 
prompte  Glieder,  an  das  Leben  des  Ganzen  band:  das  wurde  er- 
strebt; und  was  diesem  grossen  Zweck  widersprach,  das  wurde 
gefiUlt,  wie  empfindlich  auch  der  Kastengeist  sich  dagegen  regte. 

Die  Leibeigensehaft  und  andere  Dienstbarkeiten  wurden  ;uif- 
gehoben.    Die  gutaherrlichen  und  bäuerlichen  Yerhiltnisse  wurden 
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v<f^:n$afe  des  Stifters  der  ünmnitil 


^  u    T^^---i  >mii^  j^ci^fC    Der  Bauer  hörte  aot  das  all- 

,.  >.  I^jcsm.-^  A«  ^^tüOi»  R  San.    Vorrechte  des  Adels  im 

.-:    .i^n*-x*tti!ri.  BV^vYivu^  ^  ^^^  Staatsämtem,  er- 

.?<  •*:•'.     *   -^    r<^   s^^ireiwiäax^  dckaf  einen  Spielraum  von 

•-*.    ^••^f«  T^^irx^'-.  xirf  w^-kt^  nnd  übte  Gemeinsinn  von  unten 

V  \t>JsH;itK'j«f   MT  Ztnfte,  welche  die  freie  Bewerbung 

.^ .   V  ^:'t  ^«*:w**^^  «:tri>ec  a«^|«iioben.    Allgemeine  Eriegspflicht 

«  i.  .^«  ;^(^ir<k  at  ^xi  A  ojCrviMl  ganzer  Stände  und  Städte  wenigstens 

.  :v^..t\t%    imi  vmWdhm«    Entehrende  Strafen  wurden  in  dem 

u<.-    ,v<^^>*'tr  ^^ftT  *urid:gedrüngt;  man  fing  an,  den  Sinn 

.^>^i-.    *t    ti.tiVu.  «;i$  m  Chronist  des  Mittelalters  von  einem 

.    t.'rrvt    *x%    ^ttnuifechen  Stämme  erzählt:   ,,8ie  wollen  sich 

\,v«    v>it\t.   dl2i^  schlagen  lassen."     Kenntnisse   and  Bildvng 

>;.  /tu    Jii  5^tvNfe»tt  tttid  im  Kri^e  Tapferkeit  und  Überblick  der 

MuNs^ix«)  .H»t  lÄ^SMxit^ntng  sein. 

\\  %\i:>k'  vkr  Kettimg^edanke  gefasst,  dass  trotz  der  ver- 
ti^MüiksM^  b^^'hrättkten  Zahl  immer  neue  Wehrmänner  einbe- 
U4VU  umt  ^«u^Hi  sie  eingeübt,  wieder  entlassen  wurden,  auf  dass, 
Hvua  vtiv  Zeit  käme,  ein  schlagfertiges  Heer  da  wäre. 

Ks  v^ai*  eine  Zeit  der  Regsamkeit  und  Erneuerung,  und  wir 
hui,;;orvu  itumkni  den  Männern  allen,  die  damals  in  Bath  und 
(tKu  JMut  Yaterlande  gewärtig  waren,  und  noch  heute  unter  uns 
vjuvi»  üi  siiUw'  Ehrerbietung.  Es  war  eine  Zeit  der  Zuversicht  aaf 
Jio  MHoht  üe&»  Geistes,  auf  den  Sieg  des  Guten. 

lu  diese  Zeit  fällt  die  Stiftung  unserer  Universität. 
l>i<'  Universitäten  Halle  und  Erlangen,  ßi  das  Preussen 
wahiYuU  der  kurzen  Regierung  viel  gethan,  waren  verloren  ge- 
vfat^t^u«  ludessen  der  von  Halle  her  angeregte  Gedanke  einer 
VK>UMI  Hochschule  hatte  Erfolg.  Schon  am  4.  September  1807 
vj[^i^migte  eine  Cabinet«ordre  die  Einrichtung  einer  allgemeinen 
ua4  kMiei'en  Lehranstalt  in  Berlin.  Die  Regierung  zog,  ehe  noch 
^  itt'Ondung  beschlossen  war,  einige  der  bedeutendsten  Profes- 
^v»  vAfi  t\AY  früheren  Universität  Halle  nach  Berlin,  um  sich 

te  in  seinen  muthigen  Reden  an  die  deutsche  Na- 
er  Nationalerziehung  an  und  verfassto  auch  schon 
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im  Jahre  1807  seinen  „d^ducirten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  er- 
richtenden höheren  Lehranstalt."  F.  A.  Wolf,  der  geistvolle  Er- 
neuerer der  philologischen  Wissenschaft,  hatte  ebenfalls  schon  in 
demselben  Jahre  einen  auch  in  den  vorhandenen  Mitteln  durch- 
dachten Entwurf  niedergeschrieben  and  eingesandt  An  den  ihm 
befreundeten  Grosskanzler  von  Beyme  schrieb  er  von  der  Stiftung : 
,J)ie  Stimme  Deutschlands  ruft  dazu  auf.  Indem  ich  aber  bloss 
an  das  dachte,  was  jetzt  von  dem  Staat  in  litterarischer  Hinsicht 
zu  thun  leicht  und  möglich  sei,  fand  ich,  dass  sich  aus  der  Noth 
ein  ganzer  Chor  von  Tugenden  machen  liess.*^  Das  war  über- 
haupt die  männliche  Gesinnung  der  Zeit,  dass  sie  aus  der  Noth 
des  Vaterlandes  einen  ganzen  Chor  von  Tugenden  machte. 
SchleiermAcher  schrieb  um  diese  Zeit  seine  Schrift:  „Gelegentliche 
Qedanken  über  Universitäten  im  deutschen  Sinne.  Nebst  einem 
Äuhang  über  eine  neu  zu  errichtende.^'  Keiner  von  uns,  keiner 
von  Allen,  die  lehrend  oder  regierend  an  dem  Wohl  der  Uni- 
versität mit  zu  arbeiten  haben,  sollte  diese  Schrift  ungelesen 
lassen ;  denn  Schleiermacher  zeichnet  den  Beruf  in  grossen  Zügen, 
da  er  vor  Allem  darauf  dringt,  dass  die  Universitäten  die  Idee  der 
Wissenschaft  wecken  und  im  G^ensatz  gegen  allerhand  zer- 
streute nützliche  Kenntnisse  das  Lernen  des  Lernens  lehren.  Mit 
heUem  Blick  &sste  er  im  Anfang  der  Bahn  das  Ziel  ins  Auge, 
während  wir  später  Kommenden  uns  nur  allzu  oft  blind  auf 
dem  W^e  fortschieben  lasseiL 

Das  waren  noch  Entwürfe.  Aber  Wilhelm  von  Humboldt 
kam,  der  Freund  SchiUers,  der  Vertraute  der  Griechen  in  Poesie 
und  Kunst,  der  umfassende  Forscher.  Der  König  berief  ihn  von 
der  Gesandtschaft  in  Born  an  die  Spitze  des  öffentlichen  Unter- 
richts.  Schiller  hatte  einst  an  W.  v.  Humboldt  geschrieben :  „wir 

m 

würden  uns  beide  schämen,  uns  nachsagen  zu  lassen,  dass  die 
Dinge  uns  formte  und  nicht  wir  die  Dinge'S  und  W.  v.  Hum- 
boldt an  Schiller:  „das  Höchste  in  der  Welt  sind  und  bleiben  die 
Ideen.  Diesen  habe  ich  ehemals  gelebt;  diesen  werde  ich  jetzt 
und  ewig  treu  bleiben«''  Einen  solchen  Ausdruck  verzeiht  sonst  die 
Welt  den  Phantasten;  aber  W.  v.  Humboldt  kannte  die  Welt, 
die  der  Ideen  spottet,  die  den  Ideen  widerstrebt,  und  ^ "* 
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•  ■^■Knaet  Zeit  dea  Staat  mitgestaltea 
_  -i  Uli  '-'-jogressen  die  Geschicke  Enropa's 
.  .-  >--j?j  S«z  der  Sprachen  ober  die  Men- 
^^  *  ,  _-.^i3  auswerfen.  Darin  \dg  mitten  in 
■^^^^  -j  >:r  ä  griechia(rfie  Hoheit  seines  Gebt«. 
-^^^  ^  r  ux  daran,  in  dem  harten  Stoff  der  üm- 
^  «.  "i-aa^i.  namentlich  die  Idee  des  nationalen 
■^ »-i,  wie  ein  Eanstler  den  Stfliablock  der 

«.-.fwad  Schemen,"  berichtet  W.  v.  Homboldt 

,  -ri^äang  unserer  Universität  untenn  24.  Juli 

:i^  j  Jrti  König,  „es  wird  befremdend  scheinen, 

_,,_.    (T*  i-ffentlichen  Unterrichts  im  gegenwärtigen 

^,      "'.IQ  zur  Sprache  zu  bringen  w^,  dessen  Au3- 

_,  ■         ij  ghlcklichere  Tage  vorauszusetzea  scheint. 

^   >     i    .  haben  auf  eine  so  vielfache  und  einleuch- 

^  ^.--i,  dasa  Sie  auch  mitten  im  Drange  beun- 

-sisj  t'te  den  wichtigen  Punkt  der  National-Erziebung 

^  11. 1--  :ui3  den  Augen  verlieren,  dass  ihr  diese  eben 

r  i.~    I  Itene  Gesintmog  den  Uuth  zu  dem  folgenden 

■d''^-'       Das  ist  W.  V.  Humboldts  Zeugniss  und  das 

^  >M-rliiehte  von  der  Gesinnung  Königs  Friederich 

vv  schreibt  weiter:  „Weit  entfernt,   dass  das 

;  ganz  Deutschland  ehemals  zu  dem  Einfinss 

■>■  Aufklärung  und  faJJhere  Geistesbildnng  hegte. 

iiglflcklichen  Ereignisse  gesunken  sei:  so  ist  es 

Man  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuem 

II  Ew.  K.  Maj.  herscbe,  und  mit  welcher  Bereit- 

^Tossen  Bedrängnissen  wissenschafUiche  Institute 

rbessert  worden  sind.    Ew.    E.  M^.   Staaten 

1  daher  fortfahren,  von  dieser  Seit«  den  ersten 

ll  Deutschland  zu  behaupten  und  auf  seine  intellectuelle 

nllHL'he  Itii^btung  den  entscheidendsten  Einflnss  aaszuQben.'* 

e  höhere  Institut«,  wie  die  Universität  Berlin  sein  würde. 

v.  Humboldt  weiter  aus,   kJJnnen  ihren  Einflasa   auch 

li't'ii/eii  ih}i  Staats  hinaus  erstrecken.    Durch  eine  solche 


Stiftimg  würde  ae:  UTimr  ää  ^xs  X^oü^  AZüs^.  wa»  seit  ia 
Deatsdiluid  inr  UTinnitg  uht  AxTs^^cas:  jmpwwt^,  jof  >äft 
Festeste  T€riHiMiffi.  flin»a  hhhül  Zr-f  xus  ntHOi^  WL3w  3r  'ia» 
WiedemiffalnheL  «ame:  ^saariSL  «rr^fff».  übt  il  •süsl  Zficamik;;* 
wo  ein  Ttwnl  I»flnadtäiaiÄ&  t^jizl  Iknfgf  T-siniBr:.  -bsl  jniöärar  zl 
fremder  S^nuäu-  vuc  r'^miöa.  *^>*^{H"»:x  l*iäis:%ä!:  ^vgröt.  ösr 
deiüackai  ^inaaenstäxfit  -enü-  Tyrnäfar  j^-^j"  iü^  swa&t  Jr^ 
statt  ero&eL. 

So  scizw«meL  i«:  üs:  ■jriiiDinir  ü*s:  rir^astäc  5«m  aar 
preosBisclieE  ^töarm^  iFit  öül  -ä&SD^äiäi^eL  Tfiiantfrf  am  Ti^ 
deotsdie  GfidsiifieL  '^ul.  mit  Tic-^fiÜLüxtö^feäit  'jvtsmiiiiiir  ^-ä:2*:äiiBaii 
sich  mit  der  wia«aii»'.äu£!ili'jiiiBL  lo^*!:. 

Einheit  de&  tM^gwy  riimh^täüiL  t^üfflfr  dtocfcäifi:  XnaoL  Xv^afttJ: 
gebiBcht,  mc  miA  Gssüt  l£idii;  ix  rr^ndt^L.  mic  das  -i^  ÖÄ 
aof  deD  Trnmmt£x  da:  iJiSL  dfncäiaisL  GßiuässäaSi  muiiteL 
habe.  Wer  mir  dei  am»^*sL  3sl  äs  ijiül  Lei:  giwifih;.  fämt 
zu  bededkOL.  wy^  Iktymc  öno.  Jiiii:^:±  rpvE-tröfiL  mic  T'i^igwr 
Eiostnix  dndoe:  de:  ums  ik  r*fäfiL.  Ix  ^uiriiai  id*e:  w£:  «t 
nahe  danuu  datt  de:  SamoL  dsr  äün&äftBL  HnnH-  ^  luäiHT  mic 
maiüoeer  Bbiil  vnrüt.  VuiZ  inL..  vem:  Tim,  ao.  der  "ITurz*!! 
ein  kräftiger  Säio&  ^smgpra&nL.  i^^^ännmn.  qm^  Leitei  Oi^  *jaxs2«L 
za  emenera  mid  mt  idst  J^^t^aöüeh  il  ^äucoE  nfuen  H^ndiät-  zl 
sichenL  RnensaL  mm»  I^en^inikiic  «aMüsta^  wa^  er  ünL  »'.äi^B- 
bar  in  bStsam  Z*ir  mn^.^r^.Mr»-:  I^enaKÖiiLiid  mi»  T^reofitfeL 
Tertraaen,  d&nni  -f^t  iL  »^jub:  IfLacdc  mimcz^.  mic  dif  Ubissn. 
die  dem  KremdsL  ^^nKütätf^L  i^  vul  äak  B^imib'iiH-  mtc  I^ent&ÖKr 
zum  Gedeikeii  icii^.  t>*ünÄ  Tit^n»-  m^iirt.  I'ie»**  Aiwitrir  iT«r 
damals  ins  Aenauänt  'h^^wjssm.fi^ji,.  mic  maL  i»ei«f3tigie  iik  il  öäiL 
Tiefeten,  va&  däi  dsa&dM*  »j^äst  i#«anz:.  iL  a«:  d«rfocii*a.  Vi«- 
seuschaft.    Dara  vnrd*:  dn^  Tiu'  ^irdhai  2yriiL  min^esünmii. 

Die  Sdflue  «ine!  riir»*!THi;a*  sak  inmie:  fiir  ^dn^  wi*:uvist 
That  FipEli'  ksluim*L  üh:  ^üiht  11  iiir»;L  i^eslaug^fud^  ÜuIkL. 
Kaiser  MaxiBaHaii  4suqiUül  anf  q^ol  iM^Ä^niSHiS*-  tx  V^'ijrnk'  alkL 
Chorffirsten.  in  ^tkl  Lauü^  Tu3'.*rr-<itat^L  21  *frrKTn-fi^  Äiir 
dem  bnuideakiDpbdivL  iiau»*:  «'•.it;*n>  ',rim'iur*r  Jua^min.  '  "" 
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doch  getreu,  mochte  er  in  verworrener  Zeit  den  Staat  mitgestalten 
oder  aof  Gesandtschaften  und  Congressen  die  Geschicke  Eoropa's 
mitregieren  oder  das  geistige  Netz  der  Sprachen  über  die  Men- 
schengeschlechter des  Erdballs  auswerfen.  Darin  lag  mitten  in 
den  Aufgaben  heutiger  Zeit  die  griechische  Hoheit  seines  Geistes. 
In  jenen  Tagen  ging  er  mit  daran,  in  dem  harten  Stoff  der  Um- 
stände die  Idee  des  Staats,  namentlich  die  Idee  des  nationalen 
Unterrichts  auszuprägen,  wie  ein  Künstler  den  Steinblock  der 
Idee  unterthan  macht. 

„Es  ydrd  befremdend  scheinen,^'  berichtet  W.  t.  Humboldt 
in  Bezug  auf  die  Gründung  unserer  Universität  unterm  24.  Juli 
1809  unmittelbar  an  den  König,  „es  wird  befremdend  scheinen, 
dass  die  Section  des  öffentlichen  Unterrichts  im  gegenwärtigen 
Augenblick  einen  Plan  zur  Sprache  zu  bringen  wagt,  dessen  Aus- 
führung ruhigere  und  glücklichere  Tage  vorauszusetzen  scheint. 
Allein  Ew.  K.  Maj.  haben  auf  eine  so  vielfache  und  einleuch- 
tende Weise  gezeigt,  dass  Sie  auch  mitten  im  Drange  beun- 
ruhigender Umstände  den  wichtigen  Punkt  der  National-Erziehung 
und  Bildung  nicht  aus  den  Augen  verlieren,  dass  ihr  diese  eben 
so  erhabene  als  seltene  Gesinnung  den  Muth  zu  dem  folgenden 
Antrage  einflösst.^'  Das  ist  W.  v.  Humboldts  Zeugniss  und  das 
Zeugniss  der  Geschichte  von  der  Gesinnung  Königs  Friederich 
Wilhelm  IE.  und  er  schreibt  weiter:  „Weit  entfernt,  dass  das 
Vertrauen,  welches  ganz  Deutschland  ehemals  zu  dem  Einfluss 
Preussens  auf  wahre  Aufklärung  und  höhere  Geistesbildung  hegte, 
durch  die  letzten  unglücklichen  Ereignisse  gesunken  sei :  so  ist  es 
vielmehr  gestiegen.  Man  hat  gesehen,  welcher  Geist  in  allen  neuem 
Staats-Einrichtungen  Ew.  K.  Maj.  hersche,  und  mit  welcher  Bereite- 
Willigkeit  auch  in  grossen  Bedrängnissen  wissenschaftliche  Institute 
unterstützt  und  verbessert  worden  sind.  Ew.  K.  Maj.  Staaten 
können  und  werden  daher  fortfahren,  von  dieser  Seite  den  ersten 
Eang  in  Deutschland  zu  behaupten  und  auf  seine  intellectuelle 
und  moralische  Bichtung  den  entscheidendsten  Einfluss  auszuüben.*^ 
Nur  solche  höhere  Institute,  wie  die  Universität  Berlin  sein  würde, 
führt  W.  V.  Humboldt  weiter  aus,  können  ihren  Einfluss  auch 
über  die  Grenzen  des  Staats  hinaus  erstrecken.    Durch  eine  solche 
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Stifbuig  würde  der  K^wag  sidi  xah  Xev  A]l«s,  wis  siA  im 
DeutscUand  for  Bfldu^  aad  Aofkliniiig  int^f^ssin.  uf  dis 
Festeste  Teriüdea,  einen  neoen  Eifer  und  neoe  Winne  für  dis 
\lledeniifbtDlieB  »ner  Siaateii  eiregen.  und  in  eiMm  ZaqNmku 
wo  ein  Tliefl  Deutschlands  Tom  Kriege  rerbeert,  ein  anderer  in 
fremder  Spndhe  tob  fiemden  Gebieceni  bdiersdil  «wdle.  der 
dentadiea  Wiaaensduft  eine  Tielleidit  fcuim  nodi  gehoffte  Frei- 
statt eröflhen. 

So  sdiwebten  bei  der  Gitndiing  der  UniTersitii  Berlin  der 
piensatsdien  Begienu^  wie  den  einsicfat^n  Männern  des  Volks 
deutsche  Gedanken  t4M',  nnd  Tateriändisdie  Gesinnang  rersdimolz 
sich  mit  der  wissenschaftlichen  Idee. 

Pineiissens  Feinde  haben  ihm  oft  ToigewMfen,  dass  es  in  die 
Einheit  des  heüiga  ranisdien  Bmhs  deatscher  NatioB  Zwiespalt 
gebracht,  nm  seine  eigene  Macht  za  gronden,  nnd  das  es  sich 
aof  den  Trommem  der  alten  demsdien  Gemeinschaft  erhoben 
habe.  Wer  nnr  den  insseren  Ban  der  alten  Zeit  ansidit.  ohne 
za  bedenken,  was  lingst  dann  mMsch  geworden  nnd  T(Ml^:en 
Einstoiz  drohte:  der  mag  so  reden.  In  Wahrheit  aber  wir  es 
nahe  daran,  daas  der  Stanmi  der  dentschen  Gehe  ein  hohler  nnd 
markloser  Baom  würde.  Wohl  ihm,  wenn  ihm  an  d«-  Wmxd 
ein  kräftiger  Schoss  entq^rosste,  bestimmt,  das  Leben  des  Ganzen 
zu  erneuern  nnd  die  alte  Festigkdt  in  einem  nenen  Wndise  zn 
sichern.  Preossen  mnss  Deutschland  ersetzen,  was  es  ihm  schan- 
bar  in  früherer  Zeit  mitzerst^rte;  DeotscUand  mnss  Prenssen 
vertrauen,  damit  es  in  seiner  Macht  mitworxele«  nnd  die  Macht, 
die  dem  Fremden  gewachsen  ist  nnd  das  Heimische  nnd  Dentsche 
zum  Gedeihen  bringt,  seines  Theils  mehre.  Diese  Ansicht  trat 
damals  ins  dentsche  Bewnsstsein,  nnd  man  befestigte  sie  in  dem 
Tie&ten,  was  der  d^itsche  Geist  besitzt,  in  der  deutschen  Wis- 
senschaft.   Dazu  wurde  die  üniTersität  Berlin  mitbestimmt. 

Die  Stiftung  einer  Universität  galt  üumer  fl&r  eine  wiohij$\^ 
That  Papste  belobten  sie  einst  in  ihren  bestitigeDden  Bollen. 
Kaiser  M^^^miliftn  empfahl  auf  dem  Reichstage  lu  Worms  alkn 
Churf&rsten,  in  ihren  Landen  üniTersititen  lu  errichten.  Aus 
dem  brandenburgischen  Hause  stiftete  Chiufiür^  Joachim  L  Frank- 
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färt  a.  d.  0.,  der  grosse  Churfürst  Duisburg,  Priederich  IIL,  der 
erste  König,  Halle.  Eigentlich  ging  von  Halle  der  deutsche  wis- 
senschaftliche Geist  der  Universitäten  aus.  Da  dort  Chr.  Tho- 
masius  die  lateinischen  Vorträge  in  deutsche  verwandelte,  so  wirkte 
bald  die  deutsche  Sprache  auf  die  lebendigere,  anschaulichere, 
geistigere  Auffassung  zurück.  Aber  kaum  Bat  ein  Fürst  für  die 
Stiftung  von  Universitäten  mehr  gethan,  als  Priederich  Wilhelm  EI. 
Berlin  im  Mittelpunkt  des  Staats  und  später  Bonn,  eine  Wacht 
deutscher  Wissenschaft  an  dem  Rheinstrom,  nach  dem  so  oft  ein 
undeutscher  Geist  lüstern  gewesen,  sind  seine  Bildungen.  Das 
alte  und  trag  gewordene  Prankfurt  a.  d.  0.  verjüngte  er  in 
Breslau. 

Unter  dem  1 6.  August  1 809  beschloss  der  König  die  Stiftung 
der  Universität  Berlin,  wies  ihr  das  stattliche  Palais  des  ver- 
storbenen Prinzen  Heinrich  von  Preussen  mit  allen  Höfen  und 
Gärten  an  und  verbriefte  später  die  Schenkung  in  aller  Strenge 
der  Form.  Vielleicht  hat  kaum  irgendwann  eine  Universität 
grossartiger  gewohnt. 

In  jener  Zeit  der  Noth  und  der  Schulden  war  die  Ausstattung 
einer  neuen  Universität  eine  schwere  ökonomische  Frage.  Der 
edle  König  schonte  damals  seines  nächsten  Eigenthums  nicht,  um 
der  Bedrängniss  des  Staats  und  des  Volks  zu  wehren.  Das  goldene 
Geschirr  der  königlichen  Tafel  war  in  die  Münze  gegeben  und 
Domainen  wurden  verkauft.  Es  lag  näher  fßr  Pulver  und  Blei, 
als  für  das  Salz  der  Wissenschaft  zu  sorgen.  Daher  muss  es  als 
etwas  Grosses  anerkannt  werden,  dass  der  Grundgedanke  alle  diese 
Verlegenheiten  des  rathlosen  Augenblicks  überwog.  Der  Frei- 
herr von  Altenstein  stand  später  23  Jahre  hindurch  als  Minister 
des  öflFentlichen  Unterrichts  der  Universität  vor  und  sorgte  für  sie 
in  jener  vielseitigen  Humanität,  die  sein  Grundwesen  ausmachte 
und  die  er  in  Liebe  und  Studium  der  Wissenschaften  ausgebildet 
hatte.  Derselbe  Freiherr  von  Altenstein  war  damals  Finanz- 
minister, und  wie  man  über  diese  seine  finanzielle  Thätigkeit  in 
der  schrecklichsten  Finanzperiode  des  Staats  urtheilen  möge,  er, 
der  Zuhörer  Pichte's,  bekundete  schon  damals  sein  Vertrauen  zu 
den  Wissenschaften  und  seine  Zuversicht  zu  ihrer  geistigen  Kraft, 
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indem  srerade  er,  von  dem  man  finanzielle  Schwierigkeiten  hätte 
erwarten  sollen,  fflr  die  Universität  einen  freigebigen  Plan  ihrer 
Einlranfte  entwarf  und  dringend  emp£Edil.  Hatte  einst  Frifderich 
der  Orosse  ein  Schloss  erbaut,  um  der  Welt  zu  zeigen,  dass  ein 
langer  Krieg  seine  Mittel  nicht  erschöpft  habe :  so  baute  Friederich 
Wilhelm  UI.  in  schlimmerer  Lage  eine  Hochschule  für  Gegenwart 
und  Zukunft. 

Ehe  sie  noch  eröffnet  wurde,  traf  den  König,  traf  sein  Volk 
ein  neuer  Schh^.  Es  starb  in  der  Blüthe  der  Jahre  die  könig- 
liche Frau,  in  der  das  ganze  Volk  einen  Brennpunkt  seiner  be- 
geisterten Liebe  hatte  und  deren  erhebende  Erscheinung  sich  ihm 
in  die  Hoffnung  der  gemeinsamen  Erhebung  verflocht;  es  starb 
die  Königin  Louise.  Bei  ihrem  Tode  heisst  es  in  dem  Bericht 
eines  Zeitgenossen:  man  konnte  nicht  sagen:  „sie  Hess  sich  herab, 
sondern  sie  zog  zu  sich  hinauf."  Ihr  verklärtes  Bild  mischte  sich 
nun  in  jenen  Traum  der  Zukunft,  welcher  den  besseren  Tagen 
voranging.  Eine  grosse  Erinnerung  er&sst  uns  noch  heute  und 
das  Qemüth  wird  in  sich  stille,  wenn  wir  in  jener  ernsten  Halle 
ihr  Bild  anschauen  und  sie  in  Frieden  und  Anmuth  ruhen  sehen. 

Aber  die  Zeit  treibt  an  den  Gräbern  vorbei  und  damals 
mehr  als  je. 

Am  15.  October  1810  wurde  unsere  Hochschule  eröffnet. 
Ein  deutscher  Dichter  pries  den  König,  der  im  Sturm  ein  Lor- 
beerreis breche,  und  begrüsste  die  Universitas  litteraria  mit  dem 
Bergmannsgruss : 

Glück  auf!  Glück  auf!   recht  in  dem  Kern, 
Recht  in  des  Landes  Herzen, 
Za  Füssen  nnserm  theuem  Herrn 
Entsprang  ein  Quell  der  Erzen. 

Glück  auf!  Glück  auf!   die  Hoffnung  lacht! 
Seid  rüstig,  ihr  Gesellen, 
Geöffnet  ist  ein  neuer  Schacht, 
Wir  wollen  ihn  bestellen. 

Glück  auf!   Glück  auf!   ihr  Meister  all, 
Die  ihr  den  Bau  gegründet. 
Wir  grüssen  euch  mit  lautem  Schall, 
Die  Lampen  sind  gezündet. 
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Glück  auf!   Glück  auf!   wir  fahren  ein 
Nach  edelem  Gesteine, 
Ein  jeder  soll  gewärtig  sein. 
^  Dass  er  es  redlich  meine. 

Glück  auf!   Glück  auf!   Victoria! 
Es  ist  im  Vaterlande 
Ein  Musenberg  voll  Gloria 
Mit  Gottes  Gunst  entstanden. 

Wir  ahnen  darin  die  bewegte  Stimmung  der  Zeil.  Wie  im 
siebenjährigen  Krieg  alle  für  Einen  standen,  so  bereitete  sich 
damals  das  Volk,  sein  Dasein  an  den  Gedanken  seiner  Zukunft 
zu  setzen.  Allenthalben  und  auch  in  der  Weise  der  Wissenschaft 
klang  dies  wieder. 

Man  erklärte  die  Niebelungen  im  Gefahl  des  erstehenden 
deutschen  Y olksgeistes ;  man  las  die  Alten  im  Gedanken  des 
Yolksthümlichen  und  der  grossen  Charaktere ;  die  Philosophie  hatte 
Grundzüge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  entworfen  und  Beden  an 
die  deutsche  Nation  gehalten,  und  sie  hatte  von  einer  anderen 
Seite  jenen  Ruck  bekommen,  der  sie  an  eine  grosse  Betrachtung 
der  Welt  und  der  Geschichte  wies.  Man  nahm  die  Natur  gei- 
stiger; und  wie  man  alles  grösser  und  ernster  fasste,  so  begann 
man  auch  in  der  Theologie  den  göttlichen  Grund  des  Lebens 
tiefer  zu  &ssen.  Alles  war  in  der  Wissenschaft  dahin  gerichtet, 
den  Geist  zu  befreien  und  zu  spannen. 

W.  V.  Humboldt  war  in  die  diplomatische  Laufbahn  zurück- 
getreten und  Herr  v.  Schuckmann  an  die  Spitze  der  Abtheilung 
für  den  Cultus  und  den  öffentlichen  Unterricht  im  Ministerium 
des  Innern  gestellt.  Diese  Veränderung  wird  der  eben  eröffneten 
Universität  im  November  1810  bekannt  gemacht,  indem  ihr  die 
Worte  der  Cabinetsordre  mitgetheilt  werden,  wonach  für  die  Sec- 
tion  des  Cultus  als  der  Zweck  bestimmt  wird :  „Beförderung  wahrer 
Beligiosität  ohne  Zwang  und  mystische  Schwärmerei,  Gewissens- 
freiheit und  Toleranz  ohne  öffentliches  Äi^erniss*'  und  für  den 
öffentlichen  Unterricht,  „dass  eine  gründliche  Erlernung  der  Wis- 
senschaften und  Erlangung  der  nöthigen  Kenntnisse  für  alle 
Stände  Statt  finde  und  dass  gesunde  und  klare  Begriffe  und  solche 
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Gesinnungen  verbreitet  werden,  wodurch  Nutzen  für  das  praktische 
Leben,  wahre  sich  in  Handlungen  äussernde  Moralität,  Patriotis- 
mus und  Anhänglichkeit  an  die  Verfassung  und  Vertrauen  und 
Folgsamkeit  gegen  die  Begierung  bewirkt  und  erhalten  werden. 
Vorzüglich  aber,  dass  kein  Monopoliengeist  in  den  Wissenschaften 
aufkonune,  der  nirgend  verwerflicher  sei  als  bei  den  Gegenständen 
menschlicher  Erkenntnisse/^  Diese  Grundsätze  sollen  nach  der 
Verfögung  auch  in  den  Vorträgen  und  den  Studirenden  gegenüber 
die  Richtschnur  bilden. 

In  dem  ersten  Jahre  der  Universität  war  Schmalz,  der  nicht 
nach  Halle  zurückgekehrt  war,  zum  Bector  ernannt,  zu  Decanen 
Schleiermacher,  Biener,  Hufeland,  Fichte.  Neben  ihnen  finden 
wir  in  dem  ersten  Verzeichniss  andere,  von  denen  die  meisten 
schon  abgeschieden  sind,  aber  deren  Bedeutung  in  der  Wissen- 
schaft fortlebt,  z.  B.  Marheineke,  Beil,  Budolphi,  Thaer,  Hirt, 
Heindorf,  Bues,  Wildenow,  Fischer,  Tralles,  und  als  lehrende 
Mitglieder  der  Akadenode  Wolf,  Buttmann,  Niebuhr,  andere,  die 
später  in  höhere  Kreise  des  menschlichen  Wirkens  gerufen  wurden, 
aber  der  Buhm  der  Universität  bleiben,  wie  v.  Savigny,  E.  F. 
Eichhorn;  einen  andern,  der  noch  heute  in  der  wissenschaftlichen 
Theologie  edel  und  bedeutend  wirkt,  aber  bei  späterer  Verwickelung 
politischer  Begebenheiten  ausscheiden  musste,  de  Wette;  andere 
indessen,  die  von  jener  Zeit  her  bis  heute  die  Kraft  und  Ehre 
der  Universität  geblieben  und  die  wir  zum  Theil  in  diesem  Kreise 
b^prfissen.  Die  Universität  begann  mit  wenigen  Männern,  doch 
mit  voUer  Kraft;  mehrere  waren  aus  den  verschiedensten  Gegenden 
Deutschlands  berufen. 

Aber  diese  Keime  einer  wissenschaftlichen  Pflanzschule  waren 
still  und  unscheinbar  gegen  die  Zuckungen  der  Weltgeschichte  in 
jenen  Jahren.  Welche  Begebenheiten !  Spaniens  Löwenkampf  gegen 
den  Fremden  und  KJschen,  Österreichs  Siege  und  Niederlagen, 
der  Tiroler  Freiheitsmuth  in  den  Bergen,  der  Sturz  des  schwedi- 
schen Königs,  die  Tochter  des  ehemaligen  deutschen  Kaisers  an 
der  Hand  des  Corsen  auf  dem  Throne,  der  von  Frankreich  aus 
Deutschland  knechtete,  das  französische  Kaiserreich  bis  an  die 
Ufer  der  deutschen  Ostsee  ausgedehnt,  der  Biesenentwurf  gegen 
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Bnssland,  der  Zag  eines  grossen  stolzen  Heeres  in  den  unbekannten 
Norden,  dann  aber  die  Flammen  von  Moskau  wie  ein  Feuerzeichen 
eines  einbrechenden  Weltgerichts,  das  Grauen  des  Rückzuges,  die 
Trümmer  der  grossen  Armee. 

Der  Tag  war  gekommen.  König  Friederich  Wilhelm  m. 
sprach  in  dem  Aufruf  vom  3.  Februar  1 S 1 3  zu  seinem  Volk,  ins- 
besondere zu  der  Vaterlandsliebe  der  Jugend,  und  ihm  antwortete 
Hingebung  und  Begeisterung  in  einer  allgemeinen  That  Das 
Volk  griff  unter  dem  Grusse  zu  den  Waffen :  „Mit  Gott  für  König 
und  Vaterland/'  Berlin  ging  mit  grossem  Beispiel  voran.  Nie- 
buhr  schrieb  in  jenen  Tagen  aus  Berlin :  „das  Gedränge  der  Frei* 
willigen,  die  sich  einschreiben  lassen,  ist  heute  so  gross  auf  dem 
Bathhause,  wie  bei  Theuerung  vor  einem  Bäckerladen'S  und  weiter 
„Freudig  zu  gehen  ist  eine  so  allgemeine  Sache,  dass  niemand 
sich  damit  eitel  machen  kann;  das  Gegen theil  macht  Schande.'* 
In  drei  Tagen  Hessen  sich  in  Berlin  9000  junge  Männer  ein- 
tragen. Die  Jugend  unserer  Universität  blieb  nicht  zurück.  Sie 
ging  muthig  voran  und  hier  stehen  auf  dieser  ehernen  Tafel  die 
Namen  von  42  Gefallenen  geschrieben,  die,  wie  es  auf  diesem 
Denkmal  heisst,  fär  König  und  Vaterland  einem  ruhmvollen  Tod 
erlagen  und  der  Übrigen  Leben,  Freiheit,  Güter,  Wohlfahrt  mit 
ihrem  Blute  erkauften.  „Niemand  hat  grössere  Liebe,'*  heisst  es 
im  Evangelium,  „als  die,  dass  er  sein  Leben  lässt  fOr  seine 
Freunde." 

Der  gerechte  Krieg  war  in  Gottes  Namen  unternommen.  Die 
glorreichen  Anstrengungen  des  Königs  und  seiner  Verbündeten, 
die  Treue  und  Hingebung  des  deutschen  Volkes,  die  Tapferkeit 
des  Heeres  krönte  der  Sieg,  auf  dem  Deutschland  zu  neuer  Frei- 
heit und  neuer  Blüte  erstand.  Wir  alle  aus  dem  jüngeren  Ge- 
schlecht, die  wir  noch  nicht  die  Waffen  tragen  konnten,  danken 
es  denen,  die  sie  tapfer  f&r  uns  fahrten. 

Es  sind  heute  solche  unter  uns,  welche  mit  dem  Zeichen 
kriegerischer  Ehre  geschmückt,  heimkehrten.  Auch  die  Universität 
begrüsste  die  Ihrigen  mit  Freude  und  Dank  und  noch  ist  der 
Glanz  eines  damals  gebrachten  Fackelzuges  in  Vieler  Gedächtniss. 

Aus  jener  Zeit  hat  die  Universität  selbst  in  der  Geschichte 
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der  Promotionen  vaterländiBdie  Erinnerungen.  In  der  allgemeinen 
Freude  entstand  auch  in  der  wissenschaftlichen  Körperschaft  der 
Wunsch,  den  Männern  des  Sieges  in  den  Kranz  des  Ruhmes  auch 
ihrerseits  ein  Zeichen  der  dankbaren  Ehrerbietung  einzuflechten. 
Man  zögerte  indessen  nicht  ohne  Scheu  mit  dem  Gedanken^  ihnen 
die  Ehre  zu  bieten ,  weldie  von  Alters  her  ein  Recht  und  eiaa 
Ausflnss  der  üniveisitäten  ist  Den  Helden  des  Schlachtfeldes 
konnte  der  Schmuck  des  Doctorhutes  wie  ein  Geschenk  einer  pe- 
dautasch»  Yeigangenheit  ersdieinen.  Da  erklärte  der  Staatskana^r 
Füist  von  Hardenberg  dem  Minister  von  Schuckmann:  „er  werde 
die  Promotion  seiner  Seits  för  eine  Ehre  achten.'^  Das  entschied 
und  mit  dem  Staatskanzler  empfing  der  Feldmarschall  Fürst 
Blücher  von  Wahlstadt,  Gen.-Lieut.  Graf  von  Gneisenau,  Gen.  der 
Inf.  Graf  York  von  Waitenbeig,  Gen.-Lieut.  Graf  Bülow  von 
Dennewitz,  Gen.  der  Infi  Graf  Tauentzien  von  Wittenberg  und 
der  Gen.  der  Inf.  Graf  Kleist  von  NoUendorf  das  Ehrendiplom 
eines  Doctors  der  Philosophie.  Heute  vor  32  Jahren  erschien 
Blücher  in  diesem  Saale;  er  schritt  durch  das  Spalier,  das  die 
Studirenden  bildeten,  hindurch  und  setzte  sich  in  der  Ehre  der 
Höchsten  Umgebung  dem  Kailieder  g^enüber.  Solger  hielt  die 
Festrede  rmd  jM-omovirte  ihn,  der  Philosoph  den  Helden.  Es  war 
eine  eigene  Erscheinung,  aber  wir  wollen  sie  so  deuten,  als  wollte 
Blüdier  auch  der  Universität,  so  fem  sie  ihm  sonst  liegen  mochte, 
sein  Torwarts  einprägen. 

Eine  schwere  Aufgabe  blieb  den  deutschen  Fürsten  zu  lösen, 
nach  der  Vertreibung  der  Fremden  eine  feste  Gestaltung  und  eine 
lebendige  JBüdung  des  gesammten  Vaterlandes,  nach  der  erschüt- 
ternden Unruhe  blutiger  Kriege  eine  dauernde  Ordnung  des  Friedens. 
Die  nächste  Wirklichkeit  hlieb  hinter  den  gespannten  Hoffnungen 
der  Völker  zurück.  Auf  die  sitüiche  Erregung  der  Freiheitskriege 
folgte  hier  und  da  eine  dumpf  gährende  Stimmung.  Die  Regie- 
rungen suchten  nach  einzelnen  kranken  Ersdieinungen  und  nach 
einzelnen  Ausbrüchen,  die  zu  Tage  kamen,  in  den  Universitäten 
den  Grund,  und  die  deutschen  Universitäten  empfanden  es  tief,  als 
hätte  sich  jene  Zeit  des  grossartigen  Vertrauens  nach  wenigen 
Jahren  in  polizeiliches  Misstrauen   verwandelt    Wir   übergehen 
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der  That  des  Ichs  die  Welt  und  ihre  Vernunft  suchte,  war  wie 
dazu  geboren,  um  eine  Zeit,  wo  es  die  Herzen  zu  stählen  galt, 
auf  ihre  bessere  Kraft  hinzustellen.  Friederich  Wilhelm  III.  hatte 
dem  sittlichen  Grunde  seiner  Lehre  vertraut,  da  Fichte  im  An- 
fange des  Jahrhunderts,  des  Atheismus  angeklagt,  aus  Jena  ver- 
drängt war ;  und  dies  schöne  Vertrauen  hat  dem  Vaterlande  einen 
Mann  erworben,  der  für  dasselbe  stand,  wie  wenige. 

Neben  Fichte  müssen  wir  Reil  nennep.  Seine  Büste  ist  die 
dritte  links,  ein  einfacher,  edler,  ernster  Kopf.  Wie  Fichte,  unter- 
lag Beil  dem  Typhus  einige  Monate  früher,  da  der  König  ihn  am 
Ende  des  Jahres  1813  zum  Director  derLazarete  des  linken  Elb- 
nfers  ernannt  hatte.  Beil  war  ein  wissenschaftlicher  und  aus- 
übender Arzt  im  grossen  Stil,  und  wie  er  selbst  in  seiner  Schrift 
über  die  Pepinieren  das  Bild  eines  rationellen  Arztes  entwarf, 
trachtete  er  die  Speculation,  die  aus  dem  Ganzen  combinirt,  und 
Empirie,  die  im  Einzelnen  scharf  beobachtet,  zu  verbinden. 
Steffens  schrieb  eine  Denkschrift  auf  Beil,  seinen  Freund.  Wer 
sie  liest  —  wenigstens  macht  sie  diesen  Eindruck  auf  den  Laien 
—  dem  wird  die  Idee  des  Arztes  steigen  und  die  Ehrftircht  vor 
denen,  die  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  und  mensch- 
lichem Sinne  ausüben. 

Unter  den  Hingeschiedenen ,  welche  der  jungen  Universität 
ihre  Kraft  liehen,  fehlt  uns  in  dieser  Umgebung  Niebuhr.  Er  las 
bis  zum  Kriege  als  Mitglied  der  Akademie  über  römische  Ge- 
schichte und  römische  Alterthümer.  Niebuhr  gehörte  zu  jenen 
seltenen  Staatsmännern,  welche  einst  Plato  im  Menon  vergebens 
suchte,  zu  den  wissenschaftlich  bewussten,  welche  auch  andere, 
wie  Plato  fordert,  zu  einem  Staatsmann  zu  bilden  vermögen. 
Nachdem  Niebuhr  von  der  römischen  Gesandtschaft  zurückgekehrt 
war,  nahm  er  eine  schöne  Stellung  an  der  neu  gestifteten  rheini- 
schen Universität  ein.  Seine  Wirksamkeit  in  Bonn  war  nicht  nur 
eine  That  der  gelehrten  aber  anschaulichen  Wissenschaft,  sondern 
auch  eine  That  der  deutschen  Gesinnung,  die  mitten  in  den  Stim- 
mungen der  Zeit  und  der  provinziellen  Umgebung  eine  seltene 
Bedeutung  hatte.  Aber  die  Universität  Berlin  darf  ihn  als  einen 
der  Ihrigen  niemals  vergessen. 
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wohl  vou  anderen  Praeniissen  her,  in  einer  vereinigenden  Auf- 
fassung schlichten  muas. 

Diese  Männer  hier  vertreten  uns  nur  in  hervorragenden 
(irössen  die  Geschichte  unserer  Universität. 

Manche  andere  sind  durch  den  Tod  geschieden,  und  an  ihren 
Namen  hängt  Bedeutung.  Wir  nennen  nur  Männer,  wie  z.  B- 
Klaproth  und  Hermbstaedt,  Wildenow  und  Hayne,  Thaer  und 
Tralles,  Fischer  und  Oltmanus,  Buttmann  und  Hirt,  Kues  und 
Wilken,  Steffens  und  Marheineke,  Schmalz  und  Sprickmann, 
Croeschen  der  Vater  und  Klenze,  Gans  und  Puchta,  Behrends  und 
Bartels,  Wolfart  und  von  Siebold,  Friederich  Hufeland  und  Osann, 
voü  Graefe  und  Kluge  u.  s.  w.;  und  andere,  die  in  der  Blüte 
ihrer  Jahre  der  schönen  Verwirklichung  ihrer  wissenschaftlichen 
Entwürfe  entrissen  wurden,  wie  z.  B.  Friederich  Hoffmann,  Wieg- 
luaon,  Meyen,  F.  Becker,  Mayerhoff,  Simon  u.  a. 

Andere  gingen  dur<^h  unsere  Universität  durch,  und  was  sie 
bier  begannen,  setzten  sie,  die  Zierde  anderer  Universitäten,  fort, 
oder  wurden  in  höhere  Lebenskreise  berufen.  Die  Universität  hält 
ilir  Andenken  in  Ehren,  und  freut  sich,  einige  von  ihnen  heute 
hier  in  alter  Theilnahme  anwesend  zu  sehen. 

Wir  können  die  inneren  Bewegungen  der  Universität  nicht 
berühren.  Jene  Namen  sollen  um*  ihres  Theils  mit  ihrer  wissen- 
ächattlichen  Bedeutung  ein  Zeugniss  geben,  dass  uuter  Friederich 
Wilhelm  m.,  dem  Stifter  und  Förderer,  die  Univei-sität  aufblühte. 
Was  sie  an  jenen  Männern  hatte,  verdankt  sie  Seinem  Schutz 
nnd  Seiner  Füi'sorge.  Seine  lange  und  milde  Regierung,  voU 
Kampf,  aber  auch  voll  der  grössten  Erfolge  des  Kampfes,  ein 
S^en  des  Landes,  war  auch  namentlich  ein  Segen  für  die  Pflege 
der  Wissenschaften,  für  das  Gedeihen  der  Hochschule. 

Das  lange  Leben  consequenter  Herscher  ist  eine  Gabe  der 
Vorsehung,  insbesondere  für  einen  werdenden  Staat;  denn  es  wirkt 
für  die  Festigkeit  und  Durchführung.  Historiker  haben  unter 
anderen  Gründen  auch  dai*um  die  Geschichte  der  sieben  römischen 
Könige  für  mythisch  erklärt,  weil  die  Weltgeschichte  schwerlich 
m  Beispiel  habe,  dass  sieben  Könige  zusammen  ihre  Herschaft 
auf  244  Jahre  gebracht  hätten.    Wir  stehen  in  der  siebenten 
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balMMtt  Zahl  zoridc. 

.So  wirfcr^^  adieh  Frin^rkh  Wilh^liii»  OL  la^lum^  B^ütcrini; 
Ki  bdif^igUr  sdeh  aikUrr  i^neni  Sccfter  liitt'  Emiüfili  iu»  <ädiUML 
und  die  Maelit  de»  Allgemeiiieii,  in  frdcknib  ta  mos.  «icftmr  fiui: 
die  Iiu^tatioiien  des  Staates  hielL 

FboI  drohte  zuletzt  das  AUgemeiiie  in  dkaar  KesrtighHii  sir. 
zo  werden«  Da  erächieo  eine  neue  Zdt  mti  (iiar  EAtt  «bdi^ 
BeichB  knfipfte  an  die  bedeotsamsten  Jahne  «far  ««sanmKC 
Kegierung  an«  Kine  grosse  Aa^be  i^  durch  SenuHL  Wütei  ^ 
die  Zeit  getreten.  Innerhalb  jenes  festen  AUfi^BHaiai  wd  a^ 
dem  Grund  dieses  festen  Allgemeinen,  tod  vidchtm  km  :äa^ 
aber  am  wenigsten  Preussen  in  seiner  historiseh«  uad  gnetMif^ 
sehen  Stellung  lassen  darf,  soll  sich,  so  scheint  «&.  «fa»  Besam« 
in  eigenthflinlichen  Kreisen  freier  und  dadurch  f6i  äeh  s«L't<>; 
genügender  und  fOr  dan  (lanze  fruchtbarer  gestalten.  Anf  aljcs 
Uebieten  Am  b)beuH  und  in  allen  Zweigen  der  Regiening  sAcsx 
wir  davon  bedeutuugHVoUe  Zeichen. 

Kh  int  iduo  andere  Zeit,  alH  jene  grosse  Zeit,  da  unstit 
HoübHclinlt^  M:«<Hl|fl4<t  wtird»s  aber  sie  trägt  keine  gerin^n-a 
Holfnuuguu  in  mUiIi.  iCiuN  fordert  sie  wie  jene  und  in  gieiehe; 
Htftrke  HIngtibt«  \u\  dan  Guusse.  Wir  nennen  sie  mit  dem 
Hühönen,  li^id^r  umiordiu)(H  verbrauchten  Worte:  Gesinnung. 

Wir  midntni  ntoht,  d«HH  idn  Theil  in  den  streitenden  Gr^n- 
Hätzeu  ilan  Hooht  babn»  ^M\  alloin  die  Gesinnung,  zuzusprechen. 
Vielmehr  .nind,  wo  IioImmi  l«t,  Gegensätze  nöthig  und  die  Po- 
sition, wie  die  <)n|K»Mtion,  tUs  Streben,  wie  das  Gegenstreben, 
hat,  so  lange  es  lauter  ist  und  nicht  sich,  sondern  das  Heil 
des  Ganzen  will,  gleiohe!\  Anspruch  auf  die  Anerkennung  der 
Gesinnung.  Ks  ist  uugeivcbt,  da«  Tiefste,  das  der  Mensch  hat. 
die  Gesinnung,  die  aus  dem  in  uns  lebendig  gewordenen  Gott- 
i'uhfii  quillt  und  daher  das  Kigvne  au  das  Ganze  hinzugeben 
Utf^'fi  H,  nur  nach  «inseitiger  AuAkssuug  des  Ganzen  zu  messen. 
h\!:mmuy!,  i^t  das  lebendige  (^^ifeutheil  der  Selbstsucht 

iktit^ht^n  wir  uns  uioht,     Oie  Seibetsucht  kleidet  sich 
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oft,  damit  sie  unter  der  Decke  des  Guten  desto  mächtiger  sei, 
in  den  Schein  des  Idealen.  Wo  die  besonderen  Kräfte  sich  f&r 
einen  Gedanken  r^n,  da  suchen  sie  nicht  selten  das  Ihrige,  in- 
dem sie  fBr  das  Ganze  zu  streben  meinen.  Reinigen  wir  uns 
daher,  auf  welcher  Seite  auch  unsere  Überzeugung  stehe.  Ge- 
sinnung ist  willige  Hingebung  des  Eigenen  an  das  Ganze.  Die 
Gesinnung  wäre  keine  mehr,  welche  die  Einheit  des  Ganzen 
sprengen  wollte. 

Jene  Zeit,  die  uns  heute  im  Bilde  wieder  erschien,  ist  darum 
gross,  weil  sie  diese  Gesinnung  im  reinsten  Lichte  offenbarte. 
Dnrch  die  Gesinnung  wurzelt  das  Ganze  in  jedem  und  jeder  in 
dem  Ganzen,  und  weil  das  Granze  dadurch  in  jedem  Einzelnen 
ein  bereites  Glied  hat,  ist  es  stark  und  fest. 

Damals  war  es  die  Gesinnimg  des  Krieges :  aber  der  Friede 
bedarf  zu  seinem  Werke  dieselbe  Gesinnung.  Wenn  es  wahr 
wäre,  dass  der  Friede  genusssüchtig  machte  die  Selbst^mcht  pflegt, 
die  Ldste  nährt:  so  priesen  wir  den  Krieg,  der  Entsagung  lehrt 
und  Hingebung  fordert  Ein  Volk  wird  nur  durch  diese  Tu- 
genden gross. 

Beweisen  wir  denn  in  der  neuen  Entwickelung  die  alte  Ge- 
sinnung; es  ist  der  ächte  Dank,  den  die  Geschichte  ffir  das  Em- 
p&ngene  fordert.  Wenn  dann  im  Frieden  der  Inhalt  des  wahr- 
haft menschlichen  und  geistigen  Besitzes  reicher  wird:  so  sind, 
!)OUte  einst  dieser  Besitz  gefährdet  werden,  alle  desto  mehr  bereit, 
fBr  ihn  mit  Gut  und  Blot  Gewähr  zu  leisten.  Vererben  wir 
diese  Gesinnung,  die  wir  überkommen  haben.  Ohne  Gesinnung, 
ohne  g^enseitige  Liebe  und  Vertrauen  können  wir  zwar  im  Staate 
Mascfainen  berechnen,  aber  kein  sittliches  Leben  wecken. 

Kehren  wir  noch  einige  Augenblicke  mit  diesem  Gedanken  zur 
Universität  zurück.  Denn  auch  sie  ist  ein  sittliches  Ganze  in 
einer  Idee  gegründet  und  fordert  daher  auch  mit  dem  Rechte  dieser 
Idee  von  ihren  Gliedern  Gesinnung,  That  f&r  das  Ganze,  und 
wenn  es  nüth^  ist,  Hingabe  des  eigenen  Interesse. 

Man  fiisst  den  inneren  Zweck  der  Universitäten  sehr  ver- 
schieden. Der  eine  sagt,  es  ist  ein  Kapital,  das  in  den  gesteiger- 
ten Kenntnissen  der  Bürger  hohe  Zinsen  trägt :  der  andere,  es  ist 


►  .-t 


^  T'  '*  ia(»be  anserer  Universität. 

^  ^.  niUüi,  der  ihm  auffiel,  nnd  nua  aof 
.  ^r  jeae  Sternwarte :  da  äusserte  er,  so 

.  -  "-^^asöen  noch  Sternwarten?"  In  der- 
.    \ "^i:  unsere  Hochschule  gebaut  —  und 

- :  ^Äii  angelegten,  ki*äftig  aufstrebenden 
.   .:s?««?nK-henen,  den  dem  preussischen  Reiche 

-    7;^:  ein.   der  Weihe  zu  gedenken,  welche 
.    *!.^r  Entstehung  empfing.    Denn  kaum  hat 
„x  raterländische  Gresinnung  mit  der  wissen- 
^i:»:r  verschmolzen. 

«-jutxh  gestattet  sein,  an  diesen  allgemeinen 

vmiberzugehen. 

\  IheLui  m.  stiftete  unsere  Universität  wie  eine 

^^     ^  i^iti  Grunde  der  alten;  er  stiftet«  sie  im  Sinne 

.^  .c.^u  Geistes,   der  in   den  deutschen  Hochschulen 

^-u  .IUI  Zeichen,   dass  er  in  Berlin  fortpflanzen  und 

>.   was  sich  auf  den  deutschen  Universitäten  seit 

J^yixhimderten  gebildet  hatte,   die   von   ihm  der 

^  ..   -  wht?nen  Scepter  dienen,  welche  hier  gekreuzt  liegen. 

^  ^  u  iw  Scepter  der  alten,  in  den  Zeitereignissen  auf- 

j.^?mtät  Erfurt;  es  sind  die  ehrwürdigen  Scepter,  auf 

..>(  uach  alter  Sitte  Martin  Luther  seine  Finger  l^te, 

u  vriirt  Magister  wmde  und  den  Eid  schwur. 

u^  dt>  heute  gestattet  sein,  auf  das  Alte  in  dem  Neuen  und 

Seite  in  dem  Alten  einen  Blick  zu  werfen;  mögen  wir 

vieu  grösseren  Gedanken  entsagend,  in  dem  eigentlichen 

.^*>,  aer  aus  gehört,  verweilen,  und  die  neue  Aufgabe  unserer 

..ciMtat  auf  dem  Gioiude  des  alten  Wesens  betrachten. 

x'Miig  Priedeiich  Wilhelm  HI.  giiindete  diese  Universität  als 

.  ,at<  Ptfanzstätte  „höherer  Geistesbildung"  mit  demselben  tiefen 

•aii&t»  der  von  Alters  her  aus  den  Stiftungsbriefen  der  üniver- 

>iUm  bricht.    Als  Kaiser  Friederich  I.  während  des  Reichstags 

,       •  -  -^nkalischen  Feldern  in  der  oft  gepriesenen  Authentica 

U  Bologna  Schutz  verhiess  und  Vorrechte  verlieh, 

legen  die  Hoffnung  aus,   dass  die  M&nner,  deren 
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Wissenschaft  die  Welt  erleuchte,  die  Jugend  im  Oefaorsam  gegen 
Gott  und  gegen  die  Kaiser  als  Grottes  Diener  erziehen  werden. ') 
Erzherzog  Rudolf  IV.  von  Osterreich  stellt  im  Jahre  1365  der 
neu  gestifteten  Universität  Wien  ein  Diploma  aus  und  erklärt 
darin:  ein  innerer  Trieb  treibe  ihn,  in  den  ihm  unterworfenen 
Ländern  Anordnungen  zu  treffen,  durch  welche  des  Schöpfers 
Gnade  gepriesen,  der  rechte  Glaube  au^ebreitet,  die  Einfältigen 
unterwiesen,  die  Gerechtigkeit  des  Gerichts  erhalten,  der  mensch- 
liche Verstand  erleuchtet  und  das  öffentliche  Wesen  gefördert 
werde.  In  einem  ähnlichen  Sinne  ermahnt  Kaiser  Maximilian  die 
Kurfürsten,  in  ihren  Landen  Universitäten  zu  errichten.  Ein  ver- 
wandter Geist  beseelte  den  König  Friederich  Wilhelm  den  Dritten, 
der  mehr  als  irgend  ein  anderer  Fürst  fBr  die  Stiftung  von  Uni- 
versitäten  that,  der  die  Universität  Berlin  aufrichtete,  der  Frank- 
furt an  der  Oder  in  Breslau  verjüngte,  der  in  den  kaum  er- 
worbenen Bheinlanden  die  Universität  Bonn  mit  den  Worten  und 
mit  dem  Wunsche  gründete,  dass  sie  zur  Ehre  Gottes  und  zu 
aller  getreuen  Unterthanen  Wohlfahrt  gereichen  und  durch  sie 
Frömmigkeit,  gründliche  Wissenschaft  und  gute  Sitte  gefördert 
und  verbreitet  werde. 

In  solchen  Stiftungsgedanken  handelt  es  sich  nicht  etwa  in 
nationalökonomischer  Berechnung  um  die  Anlage  eines  Kapitals, 
das  in  den  gesteigei-ten  Kenntnissen  der  Bürger  hohe  Zinsen  trage, 
sondern  im  nächsten  Zusammenhang  mit  den  letzten  menschlichen 
Zwecken,  mit  Wissenschaft  und  Wahrheit,  mit  Erkenntniss  und 
Gottesfurcht,  um  etwas,  was  an  un  und  für  sich  Werth  hat.  In 
einer  solchen  urspninglichen  Idee,  in  der  Idee  der  den  Geist  er- 
leuchtenden und  den  Menschen  zum  Göttlichen  ziehenden  Er- 
kenntniss sind  die  deutschen  Hochschulen  gegründet ;  aus  ihr  haben 
sie  das  Recht  ihres  Bestandes;  aus  ihr,  aus  der  im  Menschen- 
geschlechtwachsenden Erkenntniss,  den  innem  Trieb  ihres  Wachs- 
thmns  und  den  Adel  ihres  Wesens. 

Wenn  wir  auf  die  Geschichte  der  deutscheu  Universitäten 
unser  Augenmerk  richten,  so  stehen  sie  zwar  von  Anfang  her  auf 


')  Siehe  die  Anmerkuigen  am  Schluss. 


"■^  -üimi^  in  ihren  Schfilern 

—     i  Tiaaenschaft   zu   ihren 

.---^■«1  waren  in  deil   ersten 

,,  _  ■• -ciffiU,  da  die  Sludiiwiden 

j,,  -      ""-^'^  ""<*  die  Wissenschaft 

^  .  jaiüf  Behandlung  des  über- 

^--iwn  Leben  neue  Trielie  trieb. 

■^  '^iatee  die  Dinge  ansahen, 

-    "j^ee  den  Zustand  der  Cni- 

•  ^iMf  bewegenden  Sehrift  an 

■  •«  .Vatiou  ihre  Beform. 

r^' ond  Wittenhers  wirJ  in  der 
naiälen   m  einem  Antrieh    und 
..    or  ihm  uooh  nadi'  ihm.    Me- 
>  ai  seiner  Antrittsrede  in  mnen- 
Jt  wiedenui/lebeuden  Uassiscben 
-•en.  Durch  die  G.vmnasien,  welche 
-«iie«  Landen  ron  Hittenheix  «k 
-X  IIB  wissenschalUiche  Keife  der  atj- 
.i.-^!ugleich  der  at«iemiache  Cnier- 
.      ■«  nerlieferani:  tau   i,  die  Wissen- 
.-«hung  (in;  luuicisl  alleniings  in 
^«.  und  IM,  als  historische  Kritit 
.•-  =•  wellgeschichüiche  Bedeutnng  hatit 
■^  aJ  als  iusammenftsiienae  DarsleUmif. 
..■  immer  in  «ner  Wissenschaft  allän. 
.,;.  «melhen  Ibrschaiden  Kichtung  in  d«, 
-    '  ■■•n  ttt^afÜMni.    Es  ist  in  öeser  Bi^ 
I-       .  Jahre  iUi  Melandilhon.  dei 
1"      ,,  B  Oejiar  OuoieYus.  des  The<^ 
''         '"«=''"'  Beobachtungen  erwähm 
"undemd  gedenkt,  iwa,  noch 

"W  in  Bezug  auf  die  Metiode 
'..c:  rungen.  =) 

Emonermig  der  rnivasiiäKa,  ^ 
JjiniiB  dicsei  Beonibungen.    Me- 
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Innern  der  Wissenschaften  liegenden  Gedankens  in  Kurzem  die 
altern  Hochschulen.  Bis  dahin  bestimmten  die  Hauptwissen- 
schaften, mehr  oder  minder  nach  dem  Bedürfnifis  des  praktischen 
Lebens  gemessen,  die  Professuren;  in  Göttingen  traten  ihnen  die 
Hülfswissenschaften  wie  ebenbürtig  zur  Seite;  und  es  erscheint 
nun  in  Göttingen  eine  reichere  wissenschaftliche  Gliederung  des 
Unterrichts,  als  irgendwo  sonst.  Für  den  höhern  Blick  giebt  es 
eigentlich  keine  Haupt-  und  keine  Hülfswissenschaften,  und  theo- 
retisch angesehen  sind  die  Hülfswissenschaften  nicht  selten  die 
Hauptwissenschaften,  der  eigentliche  Born  der  Erkenntniss  l^r  ab- 
geleitete pi-aktische  Anwendungen.  Es  war  ein  wesentlicher  Schritt 
vorwärts  in  der  Entwickelung  der  deutschen  Universitäteu ;  die 
andern  Universitäten  strebten  nach. 

Göttingen,  vorzüglich  die  rechtsgelahrte  Universität,  hielt  sich 
mit  Vorliebe  im  historischen  Material  und  die  Göttinger  Gründ- 
lichkeit litt  in  der  Wissenschaft,  wie  im  Leben,  an  beengender 
Steifheit 

Es  war  Jena  eine  Zeitlang  berufen,  dieser  wohlbedächtigen 
und  wohlbemessenen  Weise  Göttingens  gegenüber  den  freien 
Schwung  des  wissenschaftlichen  Geistes  darzustellen.  Es  war  zu 
jener  Zeit,  da  Kant  mitten  in  besonnener  Kritik  und  durchfahren- 
der Systematik  den  deutschen  Geist  auf  das  Ideale  hinwies,  das 
nicht  von  aussen  kommt,  sondern  von  innen  stammt. '  Es  war  zu 
jener  Zeit,  da  Schiller  die  Nation  philosophisch  stimmte,  und  es 
ffir  alle  Zeiten  gewiss  machte,  dass  der  Deutsche,  so  lange  er 
seinen  Schiller  liest  und  liebt,  den  philosophischen  Zug  an  sich 
verspüren  wird.  Reinhold,  Fichte  und  Schelling  sammelten  in 
Jena  einen  begeisterten  Kreis  um  sich. 

Als  nun  auf  das  Geheiss  des  Königs  Wilhelm  von  Hum- 
boldt, Schülei-s  Freund,  der  Universität  Berlin  den  ersten  Grund- 
riss  zeichnete  und  Männer  des  grossen  Planes  würdig  berief, 
schien  unsere  Hochschule  bestimmt,  die  damaligen  Vorzüge  der 
Universitäten  Göttingen  und  Jena  dauernd  in  sich  zu  einigen,  und 
vielleicht  bleibt  diese  ihr  mitgegebene  universelle  Richtung  ihr 
Compass  fortan. 

Es  war  eine  neue  Erscheinung,  dass  das  deutsche  Universität«- 
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wesen,  das  seine  gediegene,  aber  eckige  Art  in  kleinen  Städten  ( 
ausgeprägt  hatte,  auf  den  Boden  einer  Hauptstadt  verpflanzt  wurde. 
Zwar  war  einst  Wien  mit  einer  Universität  in  Deutschland  voran- 
gegangen; aber  es  war  in  von-eformatoiischen  Zuständen  zurück- 
geblieben, und  abgeschlossen  gegen  die  freiere  Entwickelung  war 
es  in  den  verjüngenden  Wetteifer  mit  den  andern  hohen  Schulen, 
in  welchem  uns  Wien  neuerdings  mit  anregender  Kraft  näher 
rückt,  damals  noch  nicht  eingetreten.  In  der  Hauptstadt  hört 
eine  Universität  auf,  die  ausgezeichnete  Erscheinung  ihres  Sitzes 
zu  sein;  sie  wird  eine  von  vielen.  Schon  das  allein  genügt ^  die 
barocke  Aussenseite  ihrer  Gestalten  abzurunden.  In  der  Sfaupt- 
stadt  begegnen  Lehrer  und  Studirende  vielseitigem  grossartigem 
Anschauungen.  Die  Hülfsmittel  sind  umfassender..  Die  Lehrer 
kommen  mit  den  hervori*agenden  Männern  einer  erleuchteten  Ver- 
waltung und  einer  erfahrenen  Praxis  in  nahe  Berührung.  Der 
Blick  gewinnt  an  üoifang  der  Betrachtung,  der  Sinn  an  Freiheit 
und  Beweglichkeit. 

Aber  die  unleugbaren  Voilheile  werden '  mit  gefährlichen 
Xachtheilen  erkauft;  und  es  ist  an  uns,  gegen  diese  auf  der  Hut 
zu  sein.  Auf  der  einen  Seite  drängen  sich  die  geistigen  Kräfte 
in  der  Hauptstadt.  Es  überiullte  sich  die  Universität  mit  Lehrern 
und  sie  schien  auf  gutem  Wege,  aus  der  Kraft  zu  wachsen.^) 
Auch  geschieht  es  wohl,  dass  der  eine  oder  andere  die  Universität 
um  fremder  Zwecke  willen,  ja  bisweilen  nur  den  Widerschein  der 
ansehnlichen  Anstalt,  sucht  oder  mit  halber  Kraft  die  ganzen 
Stellen  der  Univemtät  en*eichen  m<k;hte.  Auf  der  andern  Seite 
werden  die  vollen  Kräfte,  welche  der  Universität  gehörten,  in 
demselben  Masse  als  sie  bedeutend  sind,  vielfach  von  andern 
and  hohem  Kreisen  der  Thätigkeit  angezogen  und  dadurch  far 
die  Universität  halbirt. 

Es  bleiben  den  Universitäten  in  den  kleineren  örtern  grosse 
Vorzüge,  deren  wir  entbehren;  und  wie  fast  aUen  ein  eigen- 
thümliches  Verdienst  um  deutsche  Wissenschaft  und  deutsche 
Bildung  gebührt,  so  werden  sie  mit  ihrem  gesammeitern  Leben 
vorzugsweise  die  Pflanzschule  fär  den  Nachwuchs  der  wissen- 
'schaftlichen  Kräfte  bleiben. 
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Gliederung  f&r  die  vielseitige  Wissenschaft  und  den  vielseitigen 
Unterricht,  und  daher  eine  Empfindung  der  Einheit  Aller.  Wie 
sich  die  Eine  Wissenschaft  in  viele  Wissenschaften  verzweigt  und 
die  vielen  Bin  grosser  Zusammenhang  bindet:  so  verzweigen  sich 
die  Thätigkeiten  an  der  Universit&t  und  fordern  sich  gegenseitig. 
Weil  die  Körperschaft  ein  äusseres  Abbild  der  sich  vielgliedrig 
entwickelnden  Wissenschaft  ist,  erscheint  sie  als  die  dem  Inhalt 
ihrer  Zwecke  entsprechende  Gestalt  In  ihr  fliesst  die  Bedeutung 
des  einzelnen  Lehrers  auf  das  Qanze  und  die  Bedeutung  des 
Ganzen  auf  den  einzelnen  Lehrer  über.  Darum  treibt  in  ihr  der 
Gemeingeist  tiefere  Wurzeln  und  erzieht  uns  mitten  in  der  Freude 
an  der  eigenen,  in  das  Ganze  eingefügten  Thätigkeit  zur  Hingabe 
an  das  Ganze.  Es  ist  die  Weisheit  des  Staates,  solche  gegliederte 
Körperschaften  zu  pflegen  und  nicht  als  ein  Hinderniss  seiner 
Befehle  w^uräumen.  Denn  wo  die  Einzelnen  ohne  Zwischen- 
gliederung, ohne  in  ein  höheres,  aber  ihnen  eigenes  Ganze  auf- 
genommen zu  sein,  einzeln  dem  übermächtigen  Staat  gegenfiber- 
stehen,  da  f&hlt  jeder,  wie  verfassen  und  ohne  Anhalt,  den  Staat 
nur  als  Druck  und  Last;  und  umgekehrt  stehen  dann  dem  Staate 
die  Vielen  ungegliedert  und  unverbunden,  gleichsam  nur  stück- 
weise gezählt,  gegenüber.  Durch  die  Körperschaften,  welche  er 
in  ihren  anerkannten  Zwecken  gewähren  lässt,  und  die  Vereine, 
welchen  er  nach  innen  Freiheit  giebt,  gewinnt  er  Glieder  statt 
addirter  Kräfte. 

Die  älteren  Universitäten  waren  Gorporationen  mit  mehr 
Eigenrecht  und  Eigenmacht  ausgestattet  und  unsere  Hochschulen 
erscheinen  trotz  des  neuen  Purpurs  wie  des  alten  Ghinzes  ent- 
kleidet. Die  Gerichtsbarkeit  z.  B.,  früher  die  üniversitätsverwandten 
umfassend,  früher  so  ausgedehnt,  als  das  Civil-  und  Griminalrecht,, 
ist  auf  die  Verhältnisse  der  Studirenden  eingeschränkt.  Die  Pfalz- 
grafenwürde, die  s.  g.  cornitiva,  mit  welcher  der  Kaiser  selbst 
einzelne  Gelehrte  begnadigte,  wie  z.  B.  der  Kaiser  Friederich  III. 
den  Johannes  Reuchlin,  wurde  noch  bei  der  Stiftung  von  Halle 
and  Götting^u  mit  dem  Amt  des  Prorectors  verbunden;  es  war 
darin  das  Kecht  enthalten,  Vormünder  und  Guratoren  zu  setzen, 
Adoptionen  vorzunehmen,  Bastarde  zu  legitimiren,  Notarien  zu  be- 
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^J^;tl■tiche  Ehre    wieder   einzasetzen, 

"^        ^^    .  u    ^  iHi-^/nmi  zü  restituircD,  oder  bis- 

J^  ..    »uriiig»'  Mänoer  mit  Wappen  zu  ehren 

.    i?jut^  vou  Leho^tern  fähig  zu  machen. 

.'^itfQ.  ein  hedenteuder  Massstab  für  den 

,   i&uiaiä  auf  die  Uuiveniitäteu  legt«  —  und 

^  ^^w-ii  Andenkens  würdig. 

^    ^f^  jMi  l'uirersit&teu  solche  und  andere  Vorrechte 

.       -w   uii^vn  ihnen  viel  Fremdartiges  an  und  trieben 

^    ^M«w    ^  I'  i^chäftigkeit.     Sie    entfremdeten  sie  nicht 

^    ^^    »itriKli.  Iien  Kreise,  in  welchem  ihr  Berat"  und  ihre 

,^^    j^..     \^r'tui  uäch  einer  alten  Anschauung  das  Itecht  und 

^  M*.ui«Sfi'  ><  "in  beruht,   das  Eigene  zu  treiben  und  das 

^1^  ,11  wtilitfii,  und  wenn  das  EVemde  verhindert,  das  Eigene 

.    <(mMu>1*'u:   m)    M'i'Iangt  kein  Einsichtiger  solche  Privilegien 

^4UL    Ä'Uwt  liii^  tiefer  g^^rOndete  Vorrecht  der  alten  üniver- 

^tr-    ktoäK  <i\e  Professoren  die  Lehrer  berufen  und  der  Landes- 

41^  M>i  Iftitätigt .  hat  mehr  gehemmt,  als  gefördert.    Denn  der 

.^|Mi«4»e  Gfiiijl  zeigt  KD  allen  Zeiten  eine  Neigung,  Söhne  und 

»wuidf  mimi  (!ljr>der  zu  begOnstigen  und  den  Alleinbesitz  und 

.J»u    Alleiiigeaiiss  ilcs   gerade  Berechtigten  zu   behaupten.    Die 

i\ii (üwulionen   iiiilhu   i&be  am  Alten,  weil  die  Einzelnen    vom 

.\lhtti  Besitz  ei-grillrii  haben,  und  widerstehen,  weil  das  Bessere 

0[i(«i    l'ünl<>rt,   Viilii'äserangen  hartnäckig.    Als  z.  B.   Karßrst 

Mwiz  die  üuivei-sit;il  Leipzig  reformlrt,  macht  die  JuristenfacnltAt 

ihre  Aiilwioniie  trilicnd  und  will  weder  dem  Porsten  noch  der 

Huivi-i'sität    ibiv    St:itut«n    aushündigen. '')    Anf  den   englischen 

Huclisclmlen  hat  vor  dem  corporativen  Element  der  rn/Zci^c«  weder 

diu  (iliedening  dei    immersitas  noch  die  Gliederung  des  wissen* 

^rhafllicheri  ü[it<^i'i'ichts  zur  vollen  Gestaltung  gelangen  kfinnen.*) 

Aul'  dor  Uni\erfiitiii  Leipzig  hatte  der  starke  CorporalaoDageist. 

dar  erst  vor  noch  nicht  drei  Jahrzehenden  seine  abgelebten  Formen 

aiiazog,  die  Entwickiluug  der  hohen  Schule  nach  der  wissenscban- 

•Ikiten  Seite  7.unl<ki.rf halten.') 

ueueifu   Tnivarsitäten  sind   unt«r  der  hCheru  Fürsorge 
latllichej    Miinner  aufgeblüht;  aber  späterhin  nur  allzu 
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lange  Gegenstand  polizeilicher  BefBrchtungeu  sind  sie  in  ihrer 
überkommenen  Berechtigung  auch  geknickt  worden.  Es  sind  nicht 
selten  Eingriffe  in  das  eigentlichste  Bereich  der  Körperschaften 
geschehen.  Soll  der  corporative  Oemeingeist,  den  man  iiüt  Recht 
fordert,  erstarken,  soll  die  Einsicht  der  mitten  in  der  Wissenschaft 
stehenden  Männer  der  Zukunft  der  Universitäten  zu  Oute  ko^ymen, 
soll  geschichtliche  Erhaltang  und  weiterbildende  Entwickelung 
Hand  in  Hand  gehen :  so  bedürfen  die  Universitäten  eines  Rechtes, 
das  —  wir  danken  es  den  fürsorgenden  Behörden  —  zumeist, 
aber  doch  nur  zumeist,  Sitte  ist,  sie  bedürfen  das  Recht  des  vor- 
gängigen Gutachtens  in  allen  ihren  Angelegenheiten;  es  ist  ein 
bescheidenes  Recht,  das  nur  ideelles  Gewicht  hat,  der  Behörde 
Einsicht  giebt  and  doch  freie  Hand  lässt,  aber  das  die  Glieder 
der  Universität  in  Liebe  zu  ihrem  Gemeinwesen  übt  und  durch 
die  Mitwirkung  für  das  Beste  desselben  befriedigt.  Die  Univer- 
sitäten müssen  ein  solches  Recht,  welches  aus  ihrer  Geschichte 
und  ihrem  Wesen  fliesst,  als  ein  dmrchgehendes  wünschen  und, 
wo  sie  es  haben,  wie  ein  Kleinod  unbefleckt  erhalten. 

Der  corpoi-ative  Geist  der  Universitäten  lebt  in  den  Wissen- 
schaften und  athmet  auf  ihren  Höhen  reinere  Luft,  als  andere 
Körperschaften. 

Denn  zwei  schon  oben  berührte  Bedingungen,  welche  sich 
nidit  von  einander  lösen  dürfen,  vereinigen  sich,  um  den  deutschen 
Universitäten  die  Bedeutung  zu  geben  und  zu  erhalten,  welche 
sie  in  ihrer  Geschichte  haben.  Ihre  Glieder  sind  nach  der  theo- 
retischen Seite  an  die  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  und  nach 
der  praktischen  an  den  Unterricht  der  reiferen  Jugend  gewiesen. 
Was  der  durch  Jahrhunderte,  ja  durch  zwei  Jahrtausende  vereinte 
menschliche  Geist  in  sich  fortsetzender  Arbeit  als  erspähende,  er- 
gründende Wissenschaft  hervorgebracht  hat  und  hervorbringt, 
musB  unter  den  Lehrern  der  Universitäten  seinen  Vertreter  und 
Fortbildner  finden;  und  was  die  Wissenschaft  erschlossen,  sollen 
ihre  Lehrer  so  lebendig  wiedererzeugen,  dass  es  sich,  gleich  der 
Idee  in  ihren  Abbildern,  in  den  Köpfen  der  Jugend  vervielfältige, 
und,  gleich  einem  Keim,  in  ihnen  zu  weiterer  Frucht  aufgehe. 
Ihr  Unterricht  zieht  den  wissenschaftlichen  Schüler  von  der  fest 
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.,  t^M-iei-bdkft  nnd  Unterricht  durchdringt  die  Universitäten.  Es 
v.sn.t  it'tt  stillen  Forscher  ein  eigenthümliehes  Qefühl,  wenn  er 
a  ^>tttH  Wiäsenschafl  das  als  wahr  und  wesentlich,  das  als  uotJi- 
«.  .lui^t  At^ftwommene  noch  einmal  durchdenkt,  um  es  in  sich  zu 
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vielfoch  diese  Empfindungen  und  es  ist  dafür  gesorgt,  dass  die 
Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.    Kant  schreibt  vor  nun- 
mehr 90  Jahren,  da  er  mitten  in  jugendlicher  Kraft  Bchon  als 
Lehrer  berühmt  war,  wie  zum  Trost  Anderer:  „Jedermann  weiss, 
wie  eifrig  der  Anfang  der  CoUegien  von  der  muntern  und  un-    / 
besttodigen  Jugend  gemacht  wird,  und  wie  darauf  die  H^tsäle 
allmählich  etwas  geräumiger  werden."')    Aber  das  doppelte  Ge- 
fBhl,  das  aus.  dem  Forschen  und  Lehren  entspringt,  erneuert;  sich 
inmier  wieder  und  lebt  in  allen  Gliedern  der  Universitäten  und 
erhebt  alle.    In  nietfiandem   pflegt  es  reiner  und  kräftiger  zu 
leben,  als  in  den  jftngeren  Männern,  welche,  vom  Staat  nicht  ge- 
rufen, aber  von  innerm  Öeruf  getrieben,  von  wenigen*  oder  kwnen 
Yortheilen  begfinstigt  und  nicht  selten  mit  der  Schwierigkeit  des 
Lebens  kämpfend,  aber  von  der  Hoheit  der  Wissenschaft  und  dem 
Beiz  des  Lehramtes  angezogen,  sich  lediglich  auf  die  eigene  Kraft 
stellen ,  um  an  dem  Werke  der  Universität  Theil  zu  haben  und 
mitzuhelfen.    In  ihnen  liegt  der  eigentliche  Hebel  unserer  Hoch- 
schulen, den  man  in  früherer  Zeit  da  heraushob,  wo  man  den 
Fortschritt  nicht  wollte,  und  neuerdings  an  denselben  Universitäten 
wieder  einsetzt,  da  man  im  Wetteifer  mit  den  übrigen  für  Wis- 
senschaft und  Unterricht  neue  Bewegung  erstrebt.    Aus  dem  Ver- 
langen, das  in  jeder  Habilitation  eines  Privatdocenten  neu  in  die 
Universität  eintritt,  quillt  von  Neuem  und,  in  edler  Weise  die 
älteren  Glieder  anregend,   das  ideale  Gefühl  des  Forschers  und 
Lehrers,   das  die  rechte  und  echte  Gesinnung  der  Körperschaft 
ist  Wir  verkennen  die  theoretische  Einseitigkeit  nicht,  aber  eben 
darum  fühlen  wir  uns  mit  tausend  Fäden  an  alle  gebunden,  welche 
das  haben  und  bringen,  was  uns  mangelt.    Jeder  Beruf  hat  seine 
Begrenzung  und  Beschränktheit;  gleichwohl  stellt  sich  in  jedem 
eine  eigenthümliche  ethische  Seite  dar;  und  der  sittliche  Geist 
der  Nation  wird   erst   reich  und  mannigfaltig,   wenn  auf  dem 
Grunde   des  Allgemeinen   jeder  Stand  und   jedes   Geschäft  die 
eigenthümliche  sittliche  Seite  ausprägt,  welche  in  der  Idee  seiner 
Thätigkeit  liegt.    Mögen  die  deutschen  Hochschulen  ihren  Beitrag 
zum  deutschen  Wesen  voll  uud  rein  leisten! 

Es  wäre  zu  untersuchen,  wo  in  der  Geschichte  der  Univer- 

Trendclenbarg  IL  12 


t^" 


« ■  t  i«  I  * '  l"»^^  ■'  ^—        -^^  -     — 


•  i;:;»"Hi 


iftiura.    ^^i*  y..»i  *¥■'.'!  .*'•!>*  /  mt: j:«r  ir  Zr^  -sl?^ 

ip^litn«  fr-r^^^tl    -tiV^ü./  ^/y,.'*l^*ijß'   tri;;*jn^    nwfJiait  TPSriiaL  lOifttcr.  » 

4r/j,ä^»*;i>r   Vajj/^'jJ,   4^   lt*'*tM    Uhhj*rrjL    CHT   iflä£!«i.  p«    tmtrfx 

ntät,  w^^^ft  jh/*ri  ynuUtlmki^n  ftn  inn  kjibin  seäsic  mtmtnh- 
taiis  filia  prlmoifffilfa  ///  /;//  nhf/i  fot^cunditmi'^m  putiOerim. "•)  In 
einer  PunrfaMo«  di'«  Kii^rn^fci^^/i  Johaim  Fikiferiete  anf  der  Uni- 
versität WltUuihiiiii  hi\Ml  tlUi  KitijfjltÄt  der  Ani^efl  der  Urspnin^ 
nnd  Stamm  und  (Uu  Anfmiif  m  allen  andern  FKoltiten. ")  E> 
ist  eine  alt<i  Annrlmmuig  in  dnn  kflrzlich  heranäg^ebenen  ür- 
knnden  der  tlnivitrHil/il  L(d|)/i^,  daM»  die  philoeopbische  FaculUt 
,««  «WflntHolHi  KrUllliing  dm*  Hlldnnff  gewährt,  die  completio  im 
Vi  V^^y^m  dli'  Anlangt»  anf  don  vorbereitenden  Schulen  and 
ührlsttMi  FutnihÄtt'n  uIh  Npocialstudien  jenseits  jener  Er- 
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fQUung  liegen.")  Die  philosophische  Facultät  der  Universität 
Kiel  (1665)  umschreibt  ihr  Siegel  mit  den  Worten:  ^meinsaiixe3 
Band  der  Wissenschaften.  Die  englischen  Universitäten,  welche, 
wie  Oxford,  die  Gliederung  in  Facultäten  nicht  kennen,  sind  in 
dem  Keim,  den  bei  uns  die  philosophische  Facultät  darstellt, 
zurückgehalten,  aber  bekunden  in  ihrer  grossen  Wirkung  die 
ilacht  des  Ursprungs,  in  welchem  sie  verharrten.  Es  liegt  das 
eigenthümliche  Wesen  der  deutschen  Univei-sitätsbildung  in  dem 
stetigen  Zusammenhang  der  übrigen  Facultäten  mit  der  philo- 
sophischen, in  dem  lebendigen  Einfluss,  den  der  Unterricht  der 
philosophischen  Facultät  auf  die  Studirenden  der  andern  Facul- 
täten fortwährend  behauptet.  In  demselben  Maasse  als  sich  die 
Studirenden  von  den  Vorlesungen  der  philosophischen  Facultät 
lossagen,  überwiegt  das  Fach  die  Wissenschaft.  Wenn  überhaupt 
in  neuerer  Zeit  —  die  fortschreitende  Theilung  der  Arbeit  bringt 
es  mit  sich  —  die  Ausbildung  von  „Specialitäten"  herschend  wird, 
so  ist  es  nöthig  in  jeder  Facultät  die  Wissenschaften  nachdrück- 
lich zu  betonen,  welche  in  ihr  die  allgemeinern  sind.  Sonst  droht 
die  Universität  über  kurz  oder  lang  in  Specialschulen  zu  zerfallen. 
Es  mag  dabei  der  Philosophie  nur  im  Vorübergehen  gedacht 
werden,  welche  einst  im  Sinne  der  unveräusserlichen  Einheit  den 
Namen  der  facultas  artiuin  in  die  facultas  philosophica  ver- 
w^andelte.  Wollen  wir  unser  deutsches  Universitätswesen  erhalten, 
so  kann  es  nur  nach  dem  Maasse  des  ihm  innewohnenden  Ur- 
sprungs geschehen. 

Je  positiver  die  Wissenschaften  sind,  desto  weniger  lassen  sie 
der  Bewegung  und  Entwickelung  Kaum.  Daher  zeigt  die  Ge- 
schichte insbesondere  in  der  medicinischen  und  philosophischen 
Facultät  einen  Trieb  zur  Erweiterung.  Als  die  medicinische  Lehie 
noch  positiv  war,  im  Galen  historisch  gegründet,  besteht  die  me- 
dicinische Facultät  aus  sehr  wenigen  Professoren,  z.  B.  zu  Witten- 
berg im  Jahre  1536  aus  zwei  Doctoren  und  einem  Licentiaten.  ^^ 
Noch  in  dem  Lectionskatalog  derselben  Universität  vom  Jahre 
1614  sind  nur  3  Professoren  der  Medicin  aufgeführt.  *0  Es  ging 
langsam.    In  Wittenberg  kommen  erst  1 5S0  in  der  medicinischen 

Pacttltät  oculares  demonstrat/ones  und  manuales  adtnim'straiiones 
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.  si.    >it  ?i!ci  erst  auf  die  Naturwissenschaften  stützt, 

,.  .^.■."^:><:cw  Facultät  unaufhaltsam. 

K    M-  (..'«^«H^isehe  Facultät  betrifft,   so  finden  sich  zu 

^.^    u  .'iUJr^  1536  in  der  Artistenfacultät  11  Professionen, 

.  ^    la^d  iien  Statuten  der  philosophischen  Facultät  vom 

^^>  '  >:  imd  zwar  Alles  in  Allem.    Es  gab  an  der  üni- 

^>;  ^  M;i:lieniatiker,  4  Philologen  und  4  Philosophen,  von 
V.  .^iU  ^w«i  für  Rhetorik  und  Dialektik,  einen  für  die  EthiL 
..  ica  :':ir  dw  Physik. 

lu  der  Geschichte  der  Universitäten  hat  Göttingen  um  die 
^  »ss^tischäütliche  Verzweigung  der  üniversitätsstudien  und  dadurch 
u:ii  die  Wissenschaft  selbst  das  grösste  Verdienst.  Dort  ftOlten 
Mvh  die  Leetionskataloge  mit  neuen  Disciplinen  und  Meiners  ^') 
{tihil  S7  auf,  welche  sich  zuerst  in  Göttingen  Bahn  brachen, 
^ianuiter  Wissenschaften  von  der  grössten  Bedeutung,  wie  z.  B. 
^e  Statistik,  die  Polizei-  und  Cameralwissenschaft,  die  Techno- 
loge, das  Wechselrecht,  das  Privat-Seerecht,  das  coUegium  clmi- 
rum,  die  allgemeine  Entbindungslehre,  die  Geographie,  die  Archaeo- 
logie,  die  Geschichte  der  Philosophie.  In  Deutschland  stand  die 
Ausbildung  der  Wissenschaft  und  die  Gründung  von  Lehrstühlen 
in  Wechselwirkung. 

Nächst  Göttingen  hat  vielleicht  die  Universität  Berlin  für  die 
mannigfaltige  Gliederung  und  die  Durchbildung  der  Disciplinen 
am  meisten  gethan.  Es  war  Eine  der  Wirkungen,  die  es  haben 
musste,  da  Friederich  Wilhelm  der  Dritte  in  die  Hauptstadt,  welche 
die  Schätze  der  Sammlungen  und  vielseitige  Anschauungen  in 
sich  schliesst,  wissenschaftlich  rege  Geister  berief,  und  zwei  Könige 
in  dem  dauernden  Frieden  der  Entwickelung  Raum  schafften  und 
Mittel  gewährten. 

Wenn  das  Besondere  nicht  vom  Allgemeinen  sich  ablöst,  son- 
dern das  Ganze  im  Theil  sich  durchMhrt  und  wiederspiegelt,  so 
haben  solche  wissenschaftliche  Verzweigungen,  solche  Bildungen 
von  wissenschaftlichen  Ganzen,  die  sich  in  einem  eigenen  Mittelpunkt 
--•ninden,  grosse  Bedeutung  flr  die  Wissenschaft  überhaupt   und 

eigenthümliche  Kraft  für  den  Unterricht,  aber  es  bleibt  dabei 

Jedingung,  dass  das  Besondere  im  Allgemeinen  verharre. 
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Wenn   einsichtige  Ausländer  die  eigenthümlichen  Bildungs- 
stätten unserer  deutschen  Universitäten  bewunderten,  so  liegt  viel- 
leicht in  dieser  Wechselwirkung,  in  welcher  die  Gliederung  der 
Lehräniter  und  die  Entwickelung  der  Wissenschaften  stehen,  undA 
in  der  dem  deutschen  Geist  bis  dahin  eigenen  Verbindung  des/ 
Allgemeinen  und  Besonderen  der  tiefste  Grund. 

So  ist  auf  den  Universitäten  für  Lehrer  und  Lernende  die 
mannigfaltigste  Berührung  der  in  sich  regen  Wissenschaften,  und 
der  belebende  Contact  theilt  sich  gleichsam  der  geistigen  Atmo- 
sphäre mit,  in  welcher  die  Studirenden  weilen.  Die  Universitäts- 
jahre  sind  ihnen  me  die  Jahre  der  theoretischen  Weihe  für  das 
folgende  Leben  der  Praxis. 

Wenigstens  sollten  sie  nach  ihrem  Innern  Gedanken  so 
wirken.  Sie  thun  es  vielfach  nicht  und  wir  müssen  immer  wieder 
nach  den  Ursachen  forschen,  welche  den  Erfolg  stören. 

Gewiss  liegt  ein  Theil  der  Schuld  an  uns.  Friederich 
der  Grosse  schrieb  im  Jahre  1770  einen  Aufsatz  über  die  Er- 
ziehung und  warf  auch  auf  den  Unterricht  der  deutschen  Uni- 
versitäten seinen  scharfen  Blick.  Unter  anderm  tadelt  er,  dass 
es  an  persönlichem  Unterricht,  an  Wechselwirkung  zwischen  | 
Lehrern  und  Lernenden  fehle.  Er  tadelt  es,  dass  die  Studi- 
renden nur  das  Gedächtniss  zu  üben  gewöhnt  werden  und  keine 
eigene  AuMtze  schreiben,  dass  überall  die  Hauptseite  der  Aus- 
bildung, die  Übung  des  die  Gründe  entwickelnden  Urtheils,  ver- 
säumt werde.") 

Jener  erste  Vorwurf  ist  von  denen  oft  wiederholt  worden, 
welche  allen  Unterricht  elementar  fassen  und  daher  bei  jeder  Be- 
griffsbildung sokratische  Maleutik  des  Lehrers  verlangen.  Viel- 
mehr ist  es  eine  Zumuthung  an  die  geistige  Kraft  des  Studi- 
renden, dass  er  den  grösseren  Zusammenhang  eines  Ganzen  selbst- 
thätig  und  ohne  die  stetige  begleitende  Nachhülfe  des  Lehrers 
anffasse,  welche  bei  zahlreichen  Zuhörern  schon  an  und  für  sich 
anmöglich  ist. 

Der  zweite  Vorwurf,  dass  die  eigenen  Aufsätze  und  die 
Übungen  des  entwickelnden  Urtheils  fehlen,  dringt  tiefer.  Die 
alten  Universitäten  suchten  beides  durch  die  wöchentlich  angeord- 
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*f  a  lueisten  Wissenschaften  dar- 

•■i  :%t  in  den  Umständen,   üa- 
V  FrwOerich  Wilhelm  in.  ansere 
<-  c»?  i%<fmeine  Kriegspflicht  ein. 
'  ■'  -"*^'«'  Stände  und  Städte  ein 
>r  r=Ka%keit  wurde.    Das  ein- 
^   -'--fv-ht  alsbald  die  Ehre  des 
^    .       .^         ''■'^.  "^  *^«ng  des  Muthes  und 
.  .       -.  .-      .  .     -^.^  -   ■    ■    -'^  -^'«^ben,  sondern  auch  ein 

•^» ...  <'■.;:;.;:; ;:-^"V7..*'^''.\°^ *»«»««««»>» 

-     ^-.-.     >^  >  --.  ;:r;:.  ;^-^'^\Strenge  und 
-•«    "«'   -:r.  -Jia   fa    iur.-;    '   •   ;    ^l^T^^ten  Seiten. 


«'    ":«^  üm  ia    iur-;    ",.         ^;;^'^'««8et2ten  Seiten. 
,i ..,  ,;..   ü.  <:..,i,>,  .i^,_  J;,  !^\":    ^^^J««  Einrichtmig  übt 

Wi^ea  durch  die  ^•^t.rbc^hu:^  ^f  dtr  V^!^^  ""^  ^'^ 

*—  den  Weetrauf  auf  der  tn^^^ler  e1'  TT" 

ng^iuldig  i.>ht  und  der  fiT^ntf  *  "°  ***" 
euer  i-;f  Vrah.  •  "  °**  ^"«»t«  emes  siebenten 
ener  M.    tmher  als  noch  nicht  Stadium  ffir  Stadium 


Die  überkommene  Aufgabe  unserer  Universität.  t83 

in  den  Prüfungen  und  den  ersten  Schritten  des  Amtes  so  streng 
vorgeschrieben  war,  gönnte  die  Sitte  den  Studirenden  einen 
längeren  Spielraum  der  Studien,  Jetzt  ist  —  und  gerade  auf 
unserer  Universität  —  vielfach  durch  die  Dienstzeit  an  dem 
Triennium  ein  ganzes  Jahr  gekürzt.  Die  Wissenschaften  sind  an 
Ausdehnung  und  Tiefe  gewachsen,  aber  die  Studienzeit  hat  ab- 
genommen. Das  Missverhältniss  springt  in  die  Augen,  und  er- 
klärt es  nach  manchen  Seiten,  wenn  die  Universität  hinter  dem 
Ziel,  das  sie  erstrebt,  zurückbleibt.  Gesetz  und  Sitte  müssen  au 
dieser  Stelle  gemeinsam  nachrücken. 

Wie  dies  Verhältniss  heute  steht,  können  uns  nur  die  Gym- 
nasien helfen,  sie,  die  alten  treuen  Verbündeten  der  Universitäten 
zu  dem  grossen  Zwecke,  die  wissenschaftliche  Kraft  in  der  Nation 
zu  steigern.  Wenn  sie  den  Universitäten  reifere  Schüler  zuführen, 
80  können  ihres  Theils  die  Universitäten  in  der  kurzen  und  ge- 
kürzten Zeit  mehr  leisten.  Je  höher  die  Gymnasien  an  gelehrter 
Bildung  stehen,  desto  mehr  haben  sie  ein  inneres  Recht,  die 
Schüler  in  ihrer  durcharbeitenden  Disciplin  zurückzuhalten.  Un- 
geachtet des  allgemeinen  Massstabes  für  die  Reife  hat  jedes  Gym- 
nasium seinen  eigenen  und  legt  ihn  da  mit  unbeschränktem  Ur- 
theü  an,  wo  es  den  Schüler  für  fähig  erklärt,  von  Secunda  nach 
Prima  überzugehen.  Wenn  erst  der  Schüler  die  Prima  erreicht 
hat,  so  treibt  ihn  seine  und  der  Eltern  Ungeduld  zur  Universität. 
Die  Pforte  nach  Prima  muss  eng  sein.  Dann  empfangen  die  Uni- 
versitäten dankbar  reife  Schüler,  reif  an  Willen  und  Urtheil. 

Nur  dann  vermögen  die  Universitäten  die  Höhe  ihres  Unter- 
richts zu  behaupten  und  sonst  nicht.  Wenn  die  Gymnasien  in 
Wenigem  viel  geben,  wenn  sie  in  der  Hauptsache,  nämlich  in  den 
alt^u  Sprachen  und  in  der  Mathematik^  ygn  welchen  beiden  der  ) 
Weg  zu  den  HöhenderMensßhheit  jjnd  in  das  Innere  der  Dinge  S 
fuhrt,  das  Wissen  zum  vielseitigen  Können  durchüben:  so  kann 
nun  die  Universität  ihre  grosse  Richtung  einhalten.  Es  ist  das 
Wesen  der  akademischen  Lehrweise  in  aller  Wissenschaft  zur 
Gemeinschaft  mit  dem  Klassischen  und  Ursprünglichen,  in  den 
historischen  Disciplihen  zu  den  klassischen  Quellen,  in  den  realen 
Wissenschaften  in  die  Methoden  und  Arbeiten  ihrer  Klassiker,  über- 


^ 


1S4  Die  überkommeoe  Aufgabe  unserer  üomrshÄt. 

haupt  in  die  Berühnuig  mit  dea  schöpferischen  nod  erfindenden 
Geistern  der  Wissenschaft  zn  föhren.  Denn  in  dieser  Gemeinschaft 
liegt  die  Anregung  der  e^nen  schaffenden  Kraft,  die  ErheboAg 
ins  Grosse  nnd  Hohe,  der  Anreiz  zur  Gednhi  nnd  Ausdauer. 

Xicht  selten  sind  (äe  Universitäten  von  diesem  Ziele  ab- 
ge&Uen.  Zur  Zeit  der  Scholastik  galten  in  Theologie  und  Hiilo- 
sophie  die  Commentare  mdir  als  die  oonmaentirten  Bücher,  der 
Sententiarius  mehr  als  die  heilige  Schrift,  die  Commentatoren 
mehr  als  der  Aristoteles,  in  der  Jurisprudenz  die  Glossen  mehr 
als  der  Text;  und  der  Kampf  der  Beform  war  ein  beharrliches 
Streben  zur  Quelle  zu  führen.  Später  haben  Compendien  und 
Hefte,  welche  die  Ergebnisse  plan  nberUefem  und  keine  Arbeit 
der  Untersuchung,  kein  Eindringen  in  das  Ursprüngliche  fordern, 
immer  wieder  den  Unterricht  der  Univeisitäten  herabgezogen.  Der 
hat  trotz  des  Trienniums  den  Universitätsunterricht  nidit  genoeseo, 
wer  in  seiner  Wissenschaft  das  Klassische  nicht  geschmeckt  und 
ihren  weiterbildenden  Trieb  nicht  gespürt  hat  Wo  keine  streoge 
und  volle  Schule  vorangegangen  ist,  da  ist  dies  Ziel  unmöglich, 
da  sinken  die  Anbrüche,  welche  der  Studirende  an  den  Lehrer, 
und  der  Lehrer  an  den  Studirenden  machen  solL 

Mit  der  Beife  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  wird  von 
selbst  die  grossere  Beife  des  Willens  verbunden  sein.  Unsere 
Universitäten  geben,  eingedenk  dessen,  was  sie  der  Bildung  des 
Charakters  schuldig  sind,  den  Studirenden  jene  akademische  Frei- 
heit, welche  so  oft  missverstanden,  so  oft  missbraucht  ist  Für 
unsere  Universität  ist  es  wie  eine  gute  Yorbestimmung  gewesen, 
dass  ihr  erster  gewählter  Bector,  Johann  Gottlieb  Fichte, 
dessen  scharf  und  kräftig  ausgeprägtes  Antlitz  uns  in  dieser  ersten 
Büste  hier  zur  Bechten  anblickt,  früh  in  Jena  gegen  die  eiuge* 
wurzelte,  durch  Alter  nnd  Herkommen  geschützte  Unsitte  der 
Studirenden  mit  der  Zuversicht  einer  bessern  Zukunft  ankämpfte. 
In  den  schönen  Vorlesungen  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und 
seine  Erscheinungen  im  Gebiete  der  Freiheit  hatte  er  von  dem 
rechtschaffenen  Studirenden  gefordert,  dass  derselbe  die  akademische 
Freiheit  ftir  seine  Person  in  dem  rechten  Sinne  nehme,  als  ein 
Mittel  sich  selbst  rathen  zu  lernen,  wo  die  äussere  Vorschrift  ihn 
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verliesse;  3ber  sich  selbst  wachen  zu  lernen,  wo  kein  anderer  fiber 
ihn  wacht,  sich  selbst  antreiben  zu  lem^,  wo  es  keinen  andern 
Antrieb  mehr  giebt  und  so  ffXr  seinen  künftigen  hohen  Beruf  sich 
zu  stärken  und  zu  befestigend^' *^)  Weder  die  gr&ssem  Anscbau- 
ungen  Berlins,,  noch  der  ernstere  wissenschaftliche  Sinn,  den  man 
früh  an  den  hiesigen  Studirenden  wahrnahm,  sind  auf  der  neuen 
Hochschule  den  alten  Yorurtheilen  günstig  gewesen.  Wer  in  der 
Geschichte  der  Universitäten  die  wilden  Baufereien  zur  Zeit  der 
Beformation  und  den  noch  gräulicheren  Zustand  nach  dem  dreissig* 
jäbjcigen  Kriege  liest,  mag  sich  der  Meinung  getrösten,  dass  ver* 
hältnisamässig  eine  bessere  l^tte  die  Oberhand  gewann.  Vielleicht 
trug  auch  Berlin  dazu  bei.  Aber  es  sind  noch  hartnäckige  Beste 
des  Alten  da*  Schon  der  grosse  Eurfnrrt  erlässt  einen  Befehl 
g^en  die  Duelle,'")  und  der  erste  König,  noch  als  Kurfürst,  ein 
scharfes  Edict,  in  welchem  er  das  Duell,  oder,  wie  er  es  bezeich- 
nend nennt,  daa  Zweibalgen  mit  der  strengsten  Strafe  verfolgt^) 
Die  meisten  Studirenden  sehen  indessen  noch  heute  in  dem  Zwei* 
kämpf  die  Bewährung  des  Charakters  und  die  Übung  des  Muthes, 
welche  gewiss  der  Jugend  wohl  ansteht,  aber  sie  vergiBssen,  dass 
sich  noch  mehr  Charakter  in  der  Entsagung  der  Selbsthülfe  und 
noch  mehr  Muth  im  Kampf  mit  der  Unsitte  hervorthun  kann. 
Man  verwechselt  den  ritterlichen  Geist  und  seine  Carricatur.  Man 
hält  den  Zweikampf  für  unzertrennlich  von  der  germanischen 
Art  und  dem  üniversitätsleben ,  aber  man  vergisst,  dass  die  Nor- 
weger, welchen  es  nicht  an  germanischem  Kern  fehlt,  und  die 
kräftigen  Schotten  das  Duell  auf  ihren  Universitäten  nicht 
kennen«'*)  Könnte  nicht  auf  den  preussischen  Hochschulen  das 
Vorurtheil  am  ersten  weichen?  Da  alle  junge  Männer  zu  den 
Waffen  berufen  sind,  da  alle,  waffengeübt  und,  ftlr  das  Vaterland 
einzutreten,  bereit,  für  tapfer  und  muthig  gelten,  so  wird  es  nach 
and  nach  überflüssig  werden,  die  Tapferkeit  noch  auf  Frivatwegen 
ausser  Zweifel  zu  setzen. 

So  alt  als  unsere  deutschen  Universitäten,  sind  auch  die 
akademischen  Würden,  welche  sie  ertheilen.  Es  liegt  in  dem 
Sinn  der  mittelalterlichen  Zunft,  dass  niemand  anders  als  sie  selbst^ 
die  ans  Meistern  besteht,  den  Lehrling  zum  Gesellen  und  den 
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Gesellen  zun  Meister  spricht    Kaiser  wid  Papst  sidieiten  den 
Universitäten  die  Anerkennimg  der  von  ihiieii  ertheilten  Würden 
im  ganzen  ümfitng   des   deutschen  Beichs,  ja  in  der  ganzen 
Christenheit  zo.    Die  üniTersität  heisst  eben  dämm  in  erster 
Zeit  Studium  generale^   weil   ihre  Ehren  allgemein  gelten.    So 
spricht  auch  nnser  königlicher  Stifter  in  den  Statuten  aosdracklich 
der  Universität  das  Becht  zu,  akademische  Würden  zu  ertheilen. 
Früher  gab  es  keine  wissenschaftliche  Prüfung  über  dieser;  sie 
war  die  höchste.    In  päpstlichen  Decret^  und  kaiserlichen  Privi- 
legien'^ wurde  den  einzelnen  Universitäten  zugesagt,  dass  ihre 
Doctoren  in  jeder  andern  Universität  ohne  wätere  Prüfung  die 
Befngniss  haben  sollen,   die   Studien  zu  leiten  und  zu  lehren 
(regere  et  legere).    Es  war  nun  die  Sache  der  Universitäten,  dies 
Ansehen  durch  Strenge  aufrecht  zu  halten.    Aber  es  ist  leider 
anders  geschehen.    Schon  Ludovicus  Vives  im  16.  Jahrhundert 
klagt  bitter  über  die  Verschleuderung  akademischer  Ehren  an 
Unfähige  und  Unwürdige.    Der  Staat  setzt  später  für  seine  Zwecke 
neben  den  Facultäten  Prüfungsausschüsse  ein  und  es  ist  dabin 
gekonmien,  dass  die  Facultäten  zwar  die  Ehre,  aber  die  Staats- 
behörde erst  die  Rechte  verleiht    Es  ist  dahin  gekommen,  dass 
die  iura  et  privüegia,  welche  noch  jedes  Diplom  auffuhrt,  sehr 
beschränkt  sind,  nur  ein  Schatten  der  frühem.    Es  ist  dahin  ge- 
konmien, dass  fiäst  auf  keiner  deutschen  Universität  der  Doctor 
einer  andern  ohne  weitere  Prüfung  zur  Habilitation  (zum  regere 
et  legere)  zugelassen  wird.    Hier  liegt  eine  Schuld  der  Univer- 
sitäten.   Wer__sich  nicht  selbst   auf  der  Höhe  hält,   wird   von 
niemandem  darauf  ^halten.    Noch  heute  besteht   auf  einzelnen 


deutschen  Universitäten  der  Gebrauch  und  Missbrauch,  Abwesende 
und  Candidaten  ohne  vorgängige  mündliche  Prüfung  zu  Doctoren 
zu  creiren,  obwohl  schon  vor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten,  z.  B. 
in  den  Statuten  der  juristischen  Facultät  zu  Greifswald  solche 
sogenannte  creationes  per  bullam  verboten  werden.^)  Wäre  das 
Verbot  allgemein  geworden  und  durchgedrungen,  so  brauchte  das 
gelehrte  Deutschland  nicht  zu  erröthen,  wenn  man  vor  nicht  allzu 
langer  Zeit  die  Nachricht  las,  dass  deutsche  Doctordiplome  in 
London  und  Paris  feil  geboten  wurden.-')    Wir  verdanken  dem 
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Stifter  unserer  Universität  die  sblcte  Bestimmung  unserer  Statu* 
ten,  dass  kein  Doctor  anders  als  nach  vorgängiger  mündlicher 
Prüfung,  auf  das  bleibende  Document  einer  gedruckten  Dissertation 
und  nach  einer  öffentlichen  Disputation  creirt  werden  dürfe,  es  sei 
denn  einstimmig  honoris  causa.  Es  wäre  der  erste  Schritt  zu  einem 
bessern  Zustande  unserer  gelehrten  Würden,  zu  einer  Herstellung 
ihrer  Ehren,  wenn  diese  zweckmässige  Anordnung,  welche  auch 
in  die  Facultätsstatuten  der  Universität  Bonn  aufgenonmien  ist, 
sei  es  aus  der  eigenen  Bewegung  der  deutschen  Universitäten,  sei 
es  durch  die  vereinigte  Fürsorge  der  Begierungen,  zu  einer  all- 
gemeinen aller  deutschen  Universitäten  würde.  Es  wäre  der  erste 
Schritt,  aber  nur  der  erste.  Der  zweite  liegt  lediglich  in  den 
Facultäten.  Es  liegt  ihnen  ob,  die  wissenschaftliche  Strenge  durch- 
zufuhren. Der  sparsamere  Ehrenkranz  wird  zu  neuem  Ansehen 
gelangen,  und  das  hoch  gesteckte  Ziel  wird  die  wissenschaftliche 
Kraft  der  Bewerber  spannen.  Es  muss  bei  den  Promotionen  der 
ursprüngliche  Massstab,  ob  der  Candidat  fähig  sein  werde,  seine 
Wissenschaft  lehrend  zu  vertreten,  in  sein  altes  Becht  eingesetzt 
werden.  Es  zieht  die  Universitäten  herab,  wenn  ihre  Ehren,  ohne 
den  Werth  ihres  alten  Gepräges,  nur  als  Titel  erstrebt  werden, 
und  die  Universitäten  darin  zu  Dienerinnen  thörichter  Eitelkeit 
werden.  In  jenen  alten  kaiserlichen  Statuten  liegt  das  Ziel,  dessen 
die  Universitäten  durch  eigene  Schuld  verlustig  gegangen  und  das 
sie  aus  eigener  Kraft  wieder  erstreben  müssen.  In  dem  Ursprung 
spricht  auch  bei  den  akademischen  Würden  die  Idee  am  reinsten. 
So  hat  denn  unsere  Universität  —  wir  betrachteten  die  ein- 
zelnen Seiten  —  allenthalben  Aufgaben  im  Sinne  des  Berufs,  welchen 
ihr  Gründer  ihr  gab.  Möge  sie  sie  lösen,  dem  Stiftungsgedanken 
der  deutschen  Hochschulen  und  der  Geschichte  ihres  eigenen  vater- 
ländiscben  Ursprungs  getreu,  sich  selbst  zum  Heil  und  andern  ein 
edler  Antrieb.  Möge  sie  die  Stelle  fallen,  welche  ihr  angewiesen 
ist,  —  ein  kräftiges  Glied  in  dem  Leben  der  deutschen  Hochschulen, 
empfangend  und  gebend,  anregend  und  angeregt,  —  ein  thätiges 
Glied  in  dem  Zusammenhang  der  Geschichte,  welcher  die  Universitäten 
mit  den  grössten  Bestrebungen  unserer  Nation,  mit  der  reinem  und 
freiem  Lehre  des  Evangeliums  und  mit  der  rastlosen  Arbeit  der 
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wachsenden  Erkenntniss  fest  verknüpft,  mit  der  kühnen  und  doch 
ihrem  Wesen  nach  demüthigen  Wissenschaft,  welche  die  Welt  der 
Dinge  dem  Verstände  und  den  Verstand  der  im  Göttlichen  gegrün- 
deten Vernunft  zu  unterwerfen  trachtet,  —  ein  eigenthümliches 
Glied  in  dem  wissenschaftlichen  Unterricht,  welcher  f&r  Deutschlands 
Vorzug  und  Deutschlands  Buhm  gilt,  —  ein  treues  Glied  in  der 
alten  grossen  Verzweigung  deutscher  Bildung,  welche  um  die  ge- 
theilte  Nation  und  selbst  um  die  unter  fremde  Völker  zerstreuten 
Brüder  ein  stilles  Band  schlingt,  —  ein  lebendiges  Glied  an  den 
grossen  fortgesetzten  Bestrebungen  unserer  Könige,  welche  in  dem 
tiefer  gebildeten  und  höher  gerichteten  Geiste  der  Jugend  auch 
reinere  Sitte  und  edlere  Gesinnung  und  lautere  Treue  dem  Volke 
zufahren  wollen. 

Wir  erkennen  unsere  Aufgabe  und  danken  Allen,  die  uns  im 
Sinne  des  königlichen  Stifters  daran  helfen;  wir  danken  Allen, 
welche  in  seinem  Sijme  unsere  Aufgabe  hüten  und  fördern.  Wir 
danken  insbesondere  in  Ehrfurcht  dem  erhabenen  Erben  seines 
Beiches,  des  regierenden  Königs  Majestät,  welcher  auch  an  unserer 
Hochschule  in  königlicher  Hüld  und  belebender  Theilnahme  das 
gegründete  Werk  fortfahrt  und  sie  weiterbauet. 

Und  wenn  wir  noch  einmal  zu  dem  königlichen  Stifter  auf- 
schauen, um  seine  Stinune  zu  vernehmen:  so  ist  es,  als  ob  er 
heute  so,  wie  er  wohl  an  dem  Tage  sprechen  mochte,  da  er  die 
Hochschule  neu  vor  seinen  Augen  sah,  zu  uns  allen,  zu  den  Be- 
hörden, zu  den  Lehrern,  zu  den  Studirenden  spräche: 

„Siehe,  hier  ist  eine  neue  Schale,  thuet  Salz  hinein!'' 


Anmerkungen. 

*)  Die  Authentica  vom  Jahre  1 158  ist  abgedruckt  in  Hesnnaim  Conring 
de  antiquitatihus  academicis  1739  p.  361.  Dignum  namque  exisUmamus, 
tit ,  cum  omnes  bona  facietiies  nostrani  laudem  et  protectionem  omnimodo 
mereantur,  quorum  scientia  totus  iüuminaiur  mundus  et  ad  obediendum 
J)eo  et  nobis,  eins  mmistrts,  vita  subiectorum  informatwr,  quadam  speciali 
diiectwne  eos  ab  omni  hihtria  defendamus. 

^)  Corp.  Reform.  XI.  p.  859.  Eis  et  similibus  observationibus  moti 
Copemicum  admirari  et  amare  coepmus.  Eumque  secuti  nostras  pbserva- 
tiones  cum  omnibus  praecedentibus  in  hoc  genere  contulimus. 

^)  VgL  Friedrich  Zamcke,  die  urkundlichen  Quellen  zur  Geschichte  der 
Universität  Leipzig  in  den  ersten  150  Jahren  ihres  Bestehens  in  den  Ab- 
handlungen der  philologisch-historischen  Classe  der  königlich  sächsischen 
Gesellschaft  der  Wissenschaft.  2.  Band  1857.  p.  673  ff.  p.  683  ff.  Johann 
Gottlob  Boehmii  de  litteratura  Lipsiensi  opuscula  academica,  Lips.  1779. 
p.  147.  p.  160. 

*)  Im  Sommer  IS46  hatte  unsere  Universität,  ausser  6  lesenden  Mit- 
^edem  der  Akademie  3  Lectoren  und  42  Frivatdocenten,  113  Professoren, 
während  damals  z.  B.  Heidelberg  46,  und  1836  Göttingen  am  Vorabend 
seines  hundertjährigen  Jubiläums  51  Professoren  zählte.  Das  innere  Miss- 
verhiütmss  gab  sich  in  mancherlei  Übelständen  kund. 

»)  Zamcke  a.  a.  0.  p.  678  vgl.  p.  723. 

^)  Budolph  Gneist,  das  heutige  englische  Yerfassungs-  und  Yerwaltungs- 
recht.    1.  Theil.    Berlin  1857,   p.  561  ff. 

^)  Zamcke  a.  a.  0.  p.  524  f. 

")  M.  Immanuel  Kant's  Nachricht  von  der  Einrichtung  seiner  Vor- 
lesungen in  dem  Winterhalbenjahre  von  1765—1766.  In  den  sämmtlichen 
Werken.    Ausg.  von  Rosenkranz  I.    S.  294. 

')  Karl  Passow,  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen  Universitäten  im 
XIV.  Jahrhundert.    Berlin  1836.    S.  39. 

*^)  Ebendaselbst  S.  66  vgl.  die  Statuten  der  philosophischen  Facultät  in 
Leipzig  vom  J.  1507.    Zamcke  a.  a.  0.  p.  843. 

")  Job.  Chr.  Aug.  Grohmann,  Annalen  der  Universität  zu  Wittenberg. 
Meissen  1801.  I.   S.  123. 

")  Zamcke  a.  a.  0.  p.  519. 

*^)  Joh,  Chr.  Aug.  Grohmann,  Annalen  der  Universität  zu  Wittenbeig. 
Meissen  1801.  I.  S.  115. 

»*)  Ebendaselbst  n.    S.  S7. 
»)  Ebendaselbst  I.    S.  HS. 
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^^)  Meiners  kunse  Darstellung  der  Entwickelung  der  hoben  Schulen 
des  protestantischen  Deutschlands,  besonders  der  hohen  Schule  zu  Göttingen 
180S.    S.  23. 

")  Oeuvres  de  Frederic  le  Grand,    Tome  IX.  184S.  S.  118.  S.  122. 

*^)  Johann  Gottlieb  Fichte,  über  das  Wesen  des  Gelehrten  und  seine 
Erscheinungen  im  Gebiete  der  Freiheit.  In  öffentlichen  Vorlesungen,  ge- 
halten zu  Erlangen  im  Sommer -Halbjahre  1805.  Berlin  1806.  6.  Vor- 
lesung.    S.  134. 

'^)  1652.    Mylius,  corpus  constitutionum  Marchicarum  II.  3.   p.  13. 

.^»  1688.    Ebendaselbst  11.  3.  p.  19. 

^')  Auch  von  Oxford  hebt  Emerson  hervor  {English  traits  c.  12.  Nem 
edition  1857.  p.  113):  Still  more  descriplive  is  the  fact,  that  out  of  twelve 
hundred  young  meti ,  comprising  the  most  spirited  of  the  aristocracy ,  <r 
duel  hos  never  occurred. 

»^)  Vgl.  z.  B.  die  Bulle  des  Papstes  ürban  VI;  vom  J.  1384  für  die 
Universität  Wien,  bei  Kink,  Geschichte  der  kaiserlichen  Universität  za 
Wien  n.  p.  47  und  das  kaiserliche  Privilegium  der  Universität  Frankfurt 
vom  J.  1506. 

*h  1642.  Koch,  die  preussischen  Universitäten  I.  p.  405.  Ahsetis  quis 
doctor  promoveri  polest,  quando  praesens  disputavit.  Sonst  also  nicht. 
Per  bullam  nemini  doctura  conceditor, 

**)  Augsburger  Allgemeine  Zeitung  1S46.    Nr.  23.    Nr.  37.  Beilage. 
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Zur  Erinnerung 
an  Johann  Gottlieb  Fichte. 

(Vortrag  an  J.  6.  Fichte's  hundertjährigem  Geburtstag,  19.  Mai  1862, 

in  der  Aula  der  Universität.) 

Durchlauchtigster  Kronprinz, 
hochansehnliche  Versammlung! 

Es  ist  schwer,  in  den  engen  Bahmen  einer  Stunde  das  Bild 
eines  Mannes  zu  fassen,  dessen  schaffender  Geist  gleichmässig  der 
deutschen  Philosophie,  den  deutschen  Hochschulen,  der  deutschen 
Nation  angehört.  Es  ist  schwer,  den  bedeutenden  Hinteigrund  zu 
zeichnen,  auf  welchem  sich  Fichte's  Leben  bewegte  und  noch 
schwerer,  es  von  demselben  in  seiner  Eigenthümlichkeit  abzuheben. 
Leicht  wäre  diese  Aufgabe  würdigem  geschicktem  Händen  zu- 
gefallen, zumal  noch  Männer  unter  uns  sind,  welche  das  Wesen 
seines  Geistes  persönlich  erfuhren,  sei  es,  dass  der  Eine  als  Amts- 
genosse in  grossem  Streben  an  seiner  Seite  stand,  oder  der  Andere, 
als  Schüler  ihm  zugethan,  den  Anhauch  seines  starken  Odems 
empfand.  Erst  als  solche  Berufenere,  welche  noch  aus  erster 
Hand  schöpfen  konnten,  verhindert  waren,  entschloss  ich  mich, 
den  mir  gegebenen  Auftrag  zu  übernehmen.  Ich  bedarf  dabei 
der  Nachsicht  und  vertraue  ihr.  Namentlich  ist  es  last  eine  un- 
mögliche Aufgabe,  in  flüchtigen  umrissen  Pichte's  philosophische 
Gedanken  zu  zeichnen  und  aus  den  letzten  dunkeln  Tiefen  an  den 
Tag  zu  ziehen.  Damit  Pichte,  der  unsere,  lebendig  unter  uns  trete, 
wird  es  Ihre  Zustimmung  haben,  wenn  ich  heute,  so  viel  möglich, 
nicht  selbst  spreche,  sondern,  wo  es  angeht,  Pichte  sprechen  lasse. 
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Der  Mann,  auf  dessen  Büste  wir  heute  am  hundertjälirigen 
Gebortstage  hinschauen,  ist  der  Sohn  schlichter  Eltern.  Ein  in 
Sachsen  zurückgebliebener  schwedischer  Wachtmeister  aus  dem 
Heere  Gustav  Adol&,  des  für  Geistesfreiheit  streitenden  Helden- 
königs, verpflanzte  nach  Deutschland  das  Geschlecht,  aus  welchem 
im  nächsten  Jahrhundert  ein  anderer  Kämpfer  f&r  deutsche  Frei- 
heit geboren  wurde.  Johann  Gottlieb  Fichte*s  Vater  war 
ein  Bandwirker  zu  Bammenau  in  der  Lausitz.  Es  ist  bezeichnend 
f&r  den  Yater,  wie  für  den  Sohn,  wenn  Fichte,  längst  mit  seiner 
Bildung  den  engen  Verhältnissen  entwachsen,  schon  in  einer 
Zeit,  da  ihn  die  kantische  Philosophie  zu  Kant  nach  Königsberg 
trieb,  im  Jahre  1791,  als  er  seinen  Vater  auf  einer  Beise  wieder- 
gesehen,  in  ein  Tagebuch  die  Worte  schrieb: „der  gute, 

brave,  herzliche  Vater!  Wie  wohl  thut  mir  stets  sein  Anblick 
und  sein  Ton  und  sein  Baisonnement !  Mache  mich,  Gott,  zu  so 
einem  guten,  ehrlichen,  rechtschaffenen  Manne  und  nunm  mir  alle 
meine  Weisheit,  und  ich  habe  inmier  gewonnen!'*^)  Auf  diesem 
Boden  der  kindlichen  Liebe  erwuchs  Fichte's  sittlicher  AdeL 

Fichte  war  durch  das  Wohlwollen  eines  Edelmanns  Schüler 
in  Schulpforte  geworden,  er  hatte  in  Jena  und  Leipzig  Theologie 
studirt,  war  in  Zürich  als  Hauslehrer  in  Lavaters  Kreis  gezogen, 
hatte  dort  Pestalozzi  kennen  gelernt,  hatte  Spinoza  gelesen  und 
konnte  in  den  philosophischen  Gedanken,  welche  ihn  in  den 
Determinismus  verstrickten,  keine  Buhe  finden,  als  Kants  Geist, 
der  damals  Denker  und  Dichter  mit  sich  fortzog,  ihn  in  die 
Bahn  führte,  welche  seiner  Natur  entsprach.  Im  Jahre  1790 
schrieb  er  an  seine  Braut:  „Ich  habe  mich  ganz  dem  Studium 
der  Kantschen  Philosophie  hingegeben,  einer  Philosophie,  welche 
die  Einbildungskraft,  die  bei  mir  inmier  sehr  mächtig  war,  zähmt, 
dem  Verstände  das  Übergewicht  und  dem  ganzen  Geiste  eine 
unbegreifliche  Erhebung  über  alle  irdische  Dinge  giebt  Ich  habe 
eine  edlere  Moral  angenommen,  und,  anstatt  mich  mit  Dingen 
ausser  mir  zu  beschäftigen,  mich  mehr  mit  mir  selbst  beschäftigt. 
Dies  hat  mir  eine  Buhe  gegeben,  die  ich  noch  nie  empfunden; 


*)  Siebe  die  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Vortrags. 
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ich  habe  bei  einer  schwankenden  äussern  Lage  meine  seligsten 
Tage  verlebt/'  So  schrieb  er  in  einer  Zeit,  da  die  Erschütterangen 
in  Frankreich  die  Welt  erregten  und  im  Sturm  und  Wetter  neue 
Zustände  ankündigten.  Das  Ethische  fasst  ihn  und  nicht  lange 
vorher  schrieb  er  in  einem  Briefe :  , Joh  habe  zu  einem  Gelehrten 
von  mutier  so  wenig  Oeschick  als  möglich;  ich  will  nicht  bloss 
denken;  ich  will  handeln;  ich  mag  am  wenigsten  über  des 
Kaisers  Bart  denken.'*^ 

Es  war  in  Deutschland  eine  Zeit,  welche  die  Geister  von  den 
verschiedensten  Seiten  bewegte. 

Der  grosse  König  stand  in  frischer  Erinnerung  und  das  viel- 
köpfige, schwerfällige,  allenthalben  ins  Kleine  und  Enge  arbeitende 
deutsche  Beich  zu  dieser  erhebenden  Erscheinung  in  grellem  Ge- 
gensatz. Lessings  streitbarer  Geist  hatte,  um  einen  alten  Aus- 
druck zu  gebrauchen,  mit  dem  Schwerte  das  Feuer  geschürt,  hier 
in  der  litteratur,  dort  in  der  Theologie.  So  hatte  z.  B.  Lessings 
.^Antigötz^  wie  geistesverwandt,  schon  in  Schulpforte  den  jungen 
Fichte  ergriffen.  Die  französische  Bevolution  rüttelte  aus  dem 
politischen  Schlaf,  sie  verbreitete  an  den  Höfen  Furcht  und  setzte 
die  Köpfe  in  Schwung.  Li  Schillers  idealen  Dichtungen  hallte 
der  Geist  der  Freiheit  wieder  und  Goethe  hatte  in  klassischer  Buhe 
seine  vollendetsten  Dramen  gedichtet.  Leibnizens  grosser  philo- 
sophischer Geist  hatte  selbst  in  der  Breite  von  Christian  Wolffs 
systematischem  Dogmatismus  fortgewirkt.  Aus  Frankreich  schlugen 
die  sprudelnden  schäumenden  Wellen  einer  materialistischen  Tages- 
philosophie, in  welcher  jede  höhere  Ansicht  des  Lebens  unterging, 
nach  Deutschland  herüber ;  aus  England  drangen  die  Probleme  des 
Erkennens,  bis  zum  Skepticismus  geschärft,  in  die  deutschen 
Schulen  vor.  Den  erregten  deutschen  Geist  verlangte  nach  Tiefe 
und  festem  Grund.  Auf  einen  solchen  Boden  säete  Kant  seine 
Saat.  Sein  in  jahrelangem  stillen  Denken  erzeugtes  System  fasste 
die  Keime,  die  in  der  Zeit  lagen,  tiefer  auf.  Die  üntersuchAgen 
über  den  menschlichen  Verstand,  wie  sie  Locke  begonnen,  Leibniz 
vertieft  und  Hume  bis  auf  die  skeptische  Spitze  getrieben  hatte, 
wurden  unter  Kants  Händen  zu  einer  um&ssenden  Kritik  des  ge- 
sammten  Erkenntnissvermögens,  allenthalben  die  Prindpien  der 
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Wissenschaften  auf  dem  Grande  des  Geistes  nachweisend  nnd  sie 
mit  dem  geistigen  ürsprong  ihres  Wesens  dnrchlenchtend.  In  die 
laxe  Zeit  griff  Kants  strenge  Moral  ein  nnd  sein  nea  erhellter 
Begriff  eines  reinen  WOlens,  ausser  welchem  es  nichts  gebe,  das 
an  sich  gat  sei,  leuchtete  voran. 

Es  ist  ohne  Frage  dieser  sittliche  Geist,  der  Fidite  an  Kant 
kettete,  nnd  zunächst  folgte  er  Kant  in  dieser  Bichtong.  Ton 
theologischen  Zweifeln  bewegt,  fand  er  mit  Kant  in  der  moralischen 
Seite  des  Menschen  den  Ankeignmd  aller  Religion.  Noch  war 
Kants  Beligion  innerhalb  der  blossen  Yemunfl  nicht  erschienen. 
Aber  Fichte  ging  ihr  nodt  einer  Schrift  in  Kants  Geiste  Toran. 
Wie  Kant,  sah  er  die  Seligion  als  die  nnomgängliche  Folge  der 
Moral  an ;  wie  Kant,  mass  er  den  Werth  aller  Beligion  an  ihrem 
Antrieb  znr  Moral  and  die  Offenbarung  an  dem  moralischen  In- 
halt. In  diesem  Sinne  schrieb  er  in  Königsberg  1791  ohne  Namen 
seine  Schrift:  „Versuch  einer  Kritik  aller  Offenbarung/'  Der- 
gestalt war  in  dieser  Schrift  die  lebendige  scharfe  Consequenz  der 
kantischen  Kritik,  dass  die  allgemeine  litteraturzeitung  sie  nach 
Inhalt  und  Form  dem  Stifter  der  kritischen  Philosophie,  zuschrieb, 
bis  Kant  in  derselben  Zeitung  erklärte :  „der  Verfasser  sei  der  als 
Hauslehrer  bei  dem  Herrn  Grafen  von  Krockow  in  Krockow  in 
Westpreussen  stehende  Gandidat  der  Theologie,  Herr  Fichte,  und 
er  habe  an  dieser  Arbeit  des  geschickten  Mannes  nicht  den  min- 
desten Antheil.^'    Von  nun  an  stieg  Fichte*s  Name. 

Aber  die  praktische  Seite  war  ihm  von  An&ng  an  mit  der 
theoretischen  verbunden;  und  nur  durch  die  Einheit  beider  war 
er  der  hervorragende  Philosoph. 

Als  Fichte  im  Jahre  1794  aus  Zürich  nach  Jena  berufen 
wurde,  tritt  er  schon  mit  demEntwurf  der  Wissenschaftslehre 
hervor,  welche,  alles  besondere  und  bestimmte  Wissen  fallen  las- 
send, von  dem  Wissen  schlechtweg  aui^eht,  von  dem  Wissen  in 
seinAr  Einheit,  und  sich  die  Frage  aufgiebt,  wie  dasselbe  zu  sein  ver- 
möge und  was  es  darum  in  seinem  innern  und  ein&chen  Wesen 
sei.  An  dieser  Aufgabe  arbeitete  Fichte,  in  verschiedenen  Darstel- 
lungen das  Problem  verschieden  wendend,  bis  zu  seinem  Tode. 

In  der  Wissenschaft^lehre  gründete  Fichte  seinen  Idealismus, 
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eine  Denknngsart,  in  welche  unsere  Zeit,  in  der  entgegengesetzten 
Betrachtung  der  Materie  beschäftigt,  sich  schwer  hineindenkt,  and 
doch  nicht  einseitiger,  als  die  einseitige  unserer  Zeit.  Jetzt  liebt 
man  es,  in  dem  Geiste  nur  Schein  und  nur  in  der  Materie  Wahr- 
heit zu  suchen,  Fichte  dagegen  sah  in  der  Materie  nur  den  Schein 
und  nur  in  der  geistigen  Thätigkeit  Wahrheit.  Der  Geist,  von 
der  französischen  Piiilosophie  des  vorigen  Jahrhunderts  vor  der 
Materie  verleugnet,  verleugnet  in  der  deutschen  Fichte*s  die  Ma- 
terie. Im  Idealismus  weben  sich  die  Dinge  stofiflos  aus  dem 
edelsten  Stoff,  aus  den  Gedanken,  ihr  Wesen. 

Ursprünglich  steht  die  Wissenschaftslehre  mit  Kants  Kritik 
der  reinen  Vernunft  in  nahem  Zusammenhang,  mit  Kants  Frage 
nach  der  inneren  Möglichkeit  und  den  Grenzen  des  menschlichen 
Erkennens.  Kant  hatte  die  Bedingungen  des  Erkennens  untersucht 
und  die  apriorischen  Frincipien  aufgefunden. 

Indessen  war  der  Nachweis  bis  zum  vollen  Zusammenhang 
nicht  gediehen.  Der  letzte  Punkt  der  Einheit,  das  mit  sich  einige 
und  mit  sich  selbst  identische  Selbstbewusstsein ,  war  zwar  an- 
gegeben. Aber  wie  aus  der  Einheit  das  Besondere,  wie  aus  dem 
mit  sich  einigen  Selbstbewusstsein  die  Stammbegriffe  des  Ver- 
standes und  die  Formen  der  Anschauung  hervorgehen,  oder  wie 
die  beiden  Stänmie  des  menschlichen  Erkennens,  Anschauen  und 
Denken,  in  ihrer  Richtung  entgegengesetzt,  in  ihm  Eine  Wurzel 
haben,  war  nirgends  gezeigt.  Hier  war  eine  Lücke.  Die  kantische 
Darstellung  glich  einem  Gebäude,  zu  dem  vorgefondene  Baustücke 
zusammengebracht  sind,  in  einem  gemeinsamen  Schwerpunkt 
äusserlich  zusammengehalten.  Fichte  wollte  in  der  philosophischen 
Erkenntniss  etwas  Lebendigeres.  Abgesehen  von  einem  tiefer 
liegenden  Widerspruch,  d^  Fichte  mit  Andern  entdeckte,  lag  an 
dem  bezeichneten  Punkte  der  Antrieb  zur  Fortbildung,  der  Stachel 
zu  einem  neuen  Problem.    ' 

Kant  ging,  wie  Fichte  sagt^,  von  dem  Beflexionspunkte  aus, 
auf  welchem  Zeit  und  Baum  und  ein  Mannigfaltiges  der  An- 
schauung gegeben  in  dem  Ich  und  für  das  Ich  schon  vorhanden 
sind.  Fichte  will  sie  werden  lassen;  er  will  sich  nicht  auf  den 
Beflexionspunkt ,    auf  welchem    Vorgefundenes   verglichen    wird, 
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sondera  in  den  Punkt  des  ürspnings  stellen,  aus  welchem  die 
Gesetze  (die  Formen)  als  aus  der  Quelle  herfliessen.  Statt  der 
Befiexion  auf  das  Gegebene  will  er  Deduction  des  Werdenden. 

Diese  letzte  in  sich  lebendige  Einheit  kann  kein  Grundsatz 
sein,  der  ein  ruhendes  Gesetz,  der  eine,  wenn  auch  noch  so  all- 
gemeine, Thatsache  ausdrückte.  Von  einem  Sächlichen,  von  einem 
Sein  oder  einem  Dinge,  als  einem  solchen  Letzten,  kann  gar 
nicht  die  Bede  sein.  An  die  Stelle  der  Thatsache  hebt  Fichte 
die.Thathandlung.  Kein  wie  inuner  bestimmtes  Sein  ist  das 
Ursprüngliche,  sondern  alles  Sein  ist  Folge  und  Ergebniss  des  auf 
sich  selbst  Handelns.  Eine  wahrhaft  lebendige  Philosophie  muss, 
sagt  Fichte,  vom  Leben  fortgehen  zum  Sein,  aber  der  Weg  vom 
Sein  zum  Leben  ist  ein  völlig  verkehrter  und  kann  nur  ein»  ia 
allen  seinen  Theilen  irriges  System  erzeugen. 

Thathandlung,  ursprüngliche  Thathandlung.  Es  ist 
die  Forderung  eines  energischen  Geistes.  Aber  wo  ist  sie?  Eine 
ursprügliche  Thathandlung  muss  sein,  weil  sie  handelt  und  aus 
keinem  andern  Grunde,  und  handelt,  weil  sie  ist.  Wo  ist  eine 
soldie?  Das  Ich  ist,  weil  es  sich  setzt,  und  setzt  sich,  weil  es 
ist,  antwortet  Fichte.  In  der  That  ist  schon  das  empirische  Ich, 
obwohl  vielfach  bedingt,  in  dem  letzten  Momente,  das  es  zum 
Ich  macht,  eine  sich  selbst  zusammenhaltende  Handlung,  eine 
That,  die  es  selbst  vollziehen  muss  und  nicht  träge  in  die  Hand 
einer  fremden  Ursache  legen  kann.  Dies  Gefähl  der  Selbstthat 
trug  Fichte  durch  seine  Speculation  hindurch;  er  suchte  in  dem 
Begriff  des  reinen  Ich  (nicht  des  empirischen)  die  absolute 
Gausalität,  das  Handeln  auf  sich  selbst,  die  in  sich  zurückkehrende, 
sich  selbst  durchdringende  Thätigkeit 

Es  kann  nicht  die  Sache  einer  Skizze  sein,  die  Schwierig- 
keiten zu  erörtern,  an  welchen  der  B^riff  des  reinen  Ich  leidet, 
diese  unbedingte  Thätigkeit,  welche  nach  der  Analogie  einer  be* 
dingten,  nach  der  Analogie  des  empirischen  individuellen  Ichs, 
gedacht  ist  und  doch  diese  nicht  ist,  ja  gar  nicht  auf  dem  Gebiete 
der  Thatsache  liegt.  Es  kann  nicht  dieses  Orts  sein,  den  Zu- 
sammenhang zynischen  dem  reinen  und  empirischen  Ich,  so  wie 
der  reinen  Thathandlung  und  dem  empirisch  Gegebenen  zu  er- 
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örtern.  Es  war  der  Punkt,  an  welchem  Fichte  mit  der  nach* 
haltigen  Kraft  seines  Geistes  zeitlebens  und  in  verschiedenen  An- 
sätzen arbeitete.  Mehrere  Male  glaubte  er  dem  Fund  nahe  zu 
sein,  noch  im  Jahre  Tor  seinem  Tode;  aber  nie  hat  er  ihn  ge- 
hoben. „Es  ist  gerade  die  Au^be  der  Wissenschaftslehre,^'  sagt 
Fichte,  „zu  zeigen,  wie  die  unwillkürlichen  Vorstellungen,  das 
Sehen,  Hören  u.  s.  w.  überhaupt  aus  eigener  Thätigkeit  hervor- 
gehen, also  die  Vorstellungen  nach  Denkgesetzen  a  priori  zu  con- 
struiren.  Es  bleibt  gar  kein  fertiges  Sein  gegenüber  stehen ;  sie 
leidet  keine  fertige  absolute  Gegebenheit,  nichts,  was  als  absolut, 
als  Ding  und  Sein  uns  erscheint.  Sie  zeigt  vielmehr  das  Werden 
auf,  zieht  ins  Licht  des  Bewusstseins  hervor,  wie  wir  selber  die 
Vorstellung  zu  Stande  gebracht.  Sie  löset  also  alles  Sein  auf  und 
macht  es  flüssig;  es  verschwindet  ihr  alles  Sein  als  Ruhendes; 
sie  schauet  nur  ihrem  eigenen  Machen  (Gonstruirenj  zu  und  er- 
kennt so  auch  alle  Gegenstände  als  eigene  Producte  des  Bewusstr 
seins  und  Denkens.*'^) 

Hier  stehen  die  ürtheile  über  Fichte*s  Speculation  am  Scheide- 
w^.  Die  Einen  sehen  hier  die  dialektische  Methode  des  reinen 
Gedankens,  das  Geheinmiss  der  absoluten  Philosophie,  im  Ursprung 
und  preisen  den  Erfinder;  die  Andern,  die  sich  zu  solcher  Höhe 
nicht  emporschwingen,  sind  bedenklicher  und  sehen  hier,  was  das 
reine  Ich  und  die  Gonstruction  aus  dem  reinen  Ich  betrifft,  eine 
Fehlgeburt  der  deutschen  Philosophie  in  ihren  Anfängen.  Wir 
gehen  in  diesen  Streit  nicht  ein.  Beide  Parteien  werden  sich 
heute  in  Einer  Anerkennung  vereinigen,  in  der  Anerkennung,  dass 
Fichte  statt  der  Beflexion  die  Genesis  wollte.  Was  Fichte  auf 
das  Bewusstsein  beschränkte  und  hur  im  Bewusstsein  suchte,  gilt 
fBr  jeden  Gegenstand  des  Erkennens.  Sein  Wesen  muss  im  Werden 
gescbauet  werden  und  die  Gewissheit  liegt  zuletzt  nur  in  der 
eigenen  That.  „Erblicken  der  Genesis,'^  sagt  Fichte  in  bleibender 
Bedeutung,  „ist  das  Organ  der  Wissenschaff  ^) 

Eant  hatte  im  Praktischen  alle  Gewissheit  auf  die  That  der 
yemunft  gegründet,  flehte  hat  auch  im  Theoretischen  eine  solche 
That  zum  Grunde  gemacht  Das  a  priori  ist  nicht  mehr,  wie  bei 
Kant,  ruhende  Form,  sondern  erzeugende  That. 


/ 


—      -:—'    y  m  Jobami  Gottlieb  Fichte. 

.  -  '  -.  _-:-  .-  -^  -i«  Ich,  die  aller  Realität  Quelle  ist. 
_^  .  -.  j  ;.:  -ir  --ne  Realität?  Alle  Realität  ist  nur  im 
-^^g^^0g.  .  ■  -  -^  B.nnis3taein.  „Ich  weiss  öberall  toh 
^^^—^  .^  .»:-  J^iiiM  eiomal,  die  sclineideade  Conflcqneni 
^^^^  _^-;  i7  j  nLäi  Von  meinem  eigenen.  Es  ist  kein  Sein. 
_^^  ,r-—  .-■»•ruTOt  nicht  and  bin  nicht.  Bilder  sind;  sie 
^^  -^,  fc;--    «e  ü  ist  ond  sie  wissen  TOn  sich  nach  Weise 

-^  j-^  ■%  ->  ort  Bilder,  ans  der  Thathandlnng  des  Icli 
^^^^^.  j-  f-ta  Sfia  von  aossen  leidet,  sie  hatte  wirklich 
^^^  jfeMv-'  ^'-^  ÄÄMvösth  gefasst  sind  wir  immer  im  Ent- 
^^^  ^^  a  r:irv3  ies  Entworfenen  bf^ffen.  Die  Vorstellung 
3^^  jc«*r  22S  «  ein  Handeln  des  Ichs ,  wodurch  es  die 
^^m^  la  -i- ä  Ki:wft;  in  die  Dinge  setzt,  und  nur  dadurch  er- 
^  ^  v^'ic-I'.Ji  fc  <l4*  Ich  selbslständige  Wirklichkeit,  In 
^-^  Jbuxi'in;  ko::::!e  Grvlhe  von  Pichte  sagen:  „die  Welt 
^  ^  i«r  ^11  HiU.  den   das  Ich  geworfen  hat  ond   meder 

:^<    WC  tvill  wAiv  ohne  Eem,  nur  wie  eine  scbillemde 
^;^^fte«.  fA  der  Wurf  des  Balles  ein  blindes  Spiel? 

(Vüw  sk::  ia  «-ioer  Stelle:  „Wir  sind  genöthigt  anzunehmen, 
w«  Kwr*i--N  handeln  und  dass  wir  auf  eine  gewisse  Weise 
^^»a  W<i:  »ir  s'id  genöthigt,  eine  gewisse  Sphäre  dieses 
Lr-hnit'n;  diese  Sphäre  ist  die  wirklich  und  in  der 
s<>  Welt,  so  wie  wir  sie  antreffen;  and  uu^kehrt 
HPj^  «<<;  bi  Al>ea.>)at  nichts  anderes  ab  jene  Sphäre  und  er- 
■to  Mf  kvt^  Weise  sich  Qber  sie  hinaus.  Von  jenem  Bedflrf- 
,  «»  ittrV'''-'  Üfh*  ^  Bewnsstsein  der  wirklichen  Welt  aus, 
^  oMfir^:!  vom  Bewussisein  der  Welt  das  Bedfirfhiss  des 
^^Ki  jfcfttf'  ist  das  erste,  nicht  jenes ;  jenes  ist  das  abgeleitete, 
aioht,  weil  wir  erkennen,  sondern  wir  erkennen,  weil 
l^«fL>i»  bestimmt  sind;  die  praktische  Vernunft  ist  die 
Vwuanft.  Die  Handel^setze  fttr  remfluftige  Wesea 
Itxir  gewiss;  ihre  Welt  ist  gewiss  ntir  dadurch,  dass 
Wir  kJinnen  den  erstem  nicht  absagen,  ohne 
>lt  und  mit  ihr  wir  selbst  in  das  absolute  Nichts 
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Tersinken;  wir  erheben  uns  aus  diesem  Nichts  and  erhalten  uns 
über  diesem  Nichts  lediglich  durch  unsere  Moralität/*') 

Der  Glaube  an  die  Bealität  ist  f&r  Fichte  ein  sittlicher 
Glaube.  In  das  Spiel  der  Bilder  kommt  Bestand  des  Wirk- 
lichen, auf  dass  wir  wollen,  was  wir  sollen,  und  handeln,  wie 
wir  sollen. 

So  war  ihm  das  Sittliche  die  Substanz  der  Welt  und  alles 
Übrige  nur  dazu  da,  damit  das  Sittliche  sei.  „Ihr  sollt  euch  nur 
zum  Bewusstsein  eures  reinen  sittlichen  Charakters  erheben,  und 
ihr  werdet  finden,  dass  dieser  Erdball  mit  allen  den  Herrlich- 
keiten, welcher  zu  bedürfen  ihr  in  kindischer  Einfalt  wähnet,  dass 
diese  Sonne  und  die  tausendmal  tausend  Sonnen,  die  sie  umgeben, 
dass  dieses  ganze  unermessliche  All,  vor  dessen  blossem  Gedanken 
eure  sinnliche  Seele  bebt,  und  in  ihren  Grundfesten  erzittert, 
nichts  ist,  als  in  sterblichen  Augen  ein  matter  Abglanz  eures 
eigenen  in  euch  verschlossenen  und  in  alle  Ewigkeit  hinaus  zu 
entwickelnden  ewigen  Daseins.'*') 

Um  eine  Abhandlung  Forberg*s,  seines  Schülers,  „Entwickelung 
des  Begriffs  der  Beligion'S  in  welcher  ihm  ein  „skeptischer  Atheis- 
mns'*  durchblickte,  zu  massigen  oder  zu  widerlegen,  schrieb  Fichte 
1798  in  dem  philosophischen  Journal  „über  den  Grund  unseres 
Glaubens  an  eine  göttliche^ Weltregierung*' :  Unsere  Pflicht,  so 
denkt  er,  ist  das  Gewisseste.  Unsere  Welt  ist  das  versinnlichte 
Material  unserei*  Pflicht;  dies  ist  das  eigentlich  Beeile  in  den 
Dingen,  der  wahre  Grundstoff  aller  Erscheinung.  Der  Zwang, 
mit  welchem  der  Glaube  an  die  Bealität  derselben  sich  uns  auf- 
dringt, ist  ein  moralischer  Zwang,  der  einzige,  welcher  für  das 
freie  Wesen  möglich  ist.  Als  das  Besultat  einer  moralischen 
Weltordnung  angesehen,  kann  man  das  Princip  dieses  Glaubens 
an  die  Bealität  der  Sinnenwelt  gar  wohl  Offenbarung  nennen; 
unsere  Pflicht  ist  es,  die  in  ihr  sich  offenbart.  Dies  ist  der  wahre 
Glaube,  diese  moralische  Ordnung  ist  das  Göttliche,  das  wir  an- 
nehmen. Es  wird  construirt  durch  das  Bechtthun.  Dieses  ist  das 
einzig  mögliche  Glaubensbekenntniss:  fröhlich  und  unbe&ngen 
vollbringen,  was  jedesmal  die  Pflicht  gebeut,  ohne  Zweifeln  und 
Klügeln  über  die  Folgen.    Dadurch  wird  dieses  Göttliche  uns 
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lobendig  und  wirklich;  jede  unserer  Handinngen  wird  in  der  Vor- 
aussetzung desselben  vollzogen  und  alle  Folgen  derselben  werden 
nur  in  ihm  aufbebalten.  Der  so  al^leitete  QlaiAe  ist  der  Glaube 
ganz  und  vollst&ndig.  Jene  lebendige  und  wirUicbe  moniische 
Ordnung  ist  selbst  „Gott''  Wir  bedürfen  keines  andern  Gottes 
und  können  keinen  andern  fiissen.  Es  liegt  kein  Gnmd  in  der 
Vernunft  aus  jener  moralischen  Weltordnung  herauszogehen  und 
vermittelst  eines  Schlusses  vom  Begründeten  auf  den  Gnmd  noch 
ein  besonderes  Wesen  als  die  Ursache  desselben  anzimdimeD. 
Persönlichkeit  denkt  ihr  nur  durch  BeschrSnkung  und  Endlidikeit 
und  ihr  habt  nicht,  wie  ihr  wolltet,  Gott  gedadit,  sondern  euch 
nur  im  Denken  vervielfiltigt  Gott  ist  kein  Sdn,  sond^n  ein 
reines  Handeln,  Leben  und  Prindp  einer  übersinnlichen  Wdt* 
Ordnung,  gieidiwie  auch  ich,  endliche  Intelligenz,  kein  Sen,  sondern 
ein  reines  Handeln  bin ,  pflichtmfissiges  Handeln  als  Glied  jener 
übersinnlichen  Weltordnung. '*^) 

So  hatte  Fichte  in  der  moralischen  Weltordnnng,  die  nidit 
als  eine  geordnete,  sondern  als  eine  ordnende  zu  verstehoi  ist, 
Kants  Postulat  Gottes  aus  dem  Überweltlidien  zum  Innen- 
weltlichen, aus  d^  Transcendenz  heraus  zum  immanenten  Prin- 
cip  gemadit. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  der  Gedanke  anstiess,  und  an 
Gedanke,  der  nicht  anstösst,  treibt  nicht,  sondern  Usst  sich  den 
gewöhnlichen  Strom  hinabtreiben.  Wenn  die  Theologie  nicht  za- 
geben durfte,  dass  der  allumfassende  Gedanke  Gottes  in  der  mora- 
lischen Beziehung  ohne  Best  ansehe  und  der  physischen  and 
metaphysischen  Bedeutung  beraubt  werde:  so  musste  sie  doch 
fühlen,  dass  in  dem  von  Fichte  einseitig  er&sst^  Begriff  ein 
fruchtbarer  E^n  steckte  und  ein  edlo*  Impuls  lebte.  Sie  mochte 
seinen  Mangel  bestreiten  oder  eigänzen  xmd  das  Richtige  an  sich 
ziehen,  überhaupt  mit  Geist  dem  Geiste  beg^nen.  Aber  die 
Gonsistorien  thaten,  was  leichter  ist;  sie  thaten  den  Gedanken  in 
den  Bann.  Es  war  der  alte  Widerspruch,  der  alte  Eleinglaabe^ 
dass  das  Christenthum,  das  im  Kampf  g^en  die  Polizei  des  rö- 
mischen Reiches  gross  geworden,  durch  die  Polizei  der  neuen 
Staaten  müsse  bei  seinem  Bestand  behauptet  werden. 


-  ^  -^ 


Zar  Erinnerung  an  Johann  Gottlieb  Fichte.  201 

Wir  übergehen  das  kurfürstich  sächsische  Confiscationsrescript 
an  die  Universitäten  Leipzig  und  Wittenberg,  und  das  Ansinnen 
der  kursächsischen  Regierung  an  andere  deutsche  protestantische 
Höfe,  sich  der  Massregel  gegen  die  atheistischen  Äusserungen  an- 
zuschliessen.  Fichte,  der  sittlichen  Kraft  sich  bewusst,  blieb  die 
Antwort  nicht  schuldig.  In  seiner  „Appellation  an  das  Publicum'^ 
griff  er  die  Glückseligkeitslehre  an,  die  von  den  kursächsischen 
Kanzeln  und  in  der  Kinderlehre  gepredigt  werde  und  mit  ihr  die 
„eudämonistische,  oberflächliche,  schöngeisterische,  süssschwatzende 
Philosophie.*^  „Was  sie  Gott  nennen,  ist  mir  ein  Götze"  schrieb 
Fichte.  „Das  System,  in  welchem  von  einem  übermächtigen 
Wesen  Glückseligkeit  erwartet  wird,  ist  das  System  der  Ab- 
götterei." ")  Fichte  schlug  rücksichtslos  durch.  Die  Leidenschaften 
wurden  angefacht;  selbst  Weimars  Begierung  verlor  die  Buhe. 
Als  Fichte  in  einem  Brief,  der  als  Privatbrief  hätte  gelten  können, 
erklärte,  dass  er  einen  Verweis  im  Senat,  wenn  einen  solchen  die 
B^erung  ihm  zuerkenne,  mit  dem  Gesuch  um  seine  Entlassung 
beantworten  werde,  nahm  die  Begierung  ihn  beim  Worte.  Sie 
entliess  ihn.  Als  Budolstadt  ihm  den  Aufenthalt  verweigerte, 
glaubte  sich  Fichte  geächtet  Er  ging  auf  Dohms  Bath  im  Juli 
1799  nach  Berlin.  Vielleicht  veranlasst  durch  Fichte's  Schrift 
aus  dem  Jahre  1793,  ,3^itrag  zur  Berichtigung  des  ürtheils  des 
Pnblieums  über  die  französische  Bevolution",  mochte  man  in 
Berlin  Zusammenhänge  Fichte's  mit  der  französischen  Demokratie 
vermuthen.  Die  Polizei  beobachtete  ihn.  Fichte  schrieb  inzwischen, 
es  war  ein  Zeichen  seiner  Geistesruhe,  wie  zur  Au^leichung,  seine 
Schrift:  „Beetinunung  des  Menschen",  Zweifel  Wissen  Glauben, 
ein  vollendeter  Ausdruck  seiner  damaligen  Überzeugung.  Er 
mochte  in  Berlin  politische  und  kirchliche  Einflüsse  und  selbst 
die  eigenen  Empfindungen  des  Königs  wider  sich  haben.  Aber 
Friederich  Wilhelm  lU.  entschied  im  Geist  seiner  Ahnen,  die 
immer  Andersdenkenden  und  Verfolgten  ihre  Grenzen  geöffiiet 
und  daraus  f&r  ihr  Land  Segen  an  Fleiss  der  Hände  und  an  Kraft 
des  Geistes  geerntet  hatten.  „Ist  Fichte,"  so  sagte  der  König 
bei  einem  Vortrag,  der  ihm  über  Fichte's  Aufenthalt  in  Berlin 
gehalten  wurde,  „ein  so  ruhiger  Bürger,  als  aus  Allem  hervorgeht, 
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MiiUMr  TCrD  Gtist  uhi  Witz  bü'ieiea  eiam  arebod»  Gfgumtx 
oM  war»  wie  ein  Gummistoff  in  d»  Beriüer  Lefca  hitia 
g«fworfe!L  In  YritiiYih  Sdil«g«l,  in  August  Hiik.  Scklegcl.  in 
Woltmann.  in  Tieek.  in  SdüeierniadieT,  spater  in  Hafriaad^  Jo* 
banJKs  TOfl  Möller  fand  Fiehte,  so  Tendoeden  ihre 
waren,  ebenbörtige  ManDer.  Bald  erging  an  ihn  die 
in  grossem  Kieken  (^osopliiselie  Vortrige  n  kalten,  und  sdkst 
Preußens  Scaatsmanner  nahmen  TheiL  Ibnner.  wie  der  ^^»■g^*«' 
Ton  Sehröiter,  der  spätere  Grosskanzler  Beyme  ond  der  Frcikerr 
Ton  AUenätein,  narhmals  am  Preossens  ünterriditBweKB  hoch- 
refdinit,  soditen  in  diesen  Torlesongen  Anregung  und  Bdebiug. 
Ks  ZQ  seines  Lebens  Ende  nannte  Altenslein  Fidiie*s  Xamem  gon 
nnd  dankbar. 

Ans  diesen  Vorträgen  gingen  die  Schriften  korror,  wdche 
nicht  selten  einem  zweiten  Stadium  in  Kchte  s  PhihMwyhie  zu- 
gezählt sind,  die  ^Grandzfige  des  gegenwärtigen  Zeitalters^  and 
^^  Anweisung  zam  seligen  Leben.''  Nach  dem  innem  Sinn  der 
Anffaswing  gehörai  zu  ihnen  die  Yorlesongen  ^äber  das  Wesen 
des  Gelehrten  and  seine  Erseheinnngen  im  Gebiete  der  Freihat^, 
welche  Fidite  im  Sommerhalbjahr  1505  anf  der  üniTersitat  Er- 
langen hielt,  als  sie  kurze  Zeit  hindordi  p:«i8Bisch  war.  Alk  drei 
Sdiriften  erschienen  im  Laafe  des  Jahres  1806. 

In  diesen  Schriften  ist  eine  Bewegung  Ton  der  Thathandlang 
des  reinen  Ich  znm  Sein  des  Absoluten,  welches  das  Leben  Gottes 
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ist,  welches  alles  Sein  und  ausser  welchem  kein  Sein  ist,  von  der 
Moralität  zur  Religion. 

Wir  knüpfen,  um  diesen  Fortgang  zu  erläutern,  an  die  mo- 
ralische Weltordnnng  an,  welche  wir  yorhin  bezeichneten. 

Gott  ist  kein  Sein,  hiess  es,  sondern  ein  reines  Handeln, 
Leben  und  Prindp  einer  übersinnlichen  Weltordnung,  gleichwie 
auch  ich,  endliche  Intelligenz,  kein  Sein,  sondern  ein  reines 
Handeln  bin,  pflichtmässiges  Handeln  als  Glied  einer  übersinn- 
lidien  Weltordnung. 

Wenn  nun,  fahren  ¥dr  erklärend  fort,  der  Einzelne  Glied  ist, 
so  ist  er  Glied  eines. Ganzen,  eines  Umfassenden;  und  dies  Ganze, 
dies  Umfassende  ist  jenes  Absolute,  ausser  welchem  es  kein  Sein 
giebt.  Das  Sein,  durchaus  und  schlechthin  als  Sein,  ist  lebendig, 
in  sich  thätig  und  es  giebt  kein  anderes  Sein  als  das  Leben.  So 
wird  die  moralische  Weltordnung  zum  Leben  Gottes  und  die 
Pflicht  des  Einzelnen  zu  einem  Theile  dieses  Lebens.  Wird  femer 
die  Verrichtung  des  Gliedes  an  jener  moralischen  Weltordnung 
aufgefasst,  so  ergiebt  dies  die  Idee  seines  Wesens.  Die  Materie 
ist  in  ihrem  Dasein  nur  Widerschein  einer  unserm  Auge  verdeckten 
Idee.  Es  kommt  daher  darauf  an,  die  Idee  zu  erfiassen  und  die 
Idee  wird  uns  das  Mass  der  Erscheinung. 

„Jedes  Dasein,"  sagt  Fichte,  „hält  und  trägt  sich  selber  und 
im  lebendigen  Dasein  ist  dieses  Sich-selbst-erhalten  und  das  Be- 
wusstsein  davon  Liebe  seiner  selbst.  Die  ewige  göttliche  Idee 
kommt  hier  in  einzelnen  menschlichen  Individuen  zum  Dasein; 
dieses  Dasein  der  göttlichen  Idee  in  ihnen  umfasst  nun  sich  selber 
mit  unaussprechlicher  Liebe;  und  dann  sagen  wir,  dem  Schein 
uns  bequemend,  dieser  Mensch  liebt  die  Idee  und  lebt  in  der  Idee, 
da  es  doch  nach  der  Wahrheit  die  Idee  selbst  ist,  welche  an 
seiner  Stelle  und  in  seiner  Person  lebt  und  sich  liebt,  und  seine 
Person  lediglich  die  sinnliche  Erscheinung  dieses  Daseins  der 
Idee  ist."") 

Der  Schritt  von  der  Moralität  zur  Religion  liegt  in  derselben 
Bichtang.  „Was  dem  moralischen  Menschen  Pflichtgebot  war,  ist 
dem  religiösen  die  innere  Fortschreitung  des  Einen  Lebens,  welches 
anmittelbar  als  Leben  sich  darstellt.    Die  Religion  eröffnet  dem 
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ErscheiüQugen  im  Gebiete  der  Freiheit/'  An  der  Idee  des  Ge- 
lehrten misst  Fichte  die  Bechtschaflenheit  im  Stadiren.  Wie 
miser  gesammtes  Geschlecht  i»?ahrhaft  nur  in  dem  göttlichen  Ge- 
danken da  ist,  und  nur  Werth  hat,  in  wiefern  es  mit  diesem 
götüichen  Gedanken  übereinkommt,  so  ist  der  Stand  des  Gelehrten 
dazu  da,  um  diesen  göttlichen  Gedanken  nachzubegreifen  und  ihn 
in  die  Welt  einzuführen.  Der  Gelehrte  ist  seiner  Bestimmung 
nach  Lehrer  des  Menschengeschlechts.  In  dem  Gelehrten  soll 
sich  die  Idee  mit  der  Freiheit  und  Klarheit  ausgestalten,  welche 
ihr  eigen  ist,  damit  er  aus  ihr,  als  seinem  einigen  Lichtpunkte, 
die  Wirklichkeit  erblicke,  und  dann  die  Wirklichkeit,  je  nach  dem^ 
was  ihr  am  Bechten  fehlt,  wie  ein  Künstler  bilde.  Nach  diesem 
Ziele  schauet  und  strebt  der  wahre  Studirende. 

Es  wäre  ein  Gewinn  des  heutigen  Tages,  wenn  Viele  sich 
angetrieben  fUilten,  dies  Buch  zu  lesen ;  denn  es  ist  das  edle  Yer- 
mächtniss  Fichte*s  an  die  Jugend  unserer  deutschen  Hochschulen^ 
auf  dass  sie  von  ihrem  Berufe  gross  denke  und  ihr  Leben  und 
Streben  in  das  Hohe  und  Beine  tauche. 

Es  war  ein  grosses  Zeugniss  for  Fichte's  Wissenschaftslehre, 
dass  ein  begabter  künstlerischer  Geist,  wie  Schell ing,  von  ihr 
ergriffen  wurde  und  sie  als  die  richtige  Fortbildung  Kants  ansah* 
Seine  ersten  jugendlichen  Schriften  lehnten  sich  an  Fichte  an  und 
Fichte  konnte  sie  in  einem  Briefe  an  Beinhold  als  einen  Com- 
mentar  der  seinigen  betrachten.  Schelling  stand  zu  Fichte,  als 
die  Beschuldigungen  des  Atheismus  ihn  verfolgten ,  während  -sich 
damals  der  schon  greise  Kant  durch  eine  Erklärung  von  ihm 
zurückzog.  Schelling,  kühn  vordringend,  ging  bald  seinen  eigenen 
Weg,  und  liess  den  Subjectivismus  Fichte's  hinter  sich.  Schon 
im  Jahre  1801,  um  die  Zeit  da  Hegel  die  Schrift  geschrieben: 
„Differenz  des  Fichte'schen  und  Schelling'schen  Systems  der 
Philosophie'S  entfremdeten  sich  beide  M&nner.  Fichte  warnte  in 
den  eben  von  uns  bezeichneten  Schriften  vor  der  Naturphilosophie. 
Da  schrieb  Schelling  gereizt:  „Darlegung  des  wahren  Yerhfilt- 
nisses  der  Naturphilosophie  zu  der  verbesserten  Fichte'schen  Lehre^^ 
(1806)  und  er  gab  zu  verstehen,  dass  jene  Wendung  zum  Sein 
des  Absoluten ,   das  Erblicken  des  göttlichen  Lebens  hinter  den 
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sinnlichen  Hüllen  der  Dinge,  in  Fichte's  System  eine  Unmöglich- 
keit, ans  Gedanken  der  Naturphilosophie  stamme.  Lange  hat  man 
anf  Schellings  Ansehen  hin  dies  nachgesagt  und  einen  Abfall 
Fichte's  von  sich  selbst  angenommen,  bis  in  neuerer  Zeit  gründ- 
liche Untersuchungen  die  stetige  Entwickelung  erwiesen.**)  Zwischen 
der  ersten  und  letzten  Auffassung  ist  ein  Unterschied,  aber  von 
der  einen  zur  anderen  führt  ein.  uns  begreiflicher  Zusammenhang, 
mag  inuner  die  Bewegung  durch  Schelling  mit  veranlasst  sein. 
Selbst  in  der  flüchtigen  Skizze,  die  wir  wagten,  konnten  wir  einen 
Übergang  von  der  moralischen  Weltordnung  zu  dem  Leben  der 
göttlichen  Idee  bemerken.  Wer  sich  an  Spinoza  erinnert,  wird 
vielleicht  in  jener  unaussprechlichen  Liebe,  mit  welcher  das  Da- 
sein der  ewigen  göttlichen  Idee  in  unserer  Liebe  zu  ihm  sich 
selbst  um&sst,  eine  Übertragung  von  Spinoza's  intellectualer  Liebe 
Gottes  aus  der  Einen  Substanz  Spinoza's  in  den  Einen  ethischen 
Idealismus  gesehen  haben.  In  Spinoza  begegnen  sich  Schelling 
und  Fichte  und  sie  schöpfen  aus  der  gemeinsamen  Quelle.  Von 
nun  an  gingen  beide  Philosophen  auseinander.  Schelling  sann 
alsbald  über  seine  Weltalter  und  seine  positive  Philosophie ;  Fichte 
ging  den  nationalen  Weg. 

Die  Zeit  trieb  ihn.  Der  schmähliche  Rheinbund  war  ge- 
schlossen, das  deutsche  Beich  aufgelöst,  auf  das  sich  ermannende 
Preossen  der  schwere  Schlag  gefallen.  Nach  der  Niederh^e  von 
Jena  verliess  Fichte  Berlin  und  wollte  da  bleiben,  wo  Preussen 
blieb.  Er  weilte  in  Königsberg  und  hielt  dort  eine  Vorlesung. 
Nach  dem  Frieden  kehrte  er  über  Kopenhagen  heim.  Von  dort 
schreibt  er  an  seine  Gattin:  „Gottes  W^e  waren  dies  Mal  nicht 
die  unsern;  ich  glaubte,  die  deutsche  Nation  müsse  erhalten 
werden,  aber  siehe,  sie  ist  ausgelöscht.'^  ^^) 

Aber  in  Fichte's  Geist  war  sie  nicht  ausgelöscht;  sie  ging 
ihm  desto  herrlicher  auf.  Preussen  war  halbirt  und  zusammen- 
gedrückt; der  stolze  Fuss  des  Weltherschers  stand  auf  seinem 
Nacken.  Aber  Fichte  sah  dennoch  in  Preussen  Deutschland.  Die 
französischen  Trommeln  wirbelten  durch  die  Strassen  Berlins. 
Doch  Fichte  sammelte  im  Gebäude  der  Akademie  einen  Kreis  be- 
deutender Männer  und  Frauen  um  sich  —  es  war  im  Winter  von 
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Zeit.  Wie  König  Friederich  Wilhelm  m.  allenthalben  darauf 
bedacht  war,  Preossens  innere  Kraft  zu  heben,  wie  des  Ministers 
von  Stein  Seform  Preussens  Volk  von  alten  Hemmungen  des 
bürgerlichen  Verkehrs  befreite  und  zu  grösserer  Selbstthätigkeit 
in  der  Verwaltung  seiner  Angelegenheiten  berief,  wie  Schamhorst 
den  grossen  Gedanken  dachte,  das  Volk  streitbar  und  Alle  und 
Jeden  tapfer  zu  machen :  so  woUte  Fichte,  die  Erziehung  erneuernd, 
den  Grund  alles  Guten,  den  selbstthätigen  Willen  in  Allem  und 
Jedem  hervortreiben. 

Der  Gedanke  zur  Stiftung  unserer  Hochschule,  der  damals  in 
den  bedeutendsten  Männern  zeitigte,  gehört  in  dieselbe  Bichtung. 
Fichte  arbeitete  an  ihm  mit**)  Im  Jahre  1807  schrieb  er  auf 
des  Geheimen  Gabinetsraths  Beyme  Veranlassung  seinen  „Dedu- 
cirten  Plan  einer  zu  Berlin  zu  errichtenden  höheren  Lehranstalt'^ 
und  sandte  um  ein.  Ein  solches  letztes  Glied  deutscher  National- 
erziehung, wie  eine  Universität  ist,  musste  aus  demselben  Geist 
gedacht  werden ,  wie  das  erste.  Im  Allgemeinen  bestimmt  Fichte 
die  Universität,  die  zwischen  Gymnasium  und  Akademie  in  die 
Mitte  tritt,  als  „Schule  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Ver- 
standesgebrauchs"; es  handelt  sich  darum,  das  Lernen  zu  lernen 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Wissenschaft  dem  Lernenden  nicht 
Mittel  for  irgend  einen  andern  Zweck  sei,  sondern  dass  er,  in 
welcher  Weise  er  auch  künftig  seine  wissenschaftliche  Bildung  im 
Leben  anwende,  allein  in  der  Idee  die  Wurzel  seines  Lebens  habe, 
nur  von  ihr  aus  die  Wirklichkeit  erblicke  und  nach  ihr  sie  ge- 
stalte, nicht  aber  die  Idee  nach  der  Wirklichkeit.  Die  philo- 
sophische Kunstbildung  umfasst  die  gesammte  geistige  Thätigkeit ; 
von  ihr  muss  jeder  Stoff  durchdrungen  werden,  ihr  müssen  sich 
die  Fächer  des  stoftUchen  Wissens  unterordnen. 

Der  Keim  zu  diesem  deducirten  Plan  liegt  in  einem  freier 
gehaltenen  Aufsatz.  Im  Jahre  1806  reichte  Freiherr  von  Alten- 
stein der  Staatsregierung  Fichte's  „Ideen  f3r  die  innere  Oi^ni- 
sation  der  Universität  Erlangen^'  mit  einsichtigen  Bemerkungen 
und  warmer  Empfehlung  ein.  Fichte's  Ideen  und  Altensteins 
Vorschläge  zur  Verwirklichung,  welche  das  Königliche  Geheime 
Staats- Archiv    zusammen   aufbewahrt,    sind   far   beider   Männer 
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Eigenthümlichkeit  ein  schönes  Zeugniss.  Unter  Anderm  verlangt 
Fichte  durch  einen  gegenseitigen  Vertrag  der  Souveraine  auf  hundert 
Jahre  Aufhebung  des  üniversitätsz wanges ,  der  üniversitätssperre, 
so  dass  durch  das  ganze  Gebiet  der  deutschen  Zunge  die  Studi- 
renden  studiren  können,  wo  sie  wollen;  denn  hier  sieht  er  noch 
eine  Gemeinschaft  der  deutschen  Nation.'*) 

Unsere  Universität  wurde  eröf&iet;  Fichte  ward  ihr  Lehrer, 
unter  den  denkwürdigen  Männern,  welche  die  Regierung  berufen 
hatte,  eine  hervorragende  Zierde  und  Efraft  der  jungen  Anstalt. 
Da  die  Universität  —  es  war  im  Jahre  1811  ~  zum  ersten  Male 
ihr  Haupt  zu  wählen  hatte,  wählte  sie  Fichte  zum  Bector;  denn 
es  schien  auf  einen  Mann  anzukonmien,  der  im  Sinne  der  Seform 
fest  und  kräftig  seinen  Weg  gehe. 

Schon  in  Jena  hatte  Fidite  die  Gebrechen  des  Universitäts- 
lebens scharf  ins  Auge  gefasst  In  den  90er  Jahren  blühten  in 
Jena  drei  Studentenorden,  unter  sich  in  fortwährenden  Händeln 
begriffen,  die  gültigen  „Depositare  des  echten  Burschentons  und 
der  Überlieferung",  welche  durch  ihr  Ansehen  und  Auftreten  das 
freie  Zusanmienleben  auf  der  Universität  empfindlich  störten,  Orden, 
in  welchen  die  Mehrheit  ihre  Freiheit,  ihre  Zeit,  ihre  Kräfte  der 
Eitelkeit  weniger  kecker  imd  handfester  Studenten  dienstbar 
machte,  in  ihren  Verbrüderungen  sich  nach  andern  Universitäten 
verzweigend,  in  ihrer  Sitte  vielfach  roh  und  ungezügelt.  Fichte 
durchschauete  das  Unwesen  und  trat  ihm  rein  und  allein  mit  dem 
Gewicht  seiner  Person  entgegen.  In  seinen  moralischen  Vor- 
lesungen redete  er  ausführlich  über  das  Schädliche  aller  geheimen 
Verbindungen;  er  sprach  mit  den  bessern  Gliedern  der  Orden 
eindringlich.  Einige  seiner  vorzüglichen  Zuhörer  stifteten  im  Gegen- 
satz gegen  das  Treiben  der  Orden  einen  litterarisch-philosophischen 
Verein  und  nannten  sich  die  Gesellschaft  der  freien  Männer. 
Wirklich  brachte  Fichte  es  dahin,  dass  die  Orden  sich  bereit  er- 
klärten, ihie  Verbindungen  aufzugeben  und  ihre  Ordensbücher  und 
ihre  Statuten  ihm  zu  überliefern.  Fichte  verwies  sie  an  die  aka- 
demische Obrigko^t,  aber  diese  an  die  Begierung.  Inzwischen  hatte 
das  Schlechte  Zeit,  seinen  Gegenschlag  zu  führen  und  zu  siegen. 
Die  Leidenschaft  wandte  sich  nun  gerade  gegen  den  Urheber,  dem 

14*  . 
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man  unlaatere  Beweggründe  unterschob  und  ein  Orden  gab  ihm 
den  thatsäcUichen  Beweis  seiner  Bohheit,  indem  er  nächtlich 
seine  Wohnnng  überfiel  und  mit  Steinwürfen  begrüsste.  Fichte 
verliess  in  Folge  dieser  ärgerlichen  Auftritte  Jena  und  blieb  ein 
halbes  Jahr  hindurch  fern.'*) 

In  Berlin  war  es  nun  Fichte^s  Sorge,  dass  nicht  die  junge 
Schöpfung  von  dem  alten  Geist  anderer  Universitäten  angesteckt 
werde  und  beim  Antritt  seines  Bectorats  hielt  er  eine  Bede,  in 
welcher  er  an  dem  „Lehrgebäude  der  Vorurtheile^*  über  Studenten- 
brauch und  Studentenehre  mannhaft  rüttelte,  und  dagegen  den 
erhabenen  Beruf  des  Studirenden  zeichnete,  damit  das  Gemeine 
sich  schäme.  Fichte  war  nicht  der  Mann,  dem  Übel  zu  weichen. 
Leider  gaben  die  thätliche  Misshandlung,  die  einem  Studirenden 
von  einem  anderen  zugefügt  war,  und  die  Händel,  die  sich  daran 
knüpften,  dazu  Veranlassung,  dass  der  strengere  Fichte  mit  der 
milderen  Mehrheit  des  Senats  in  einen  Zwiespalt  gerieth.  Als 
Fichte  sich  nicht  genügend  unterstützt  glaubte,  legte  er  in  der 
Mitte  seines  Amtes  sein  Amt  nieder.  „Nadi  den  wandelnden 
Umständen,^'  schrieb  er  -an  die  Behörde,  „die  Maximen  meines 
Handelns  auch  zu  wandeln  und  dennoch  eine  feste  Einheit  zu  be- 
halten, dazu  fehlt  es  mir  gänzlich  an  Talente.  Nur  indem  ich 
nach  einem  festen  Gesetze  und  unwandelbaren  Grundsätzen  ein- 
hergehe, kann  ich  ein  rechtlicher  Mann  bleiben."  Fichte  trat 
zurück,  aber  er  hinterliess  der  üniTersität  den  Grundsatz,  die 
akademische  Freiheit  gegen  ihren  Missbrauch  wachsam  zu  wahren. 

In  derselben  Bede,  beim  Antritt  des  Bectorats,  „über  die  ein- 
zig mögliche  Störung  der  akademischen  Freiheit^'  zeichnet  Fichte 
die  Idee  der  Universität  und  fordert  im  Sinn  derselben  vollkonmiene 
Freiheit,  die  akademische  Freiheit  in  der  ausgedehntesten  Be- 
deutung des  Wortes,  vor  Allem  Freiheit  des  Denkens  und  Freiheit 
der  Mittheilung.  „Was  ist  also  die  Universität?'*  firagt  Fichte. 
„Die  Einsicht  in  das  Wesen  derselben  gründet  sich  auf  folgende 
Sätze.  Die  gesammte  Welt  ist  lediglich  dazu  da,  damit  in  ihr 
dai^estellt  werde  das  Überweltliche,  die  Gottheit;  und  zwar  damit 
es  dargestellt  werde  vermittelst  besonnener  Freiheit.  Dieses  Über- 
weltliche zwar  offenbart  sich  selbst  durch  sich  selbst  und  stell  ^ 
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äeh  dar,  wie  es  ist,  dem  Vermj^n  der  Freihat,  dem  menaob- 
Hchei]  Yefstuide;  aba  so  wie  dieaer  VeTStand  in  sich  seilst  xu 
immer  hSfaerer  Elailteit  sicfa  aosbQdet,  erscheint  in  ihm  fortdaDenid 
jenes  Bild  des  GWüchen,  gleichfiUla  in  höherer  Elariieit  und 
ReinheiL  Der  onantethrochene  nnd  stetige  Fortschritt  der  Ter- 
Htandesbüdni^  nnseres  Geschlechts  iat  danim  die  itasschliessende 
Bedingmig,  unter  welcher  das  Cberweltliche  als  Master  der  Welt- 
bildODg  immerfort  in  neuer  und  frischer  VerU&nug  heranstreten 
kuiB  in  die  Uenschheit  ood  von  dieser  darg^tellt  werden  bmn 
in  der  Ansaenwelt;  diese  Fortbildoug  des  Verstandes  ist  das  BÜB- 
zig«,  darch  welches  das  Mensdiengeschlecht  seine  Besümmong 
erfüllt,  und  wodnrch  jedes  Zeitalter  seinen  Platz  üdi  verdient  in 
der  Beihe  der  Zeitalter.  Die  UniveisitAt  aber  ist  die  ausdrücklich 
ßr  Sidiernng  der  ünnntfirhrochenheit  nnd  Stetigkeit  dieses  Fort- 
gaogB  getroffene  Anstalt,  indem  sie  derjenige  Pankt  ist,  in  welchem 
mit  Besonnenheit  nnd  nach  einer  R^el  jedes  Zeitalter  seine 
höchste  Veratandesbildong  Qbetgiebt  dem  folgenden  Zeitalter,  da- 
mit anch  diese  dieselbe  vermehre  nnd  in  dieser  Vermebmng  sie 
äbergebe  seinem  folgenden  und  so  fort  bb  an  das  Ende  der  Tage. 
Alles  dieses  aber  lediglich  in  der  Absiebt,  damit  das  Göttliche 
immerfort  in  frisch«'  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen  und 
der  Zosammenhang  beider  and  der  lebendige  Einflnas  des  ersteren 
in  dag  letztere  erhalten  werde;  denn  ohne  diesen  Zweck  ist  sogar 
die  Verstandesbildong,  obwohl  sie  das  Höchste  ist  unter  dem  Nich- 
tigen nnd  der  nnmittelbare  Vereinigongsponkt  des  Nichtigen  mit 
dem  wahrhaft  Seienden,  dennoch  in  der  That  anch  nur  teer  und 
siditig.  Ist  nun  die  üniversitAt  dies,  so  ist  klar,  dass  sie  die 
nichtigste  Anstalt  und  das  Heiligste  ist,  was  das  MenscbengescMecht 
b*atit."°>  60  lebrt  ■pichte  die  Universitäten  unter  der  Bedingung, 
livs  m  LliiHi  '•■.ä.-ri  ilii-ffi  Amtes  ist  and  sich  in  ihrem  Wesen  nnd 
Üben  reinigen,  von  sich  selbst  hoch  denken  und  die  Höhe  ihrer 
ruibb&o^gkeil  walireo. 

Eichte  wai'  ak  Lehrer  bemfiht,  ein  Stflck  der  hochgefosstea 
Anfgatie  mit  zu.  löäeu.  Es  war  seine  allgemeine  Anschaaung,  daas 
'uf  der  Universität  Dicht  mündlich  no<'>  'zt  werden 
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•f^  f*^mi^  n'i^sen  fortgepflanzt  werden,  sondern  es  kommt  daranf 
IB.  te)  iQLu  das  Gewusst«  als  freies  und  auf  unendliche  Weise 
s  '-»olir'iiiies  Eigenthum  angehöre;  dazu  bedarf  es  der  Sonst 
ü  'Mh^nliädgkeit  zu  erregen  und  selbst  des  wissenscliaftlichen 
\iiaibv^.  ,.ül)gleich  die  Philosophie  als  Wissenschaft,"  sagt  Pichte, 
im-ti  der  Form  nach  vorhanden  ist,  bleibt  das  Philosopbirea  eine 
Sin&f.~  Für  diese  Eunst  übt  er,  die  Gedanken  herausfordernd, 
^me  Zohi^rer  in  schriftlichen  Aufgaben,  and  in  seinem  Unterricht 
,innt  T  (krauf  mit  der  Frische  einer  neuen  Meditation  die  Geister 
m  ■iie»>r  Ktiitst  zn  err^en.  Diese  Auffassung  hängt  mit  Fichte's 
abtfcit'uphi-'L-hem  Princip  zusammen.  Wo  das  gestaltende,  formende 
OukvB  flbi^rwiegt  und  der  Stoff  aus  ihm  ausfliessen  soll,  moas  die 
pbSwMphiii'lio  Methode  zu  einer  Euost  werden,  die  Quelle  wie  mit 
üiiHiii  Si-hlage  zu  öffnen,  den  Gedanken  mit  dem  Gegensatz  zu 
tAl-Mh.  ttiil  seiner  Consequenz  zu  flberrascheu,  mit  seiner  Folge- 
riohti^ki-it  /.u  stählen;  wohingegen  die  Aneignung  und  Betrachtung 
Ju»  i:fi(i-l>eiii>[i  Stoffs  überwiegt,  wird  die  darlegende,  an  dem  Vor- 
luutftfiifii  Hiüh  besinnende  Wissenschaft  vorhersehen.  So  Übt  Plato 
«iuw  Kunst  des  Fhüosophirens ,  während  Aristoteles  mehr  eine 
Wfcewiisrti.ifl  er5rt«rt  und  vorträgt.  Fichte  veretand  die  Kunst 
«•tuwi  soli-lieii  die  Selbstthätigkeit  weckenden  Vortn^;  denn  hinter 
Lh>m  s\'hiii1Vi)  Gedanken  stand  der  starke  Charakter  und  die  Re- 
'it»\w\\  wurzelt*)  zuletzt  auf  ethischem  Grunde.  Sein  festes  „So 
wt  Ml"  Kiitsrliiud  nicht  selten  die  Zweifelnden  und  Schwankenden. 
Sw'lu  Stil  iHt  der  Mann,  klar,  entschieden,  zuversichtlich,  die  Höhe 
tk«  ,\ui>ilMU-ks  haltend,  von  sittlicher  Wärme  beseelt.  So  (änd 
^1  öln<inll  i'llriite,  begeisterte  Schüler.  Ans  der  regen  Jenaer  Zeit 
•chivH'l  i^iiii'i'  seiner  damaligen  ZuhJJrer  in  seinen  Erinnenu^en: 
ukVht<'''<  i'i'Mlex  Auftretea  in  Jena  traf  die  in  ähnlicher  Richtun;^ 
«^H>iidi<ii  DeUter  wie  ein  elektrischer  Schlag.  Die  hohe'  An- 
(|«Mw>iiit(,  'üe  er  an  die  Wissenschaft  stellte,  die  VeFkündigiing 
fiHli^  li^cliHltui  Piincips,  welches  allem  menschlichen  Wissen  und 
f^Dit  rlim  II iiiirschütterliche  Basis  verleihen  sollte,  die  strenge 
\ff  einer  Wissenschafl^lehre,  die  aus  Forschung'  und 

lie  ZuhOrer  sich  erst  in  ihrem  Urheber  hervor- 
ies  zog  mächtig  an.    Herbart,  Fichle's  Zahörer, 
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schreibt  in  einem  Briefe  aas  Jena  im  Jahre  1795:  „die  Totalität 
seines  Geistes  ist  das,  was  ich  am  meisten  an  ihm  bewundem 
muss."**)  Für  Fichte's  Weise  ist  eine  Parallele  bezeichnend, 
welche  Forbeig,  als  Beinhold  Jena  verlassen  hatte,  nnd  Fichte 
aufgetreten  war,  zwischen  Beinhold,  den  einst  Baggesen  den  reinen 
und  holden  nannte,  und  Fichte  zog.  Unter  Anderm  schreibt  er: 
,  Jenem  sah  man  es  an,  dass  er  gute  Menschen  machen  wollte,  dieser 
(Fichte)  will  grosse  Menschen  machen/^  ^)  Das  war  der  höhere 
Schwung  seines  Geistes.  Indem  Fichte  die  geweckte,  ihrer  selbst 
gewiss  gewordene  Kraft  mit  dem  göttlichen  Hauch  der  Idee  trieb, 
wurde  er  der  Bildner  seiner  Schuler,  ja  seiner  Nation.  Es  lag  in 
dem  Princip  seines  Idealismus,  der  für  die  überwiegende  Seite 
des  Jahrhunderts,  die  Erkenntniss  des  Bealen,  keine  Anknüpfungen 
bot  und  keinen  Boden  berf^itete,  dass  er  keine  Schule  hinterliess, 
wie  später  Hegel  und  Herbart;  er  hatte  keine  Schule,  aber  er 
hatte  Schüler,  die,  ihm  nach,  lebendig  seine  Anregungen  ins 
Leben  forttrugen  und  namentlich  in  der  Aufgabe  der  Erziehung 
zu  bewähren  trachteten. 

Man  kann  auf  Fichte  das  Wort  anwenden,  dass  erjiajlän^el  ( 
geinerTugenden hatte.  Aus  demselben  Princip,  aus  welchem  seine  ( 
Macht  über  die  Geister  floss,  floss  die  einseitige  Consequenz,  zu  ! 
der  er  sich  rücksichtslos  forttrieb. 

Wir  rechnen  dahin  seine  Überhebung  gegen  die  Empirie. 
Kühn  bricht  er  mit  aller  Erfahrung,  um  der  dunkeln  blinden 
Materie  nicht  zu  verfallen,  und  hält  sich  hoch  auf  der  Spitze  der 
freien  Abstraction. 

Wir  rechnen  dahin  seine  gemachten  Vorschläge  zur  Einrich- 
tung der  Verfassung  in  der  Grundlage  des  Naturrechts. 

Wir  rechnen  dahin  Fichte's  geschlossenen  Handelsstaat  mit 
seiner  die  Production  und  den  Handel  regelnden,  gängelnden, 
selbst  das  Reisen  verbietenden  Polizei,  in  welcher  er  die  Freiheit 
des  Verkehrs,  die  Freiheit  der  Geschäfte  in  der  bürgerlichen  Ge- 
sellschaft ,  der  productiven  Selbstgenügsamkeit  des  Staates  opfert ; 
es  ist  das  gerade  Gegentheil  dessen,  was  heute  der  Freiheit  und 
dem  Wetteifer  und  dem  grossen  Wettbewerb  der  Völker  als  Ideal 
vorschwebt.    Noch  in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation  wieder- 
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inglicb  den  Gedanken ,  Deutschland  abzu- 

...cd  «ir,^  aagt  er  in  der  13.  Rede,  „möchten  wir 

\...«i..  oass  alle  jene  schwindelnden  Lehrgebände  über 

.1  «^u  ifäbrikation  für  die  Welt  zwar  fnr  den  Ausländer 

..^  ^i^iade  unter  die  Waffen  desselben  gehören,  womit  er 

..ui  iii5  bekriegt  hat,  dass  sie  aber  bei  den  Deutschen  keine 

^xa^  haben,  und  dass  nächst  der  Einigkeit  dieser  unter 

s^v. .  !<Iber  ihre  innere  Selbstständigkeit  und  Handelsunabhängig- 
;^.:  lias»  iweite  Mittel  ist  ihres  Heils  und  durch  sie  des  Heils 
wu  £uropa."  Um  der  Idee  willen,  dass  der  Staat  von  aussen 
unabhängig  sein  soll,  frei  auf  sich  gestellt,  wie  das  Ich,  ist 
Fichte*s  Yemunftstaat  der  geschlossene  Handelsstaat.  Der  charak- 
terfeste Gedanke  scheuet  die  schroffste  Consequenz  nicht 

Wir  rechnen  ferner  dahin,  dass  Fidite  in  den  Beden  an  die 
deutsche  Nation,  die  Inn^keit  des  Hauses,  zumal  des  deutschen 
Hauses  verkennend,  der  Erziehung  den  gedeihlichen  natfirlichen 
Boden  entzieht,  indem  er,  an  dem  verderbten  älteren  Geschlecht 
verzweifelnd,  den  Eltern  die  Kinder  nimmt  und  dem  Staat  in  die 
Hände  liefert.  Eine  solche  Gasemirung  der  Erziehung  ist  so  wenig 
als  der  geschlossene  Handelsstaat  ein  deutscher  Gedanke,  höchstens 
ist  er  ein  dorischer ;  —  und  gehören  denn  nicht  die  Erzieher,  die 
der  Staat  besteUt,  unfehlbar  auch  dem  älteren  Geschlechte  an? 
Aber  Fichte  schreitet,  nicht  links  nicht  rechts  sehend,  schnur- 
gerade auf  sein  Ziel  zu,  und  dieser  Weg  der  Erziehung  dünkt 
ihm  der  kürzeste  zur  Befreiung  und  Verjüngung  des  Vaterlandes. 
Wir  rechnen  endlich  seiner  Lust  an  theoretisch  folgerechten 
Entwürfen  einzelne  Vorschläge  zu,  weldie  er  in  seinem  deducirten 
Plan  for  unsere  Hochschule  gemacht  hatte,  indem  er  die  Theologie 
von  der  Universität  ausschloss,  eine  gemeinsame  Haushaltung  der 
Studirenden  empfahl,  die  Studirenden  in  Begulare  und  Irreguläre 
und  in  ein  Mittelding  zwischen  beiden,  die  Novizen,  eintheilen 
wollte.  Fichte,  der  Leben  suchte,  scheuete  sich  nicht  für  den 
besondern  Gedanken,  den  er  ausbildete,  die  Universität  einem 
kastenartigen  Mechanismus  zuzuführen. 

So  ist  Fichte's  Geist  in  seiner  Consequenz  gewaltthätig,  ohne 
ng  für  das  Bestehende.    Fichte  ist  einseitig,  aber  der  ein- 
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seitige  Fichte  ist  ein  ganzer  Mann.  Was  in  ihm  wirkte  und 
heote  fortwirkt,  sind  nicht  einzelne  Gedanken,  nicht  einzelne  Ent- 
würfe, sondern  der  Geist  seiner  Gedanken,  die  Gesinnung  seiner 
Denknngsart,  das  Gewicht  seines  in  sich  einigen  Wesens. 

Was  auch  das  Vergängliche  im  Bleibenden  sei,  es  bleibt  far 
die  Philosophie  sein  Ansprach  an  Einheit  und  Genesis,  er  bleibt 
trotz  dessen,  dass  durch  Fichte's  Einfluss  die  kritische  ünisicht 
der  constructiven  Zuversicht  wich;  es  bleibt  für  die  Philosophie 
die  Wiedererweckung  der  Idee  als  der  belebende  sittliche  Hauch; 
es  bleibt  f&r  die  Erziehung  der  Eine  Grund  zur  Bildung  des 
Charakters  wie  des  Denkens,  des  rechten  Begehrens  und  der 
rechten  Lust,  der  Zug  zur  Selbstthätigkeit ;  es  bleibt  flir  die 
deutschen  Hochschulen  die  Idee  ihres  Wesens,  die  nur  in  Arbeit 
und  Zucht  zu  erreichen  ist ;  es  bleibt  dem  deutschen  Volk  die  zur 
Zeit  der  Erniedrigung  hoch  gehobene  Idee  der  Nation.  Dieses 
Bleibende,  das  heute  dem  bessern  deutschen  Bewusstsein  zumeist 
geläufig  ist,  Fidite  hat  es  erhellt,  gewahrt,  gestärkt 

Und  das  ist  die  Weite  in  Fichte*s  Wesen,  dass  sein  Geist  in 
die  dunkeln  Ursprünge  des  Wissens  hinabsteigt  und  in  demselben 
Augenblick  sein  Herz  für  die  Nation  schlägt.  Nie  hat  er  das 
Eine  Ton  dem  Andern  getrennt.  Wenn  einst  Schiller  Fichte  seinen 
Freund  nannte '^f  sie  sind  eins 

„In  jener  Jugend,  welche  nie  verfliegt. 
In  jenem  Muth,  der  früher  oder  später 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt." 
Beide  schöpften  Jugend  und  Muth  aus  dem  Born  und  Jungbrunnen 
der  Idee.    So  sehen  wir  in  Fichte  standhafte  und.  unentzweiete 
Übereinstimmung  des  Wissens  und  WoUens,  kühne  Verachtung 
des  Gemeinen,  grosse  Auffassung  der  menschlichen  Dinge,  männ- 
liche Entschlossenheit  bis  in  den  Tod. 

Als  Fichte  mit  dem  Muth  Luthers  seine  Beden  an  die  deutsche 
Nation  hielt,  fürchtete  man  ein  gewaltsames  Einschreiten  der 
französischen  Behörden  und  die  Gensur  verweigerte  zuerst  der 
Veröffentlichung  der  ersten  Bede  die  Genehmigung.  Aber  Fichte 
antwortete  mit  einem  Antrag  auf  Aufhebung  der  Censur.  , Jch 
weiss  recht  gut  was  ich  wage,^^  schrieb  er  an  Beyme  mit  Bezug 


/ 


^^  j,  ;.  iia«  GottJieb  Fichte. 

—  jai-  rwn  so  wie  Palm  ein  Blei  micfa 
.  ^  ~  ii<:hi,  fvas  ich  fSrchte  and  iär  den 
^-:ö  x'a  gern  auch  sterben." 
^*  ..    ■■=.iie'3  Gedanken  reiften  in  der  Zeit, 

.  -   at  Jjhre  1812  sein  stolzes  Heer  nach 

~^^        _    .■  rA-iite  durch  einen  gemeinsamen  Freund; 
^^  ,.  '..laie  ant«r  den  gelichteten  Aufwieglern 

, .  ,~  'ijac  sei,  möge  er  das  Vorrücken  der  Fran- 
^    _    ,  -.t.  ?wu>iern  nach  Rnssland  entziehen.    Aber 
■     _^       ^    j  seinem  Beruf.    Die  grosse  Entscheidung 
^    .  iu^hnds,  unter  den  Flammen  Moskaus,  in 
^^^    _.'e.  durch  die  aufopfernde  Vaterlandsliebe  und 
_     >   tc^ischen  Voltea.     Nur  Trümmer  der  grossen 
.,„  .fiitiiofaen  Boden  wieder.    Die  Provinz  Preussen 
.^  .ui  eigene  Hand.    AUe  Zeichen  deuteten  auf  den 
^^    .^r  gekommen  war.    Fichte  las  damals  über  die 
,^>»#ui«.    Am  19.  Februar  1813,   also  am  Tage  vor- 
«    ,>m  dritten  Februar  datirte  Aufruf  znr  Bildnng  frei- 
4iw.-"r^«ä    verJJffentlicht  ward,  brach  Fichte  die  Vor- 
^  md  scbloss  sie  mit  einer  Rede  an  die  Zahörer,  in 
,   .ai»at  hinwies,  dass  auf  den  durch  das  Ganze  zn  ver- 
.  '\i^i  gerechnet  werde,  der,  hoffentlich  aus  den  Schulen 
s.^li.(tl  ausgehend,   ein  guter  Geist  sein  werde  und  auf 
ii'u  verbrüderten  deutschen  Stämmen  zu  gebende  Bei- 
■aifua  Siaiituies,  der  einmuthig  und  in  allen  seinen  Ständen 
_   Vi«4uiliuiri,  «ch  erhebe,  um  sich  zu  befreien.") 

HClwu  suchte  in   der  Lage   der  Zeit  eine  Stelle  f&r  seine 

jj    Dur  lifist  des  gebomen  Redners  regte  sich  in  ihm.   Schon 

^  »  m  den  Krieg  von  1806  gii^,  hatte  ihn  verlangt,  „Schwert 

Uhu  ;.ii  mien"");  schon  damals  hatte  er  sich  erboten,  in 

^  \.ibf  «les  Hauptquartiers,   in  der  Mitte  der  Ereignisse  durch 

^^  uud  Si'hrift  zu  wirken.    Jetzt  kehrt«  ein  ähnlicher  Gedanke 

^iM,    ..In  dfj  g^nwärtigen  Zeit  und  ftlr  den  nächsten  Zweck," 

^.._i,  ...    in   uiner  Selbatüberlegung,   „ist  es   mein  Beruf,   die 

I  an  die  Menschen  zu  bringen,  die  Kriegfilhrer  in 

it-n",  und  in  einem  Briete,  in  welchem  er  sich  an- 
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txug:  „Ich  will  in  die  geistige  Welt  heben;  wo  ich  dies  nicht 
durch  die  Specnlation  soll,  da  muss  ich  es  durch  das  Christenthum 
thiin.  Dass  aber  die  Stellen  dabei  einen  tiefern  Sinn  bekommen 
dürften,  als  der  ihnen  gewöhnlich  beigelegt  wird,  muss  man  mir 
voraus  zugeben/^  Es  schien  unthunlich  einen  Heerredner  neben 
dem  Feldprediger  zu  bestellen  und  Fichte  trat  zurfick. 

Aus  dieser  Zeit  zeigt  uns  ein  in  diesen  Tagen  erschienenes 
hübsches  Bildchen  Fichte  in  Reih  und  Glied  des  Landsturms;  es 
zeigt  uns  den  idealistischen  Denker,  der  geistig  das  Volk  rüstete, 
niit  dem  ganzen  Ernst  und  mit  der  Wucht  seines  empirischen 
Ichs  im  Waffengurt,  den  gezogenen  Säbel  in  der  Hand. 

Aus  derselben  Zeit  stanmien  Fichte's  politische  Fragmente, 
spät  nach  seinem  Tode  aus  dem  Entwürfe  herausgegeben,  hin-  und 
hergeworfene  scharfe  Überlegungen,  aber  sich  in  sich  nicht  ab- 
rundend. Sie  sind  die  schwierige  realistische  Kehrseite  zu  jener 
feurigen  Idee,  welche  Fichte  in  den  Reden  an  die  deutsche  Nation 
verkündet  hatte.  Denn  mit  der  künftigen  „Reichseinheit  eines 
innerlich  und  organisch  durchaus  verschmolzenen  Staates*'  sieht 
Fichte  die  vorhandenen  politischen  Elemente  in  Widerspruch  und 
fährt  rücksichtlos  dazwischen.  Seine  ideale  Rechtslehre  treibt  hier 
in  demokratische  Gonsequenzen.  Diese  Fragmente  über  die  zukünftige 
Gestaltung  der  deutschen  Verwirrung,  abgerissen  wie  sie  sind,  und 
in  einer  Zeit,  wo  es  gährte,  zunächst  zu  eigener  Verständigung  hin- 
geworfen, dürfen  heute  so  wenig  als  der  geschlossene  Handelsstaat 
fBr  Fichte's  politisches  Vermächtniss  an  sein  Volk  gelten. 

Fichte  blieb  in  Berlin.  Seine  Schüler  zogen  mit  in  den  Kampf. 
Die  eherne  Tafel  hier  im  Grunde  des  Saales,  auf  welcher  die  Hoch- 
schule das  Gedächtniss  der  aus  ihrer  Mitte  für  das  Vaterland  Ge- 
fallenen ehrt,  enthält  die  Namen  zweier  Studirenden,  welche  aus 
Fichte's  engerem  Kreise  als  Opfer  gefordert  wurden.  Wir  nennen 
heute  mit  ihrem  Meister  diese  sinnesverwandten  Jünger.  Es  sind 
zwei  Schlesier,  hoffnungsreiche  junge  Männer,  der  eine  von  Mau- 
derode,  der  in  der  Verfolgung  des  französischen  Heeres  nach  der 
Schlacht  von  Leipzig  bei  Eisenach  fiel,  der  andere  von  Zimietzki, 
den  in  Heiligenstadt  eine  Krankheit  wegraffle. 

Fichte  las  während  des  Freiheitskrieges  vor  den  Studirenden, 
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die  durch  die  Umstände  ziirü(^ehalten  waren,  sdnee  Berufes  frcäi, 
in  der  Zeit  der  dentschen  Siege  mit  emenal^r  Kraft  sich  in  mne 
gpecolativen  Aufgaben  vertietend« 

Aber  durch  die  Schlachten,  die  in  der  Nähe  Berlins  gescUagn 
waren,  fällten  sich  die  Lazarete.  Es  bedurfte  der  Franffla  mr  Fifiege 
der  Verwundeten.  Ilchte*s  edle  Ghittin  war  bereit  ,^11  idii  hiaein 
gehen  ?^^  so  fragte  sie  Fichten,  „aber  ich  habe  Dich  und  unsern  S(dm.^ 
„Wie  kannst  Du  zweifeln?"*  antwortete  er.  Fünf  Monate  hindorch 
nahm  sie  sich  in  hingebender  liebe  der  Exanken  und  Sterbenden 
an.  Da  brachte  sie  aus  dem  Hospital  ein  Nervenfieber  hdm  und 
erkrankte  tödtlicL  Als  Fichte,  Hoffnung  für  ihr  Leb^  gewinnend, 
die  ihm  Wiedergegebene  küsste,  pflanzte  adi  die  Krankheit  auf  ihn 
fort  Sie  genas  und  er  starb.  In  lichten  Augenblicken  hatte  ihm 
noch  sein  Sohn  die  Nachricht  von  Blüchers  Bheinübeigang  und  von 
dem  raschen  Vordringen  der  Verbündeten  in  Frankreich  gebracht 
und  Bilder  der  vaterländischen  Hoflhnng  schwebten  durdi  seine 
letzten  Fieberträume  hin.  So  schied  er.  Gleich  dem  Sängt»*  von 
Leier  und  Schwert  schied  der  Redner  an  die  deutsche  Nation  mitt^ 
im  Siegeslauf  und  Deutschland  wob  um  beider  verklärtes  Büd  einen 
lichten  Kranz  aus  dem  Morgenroth  seiner  Hoffnungen. 

Eine  deutsche  Eiche  war  gefallen,  stämmig,  zackig,  in  kräftigem 
Grün,  aber  sie  fiel  auf  befreite  deutsche  Erde. 

Die  Nation  begleitete  mit  ihrer  Liebe  Fichte  zu  Grabe ;  aber 
was  sie  audi  an  ihm  dankbar  pries,  unsere  Hochschule  durfte 
immer  sprechen:  „uns  war  er  mehr.^^ 

Auf  dem  Obelisk  seines  Grabes,  an  das  sich  nach  fünf  Jahren 
das  Grab  seiner  Gattin  reihte,  steht  geschrieben:  Dw  edelste  Trauer 
um  die  Todteti  ist  wandeln  in  ihrer  Bahn,  ihrem  Vorbilde  nach. 

Was  damals  von  den  Trauernden  galt,  gilt  heute  von  den 
Feiernden. 

und  weiter  stehen  auf  dem  Obelisk'  die  verheissenden  Worte 
des  Propheten:  Die  Lehrer  des  Volks  werden  leuchten  wie  des 
Himmels  Glans  und  die^  so  viele  zur  Gerechtigkeit  weisen  ^  wie 
die  Sterne  immer  und  ewiglich. 


Anmerkungen. 

^)  JohAim  Gotüieb  Fichte's  Leben  und  literarischer  Briefwechsel.  Von 
seinem  Sohne  Immanuel  Hermann  Fichte.  Zwdte  sehr  vermehrte  und  ver- 
besserte Aoflage  1862.  I.  Bd.  S.  119.  Der  Vf.  schöpfte  in  seinem  Vortrag 
aas  diesem  Werke  dankbar. 

*)  Ebendaselbst  S.  8t.  S.  S7.  S.  101,  sodann  S.  56.  S.  57. 

')  vgl.  G^rundlage  der  gesammten  Wissenschaftslehre.  Tübingen  tS02. 
S.  448. 

*i  Sonnenklarer  Bericht  an  das  grössere  Publicum  über  das  eigentliche 
Wesen  der  neuesten  Philosophie,  ein  Versuch  die  Leser  zum  Verstehen  zu 
zwingen.     tSOl.     S.  45  ff.    S.  119  ff. 

*)  Über  das  Verh&ltniss  der  Logik  zur  Philosophie  oder  transscendentale 
Philosophie.    Nachgelassene  Werke  1834.  L  S.  151. 

®)  Bestimmung  des  Menschen.     1800.    S.  130. 

^)  vgl.  Kari  Hase,  Jenaisches  Fichte-Büchlein.    1806.    S    14  f. 

')  Bestimmung  des  Menschen.    1800.    S.  160  ff. 

*j  Appellation  an  das  Publicum.   1799.    Sämmtliche  Werke  V.  S.  236. 

*«»  vgl.  S&mmtliche  Werke  V.  S.  185.  S.  211.  Gerichtliche  Verant- 
wortung gegen  die  Anklage  des  Atheismus,  1799,  besonders  S.  35 — 40. 

«*)  Sämmtliche  Werke  V.   S.  222  ff. 

'')  Aus  Fichte*s  Brief  an  seine  Frau  vom  10.  Oct.  1799.  s.  Leben  L 
S.  324.  Für  die  eigenste  Denkungsart  und  die  Regierungsmaxime  des  Königs 
ist  die  Cabinetsordre  vom  25.  M&rz  1799  bezeichnend,  erlassen  bei  Gelegen- 
heit des  Antrags  der  kursächsischen  Regierung  auf  Verbot  des  Fichte-Niet- 
hammerschen  Journals:  „Ich  habe  zwar  aus  den  von  dem  Auswärtigen 
und  Geistlichen  Departement  mittelst  Berichts  vom  18.  d.  M.  Mir  einge- 
reichten Auszügen  ans  dem  Fichte  und  Niethammerschen  Journale  ersehen, 
dass  die  Verfasser  derselben  sich  bemüht  haben,  das  Dasein  Gottes  als 
eines  selbstständigen  Wesens  wegzuraisonniren  und  missbillige  dies  eben  so 
sehr  als  ich  die  Halb-Philosophen  bedaure,  die  ihre  Vernunft  in  dem  Grade 
verlieren.  Ich  besorge  indessen  hiervon  keine  gemeinschädliche  Folgen, 
weil  der  Glaube  an  Gott  durch  Ihn  selbst  so  fest  und  unerschütterlich  ge- 
gründet ist,  dass  alle  Angriffe  gegen  denselben  ewig  so  ohnmächtig  bleiben 
werden,  als  sie  es  bisher  gewesen  sind.  Am  wenigsten  werden  die  Heraus- 
geber und  Mitarbeiter  jenes  Journals ,  das  bisher  kaum  dem  Kamen  nach 
bekannt  war  und  hier  in  keinem  Buchladen  angetroffen  wurde,  Anhänger 


flffcr  traarifen  Lekre  fiadm.  wc^amt  ihre  Scfariften,  die  der 
hat  der  Bepentng  gMta  unmünSig  find,  nidit  durch  öffentliche  Schritte 
aas  der  Dnnkdheii  hei'iofgeiogea  verdcB«  in  der  sie  bisher  gir  nicht  be- 
sMfkt  vnrden.  Dies  ▼örde  offenbar  geschehen,  wenn  Ich  jenes  Joamal  in 
Jleiaen  Staaten,  vorin  es  bisher  kaoin  hie  und  da  einen  Leser  geiimden 
hat,  rerbieten  voDte.  Wenn  es  die  Rc^icningen  xn  Hannorer  und  Dresden 
gethan  haben,  so  mögen  diese  dazu  driqgendere  Veranlaasong  igdmbc 
haben,  in  deren  Ennangtnng  Ich  einen  rareichenden  Gmnd  finde,  ihrem 
Beispiele  nicht  zu  folgen.  Die  Miasrentäadnisse,  welche  das  Auswtrtige 
Departement  hieron  b^orgt,  werden  durch  vollständige  Mittheifaing  der  von 
dem  Geistlichen  Departement  anf  den  Grund  der  hiebei  znr&ckerfolgenden 
Totomm  der  SachTCiständigen  Mitglieder  des  Ober-Consisiorn  sdir  ein- 
leuchtend entwickelten  Beweggründe  vennieden  werden  können,  nnd  ist 
hiernach  den  Cnrt  Sächsischen  Geheimen  Räthen  za  antworten.  Berlin, 
25.  MiTE  1799.  Friedrich  Wilhelm.^  Ans  den  Acten  des  Konischen  Ge- 
heimen Staats-  und  Cabinetsarchirs. 

>')  Über  das  Wesen  des  Gdehrten.  1S06.  S.  14  f.  Tgl.  über  die  Idee» 
Grandzöge  des  gegenwärtigen  Zeitalters.  1S06.  S.  Ml.  S.  113  f. 

**;  Gnmdzüge.  1S06.  S.  516.  S.522.  Tgj.  Anweisung  zom  seUgen  h^bea. 
1S06.     S.  65. 

>^)  Grandzüge.  1S06.  S.  52  S.  t^  S.  153  ff^.  S.  191. 

**i  Es  gehören  dahin  Inimannel  Hermann  Fichte,  Beiträge  zor  Charak- 
teristik der  neaeren  Philosophie.  2.  Aufl.  1S41.  S.  535  ff".  C.  Fortlage, 
genetische  Geschichte  der  Philosophie  seit  Kant  IS52.  S.  137.  Ed.  Erd- 
mann, Geschichte  der  neaem  Philosopliie  IH.  2.  tS53.  S.  9  ff.,  nnd  in  ror- 
zOgüchem  Sinn  Fr.  Harms,  der  Antropologismus  in  der  Entwickelang  der 
Philosophie  seit  Kant,  nnd  Ludwig  Fenerbachs  Anthroposophie.  1845.  S.  32  IT. 
J.  H.  Loewe  hat  in  seiner  Schrift:  die  Philosophie  Fichte^s  nach  dem  Ge- 
sammteiigebniss  ihrer  Entwickelang  and  in  ihrem  Verhältniss  zu  Kant  und 
Spinoza  1S62  (einer  echten  Festgabe  der  deutschen  Wissenschaft  zuFichte^s 
hundertjährigem  Geburtstag)  Spinoza^s  Einwirining  auf  Fichte's  Lehre  in 
genauer  Forschung  verfolgt. 

")  Leben  und  Briefwechsel     I.    S.  397. 

*•)  Beden  an  die  deutsche  Kation  ISOS.  S.429.  S.269.  S.  140.  S.  143. 
8.  155.    S.  54.    S.  55.    S.  2S9  ff.    S.  272.    S.  260.    S.  216     S.  349. 

*')  Die  Staatslehre.  Vorlesungen  aus  dem  Jahre  IS  13.  Sämmtliche 
Werke  VIL  8.  450  ff.  vgl.  Politische  Fragmente.  Sämmtliche  Werke  VII. 
8.  578. 

^  Fichte*8  Verhältniss  zur  Universität  Berlin,  s.  überiiaupt  in  Rudolf 
Köpke*8  urkundlicher,  lehrreicher  Darstellung:  „die  Gründung  der  König- 
lichen Friedrich- Wilhelms-Universität  zu  Berlin"  1860. 

^M  Die  ,4deen  für  die  innere  Organisation  der  Universität  Erlangen*^ 
sind  abgedruckt  in  den  „nachgelassenen  Werken''  1835.  UI.  S.  275  ff.  vgl. 
8.  282.  8.  286.    Für  Fichte's  Lehrweise  vgl.  S.  291. 

*^)  Fichte*s  Kecbenschaft  an  das  Publicum  über  seine  Entfernung  von 
Jena  in  dem  Sommerhalbjahr  1795,  aus  dem  Nachlass  in  der  ersten  Auf- 
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läge  von  Fichte*8  Leben  und  Briefwechsel  zuerst  abgedruckt,  2.  Aufl.  1862. 
n.  S.  43  ff.  J.  Rist,  Erinnerungen  in  J.  £.  von  Berger's  Leben,  von  Prof. 
H.  Ratjen.  1S35.  S.  69. 

»3)  S&mmtllche  Werke  VL    S.  452. 

^)  J.  Rist,  Erinnerungen  in  J.  E.  von  Berger^s  Leben.    S.  67. 

>«)  Zeitschrift  für  ezacte  Philosophie.  1S60.  l    S.  322. 

2^)  Leben  und  Briefwechsel.  I.  S.  221  f. 

'^)  „Über  aesthetische  Erziehung  des  Menschen."  Schillers  Werke. 
Ansgabevon  1817.  XVIII.  S.  13  und  Fichte's  Leben  und  Briefwechsel.  1862. 
n.  S.  372  ff.  Nach  Schillers  Tode  schreibt  Fichte  aus  Eriangen  an  W. 
von  Wolzogen:  ,4ch  hatte  an  ihm  noch  einen  der  höchst  seltenen  Gleich- 
gesinnten über  geistige  Angelegenheiten.  Er  ist  hin.  Ich  achte,  dass  in 
ihm  ein  Glied  meiner  eigenen  geistigen  Existenz  mir  abgestorben  sei." 

»•)  S&mmtliche  Werke.  17.  8-  609. 

>*)  Fichte*s  Leben  und  Briefwechsel.  1862.  L  S.  363  vgl  S.  397. 
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Erinnernngen  der  Universität  und  die  Höhe  des 

akademischen  Stadiums. 


(Ansprache  des  sein  Amt  antretenden  Bectors  bei  der  Eröffiinng  des 

Semesters  am  15.  October  1S63.) 


Theure  Amtsgenossen,  liebe  Commilitonen! 

Der  erste  erwählte  Bector  unserer  Universität,  Johann  Gott- 
lieb Fichte,  hat  in  der  Bede  beim  Antritt  seines  Bectorats  den 
Begriff  gross  gezeichnet,  welcher  das  Wesen  der  UniTersit&t  ans- 
spricht;  nnd  hat  überhaupt  unserer  Hochschule  auf  ihren  Lebens- 
weg die  Weisung  gegeben,  indem  er  ihr  ein  hohes  Ziel  der  Ar- 
beit vorhielt,  ffir  dieses  Ziel  die  Unabhängigkeit  ihres  Wesens 
zu  wahren. 

In  dem  Sinne  des  Bildes,  dass  die  Menschengeschlechter  ein- 
ander die  Fackel  des  Lebens  überliefern,  übergiebt  in  der  Univer- 
sität jedes  Zeitalter  seine  höchste  Verstandesbildung  dem  fol- 
genden Zeitalter,  damit  auch  dieses  dieselbe  vermehre  und  in 
dieser  Vermehrung  sie  seinem  folgenden  übeigebe.  Aber  diese 
Verstandesbildung  ist  nicht  Zweck  in  sich;  sie  ist  selbst  nur  das 
Höchste  unter  dem  Nichtigen,  wenn  sie  nicht  dazu  dient,  dass 
das  Göttliche,  die  Wahrheit  und  Liebe  im  Urquell,  immer  fort  in 
frischer  Klarheit  heraustrete  im  Menschlichen.  Auf  dieses  Ziel 
muss  Alles  hingerichtet  sein,  das  Ganze  wie  die  Theile.    Dahin 
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gehen  die  geschriebenen  und  angeschriebenen  Gesetze  der  Hoch- 
sdinle.  Was  sie  an  Becht  fordern  darf,  ist  bestimmt,  die  Grenzen 
zn  wahren,  innerhalb  welcher  allein  sie  jene  Aufgabe  lösen  kann. 

Die  Universität  vergisst  dabei  nicht,  dass  sie,  die  Wissen«- 
schaften  anbauend,  das  Nothwendige  suchend  und  ausbildend,  und 
das  fortpflanzend,  was  durch  die  wechselnden  Phasen  der  Zeit 
als  das  Bleibende  hindurchgeht,  mit  ihren  Aufgaben  Aber  den 
Fragen  des  Tages  steht  Was  sie  zu  wirken  berufen  ist,  kann  sie 
nur  im  Gefßhl  dieser  Höhe  wirken  und  im  G^fähle  der  Freiheit, 
welche  diese  Höhe  giebt.  Die  Söhne  von  Vätern  aller  Parteien  gehen 
in  dies  Haus,  um  das  zu  lernen,  was  über  den  Parteien  liegt 

Wohlwollend  wird  die  Begierung  unseres  Königs  dieses  an* 
erkennen  und  der  Universität  in  hochherzigem  Vertrauen  zu  der 
Aufgabe  die  stützende  und  unterstutzende  Hand  nicht  versagen, 
zumal  in  Dingen,  welche  dem  Zwiespalt  des  Tages  enthoben  sind 
und  zu  wirken  fortfahren,  wenn  längst  die  Personen  von  dem 
Werke,  an  dem  sie  bauen,  zurückgetreten  sind.  Die  Universität 
hat  immer  die  dankbare  Ehrfurcht  bekannt,  welche  sie  gegen 
den  erhabenen  König  beseht  und  die  dankbare  Gesinnung  gegen 
die  bereite  Fürsorge  der  Behörde.  Wenn  indessen  die  Univer- 
sität, inuner  von  Neuem  bedürftig,  zu  bitten  nicht  aufhören 
kann,  so  glaubt  sie  im  Siftne  höherer  Güter  zu  bitten;  und  ihre 
wissenschaftlichen  Bedürfnisse  gehen  mit  dem  Wachsthum  der 
Erkenntniss,  also  mit  dem  Elemente  Hand  in  Hand,  das  in  der 
menschlichen  Entwickelung,  in  den  kommenden  Geschlechtem 
als  der  bleibendste  Ertrag  des  langen,  goldenen  Friedens  fort- 
leben und  fortwirken  wird.  In  diesem  Sinne  wird  die  Univer- 
sität, dankbar  für  das  Empfangene  und  Gewährte  und  entschlossen 
an  dem  bleibenden  Werk  rüstig  weiter  zu  bauen,  der  grossherzigen 
Gesinnung  Sr.  Majestät  des  Königs  und  seiner  Begierung  inmier 
vertrauen. 

Es  ist  eine  alte  Erfahrung,  dass  wir  Amtsgenossen  selten  nach 
der  Bast  der  Herbstferien  in  diese  Bäume  zurückkehren,  ohne 
dass  ein  schwerer  Verlust  das  Band  unserer  Gemeinschaft  und  den 
Beruf  der  Universität  getroffen.  So  ist  es  auch  diesmal  geschehen, 
wie  wir  eben  noch  erinnert  wurden. 

Trendelenbnrg.  II.  15 


326     BAiiuMMM^taacrümfgrgtätiiaddieHöhedCTaktdwinyiM^ 


VieOeidit  ist  es  nicht  ungelegen,  hier  mit  der  Erinnenng 
sttnkkxDgieifen ;  nnd  an  dem  heatigen  Tage,  an  welchem  ach 
TOT  M  Jahren  die  Heere  d^  Völker  znr  entsdieidenden  Schlncht 
ittsteten,  nm  Dentsdilands  Boden  vom  Feinde  freizukämpfen,  aaeh 
der  Männer  in  Dank  zu  gedenken,  die  damals  ans  unserer  lütte 
siegend  ein  Opfer  fielen;  denn  es  ziemt  der  Körperadiaft,  da- 
Todten  zn  gedenken,  die  ihre  Kraft  nnd  Ehre  waroi;  nnd  es  ziemt 
den  dentBdien  Mftnnem,  wie  der  deutschen  Jugend,  der  btatigen 
Saat  nicht  zu  vergessen,  von  der  wir  Freiheit  von  fremdem  Wesen 
und  einen  funfrigjährigen  Frieden  emtet^L  Viele  zogen  aus 
diesem  Hause  in  den  Kampf  hinaus;  unter  den  Amt^gmoesen  z.  B. 
K.  F.  Eichhorn;  T^ele  wirkten  muthig  daheim,  wie  Fichte  und 
Schleiermacher,  die  IGtbew^er  der  Zeit  Aber  wir  denken 
heute  besonders  an  die  aus  der  Mitte  der  Studirenden  im  Kanqpf 
für  die  deutsche  Freiheit  GeCEdlenen,  deren  Namen  auf  dieser 
ehernen  Tafel  verzeichnet  sind;  wir  umgaboi  ihre  Namen  mit 
einem  frischen  Kranz.  Dort  steht  der  Name  Ludw.  Wilhelm 
Büttner  aus  Perlebeig,  der  theologischen  FacuUät  ai^hörig,  der 
bei  Leipzig  tddUich  verwundet  ward,  und  Friedr.  Wilh.  Ludw. 
Paetsch  aus  der  Mark,  der  philosophischen  Facultät  zi^jesehrid^oi, 
dar  am  18.  October  auf  dem  Schlachtfelde  fieL  Wir  denken  so- 
dann  an  Beil,  den  Arzt,  dessen  Brief  über  die  Leipziger  Lazarete 
nach  der  Sddacht  ein  ergreifendes,  «rschüttemdes  BQd  des  Elends 
ist  Dort  steht  seine  Büste,  ein  einfiidier  edler  anster  Kq>f ;  wir 
legten  heute  dankbar  um  sein  Haupt  den  grünen  Lorbeerzweig. 
Er  war  der  Stolz  unserer  medidnisdien  Facultät  zur  Zeit  der  auf- 
strebenden jungen  Hochsdiule,  ein  wissenschaftlicher  und  aus- 
übender  Arzt,  beides  in  grossem  StiL  Wenn  wir  die  Denkschrifti 
von  Steffens  auf  Beil,  seinen  Freund,  lesen,  so  zeichnet  sich 
uns  die  Idee  des  Arztes  grösser  und  es  wädist  die  Ehrfurcht  yw 
denen,  welche  diese  grosse  Kunst  in  wissenschaftlichem  nnd 
mensdilichem  Sinne  üben.  Beil  kämpfte  nicht  auf  dem  Schlacht- 
fdde,  wo  nach  des  Dichters  Wort  in  dem  Augenblick  einer  Stunde 
d^  schnelle  Tod  konmit  oder  der  fröhliche  Si^;  aber  todesmuthig 
sdiafite  &  Wochen  und  Monate  lang  Hülfe  und  Heflung  in  den 
veipesteten  Hoepitälem.   D^  König  Friederich  Wilhelm  IQ. 
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hatte  ihn  am  Ende  des  Jahres  18  J  3  zum  Director  der  Lazarete 
des  linken  Eibufers  ernannt  und  Beil  erlag  dem  Typhus.  Lernen 
wir,  Alt  und  Jung,  von  solchen  Beispielen  den  Muth  des  Berufes 
in  der  Gefahr  des  Vaterlandes,  die  edle  Erhebung  in  den  Tagen 
der  Noth! 

Wir  gedachten  vorhin,  da  wir  die  vorangehende  Bede  ver- 
nahmen, der  in  diesem  Jahre  Hingeschiedenen;  aber  der  neue 
Anfang  unserer  Arbeit  mahnt  uns,  dass  die  Zeit  nicht  stille  steht, 
mahnt  uns  zu  verdoppelter  Thätigkeit,  um  die  Lücke,  soviel  an 
uns  ist,  zu  f&Uen,  und  weist  unsere  Hoffnung  auf  die  wohlwollende 
Fürsorge  der  vorgeordneten  Behörde.  Es  ist  an  uns,  unser  Ge- 
meinwesen durch  jenen  Gemeinsinn  zu  heben,  welcher  in  den 
Gliedern  das  Ganze  hochhält  und  das  Gedeihen  und  die  Blüthe 
des  Ganzen  über  jeden  eigenwilligen  Nebengedanken  stellt.  Es  ist 
an  uns,  dass  wir,  jeder  an  seinem  Orte  und  seines  Theils,  im 
Verkehr  mit  der  akademischen  Jugend  dazu  beitragen,  jene  Bein- 
beit  der  Sitte,  jene  sittliche  Unbefangenheit  und  ünverdorbenheit, 
jene  keusche  Gesinnung  zu  erhalten,  ohne  welche  Wissenschaft 
und  Verstandesbildung  ihren  Adel  einbüssen  und  die  Frucht  unseres 
Lebensberufes  ihre  Würde  verliert.  Nur  in  der  reinen  Sitte  kann 
jenes  Göttliche  sich  abbilden,  das  in  immer  frischer  Klarheit  im 
Menschlichen  heraustreten  soll. 

Lu  Namen  der  Universität  heisse  ich  Sie,  theure  (Kommili- 
tonen, in  dieser  der  Wissenschaft  geweihten  Wohnung  willkommen ; 
um  Ihrethalben,  nicht  um  unsertwegen  ist  diese  Hochschule  ge- 
baut ;  in  Ihnen  liegt  die  Hoffnung,  dass  dieselbe  ihr  Ziel  erreiche. 
Es  ist  unser  Wunsch,  dass  sich  hier  all  das  Schöne  erfülle,  was 
in  den  Jahren  Ihrer  Jugend  angelegt  ist. 

Es  ist  der  Zug  zur  Freiheit,  der  vor  Allem  den  der  ge- 
bundenen Schule  entwachsenen  Jüngling  zieht.  Ist  es  die  Un- 
gebundenheit  um  ihrer  selbst  willen,  jene  richtungslose  Frei- 
heit, die  nur  daran  ihre  Lust  hat,  dass  sie  des  Zwanges  los 
und  ledig  ist?  Der  Zweck  geht  tiefer.  Es  ist  das  der  eigent- 
liche Sinn  der  Freiheit,  dass  wir  uns  selbst  leiten,  selbst  be- 
rathen,  selbst  bewachen  lernen.  „Sich  selbst  beherschen  ist  die 
höchste  Herschaft^^  sagt  das  alte  Wort.    Sibi  imperare  summum 
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jon^ifßeber  Vorthefl  der  Yorlesuiigeii  auf  den  ünivoBiaten,  daas 
ffie  in  gemessener  Zeit  die  Wiaaensdliaften,  welche  in  ihiem 
Wachsthnm  nnfiberaelibar  werden,  nberaiGlitlich  machen  nnd  das 
kaum  zn  BewftUagende  bewältigen  lehren;  denn  es  ist  die  Eonst 
des  erfahrenen  Lehreis,  die  Hauptsätze  herauszustreichen,  ans 
welchen  die  Nebensätze  von  selbst  fliessen,  die  Pfeiler  zn  grflnden, 
auf  welchen  jeder  das  Übrige  selbst  bane,  die  Hauptgedanken  m 
erschliessen  und  dadurch  die  Schlfissel  des  Übrigen  dem  Lernen- 
den anszuhändigeiL  Aber  keine  Ennst  der  Methode,  kein  Über- 
blick von  der  Höhe  her,  kein  Takt  der  Auswahl,  keine  Betrach- 
tungsweise der  Art,  dass  sie  statt  der  massenhaften  Menge  die 
das  Allgemeine  repräs^tirenden  Typen  darstellt,  kein  solcher 
Bichtweg  vermag  die  Mahnung  überflüssig  zu  machen,  oder  in 
der  Bedeutung  zu  sdiwächen:  die  Wissenschaft  ist  lang  und  das 
Leben  kurz.  Es  ist  nMhig  die  flüchtige  Gelegenheit  zu  haschen. 
Vergessen  wir  es  nicht  beim  Beginnen  des  Semesters;  denn  zn 
spät  klagen  wir  am  frühen  Schluss. 

Gehen  wir  denn  an  unsere  Arbeit  —  mit  Gott! 


XXI. 

Bapbaels  Schule  von  Athen. 

(Toitng  Uli  dem  wisieiudiafUichen  Verdn  m  Berlio, 
TOm  25.  Mfirz  1S43.)') 

Hierza  ein  Holzachnitt 

Vm  Jen«  Zeit,  da  Lnther,  noch  AngOBtinermönch,  nacb  Rom 
kam  nnd  dort  in  Oeschiftea  smnes  Ordeos,  luiberflhrt  von  Borns 
Kunst  und  Herrlichkeit,  einige  Zeit  verweilte,  malte  Baphael  die 
Wandgemälde  des  Vatikans.  Schon  im  Jahre  1&0S  hatte  der 
Fapet  Jnlias  II.  anf  Bramante's  Bath,  des  BaomeiBters  der  Feters- 
kirche,  Baphael,  den  25jähr^^  Maler,  nach  Born  berufen  nnd 
ihm  znn&dist  aufgetjageo,  das  Zimmer  des  Vatikans,  deila  segna- 
tura  genannt,  das  fOr  den  Papst  zur  feierlichen  Unteizeidmnng 
der  erlassenen  Anordnungen  bestimmt  war,  mit  den  Gestalten  sdner 
Knnat  anazuschmficken.  Wenn  an  diesem  Orte  das  Oberhaapt  der 
Christenheit  die  Verf^nngen  nntoischieiben  sollte,  die  das  geistige 
Heil  der  Welt  betrafen:  so  lag  in  dem  Baum  eine  hßhere  Be- 
deutung; und  der  Efinstler  er&sste  sie,  indem  er  hier  die  grossen 
Gemälde  schof,  welche  die  Theologie  nnd  die  FhilosopMe,  die  Poesie 
and  das  Becht  zur  Anschauung  bringen,  damit  die  geistigsten 
Gestalten  des  Lebens  in  dem  Angenblick  des  EntschlnsseB  und  der 
Unterschrift  gegenwärtig  wären.    Es  blicken  daher  oben  von  jedem 


■)  Die  ÄnnMrlraiigeii  stehen  am  Schlnas  dei  Tortragg.  Sie  entliBlten 
einige  Notizen  ond  kritisches  Nebenwerk 'zur  Begründung  oder  Reclit- 
fertigang.  Der  Leser  volle  sie  nnbeochtet  lassen,  bis  er  sich  an  der  Hand 
des  Vortrags,  der  TOmehmlicb  die  Bedeutnng  der  Hanptgestalten  eq  beleben 
wonscbt,  in  das  mannigfaltige  Ganze  hineingedacht  und  hinelngeschaoet  hat. 
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BapbMIt  Schule  Ton  Aüm. 

Vlurtheile  der  Krimgewslbe.  welche  die  Zimmer  aiws»^ 

jene  .chSaen  .eiblicheo  Figuren  Baplueb  l»r;ü,,  ,„  .fcn«  j 

eine  mit  etrengen  Zügen  die  Oereehligtoit,  die  andere  bes-.  -, 

die  Poene,  die  dritte  voll  Setancht  die  Tlieologie  die  räraTiil 

imeeeni  tinnenden  Blicke  die  Phüosophie  darstellen.    Zu   ,i 

■Iwselben  gebort,  als  ob  die  arcbilektonische  AnUg»  dee  Zinn« 

«1  der  knneUeria!be  Gedanke  ein»  geworden  wären    das  c  ^ 

i«alJ.  der  Wand,   ni  welche  die  Biegung  dee  Gewffl«  „1 

MC  turnt  entworfenen  Oestalt  amUuft.  Zu  der  Theologie  lä.- 

«  'Ivnalde,  unter  dem  Namen  der  Jüpuia  bekannt,  rä   - 

■»•wwfki.  die  aogenannte  Schule  von  Athen;  zu  der  Pbesie  '•' 

■■.■m»  Jiit  den  Dichtem  alter  und  neuer  Zeil,  zn  derGereth-r! 

•  -*iii«»s  Crtheil  und  die  römische  und  kanonische  G«s^~. 

«,    IVaa  die  allegorischen  PIguien,  die  Theologie  ond  L 

aMW.   «>  Poeiie   und   die   Oerechtigkoit   nur   mil  ane; 

■M  j»KiitaK  andeuten,  das  fahren  diese  grossen  GenuUi  i; 

««■■MNi  Gestalten  der  Geschichte  aus. 

■pifr  'Vteftt  sein  ans  diesem  grossen  Kreise  der  Da:- 
.-•  j»  Sv»«le  von  Athen  zur  Betrachtung  heransn- 
■  ».  JK  wiBleis  nach  dem  verbreiteten  Kupferstich  te 
-m^    *»  dinem  Tortnig  beigegebenen  Cmrisse,  mi 
'^"'"  ausgefOhrt,  konnten  in  den  stark'  ver- 
loren geben.   Eslstdaherznwsnschei, 
_  «Jer  die  Veigleichung  jenes  graasere» 
4U  Ar  vorliegenden  Zeichnung  er^jtnzen 
3«K  nntichnet,  und  zwar  da,  wo  sich  in 
'♦  Jfcaer  finden,  die  dazu  gehören.  Die 
"i-««  sJBl  oben,  die  in  der  untereleo 
i.-.tlwwi  Jazwischen  zu  suchen. 

lerische  Kundigeren   ober- 

.  Motive  des  Bildes. 

'  von  Athen  ist  trflh  ver- 

-okhlscireiber  der  büden- 

ar.  obwohl  seine  Jugend 

\L  dem  Kupferstich  des 

-    •■  «ner  Inschrift   die 


«■f  Ae  nfdigt  des  Apwiiüä  ?^.zj^  b.  ^uea  «t~ 
n^B.  vä  iiiiiinh  der  Sinn  and  der  Ztaaiat^^iiae  itr  ^nrn^nrnt 
iänffm  vaaääms.')  Die  DeatoigeB  and  -mnmriii  -ams^ 
zum  Theil  weit  sm  -uumu^.  '  TTi  fu-Äst 
r  BerücbicfatigKU  -im^>-r  i^  Äi:a«T  ■«■- 
Vassri'B  die  D«i?6HJiaiL  *»  »vi  ü  si'''iijä. 
iridtan  i 

ta|lBiL  ^HiseW^iflidi  in  der  aiamrä-jTa  fKL,n:a  <t4e~«adn' 
mi  itek  auäämtkxroüer  Genien,  stelb*  ii^fi^i  d>*  -hx^c*!«  Fi^sr 
let  HdMiflDe.  fie  sich  Aber  ansenm  Waivi2»nä!'ie  fiihlrt  iwri 
if  nrei  T&feln  die  Incfarift  cn^en:  -der  Uisacben 
Dem  Genius,  anf  desen  Sclialiani  du  Schild  mit 
l^ckrift:  „Uisaeiten"  ruht,  wird  die  gewiditige  Lut  gv 
■er:  dv  aadne,  der  die  Erkenatoiss  emporliält,  siebt  Instar 
~  knte-  ia  die  Welt  hinein.    Ba{duel  &sst  in  diese  Worte: 
is  ZiaAim  bkenntniss"  den  Begriff  der  Philosophie  znBammen. 
die  Poesie  auf  der  breiten  Fläche  dea  Lebens  spielt  und 
zn  ihrer  edelsten  Schönheit  verkl&rt,  vsbrendi 
(3aAe  da-  Tlieol<^e  den  Menschen  aber  sich  hinaus  weist  1 
ii  fe  BiSbn  zieht,  hat  die  Wissenschaft  eine  andere  Richtone  ' 
*in  in  die  Tiefe  des  Daseins  hinab.    Es  ist  dem  fragenden  ' 
HeoBcbengeist«  nicht  g^ben,  sich  bei  den  Erscheil 
^ages,  wie  äe  kommen  nnd  gehen,  zn  bemhigen  und  sich  von 
■■'-•  Dillen  6a  Welt  nur  bÜnd  zurechtstossen  zn  lassen,  oder  st« 
ii-^  Thkre  thtm,  nur  nach  dem  augenblicklichen  Bedttrfnisal 
v>a  oder  abzuwehren.    Sein  Vorrecht  ist  die  Erkennt^ 
itet  an  ihr  dordi  die  Jahrtausende  hindurch  als 
wachsenden  Gut  des  Geschlechts.    Indem  e     *■" 
i  ;iad  den  Grand  der  Dinge  sucht,  er^eugej   ^'"^ 
die  einz.ln.n   Wi^„-^.,  ^'^>' 

»«hGemeinschaftv.ru,      " 
•*«  «Dd  daher  den  0^,  ^"''"^''• 

Pfcil«.y||i..  Ä  ■  Ä-T*  2?'^>^ 


,  V  ta^is:=^  -P^i^^-  '^  ein&ciieii  Gnuul  vei- 

,-,-        -^..-n>  i5i:i-inim^w  in  den  Besitz  des  Qe- 

_-i^   ;    miB-  at  »■  innuT  äre  Grösse  bewundert;  und 

-^--i  -1-^  ^  -^  ^^^'^  "^  Geister,  die  es  vennochten, 

^  ;s.=j-  t-*"^  -f^-  -^a.  weil  sie  erst  in  ihnen  ihre 

._-  2="  --  ■ -la-'^^-    fi  bewnndem  daher  vor  allen 

-^z^i-  ^s-^J^  *  '^  ihnen,  was  die  späteren  Wis- 

__  ^  zTr-T^'  uEH^rxiz.  „Vielleidit  ist  das  Grösste," 

T^  ^-E  ^=5i-  -i"=*^'=';i*ä.  -der  Anfang  eines  jeden 

^_    ^  .  iLi  ji  -^i=-j»'<r:  beisst.    Deswegen  ist  er  anch 

\ ..,_»     -lÄ  a  jriE^.'«i  31.uä3e,  als  er  in  Beinem  Ver- 

-  jg  *.  a£  iT  tt!r  'iröffle  nach  das  Kleinste  nnd 

,—  zz'-:^^^'--^-  BiHia  st  iW  An&ng  einmal  gefonden, 

^._    ^li-a-'Äi"    cSf  ^riÄ'hischen  Auffinge  zengen 
.     .    >7:  -•:»«-   ia  3U  £r^  genug  hatten,  sich  in 

" .    X  =^s-  «  c:'-i  irziöoiifiL    Diesen  griechischen 

^    "-t*ie»jia.*Ki  Bai  asä«?sondere  ihre  Beziehong 

_^j.-     wi-.-w  iie  ^~sst»fnÄ.-fciften  in  dem  letzten 

..  i>.r^  -inMi,  iüL  ^j^iuiA  in  den  Gestalten  der 


!>,    «• 'jt-f  iupiuiJÜ  ib>r  Ejlustler,  dem  die 

...-a..-  x:*:  Oft  'A'isjtiÄllirt  ferne  liegen  mnsste, 

.^.-c;^     i^ii'joii'iä  Zr^tc  stand  Qberhanpt  dem 

:  a-^  süre^   "tu  i>il-i<u^  eroeoerte  sich  damals 

>.-^ii.    xjwu  rtuiiwr.  wie  Prirarca  and  Boo- 

ui    ».wÄf   .f^Äs:;.    Als  ifaer  nm  die  Zeit  der 

,,j'(.T^i5-  .tti'ü  iin  Xüro;n  Griecfaea,  die  noch 

>p  u.:  •i'i  i^'*:fi  k>nv^'tiea  in  omnittelbarer  nnd 

.1^  -..i^<.^a.  )>i*ti  ilä  ijesudce,  bald  als  flüchtige 

■:4   ciiLi':;.  ^-uiitu  ae   allenthalben,   aber  nar 

.    u  'i.^lt:^«  R>r  Ifiüici,  uu  Hofe  von  Neapel 

,^■711.     .jf    äuxa  -im  Erklänmg  der  alten 

V  r.  iu:s.!:;i.':i»:u.    Das  Schleuste  nnd  Beste, 

.v>u.><-:iv    a«  ^iK'iüf'.'he  Zeit  gedacht  nnd 

•leu'Tt    u.u-.oruii  in  d^n  Kreis  der  Gedanken 

i  „iM  ■*ai    KI  >i2n  itIt  die  Antike  neu  er- 
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Btanden.  Baphael  nahm  lebendigen  AntheU.  Später  wurde  er  von 
Papet  Leo  X.  zam  Aufseher  Über  die  alten  Denkmlller,  nament- 
lich über  die,  welche  in  Rom  an%^praben  worden,  bestellt;*)  er 
hielt  sich  Zeichner,  wie  Taeari  erz&hlt'),  durch  ganz  Italien,  um 
sich  antike  Darstallni^n  zu  venchaffen;  und  es  wird  auch  auf 
unserm  Bilde  die  vertraut«  Bekanntschaft  mit  dem  Costume  alter 
Zeit  bewundert.  Durch  die  Wissenschaft  und  Kunst  ging  Eme 
^und  dieselbe  Bewegang  hindurch.  Man  sacht«  die  Gemeinschaft 
mit  griechischen  Gedanken  nnd  griechischen  AnBcfaaunngen.  In 
einer  selchen  Zeit  lag  die  Eenntniss  der  grieehisoben  Philosophie 
im  Bereich  der  allgemeinen  Bildung.  Fragen  aus  der  griechischen 
Philosophie  waren  zu  Fragen  der  Gegenwart  geworden.  Baphael 
hatte  namentlich  zn  Florenz  gelebt,  wo  schon  Kosmo  von  Medici 
eine  platonische  Akademie  gestiftet  hatte.  Vielleicht  war  Rapimel 
bei  seinem  letzten  Aufenthalt  in  Urbino,  seiner  Vaterstadt,  mit 
solchen  philosophischen  Elementen  noch  bekannter  geworden. 
Denn  ein  Verein  der  bedeat«ndst«n  Männer  Italiens  war  ein 
Schmuck  des  Hofes  von  Urbino.  Baphael  hatte  unter  ihnen 
Freunde  and  Ofinner,  wie  den  Grafen  Gastiglione,  den  berühmten 
Pietro  Bembo.  Das  gebtrolle  Leben  des  Hofes  von  Urbino  ist  in 
Castiglione's  „Hofinanit"  fein  gezeichnet  nnd  eine  uns  darin  auf- 
behaltene Bede  Bembo's  erinnert  an  Plato's  Gastmahl  Baphael 
bat  aach  bei  seinen  Gemälden  in  Bom  den  Bath  solcher  Freunde, 
namentlich  des  Grafen  Gastiglione,  genossen;  and  die  Schule  von 
Athen  mag  ihnen  manches  verdanken. 

Wenn  wir  nach  diesen  Vorbemerkungen  unser  Büd  betrachten, 

so  blicken  wir  in  eine  weite  pr&chtige  Halle  hinein,  die  sich  auf 

Tier  Stnfen  erhebt,  tou  einer  Centialkuppel  fiberstiegen  wird  und 

deren  Bogengänge  eich  nach  hinten  ins  Freie  fiflhen.    Wir  sehen 

aof  der  linken  Seite  in  der  Nische  der  Wand  die  Bildsäule  des 

ApoUo,  des  Musenführers,  und  rechts  die  PaUas,  die  Göttia  der 

Weisheit,  die  alte  Philosophen  ab  den  im  Haupte  des  Zeus  plotz- 

1  entepmi^nen  Gedanken  deuteten.    Im  Angesicht  und  gleich- 

1  unter  dem  Schutze  dieser  günstigen  Götter  erblicken  wir  hiei 

echenlands  Philosophen  versammelt;  —  nicht  ak  ob  hih  ia- 

im  wir  die  Zeitrechnung  ihres  Lebens  fragen,  in  soIc) 


V 


I 


<ler  Zeit  des  Pytha- 

j-  «c  ^Jt  iou«  verdeo,  liegen  drei 

TüCM.  "^cats  wä  piktet  gar  filof  ia  der 

_=£  T^'.  :S2  ÜZM  BS  Geistee  —  Porschui^ 

_:7  _f-«r2.  a  fflt*  '^rtDanschaft  der  Richhmg 

--  ruf»  J«ai3iD!r  die  rerwandten  Gestalten 

iG^  3  jir-3    r*  ind  Zeit  getrennt  sind,  den- 

X  :^swbea,  in  £inen  Bmuq  deä 

:   »»  Ji  im  die  Geister  der  Terschie- 

X  Aa  «iKqert  und  zuaammen  dordi- 

lÄ-jiaen:  so  hat  hier  der  Könstler 

-j:L»iiriJKt  ntd,  was  ans  ihnen  zusammen 

1.  hrtiMn»«  Blick  vereinigt  und  in  leben- 


^^  ^  t  oi  '^-^t-  rwr<t  eintreten,  so  übernimmt  ans 
^^  _:V^  m:  l-ax.  ravillkärlicb  suchen  wir  daher  sie 
^^^  ^  -m  x=».ä^  n  übersehen, 
-^v  jm^  &::  :3n«  uf  die  beiden  Männer,  die  der 
^to  ^F^m»-  -^fo.  «r  SK  da,  wo  sich  die  Halle  hinten 
^  ,^PB  mt  ^.*3C  UM  in  die  Mitte  des  Ganzen  stellte.  Der 
^  A  a  «r  £*»  A^.  ^  Plato;  der  reife,  rOstige  Mann 
^  ^  ■m  JkiR^'''~<!>&  Beide  Bind  in  einem  8treit«ndeo 
^  lVi*B-  ^'^  ^^  beiden  Seiten  stehen  M&nner  bis  in 
g^  «^  st  j<:r«a  Tt>U  Tbeilnahme  zn. 
^^  ^  mt  ^-fi^raff«,  der  BÜds&oIe  des  Apollo  ziem- 
^  ^  r«^  mt  utfhr  lu&lliger  Anmath  eine  neae  Grnppe 
^  ihftr^t*^  iCtf^iMet  Hat  er  nicht  einst  ähnlich ,  wie 
^  •■  *•■<•«  it  Athen  geredet  nnd  anch  dort  Menschen 
^  ^uM»>*iR^tffl  Ph\'si<i'«n)omieen  au  sich  gezogen?  Diese 
_  4Br»  xti  '«in  väAi  Männern  in  Verbindnng,  von  denen 
■h-c  Emba  Seile  d«  Bildea,  erst  hinzneüend, 

:  A.>knu<K^ni^,   links  im  Vordergnmde    des 

iHk  kiJb  iLüeesd,  in  die  Gedanken  vertieft,  die 

Mi4wre  Mäuwr  sind  geepanot  aof  die  Lehi«, 

B^  Knabe  l^t  zn  seinen  FOssen  eine  Tafel, 
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auf  die,  wenn  er  aufsieht,  sein  Blick  fallen  mnes,  UDd  er  scheint 
das  aoBzuMiren,  wozu  aof  der  Tafel  die  Onindzflge  stehen.  Wir 
lesen  auf  ihr  Zahlen  und  Zeichen,  die  zur  Lehre  von  der  Hai^ 
monie  gehSren,  und  erkennen  daran  in  dem  Schreibenden  den 
Pjthagorae. 

Der  Pyth^orasgnippe  gegendber,  rechts  im  yordei;gninde 
des  Bildes,  bflckt  sich  ein  Mann  nnd  beschreibt  aof  einer  Tafel 
eine  geometrische  Figur,  und  vier  Jfinger  lehnen  sich  in  i^re- 
chender  Bewegung  über  die  Tafel  hin.  Der  Mathematiker  iat 
Arcfaimedes. 

Hinter  der  Archimedesgrnppe  stehen  zwei  Männer,  nnd  die 
Kugeln,  die  sie  in  der  Hand  halten,  verrathen  uns  ihr  Geaprftch. 
£s  sind  Astronomen. 

Ausser  diesen  Grappen  sehen  wir  vereinzelte  Gestalten  durch 
sie  hindnrdi  zeisbvuet,  die  einsam  ihre  Gedanken  tut  lidi  za 
treiben  scheinen. 

Andere  wollm  h^tren.  So  sehen  wir  auf  der  obem  Stnfe 
rechts  am  Eingang  Männer  gehen  and  kommen.  Dort  schreitet 
auch  ein  Mann,  mit  dem  Stocke  in  der  Hand  rortastend,  bedächtig 
herein.  Es  ist  ein  Blinder;  er  will  hftrea  und  in  dieser  Oemeiii- 
Mhaft  lernoi,  mit  geist^n  Augen  zn  sehanen. 

Wenn  unser  B6A  das  Bild  durchläuft,  so  gebt  er  von  der 
Hittelgrui^  aus  und  kdirt  immer  wieder  zu  ifar  zarfick.  Wird 
dodi  awdi  der  eine  junge  Maoo,  der  die  Stufen  binaosteigt,  auf 
jene  beiden  Männer,  die  in  der  Mitt«  stebta,  faii^;ewiesenl  In 
diesem  Sinn  ist  die  Mittelgnip^  die  Hauptgruppe  und  die 
andern  berrät»  ihre  Bedeutung  vor.  Wir  betraebten  daher,  iodeo) 
wir  zum  EinzelaeD  gehea,  diese  Torhereiteodea  Stufen  zoentt. 

WoÜBi  wir  nun  mit  der  nnursteo  Stnfe  beginw>ii,  die  ganz 

in  die  TnbereiniBg   Mit:   so   wettden   wir   niw  zanftRhrt  hnk«. 

Unten  am  Bande  its  Kid«»  sehen  wir  den  FriM  fdim  Hinttf.   'Ant 

Seite  stdit  eia  Alter,  der  ein  Kind  hält,    Cnverwandt  bea^JitAt 

-i  JfinglM^tr  die  Miuer  d^  Sänle  an  einem  finf^im  benekäl^icft 

rttüöAt  m  der  AIm  einer  jener  zuvrlitmigeii  SkUve»  der 

3L  dews  die  Anfiidit  'ier  KliuUrr  ui-^'rnfxnfit.  wT,  ein  fäd' 

3  oder  aneh  «a  (incaca^t'ntf-.-t,  «n  Ltut^MtVf.    <limAif 
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^a  ?)4iiigog06,  hat  er  zwar  grämliclie  Zfige,  aber  doch  einen 

^vü^mteft  Blick.   Der  jüngere  der  beiden  Jnnglinge  legt  seine 

\a^%4  %üi  üe  Schulter  des  altem.    Sie  lesen.    Der  eine,  der  mit 
xut  Xrm  das  Bach  unterstützt ,  hat  grünes  Laub  ins  Haar  ge- 
v^uideu«  ein  Zeichen  der  fröhlichen  Jugend.   Der  Blick  des  Qram- 
u«ai^ea  ond  die  Stellung  der  Jünglinge  zeigen  uns  den  einen 
'iuil  die  andern  in  enger  Beziehung;  der  ünterridit  ini  Lesen  er- 
weiterte sich  zum  Unterricht  in  den  Dichtem;  und  wir  ercathen, 
in  welchem  Buch  die  Jünglinge  lesen.    Das  erste  Buch,  das  der 
Grieche  las,  war  sein  Homer,  der  Ursprung  aller  griechischen 
Weisheit    Schon  in  der  Schule  des  Granmiatisten  gingen  dem 
Knaben  die  klaren  und  heitern  Gestalten,  die  sinnigen  und  mensch- 
lichen Anschauungen  der  homerischen  Welt  auf;  und  im  Homer, 
dem  S&nger  der  gemeinsamen  griechischen  Heldenihat,  entzündete 
sich  früh  sein  nationales  SelbstgefUiL    So  trug  schon  sein  erster 
Unterricht  die  volle  Weihe  des  griechischen  Geistes  in  sich.^ 

Von  der  Schule  der  Grammatik  gehen  wir  rechts  zur  Py- 
thagora^rappe,  die  sich  offenbar  xun.  einen  schwerem  und  tiefem 
Gedanken  gesanunelt  hat.  Alle  übrigen  Grappen  der  Halle  zeigen 
Bewegung  oder  Gespräch,  aber  auf  diesen  Gestalten  allen  roht 
der  Ausdmck  des  Schweigens.  In  stiller  Spannung  sehen  zwei 
Männer  in  das  Buch  des  Pythagoras,  um  zu  erforschen,  was 
er  einzeichnet  Die  Buhe  der  Grappe  ist  bezeichnend.  Denn  das 
Wesen  und  die  Weise  der  Pythagoreer  war  streng.  Den  Lernenden 
wurde,  wenn  sie  in  die  Schule  eintraten,  ein  jahrelanges  Still- 
schweigen auferlegt,  damit  sie  erst  hörten  und  dächten,  ehe  sie 
sprächen  und  urtheilten.  Auf  solche  Weise  sollten  sie  zu  tief 
innerlichen  und  gedrungenen  Charakteren  reifen.  Pythagoras, 
sinnend  und  denkend,  schreibt,  wie  uns  die  Tafel  zu  seinen  Füssen 
andeutet,  seine  Lehre  von  der  Harmonie.  Die  Wissenschaft 
verdankt  ihm  nämlich  den  Anfang  einer  grossen  Entdeckung. 
Durch  die  Musik  der  Töne  wird  unsere  Empfindung  so  eigen- 
thümlich  bewegt,  und  der  Einklang  oder  MissUang  von  aussen 
stinunt  uns  so  verwandt,  der  Laut  des  lebendigen  Geschöpfes 
offenbart  uns  so  sein  Inneres,  und  selbst  der  Klang,  wenn  er  aus 
m  des  sonst  stummen  Erzes  hervorbricht,  ist  so  aeelen- 
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haft,  dass  man  meinen  sollte,  es  läge  in  der  wunderbaren  Welt 
der  Töne  —  ihrer  Harmonie  und  Disharmonie  —  das  Oeheimni^ 
der  Seele  selbst.  Aber  wie  räthselhaft  mid  misagbar  sind  diese 
Erscheinmigen!  Pythagoras  that  den  ersten  Schritt  sie  zu  er- 
kennen, indem  er  fand,  dass  das  Wesen  der  Harmonie  die  Zahl 
ist.  Wenn  nämlich  angeschlagene  Saiten  consoniren,  z.  B.  mit 
dem  Gmndton  Octave,  Quinte,  so  wird  die  Zahl  der  Schwingungen, 
die  in  derselben  Zeit  geschehen,  durch  ein&che  Zahlenverhältnisse 
gemessen^  z.  B.  durch  das  Verhältniss  von  1  zu  2,  2  zu  3  u.  s.  w. 
Diese  musikalischen  Verhältnisse  sind  auf  der  Tafel  zu  den  Füssen 
des  Pythagoras  yerzeichnet.  Ton  und  Zahl,  scheinbar  von  einander 
entl^en,  waren  durch  diese  Bestinmiung  plötzlich  vereinigt;  und 
die  Harmonie  oder  Disharmonie,  die  als  innere  Eigenschaft  er- 
schien, war  auf  Grössen  und  Gr&ssenverhältnisse  zurflckgefthrt 
Die  überraschende  Entdeckung  riss  den  Pythagoras,  wie  es  in 
iämlichen  Fällen  öfter  geschah,  mit  sich  fort  und  über  das  nächste 
Gebiet  hinaus.  Allenthalben  suchte  er  die  Harmonie,  allenthalben 
fand  er  sie,  und  wo  er  sie  fand,  schloss  er  nach  jener  Entdeckung 
weiter  und  suchte  die  Zahl,  das  Wesen  der  Harmonie,  als  das 
Wesen  der  Dinge.  Ist  denn  nicht  wirklich  Harmonie  die  schöne 
Erscheinung  der  Welt?  Die  Pythagoreer  suchten  sie  in  den 
grössten  Abmessungen  des  Weltalls  und  daher  fassten  sie  jenen 
Gedanken,  dass  selbst  die  Binmielskörper,  in  den  Abständen  har- 
monischer Zahlen  von  einander  entfernt,  sich  mit  den  Sphären, 
an  denen  sie  umschwingen,  harmonisch  bewegen.  Es  ist  das  die 
Sphftrenharmonie  und  Sphärenmusik,  die  das  Weltall  durchdringt, 
und,  vom  sterblichen  Ohr  nicht  v^nommen,  den  Weltgeist  ent- 
zückt Pythi^oreische  Vorstellungen  dieser  Art  pflanzten  sich 
durch  die  Jahrtausende  fort  Und  noch  heute  ist  uns  die  Har- 
monie das  Symbol  der  tiefsten  Begriffe.  Wenn  wir  die  Seligkeit 
alfi  die  Harmonie  des  Eigenlebens  mit  dem  göttlichen  denken, 
wenn  wir  die  ewige  Wahrheit  als  die  Harmonie  fassen,  in  welche 
sich  die  Dissonanzen  der  Zeit,  die  Misstöne  des  Einzelnen  und 
Beschränkten  lösen:  so  bewegen  wir  uns  zwar  in  christlichen  Ge- 
danken, aber  sind  doch  in  unsem  Vorstellungen  mit  dem  uralten 
Pythagoras  verwandt    Denn  wie  der  innere  Widerspruch  die  Un- 

Treadelenbarg  II.  16 


.11  widcheoL  ümt  aof  ei>r  f*>£di!f  Wcs^  £k  ^a  inaea,  «ai  iAoieu 
iJe«dditanL   die  Knft  vad  Frrade  de»  t«^  am  «cK^e&  Geistes 
eutgt^eoUitzt.    Ia  dem  Vkr:«&.  der  ia.  TgyrAfciue.  At  Anne 
öi&nsty  labea  wir  sadi  Yasvf  s  EnlU^ac  £k  BGcös  df«  jn^n 
üeczogs  TOD  MaatBft,   Friedrichs  DL  Gcxzäfa.  d^  äck  zu 
Boia  befiiiiden,  abBa^bael  das  Kid  ziu!ieL*i   Ix  aem  Ai^Aimedes 
stellte  dff  Künstler  Bramante  dar.  dca  ffi    wiTir  der  Peters- 
kirehe.^    Der  Ardntekt  ist  GetMneter  c^i   5e  »jiniiiiie   hat 
etwas  ArddtekUMmdies  bt  sieh.    Und  mit  Beeh:  seheü  wir  Bra- 
mante hier  nnier  des  Ahew.   Faste  er  d:<h  da  cluew  Gedankenu 
das  gaoze  Fantheon  ab  Knppel  nadirabüdea  w^  ^rit^sam   in 
Ae  Loft  zw  erhdww!  Und  boote  er  nicht  s«ear  hei  Sc  Fietio  di 
Ifawiorio  tiber  dem  Bhite  des  Apostels  Fetr«.  der  d#?t  nch  der 
Sage  den  MirtTiertod  starb,  eine  K^ieUe  in  der  a-^imAigea  Form 
eines  rOonsdiew  Tenqiels?  —  Auf  der  Tafel  des  Aixhiiwedes  ist 
eine  miselieinbare  Flgor  besduieben,  zwei  PitktAt,   die  sich 
kreuzen.    Aber  wie  die  Welt  dem  denkenden  G<^  an  PlroUemen 
mMBchdpilidi  ist,  das  zeigt  das  Dreieck  am  besten.    Drei  gerade 
Linien  an  einander  gefiigt  —  was  ist  önftcher  als  das?  —  nnd 
dodi  entfailt  das  Dreied[  for  den  Geometer  ein  Leben  toII  Auf- 
gaben und  die  Wissenschaft  des  Dreiecks  lehrt  nus  die  AbstSade 
der  Erde  nnd  des  BSmmels  messen.    Dk  Dreiedi  anf  der  Tafel 
des  Ardümedes  ist  einer  der  grossen  Sdilössel  znm  Yetstindniss 
der  WdL   Archimedes  betrachtete  anter  anderm  xmdk  den  geraden 
Kegel  nnd  schnitt  ihn  durch  Ebenen,  die  er  in  refsdiiedenen 
Lagen  dnrchlegte.    So  fiuid  er  die  Corroi.  die  wir  Kegelsdudtte 
nennen,  nnd  ihre  wnnderboien  Eigenschaften.    Wozu  nutzt  das 
aber?   wozn  sollen  wir  einen  K^el  zersdineiden  nnd  die  Rgnren 
nnto^ndien,  die  daraus  entstehen?   WirUidt  konnten  die  Kegel- 
sdmitte  tust  zwei  Jahrtausende  für  ein  müssiges  Spiel  des  mathe- 
matisehen  Verslandes*  oder  für  einen  Gegenstand  intellectneHen 
Wohlgefallens  gelten;  aber  dann  &nd  sich  dazu  eine  Anwendung 
nach  der  andern  nnd  K^ler  fiind  dazu  den  grössten  Gegenstand. 
Unsere  Erde,  die  Planeten  beschreiben  in  ihr^  elliptischen  Bahn 
'^'*^    K^elschnitt     So   helfen    einander    die    Gedanken,    ob- 
iurch  Jahrtausende  getrennt,   die  Gedanken  des  Griedien 
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Archimedes  und  Keplers  des  Deutschen;  und  man  schmähe  nicht 
die  nutzlose  Speculation;  denn  kein  Tropfen  Wahrheit  fällt  ver- 
schüttet auf  die  Erde.  Archimedes  gründete  durch  sein  Gesetz 
des  Hebels,  durch  seine  Lehre  vom  Schwerpunkt ,  vom  Oleich- 
gewicht, von  dem  sich  durch  die  ganze  Wassermasse  mittheilenden 
Druck  die  Mechanik,  auf  der  unsere  Cultur  ruht.  Seine  Gedanken 
bewegen  noch  heute  die  Köpfe,  bilden  noch  heute  die  Wissenschaft 
und  bauen  noch  heute  in  den  Werkstätten  mit.  Wie  kommt  aber 
Archimedes  in  die  Schule  der  Philosophen  ?  Wenn  die  Welt  und 
alle  Dinge  in  Gestalten  begrenzt  und  in  Maasse  beschlossen  sind, 
so  verstehen  wir  die  Beziehung  der  messenden,  die  Gestalten  des 
Raums  betrachtenden  Wissenschaft  zu  der  Erkenntniss  der  Gründe 
und  verstehen  auch  in  diesem  Sinn  das  dem  Plato  zugeschriebene 
Wort:  Gott  übt  Geometrie, 

Vielleicht  dachte  Plato  bei  diesem  Ausspruch  insbesondere  an 
die  Astronomie.  Die  Gruppe  der  Astronomen  schliesst  sich  wie 
verwandt  an  Archimedes  an.  Der  eine  der  Unterredenden  hält 
die  Himmelskugel,  der  andere  den  Erdglobus.  Man  ist  darüber 
uneinig,  wer  diese  beiden  Männer  sind.  Wenn  wir  von  Vasaii 
absehen,  der  sich  an  dieser  Stelle  verwirrt,  und  die  Gestalten  aus 
ihnen  selbst  zu  verstehen  suchen,  so  werden  wir  in  der  abwärts 
gewandten  hohen  königlichen  Gestalt  den  Geographen  und  Astro- 
nomen Ptolemäus  aus  Pelusium  vermuthen,  der  um  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhundert»  nach  Christus  lebte.  Da  er  im  Mittel- 
alter für  einen  der  Ptolemäer,  der  Könige  von  Ägypten,  galt,  so 
wird  er,  wie  hier  im  Bilde,  so  auch  sonst,  mit  der  Krone  dar- 
gestellt. Ihm  steht  ein  denkender  Mann  gegenüber,  der  die  Him. 
melssphäre  in  der  Hand  hält.  Die  Stellung  der  Beiden  gegen  ein- 
ander erinnert  uns  an  die  Wechselbeziehung  der  Erdkunde  und 
Himmelskunde.  Sollten  wir  dem  Astronomen  einen  Namen  geben, 
so  würden  wir  ihn  Hipparch  nennen,  der  um  die  Mitte  deg 
zweiten  Jahrhunderts  vor  Christus  in  Modos  Fixsterne  beobachtete 
und  auf  dessen  Beobachtungen  Ptol^iuäus  ftisste.  Hipparch  ent. 
warf  Sonnen-  und  Mondtafeln  und  entdeckte  das  Vorrücken  der 
Nachtgleichen.  Plinius  preist  ihn ;  das  Mittelalter  kennt  ihn  durch 
seinen  Marcianus  Capeila  und   die  Neueren  sehen  ihn  als  den 
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in  welchem  ihm  auf  eiae  solche  Weise  aus  den  jungen  und  offenen 
Gesichtern    die  Kraft  und  Freude  des  von  ihm  erregten  Geistes 
entgegenblitzt.    In  dem  Vierten,  der  in  Verwunderung  die  Arme 
öffnet,  haben  wir  nach  Vasari*s  Erzählung  das  Bildniss  des  jungen 
Herzogs  von  Mantua,  Friedrichs  ü.  Gonzaga,  der  sich  zu 
Bom  befunden,  als  Raphael  das  Bild  malte.  *)   In  dem  Archimedes 
stellte  der  Künstler  Bramante  dar,  den  Baumeister  der  Peters- 
Mrche.^)    Der  Architekt  ist  Geometer  und  die   Geometrie   hat 
etwas  Architektonisches  in  sich,    und  mit  Becht  sehen  wir  Bra- 
mante hier  unter  den  Alten.    Fasste  er  doch  den  kühnen  Gedanken, 
das  ganze  Pantheon  als  Kuppel  nachzubilden  und  gleichsam   in 
die  Luft  zu  erheben!   Und  baute  er  nicht  sogar  bei  St  Pietro  di 
Montorio  über  dem  Blute  des  Apostels  Petrus,  der  dort  nach  der 
Sage  den  Märtyrertod  starb,  eine  Kapelle  in  der  anmuthigen  Form 
eines  römischen  Tempels?  —  Auf  der  Tafel  des  Archimedes  ist 
eine  unscheinbare  Figur  beschrieben,  zwei  Dreiecke,    die  sich 
kreuzen.    Aber  wie  die  Welt  dem  denkenden  Geist  an  Problemen 
unerschöpflich  ist,  das  zeigt  das  Dreieck  am  besten.    Drei  gerade 
Linien  an  einander  gefägt  —  was  ist  einfacher  als  das?  —  und 
doch  enthält  das  Dreieck  für  den  Geometer  ein  Leben  voll  Auf- 
gaben und  die  Wissenschaft  des  Dreiecks  lehrt  uns  die  Abstände 
der  Erde  und  des  Himmels  messen.    Das  Dreieck  auf  der  Tafel 
des  Archimedes  ist  einer  der  grossen  Schlüssel  zum  Verständniss 
der  Welt   Archimedes  betrachtete  unter  anderm  auch  den  geraden 
Kegel  und  schnitt  ihn  durch  Ebenen,   die  er  in   verschiedenen 
Lagen  durchlegte.    So  fand  er  die  Gurven,  die  wir  Kegelschnitte 
nennen,  und  ihre  wunderbaren  Eigenschafken.    Wozu  nutzt  das 
aber?   wozu  sollen  wir  einen  Kegel  zerschneiden  und  die  Figuren 
untersuchen,  die  daraus  entstehen?   Wirklich  konnten  die  Kegel- 
schnitte fast  zwei  Jahrtausende  für  ein  müssiges  Spiel  des  mathe- 
matischen Verstandes*  oder  f^r  einen  Gegenstand  intellectuellen 
Wohlgefallens  gelten;  aber  dann  fand  sich  dazu  eine  Anwendung 
nach  der  andern  und  Kenler  &nd  dazu  den  grössten  Gegenstand. 
Unsere  Erde,  die  Planr  bu  in  ihrer  elliptischen  Bahn 

einen   Kegelschnitt.  lander    die    Gedanken,    ob- 

wohl durch  Jahr^  die  Gedanken  des  Griechen 


^-rf5  ir^  -^^ui-^Kri    iKsi  n^a  :-.-:ji^.j>f  mar 
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Gründer   der  wissenschaftlichen  Astronomie  an.    Ptolemäos  und 
Hipparch  gehören  zusammen,  ja  wir  können  fast  errathen,  worüber 
sie  sich  in  der  Schule  der  griechischen  Wissenschaft  unterreden; 
denn  es  gilt  als  ein  eigenthümlicher  Charakterzug  der  Bestrebungen 
Hipparchs,  Erscheinungen  am  Hinmiel  zu  Ortsbestinmiungen  auf 
der   Erde   zu   benutzen/^)     Der   Gegenüberstehende,    den    wir 
Hipparch  nannten,   blickt  uns  so  portraitartig  an,  dass  man  in 
ihm  immer  einen  Zeitgenossen  Baphaels  gesucht  hat.  Wenn  man 
ihn  gemeiniglich  für  den  Erzbischof  della  Casa  h&lt,  der  auch 
als  Gelehiter  berühmt  war:  so  widerspricht  die  Bechnung,  da 
della  Casa  zu  der  Zeit,  da  Baphael  die  Schule  von  Athen  malte, 
vielleicht  nur  7  Jahre  alt  war.    Andere  haben  in  ihm  den  Grafen 
Gastiglione  erkennen  wollen,  und  man  könnte  ihn  auch  wohl 
nach  einer  Zeichnung  forJacobus  Sadoletus  halten,  der  später 
unter  Leo  X.  als  Secretair  des  Papstes,  eine  so  grosse  Bedeutung 
hatte.'')    Indessen,   wenn  der  Graf  Castiglione  und  noch   mehr 
Sadolet  es  wohl  verdienten,   unter  die  Philosophen  gesetzt  zu 
werden:  so  konnte  doch  eigentlich  Baphael  keinem  von  ihnen  den 
Globus  in  die  Hand  geben.    Zu  den  Astronomen  gehören  noch 
zwei  Köpfe,  die  schon  an  den  Band  des  Bildes  gedrängt  sind,  der 
vordere,  derber  und  abgeschlossener,  Pietro  Perugin o,  Baphaels 
Lehrer;  der  andere,  jugendlich  und  geistvoll,  Baphael  selbst,  der 
so  ofb  nach  der  Schule  von  Athen  gezeichnet  ist.    Wenn   die 
griechische  Wissenschaft ,  um  mit  Plato  zu  reden,  die  Sterne  nicht 
wie  bunte  Arbeit  an  der  Zinmierdecke  betrachtet,  sondern  in  ihnen 
den  Verstand  des  Bildners  sucht:  so  durften  wir  in  den  Gruppen 
der  Schule  die  Sternkunde  nicht  vermissen. 

In  der  Arithmetik  —  insbesondere  in  der  Lehre  von  der 
Harmonie  —  in  der  Geometrie,  in  der  Astronomie  sah  Plato  nach 
einer  Stelle  seines  Staates,  die,  zu  Baphaels  Zeit  wohl  bekannt, 
vielleicht  in  der  Anordnung  der  Gruppen  mitwirkte,  die  Vor- 
bereitung zur  Philosophie.  Sie  fallen  zunächst  in  die  Betrachtang 
der  Dinge  und  der  Natur.  Aber  des  Menschen  eigenste  Erkennt- 
niss  ist  der  Mensch.  Diese  vertritt  Sokrates  in  der  lebendigen 
'^"™^pe,  die  wir  auf  der  oberen  Stufe  in  der  Nähe  des  Apollo  sehen. 

Sokrates    steht  in  der  Mitte   eines  aufmerksamen  Kreises. 
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Yeigleichen  wir  ihn  mit  den  Männern  der  frühem  Gnippen.  Er 
schreibt  in  kein  Buch,  wie  der  tiefsinnige  Pythagoras;  sein  Buch 
ist  das  Gemüth  des  Menschen,  in  das  er  seine  Bede  mit  grossen 
Zügen  einprägt;  er  hat  keinen  Zirkel,  mit  dem  er  demonstrirt, 
wie  der  beweiisende  Archimedes;  sein  demonstrirender  Zirkel  ist 
seine  sprechende  Hand,  die  die  Bewegung  seiner  Bede  bekräftigt; 
er  hält  keinen  Olobus,  über  den  er  spräche,  wie  die  Astronomen; 
sein  Weltglobus  ist  das  Bewusstsein  der  Menschen,  das  er  selbst 
erregt  und  gestaltet.  Sokrates  war  unbefriedigt  von  den  Philo- 
sophen hinweggegangen  und  suchte  die  Wahrheit  im  Leben  bei 
Handwerkern,  Künstlern  und  Staatsmännern,  indem  er  das  Be- 
wusstsein der  Menschen  und  sein  eigenes  durchforschte  und  das 
tief  inwendige  Gesetz  des  Guten  suchte.  Von  dieser  Erkenntniss 
des  Menseben  strömt  seine  Philosophie  aus,  wie  von  ihrem  Mittel- 
punkte; und  er  steht  daher  in  einem  gewissen  Gegensatz  gegen 
die  Wissenschaften,  die  auf  die  Sachen  und  die  Natur  gerichtet 
sind  und  überhaupt  gegen  die  aufgesammelten  gelehrten  Kennt- 
nisse. Darauf  bezieht  sich,  wie  es  scheint,  der  Verlauf  der  Gruppe 
links.  Indem  nämlich  ein  Mann,  erst  in  die  Halle  eintretend,  in 
sichtlicher  Eile  Schriftrollen  herbeitrSgt,  weist  ihn  ein  anderer, 
im  Hintergrunde  der  Sokratesgruppe  stehend,  schon  aus  der  Feme 
ab.  Es  ist,  als  ob  ihn  dieser  halb  triumphirend  mit  dem  aus- 
gestreckten Arm  bedeutete:  „Bleib  nur  weg  mit  deinen  todten 
Bachern.  Hier  ist  andere  Weisheit."  *^)  Die  Männer,  die  um  den 
Sokrates  hemmstehen,  haben  einen  sehr  verschiedenen  Ausdmck. 
Besonders  stechen  zwei  gegen  einander  ab.  Der  Eine,  auf  den 
Ellenbogen  gelehnt,  ist  ganz  dem  Worte  des  Sokrates  hingegeben ; 
sein  Gesicht  voll  Liebe  hat  did  Züge  einer  reinen  und  edeln  Seele. 
Neben  diesem  Jüngling,  der  an  den  Johannes  erinnern  könnte, 
steht  ein  Mann,  in  seiner  Haltung  gemein,  die  Arme  in  den 
Mantel  hängend,  ohne  Adel  der  Begsamkeit,  verdriesslich ,  weil 
Sokrates  an  den  Geistern  rüttelt,  bis  sie  erwachen.  Er  stellt  die 
träge  Masse  der  Menschenseelen  dar,  in  welche  vergebens  der 
Gedanke  einschlägt;  denn  er  entzündet  und  besiegt  sie  nimmer. 
Menschen  von  so  alltäglichem  Stoff  sassen  nach  des  Künstlers 
Vorstellung  unter  den  Bichtern  der  Heliäa,  welche  den  Sokrates  ver- 
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urtheilten.  Denn  sie  lieben  nicht  einen  Mann,  der  sich,  ?rie  das 
Gewissen  der  Leute,  auf  dem  Markte  henimbew^t  und  jeden  an 
dem  Mantel  zupft,  und  das  in  sich  sichere  und  selbstgefällige 
Bewusstsein  mit  schalkhafter  Ironie  aufregt  und  beschämt,  und 
keinem  Ruhe  lässt,  bis  er  besser  geworden.  Ein  solcher  Mann 
ist,  meinen  sie,  nicht  zu  dulden;  denn  er  macht  unzufrieden  und 
verdirbt  die  Jugend.  — -  An  der  Spitze  des  Halbkreises  steht, 
durch  die  Rüstung  und  die  stattliche  Stellung  kenntlich,  der  be- 
gabte Alcibiades.  Bei  seiner  ersten  Waffenprobe  focht  ihm 
Sokrates  zur  Seite  und  rettete  ihm  das  Leben.  Geschmeidig  und 
beweglich,  wie  liebenswürdige  Naturen,  die,  selbst  wo  sie  ver- 
spielten, durch  ihre  Erscheinung  immer  wieder  gewinnen,  war  er 
noch  in  seinen  Fehlern  und  Fehltritten  bedeutend.  Sokrates  zog 
ihn  an  sich  und  fesselte  ihn;  und  in  dem  schillernden,  oft  zwei- 
deutigen Glänze  seines  wetterwendischen  Lebens  bleibt  seine  Liebe 
zum  Sokrates  das  schönste  Zeugniss  fär  das  tiefere  Element,  das 
ursprünglich  in  ihm  war.  In.Plato*s  „Gastmahl'%  wo  die  geist- 
reichsten Zeitgenossen  in  Lobreden  auf  die  Liebe  wetteifern,  setzt 
er  seiner  Liebe  zum  Sokrates  ein  Denkmal,  indem  er  begeistert 
den  gegenwärtigen  Sokrates  in  seinem  wahren  Wesen  und  seiner 
grossen  Weise  zeichnet.  „Also  den  Sokrates  zu  loben,  ihr  Männer,*^ 
beginnt  er  dort  seine  beredte  Rede,  „will  ich  nur  in  Bildern  ver- 
suchen. Ich  behaupte  nämlich,  er  sei  äusserst  ähnlich  jenen 
Silenen  in  den  Werkstätten  der  Bildhauer,  welche  die  Künstler 
mit  Pfeifen  oder  Flöten  darstellen,  die  aber,  wenn  man  sie  zur 
Hälfte  öffnet,  inwendig  Bilder  der  Götter  zeigen."  Der  Silenen- 
kopf  des  Sokrates,  den  auch  Raphael  der  Antike  nachbildete,  war 
inamer  ein  Räthsel  der  Physiognomen.  Denn  das  menschliche 
Gesicht  ist  nicht  ein  solches  grob  geschnitztes  Gehäuse,  wie  Alci- 
biades scherzt,  sondern  das  goldene  Götterbild,  w^nn  es  darin  ist, 
scheint  hell  hindurch.  Lavater'*)  sucht  daher  zu  zeigen,  das8  in 
dem  hohen,  geräumigen  Gewölbe  der  Sokratesstim  keine  Dumm- 
heit wohnen  könne,  und  fordert  insbesondere,  dass  man  Sokrates 
Physiognomie,  um  sie  zu  verstehen,  wie  in  einem  lebendigen 
Moment,  beseelt  und  bewegt  denken  müsste.  Und  in  der  Tbat, 
—  ^ar  ein  wunderbarer  Mann.    Wir  messen  seine  Grösse  an  den 
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entgegengesetzten  geistigen  Richtungen,  die  er  umspannte.  Eine 
derselben  allein  hätte  den  gewöhnlichen  Menschen  reich  machen 
können.  Wir  sehen  in  ihm  dialektische  Kraft  des  scharfen  Ver- 
standes und  wieder  Tiefe  des  Qemüths,  wodurch  er  jene  Kraft 
zum  Höhern  lenkte,  ekstatische  Anschauungen,  wie  uns  Alcibiades 
selbst  in  jener  Bede  Beispiele  davon  erzählt,  und  doch  wieder 
überlegende  Besonnenheit,  die  das  Phantastische  derselben  mässigte, 
eine  mystische  Tiefe  des  Gemüths  und  doch  wieder  jene  Laune 
der  Ironie,  die  ihn  immer  über  die  einseitige  Befangenheit  des 
Augenblicks  erhob,  das  attische  Salz,  mit  dem  er  seine  Gespräche 
würzte.  Von  seiner  Vielseitigkeit  geben  seine  Schüler,  die  so 
entgegengesetzter  Natur  waren,  den  schlagendsten  Beweis.  Es 
suchten  ihn,  von  seiner  Eigenthünilichkeit  angezogen,  eben  so  sehr 
praktische  Naturen,  wie  der  bewegliche  Alcibiades  und  der  herrische 
Kritias,  als  theoretische  Geister,  wie  alle  die  Sokratiker,  die  sich 
als  seine  Schüler  bekannten.  Ihn  suchten  Antisthenes,  der  in 
strengem  Ernst  die  Befreiung  des  Lebens  in  die  Befreiung  von 
den  Bedürfnissen  setzte,  und  Aristipp,  der  vielmehr  den  Ge^uss 
dem  Augenblicke  abgewann;  ihn  suchten  der  logische  Euklides 
und  wieder  der  eben  so  künstlerische  als  dialektische  Plato.  Und 
wie  hing  Xenophon  an  ihm !  Indem  Sokrates  in  seinem  Wesen  die 
entgegenge&^tztesten  Eigenschaften  mit  übei^eifender  Kraft  ver- 
band, zog  er  auch  die  entgegengesetztesten  Naturen  an  sich.  Diese 
lebendige  Vielseitigkeit  ist  die  geistige  Axunuth,  die  den  Silenen- 
köpf  verklärte.  Mit  dieser  Fülle  des  Geistes  und  der  Kraft  wirkte 
Sokrates.  Er  hob  den  Menschen  durch  sich  selbst  über  sich  hinaus 
und  dazu  gehörte  in  einer  Zeit,  wie  die  seioige,  in  welcher  der 
Mensch  sich  vielmehr  an  sich  selbst  verloren  hatte,  der  grosse 
Mann;  und  wie  er,  ohne  etwas  geschrieben  zu  haben,  mit  seinem 
Wort  und  seinem  Leben  über  die  Jahrhunderte  hinausreichte,  das 
zeigt  die  Entwickelung  der  Philosophie  nach  ihm.  Wir  finden 
auf  unserm  Bilde,  ohne  noch  seine  Wirkung  im  Plato,  seinem 
Schüler,  zu  erwähnen,  manche  Gestalten,  die  zu  ihm  ausserhalb 
jener  Gruppe  in  einer  geistigen  Beziehung  stehen. 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  welche  bestimmte  Schüler  wir  uns 
in  den  Einzelnen,  die  den  Sokrates  umgeben,  denken  sollen.    Die 
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auf  den  Ellenbogen  gestfitzte  anf  Sokralea  hMchnafc-  «MSGib 
k(hinte  immerhin  Xenophon  sein,  der  in  den  rSkakmmUBBmar 
Gesprflche  de«  Sokrates  anfzeichnete^  wenn  wir  «b  mit  4bl 
Xenophon,  den  Fflhrer  der  Zehntausend  in  Aaen,  nmir  ^amMag 
als  einen  Mann  der  Handlung  vorstellen  mtetea.  SiK  a  liel- 
leicht  Enklides  aus  Megara  sein?  der  zu  einer  Za,  isk  & 
Megarer  bei  Todesstrafe  den  Verkehr  mit  Athen 
verboten  hatten,  Abends  in  Weiberkleidem  naeh 
nur  den  Sokntes  zu  hOren.  SoUte  nicht  wieder  ein 
Antisthenes  gedacht  sein?  Wir  kannten  ihn,  ohne  es 
zu  wollen,  in  der  in  sich  gekehrten  ernsten  Oestall  hinter  dm 
Sokrates  finden.  Von  dem  vielseitigen  Sokrates  eignete  er  sich 
die  Eine  Seite  an,  die  seiner  Natur  entsprach.  Da  Soknto  eost 
gesagt  hatte,  dass  nichts  bedürfen  Sache  der  Göttar  sei,  so  «nig 
als  möglich,  dem  Göttlichen  am  nächsten:  so  ergriff  dies  Aati- 
sthenes,  und  indem  er  es  in  der  Lehre  und  im  Leben  danldlte, 
stiftete  er  die  cynische  Schule.  Diogenes'^X  ^^  Sdioler, 
trieb  diese  Richtung  so  auf  die  Spitze,  dass  Inan  ihn  den  toll 
gewordenen  Sokntes  nannte.  Wir  sehen  ihn  in  der  Mitte  auf  den 
Stufen  liegen.  Der  kleine  Becher  steht  neben  ihm,  den  er  mii 
sidi  führte,  um  Wasser  zu  schöpfen,  bis  et  von  einem  Kadben 
lernte,  daas  dazu  die  hohle  Hand  hinreiche.  Jlfitten  aif  der 
Trep|)e  streckt  sich  Diogenes  hin,  so  w«ug  bekimmert  un  dk 
feine  Versammlung  um  ihn,  als  einst  in  den  Strassen  ven  Aikau" 
Die  sciiöuste  Veredehmg  dieser  entsagenden  Lehre  wv  die  Schnk 
der  Stoiker,  die  mitten  in  einer  gebro^eaen  Zeil  ^  UesI 
p\\\\^  WolHiut  entwarfen  und  sidi  in  den  Stolz  der  ddbs^ges^gan» 
*\\vg(^\\\l  hallkm.  Wir  sehen  ihren  Votreler  obm  mer  te  Siaw 
der  IVII^^  Kitt«uu  sieht  er  filr  sidi  sinnttid  da  wi  te  n- 
MUiiiuei\)2tmouiuieue  Mantel  und  die  über  cttaadki-  geken»  ffinfe 
»tiuimen  zu  deiu  Ausdruck  einer  isdil  in  sidi  gescUenaBz  Gitee. 
Wenn  ^W  Mmu  unti^  in  der  ICne  des  TetdagiMi».  4tc 
lAi^ig  dai^at^U  d«kti^  in  sich  gekehlte  bedenkeaii. 
^ill  K)nktet  i:i4'\  wie  man  ihn  gesauaha}:  sef0Uta6«r«btt 
hierher,  ludern  er  die  Dia^  d«  Weh  in  sok^  sAeüflL  wAtht 
^'r  Oew^Ui .  u:2d  di>;die .  wd<^  nidit  in  skm:  *üi(«i«I: 


[•1        k..^^. 
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stehen:  soll  der  Mensch  nor  jene  wollen. und  die  Oemeinschaft 
mit  diesen  fliehen.  Sein  Inneres  soll  er  von  allem  Äusseren  ab- 
schliessend nnd  statt  sich  der  Welt  zu  öffnen,  sich  selbst  zu  einer 
nneinnehmbaren  Festnng  machen.  Zur  Zeit  der  römischen  Kaiser 
flüchteten  und  retteten  sich  die  Bessern  in  eine  solche  Lehre. 

Vom  Diogenes,  dem  Cyniker,  geht  ein  reicher  Jüngling, 
prächtig  gekleidet,  mit  lockigem  Haar  stolz  hinweg  und  mit  einer 
gewissen  Verachtung  auf  den  Diogenes  zeigend,  der  ja  nicht  zu 
leben  weiss  und  in  bedürfioisslosem  Schmutz  verkonmit,  steigt  er 
vornehm  mit  elastischem  Tritt  die  Stufen  hinan.  Wir  denken  uns 
in  ihm  einen  jener  zahlreichen  Schüler  Epikurs,  die  die  Philo- 
sophie in  den  Genuss  und  die  Lust  des  Lebens  setzten.  Ein  Älterer 
begegnet  ihm  auf  der  oberen  Stufe  und  zeigt  ihn  zu  den  Männern 
der  Hauptgruppe  hin,  auf  dass  er  dort  tiefere  Erkenntniss  schöpfe. 

Diese  Männer  sind  Plato  und  Aristoteles.*^  Plato,  der 
edle  Greis,  weist  mit  der  Bechten  nach  oben,  gleichsam  in  jenes 
Reich  der  Wahrheit,  das  über  die  Erde  hinaus  geht  In  seiner 
Linken  hält  er  seinen  Timäus,  seine  tiefeinnige  Schrift  über  die 
Weltbildung  nnd  die  Natur.  Aristoteles,  der  kräftige  Mann,  greift 
mit  der  Rechten  hinaus  und  deutet  mit  der  gespreizten  Hand  auf 
den  Boden  des  Wirklichen,  in  welchem  er  die  feste  Erkenntniss 
sucht  In  der  Linken  hält  er  seine  Ethik  (wie  der  Künstler  das 
Buch  überschrieb) "),  die  Schrift,  die  zu  dem  Orössten  gehört,  das 
je  über  das  menschliche  Leben  und  über  menschliche  Tugenden 
gedacht  ist  Plato  und  Aristoteles  sind  in  dem  Augenblick  dar- 
gestellt, in  welchem  sie  die  Grundgedanken  ihrer  entgegengesetzten 
Weltanschauung  g^en  einander  behaupten*  Zu  beiden  Seiten 
stehen,  wie  in  zwei  Reihen  getheilt,  Männer,  die  dem  Streit  auf- 
merksam folgen  und  in  verschiedenen  Geberden  ihre  Theünahme 
und  ihr  ürtheil  verrathen*  An  die  Spitze  links  ist  in  jugend- 
lichem Ausdruck  Alexander  der  Grosse  gestellt,  an  die  Spitze 
rechts  in  stattlicher  Haltung  der  Cardinal  Bembo,  der  Freund 
Baphaels.  Wenigstens  pflegt  man  diese  beiden  Gestalten  so  zu 
nehmen  und  die  Annahme  ist  nicht  unwahrscheinlich.*')  Denn 
Bembo  stand  dem  Streit  nicht  fern,  der  damals  in  Italien  zwischen 
platonischer   und  aristotelischer  Philosophie  geführt  wurde,  und 
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lebte  in  platonischen  Anschauungen.  Alexander,  der  jugendliche 
Held,  der  Zögling  des  Aristoteles,  war  auch  vom  Ehrgeiz  für  die 
Gedanken  und  die  Wissenschaft  seines  Lehrers  ergriffen.  In  diesem 
Sinne  sind  uns  mehrere  Züge  von  ihm  überliefert  Wenn  auf 
solche  Weise  Alexander  und  Bembo,  ein  Zeitgenosse  des  Aristoteles 
und  ein  Zeitgenosse  Baphaels,  an  der  Spitze  der  Beihen  stehen, 
die  dem  Plato  und  Aristoteles  zuhören:  so  suchen  wir  in  den 
übrigen  solche  Männer  aus  den  zwischenliegenden  Jahrhunderten, 
die  sich  an  ihre  Lehre  anschlössen.  Denn  darin  zeigte  sich  das 
allgemeine  Element,  das  in  ihnen  lag,  dass  sie  zu  allen  Zeiten 
und  unter  den  verschiedensten  Nationen,  im  Alterthum  wie  im 
Mittelalter,  im  Orient  wie  im  Occident,  unter  Griechen  und  Bömem 
wie  unter  Juden  und  Arabern  und  Christen  die  bedeutendsten 
Geister  an  sich  zogen  und  in  den  Streit  hineinrissen,  den  sie  um 
die  Bichtung  ihrer  Weltanschauung  föhrten.  An  der  Ecke  des 
Pfeilers  rechts  steht  noch  ein  Jüngling,  den  wir  mit  dem  Mann 
hinter  ihm  hierher  ziehen.  Er  steht  und  hat  das  Buch  aufs  Knie 
gelehnt  und  schreibt  eifrig  hinein,  was  er  von  den  grossen  Lehrern 
vernimmt.  Man  sieht  der  ganzen  Gestalt,  ja  dem  sich  sträubenden 
Haar  die  Anstrengung  und  die  Hast  an;  denn  es  soll  ihm  kein 
Jota  verloren  gehen.  Gegen  seinen  guten  treuen  Schülerglauben 
contrastirt  der  Mann,  der  ihm  wählerisch  und  spöttisch  ins  Buch 
sieht.  Er  glaubt  an  keine  grosse  Lehre  und  findet  an  Allem  etwas 
auszusetzen  und  über  der  Schwäche,  die  er  allenthalben  aufsticht, 
wird  er  nirgends  der  Stärke  gewahr.  Solche  verneinende  Geister 
in  der  Philosophie  sind  die  Skeptiker.  Wenn  Gott  eine  solche 
skeptische  Natur  um  Rath  gefragt  hätte,  so  hätte  er  nie  die  Welt 
geschaffen.  Daher  ist  es  besser,  wie  die  übrigen  forschenden 
Geister  thun,  die  Wissenschaft  zu  bilden  und  zu  bauen  und  um 
di^n  Preis  auch  zu  irren,  als  nicht  irren  zu  wollen,  wie  die 
Skeptiker,  aber  dafür  auch  nichts  zu  bilden  und  zu  bauen.  Diese 
Figuren  stehen  wie  eine  leichte  Lronie  neben  dem  Ernst  der 
Hauptgruppe.  **) 

Wenn  die  früheren  Philosophen  nur  einzelne,  obzwar  be- 
deutende, Seiten  ergriffen  und  darin  das  Ganze  setzten,  die  Zahl 
und  Harmonie,  oder  das  Gesetz  der  Figur,  oder  die  Bew^ngen 
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des  Weltalls,  oder  das  Qute  im  Bewusstsein  und  Leben  der 
Menschen:  so  sind  Plato  und  Aristoteles  dadurch  gross,  dass  sie 
die  einzeken  Seiten  zu  einer  beherschenden  umfassenden  Einheit 
verbinden  und  ein  selbstbewusstes  Oanze  von  Gedanken,  ein  System, 
schaffen.  Doch  schaffen  sie  dies  Ganze  in  einem  verschiedenen 
Sinn,  den  uns  der  Künstler  ausgedrückt  hat,  Plato  ideal,  es  ver- 
klärend, Aristoteles  real,  es  im  Wirklichen  befestigend. 

Wir  sagten :  Plato's  Weltanschauung  war  ideal.  Plato  prägte 
den  Namen  der  Idee  zuerst  aus  und  wir  gebrauchen  ihn  noch 
heute  in  seinem  Sinne,  wenn  wir  von  der  Idee  reden,  die,  im 
Geiste  des  Künstlers  vorangeboren,  das  erscheinende  Kunstwerk 
durchdringt  und  sich  im  Geiste  der  Beschauer  oder  Hörer  wieder 
erzeugt  und  vervielfältigt.  Idee  heisst  Gestalt.  Plato  suchte  in 
den  flüchtigen  Dingen  die  bleibende  geistige  Gestalt  als  das  Ewige, 
woraus  das  Vergängliche  geworden.  Dieser  Gestalt  liegt  die 
schöpferische  Absicht  zum  Grunde,  der  die  Dinge  in  ihrer  Bichtnng 
folgen,  hinter  der  sie  aber  als  die  Gebilde  des  verworrenen,  schweren 
Stoffes  zurückbleiben  müssen.  Der  Geist,  lehrt  Plato,  erkennt  sie 
als  das  Göttliche  in  den  Dingen,  in  der  Welt,  weil  er  selbst  gott- 
verwandt sie  einst  schaute;  aber  nur  die  reine  Seele  wird  diesem 
Erinnerung  theilhaft;  denn  nur  der  Beine  vermag  das  Beine  zu 
berühren.  Plato  kleidet  die  Begriffe  in  die  Schönheit  der  Gestalt, 
der  Idee,  und  wenn  er,  der  Greis,  der  nach  des  Dichters  Wort 
noch  am  Grabe  die  Hoffnung  aufpflanzt,  mit  hellem  Blick  nach 
oben  weist :  so  fahrt  er  den  Geist  in  die  Gemeinschaft  mit  diesen 
ewigen  Gestalten,  mit  dem  göttlichen  Urbilde.  Wenn  Sobates 
das  Gute  im  Leben  und  im  Bewusstsein  der  Menschen  suchte;  so 
sucht  es  Plato  überall,  im  Leben  der  Menschen,  in  der  Natur,  im 
Weltall.  Denn  das  Gute  ist  das  Göttliche  und  das  Gute  ist  jene 
ewige  Gestalt,  aus  der  alle  andern  Gestalten,  die  in  den  Dingen 
ihr  vergängliches  Abbild  haben,  wie  aus  dem  gemeinsamen  Ge- 
danken entworfen  sind.  So  schreibt  Plato  in  der  Schrift,  welche 
ihm  der  Künstler  in  die  Hand  gab,  im  Timäus:  „Der  das  AU 
einrichtete,  war  gut,  aber  dem  Guten  wohnt  kein  Neid  irgend 
einer  Art  bei ;  da  er  nun  ausser  dem  Neide  war,  so  wollte  er,  dass 
die  Welt  ihm  am  ähnlichsten  werde.''   Wenn  nach  dem  Glauben 
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^  ümi  Griechen  die  Götter  den  Prometheus  strafen,  der  den 

'I^a»:iien  te  Fener  bringt  und  sie  dadurch  klug  macht;  wenn 

.«9  iiHT  kiar  verständige  Herodot,  ein  Menschenalter  vor  Plato, 

^    S>c  ii^kcnnt,  dass  alles  göttliche  Wesen  neidisch  ist,  wie  er 

v  2^  t:  ^  von  Schiller  ausgefthrten  Greschichte  des  Poljkrates 

«^-^-r-i:^:  ^  erhebt  sich  Plato  zu  dem  grossen  und  freien  Ge* 

•  ^  c*^   dass  Gott  sein  Wesen  nicht  für  sich  zurückhält,  sondern 

^r  W^t   neidlos  mittheilt  und  in  ihr  offenbart    Von  einem 

^V)^^  Gedanken  liegt  der  christliche  Glaube  an  die  göttliche 

:  vV  nicht  fem.    Da   der  Apostel  Paulus   den  Athenern   das 

vltrii'tMtlium  predigt,  spricht  er  die  Worte  (Apostelgeschichte  17, 

ST  f.  :  «(Mt  ist  nicht  fem  von  einem  jeglichen  unter  uns.  Denn 

ir.  ilMtt  leben,  weben  und  sind  wir;  als  auch  etliche  Poeten  bei 

V'^^Ti^  lif^^^agt  haben:  wir  sind  seines  Geschlechts.^'    Allerdings  ist 

^  ^)or  Sprach  eines  griechischen  Dichters:  wir  sind  seines  Ge- 

^'hliH'hts.    Aber  woher  hat  es  dieser  spätere  Dichter?   Und  wer 

\t\kri^  zuerst  den  göttlichen  Ursprung  so  klar,  dass  selbst  Gottes 

V«)4^tand  und  des  Menschen  Geist  sich  von  Einer  Speise  nähren 

\mi  aus  Einer  Quelle  laben,  von   der  Anschauung  der  ewigen 

\\\^f   Es  ist  Plato,  der  nach  oben  weist. 

„Tretet  herein'S  sprach  einst  Heraklit,  da  Gesandte  zu  ihm 
kommend  ihn  am  Feuer  des  Heerdes  trafen,  „tretet  herein,  denn 
auch  hier  sind  Götter.^*  Aristoteles  bezieht  dies  alte  Wort:  „denn 
auch  hier  sind  Götter'S  nicht  bloss  auf  das  Element  des  Feuers, 
sondern  er  wendet  es  so,  dass  er  die  Natur,  überhaupt  die  That- 
Sachen,  zu  durchforschen  gebietet,  und  meint,  wer  darin  den 
Grund  und  Zweck  gefunden,  schaue  darin  das  Göttliche.  So  streckt 
er  den  kräftigen  Arm  aus  und  weist  auf  das  Wirkliche,  in  dem 
er  mit  der  Erkenntniss  festen  Fuss  fassen  wilL  Aristoteles  ist 
ein  unermesslicher  Geist.  Nichts  ist  so  gross  und  nichts  ist  so 
klein,  das  er  nicht  beobachtete,  nicht  ergründete  und  kaum  hat 
sich  wieder  in  irgend  Einem  die  Richtung  auf  die  unendliche 
Masse  des  Einzelnen  und  die  entgegengesetzte  auf  den  diese 
e  beherschenden  allgemeinen  Gedanken  so  durchdrungen,  wie 
m.  Er  schuf  die  Logik  und  schrieb  darin  die  Gesetze  unsers 
ssenden  Denkens;  er  suchte  in  Bewegung  und  Baum  und 
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Zeit  die  letzten  Orandlagen  der  Natnr  und  bestmunte  sie  in 
seiner  Physik;  er  gründete  die  Naturgeschichte  und  noch  heute 
h&lt  es  diese  Wissenschaft  fBr  ihre  Ehre,  wenn  sie  Entdeckungen 
des  Aristoteles  wieder  entdecken  kann ;  er  dachte  dem  Begriff  der 
Seele  nach  und  offenbarte  ihre  Entwickelung  in  seiner  bewunderns- 
würdigen Psychologie;  selbst  Bede  und  Dichtkunst  unterwarf  er 
in  seiner  Rhetorik  und  Poetik  der  eindringenden  Betrachtung;  in 
der  Ethik  untersuchte  er  voll  Tiefe  den  letzten  Zweck  und  die 
Glückseligkeit  des  menschlichen  Lebens  und  zeichnete  das  Wesen 
der  Tugenden  in  ethischen  Physiognomieen  far  alle  Zeiten;  er 
beschrieb  die  Formen  der  verschiedensten  Staaten  und  mit  dem 
an  der  Erfahrung  gereiften  Blick  verfasste  er  die  Politik,  in  der 
er  das  Wirkliche  nach  dem  eigenen  in  ihm  wohnenden  Gedanken 
betrachtet  und  beurtheilt;  endlich  stieg  er  in  die  verboigenen 
Tiefen  der  letzten  Gründe,  selbst  des  Verstandes  Gottes,  und  rastet 
nicht  in  seiner  Metaphysik  an  den  Ts^  zu  bringen,  was  davon 
dem  menschlichen  Denken  zugänglich  ist.  So  viel  und  noch  viel 
mehr  behandelt  Aristoteles  in  dem  Sinne,  den  unser  Bild  dar- 
stellt, imd  es  tritt  darin  der  Gegensatz  zwischen  ihm  und  Plato 
vielfach  hervor. 

Wie  Plato  die  Welt  mit  dem  griechischen  Auge  des  Künstlers 
anschaut,  so  offenbart  sich  auch  in  der  Form  seiner  Schriften 
der  künstlerische,  dichterische  Geist,  und  noch  die  schwierigsten 
Lehren  hüllt  er  in  den  Heiligenschein  des  poetischen  Mythos. 
Aber  Aristoteles  ist  der  Mann  der  Prosa,  wie  er  ja  die  nackte 
Wirklichkeit  durchforscht  Statt  der  Anmuth  der  gestaltenden 
Kunst  finden  wir  bei  ihm  grössere  Kraft  der  Beobachtung  und 
Schärfe  der  Zeigliederung  und  Ergründung.  Wenn  Plato  die 
wissenschaftliche  Frage  in  das  Kunstwerk  bewegter  Dialoge  fasst 
und  in  Sokrates  einen  lebendigen  Philosophen  darstellt,  den  er 
voll  Liebe  zum  Mittelpunkt  macht:  so  tritt  in  Aristoteles  das 
Persönliche  nirgends  hervor;  nur  die  Sache  regiert  die  ünter- 
sachmig  und  statt  der  Dialoge  entwirft  er  Wissenschaften  in  Dis- 
dplinen.  Wo  Plato  den  Begriff  in  die  bildende  Anschauung,  in 
die  schöne  Gestalt  der  Idee  kleidet,  da  wird  bei  Aristoteles  der 
B^priff  nur  gedacht;  und  wo  Plato  das  Ebenmass  in  Symmetrie 
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und  Hanuoaie  Terhenücht,  da  geht  Aristoteles  einen  Scluiti 
weiter  und  findet  in  dem  das  Leben  gestalteadeo  and  dorcb- 
dringoidea  Zweck  den  gnissai  Qedanken  des  OiganiseheD.  dct 
wir  nodi  heate  nicht  ansgedacht  haben. 

Aber  w^  auf  solche  Weise  Plato  and  Aristoteles  gegen 
ämmder  stehen,  so  ist  es  doch  kein  Streit  auf  Leben  nnd  Tod. 
Schi»  im  Altarthnm  nnd  namentlich  anch  sn  Baphaels  Zeit  ai- 
beitate  man  an  der  Ansgleichnng  der  platonischen  and  aristoteü' 
sehen  Philosi^ihie.  Ist  denn  der  Hiomiel,  eq  dem  Plato  in  dir 
HShe  and  die  Erde ,  aof  die  hier  nmichst  die  sichere  BmhA  de^ 
Aristoteles  wvist,  deigestalt  aas  einander  gerissen ,  dass  sie  nicht 
Ein  Gedanke,  Ein  Ganzes  nmscUiVäse?  Wir  sehaoen  aof  die 
Bobe  beider  Gestalten  und  glaaben  an  eine  Wahrheit,  die  baden 
innewohnt,  an  einen  Gedanken,  in  dem  beide  sich  einigen  werdeo. 
Plato's  Idee  ohne  des  Aristoteles  Welt  wire  wie  die  Wahr- 
heit ohne  Wirklidikeit ;  sie  hätte  nicht  einm^  so  riel  Bestaoi 
als  der  flüchtige  R^enbogen,  d«  dch  mit  entznckoiden  FubeD 
über  die  Erde  sdiwingt;  denn  die  Wahrheit  ohne  Wirk]iclik«ii 
Termöchte  keinem  Auge  an  erscheinen.  Wiederam  wire  de: 
Aristoteles  Welt  ohne  Phtto's  Idee  eine  Wirklichkeit  ohne  Viiia- 
heit,  das  flbermtltbige  Spiel  blinder,  wüster  Er&fte.  Ode  and  \tfJ 
an  Gedanken.  Daher  Terfo^n  schon  Plato  und  Aristoteles  die 
angedeutete  RüAtw^  nicht  ansschüessend.  Bei  Plato  ist  ji  dif 
Welt  ein  AbtuM  der  ewigen  Idee,  und  bei  Aristoteles  liegt  dM 
Dingm  ein  schöpferischer  Begriff  zom  Grande.  Beide  beweg«n 
sich  von  selbst  m  einer  Gemeinschaft  hin.  Xamenthch  hat  in- 
stotoles,  Plato's  Schüler,  mitten  in  dem  Ge^osatz  das  Wesenthckif 
des  platonischen  Geistes  in  sich  aa^nomnieQ. 

Wen  sollen  wir  ans   uan  in  jenen  Znhörem  ^ler  ZoM 

denken.   >1V  za  beidm  Seiten  der  Htilosophen  stehai?*')    Wer 

ist  aof  die  ein»  nnd  wer  aof  die  andere  Seite  getreten?    Di^ 

bedeatendsteu  EirchenTUer  der  ersten  christlichen  Jahrhanderte. 

■  R   Clemens  ron  Alexandrien,  Origmes,  Angnstin  nid  ia  ibm 

iscben  fficbtni^  Hatoniker.    Sie  wollen  reistehen.  m 

>n.   und  Plato  leistet  ihnen  dabei  Hülfe.    Im  SGrwl* 

I  nmichst  in  den  arabischen,  dann  in  den  christlickn 


^ 
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;ieaeiii  neuen  Abdruck  des  lU^  a  »sii^  ^w..^  i'^  "1 

nen  Vortrags   hibe  ich,   tteüa   iir-a  i*npr>  *- 'riaiwl.  x *»^   »i*«*- 

.^che^  Forscher,  wie  Hernkaa  <f  r.m«    »nH  *»'m   '>'   »r*/ 

liasit,  theils  dnrch  einige  Ba^rk7i:w*a  ttivr*r     »•■■'•'^  ■••^  /'wv* 

jjlleni,  dem  mit  dem  Stich  der  Srhax  <'.a  y^'a^n  itatt*  vM  «-'-  >-4'  v 

oifiigteo  Director  L.  Jkcob;  aad  ii>m  j«  iif-  '.*w  -eM*   4"  yv-"-* 

«nielimlkh  seiner  Bankmut  T«nnni>«  frr.Ä»*»^   J    *t   «r    ,»-(^,^,* 

tmiges  hiniugesetrt,  anderes,  wem  ur.a  »»--i^M.  jt^Mt^r*     ','*  Xv/ >■-'-■*♦ 

fit  in  die  folgeDden  AnnieAaiieeB  (eri»-a^<>ii    »-.oa     /,.>%»  ?^v»i«>     +> 

«besser  wissen  möchte,  »1«  Äe  f»le«i-Jt  t-iif^.'/^     iojf  <«ivl  *•«  »* 

sprncluloten  YeTsacbe  eines  Pvern«  fen 

'l  Mu  vetgleicbe  «r  ADot  »r.«  i:.-.*/5i  **a*n..ph*  >  v"'^  ..-1';'* 
TW  3. 

1  Giorgio Vasari,  in  den  nie  uelt  <«  .'.  ^^j^.  i  ■-.■?•■»/  "  -  '  '" 
S.  I'i  f.  Darnach  vire  die  Sek-J«^  f,»  A-««i  e.i  '.«rovA.  **  J^fl'/*-** 
Jh  PhfloBopliie  und  As^olope  mb  <t^  7  iw-'-wi^*  -urrA«*'«^  '"  "• 
Jeswn  Vis*ri  in  seiner  BeschreÜMMr  «i?  <^  vä-i^  '-■»  A--- n  V ■(<"■» 
li»  g^enAberatehenden  GevUAa.  ^-: 'luy-M  j^». ;■?..*■.?,  "■-  f  •"« 
irrthoin  klar. 

'I  Ve^l.  Beschreibnue  der  H»*  !:>•«  '-^  *>v-  K..'ft>'  *"  "  ' 
SMS.  Dann  würde  die  Mintlitnr ,  K^.  »f*  '.i*»  />V ,  /-*  *('''■•'■' 
Paidas  gemacht  nnd  ika  üu»  aoi  4*5«**  "ms  *»■»  i*»«  ••'.•""i  "i"l 
Epitaireern  gezogen  (Apo«riBKKi:>>iii>:  ".  V.«  » .»l*  »""  •■'■  «"'" 
übrigen  Gruppen?  Kam  wir«  nm:  Vw.-. .-..;.;««  /.*. •'!.'*.  •'■i"i-  ""''  '•"" 


G^engtand  zu  entdecken.  In  ömm  Aj'.*-'«'»  iW  *''• 
ilen  Mitt«lfigaren,  als  «erseiAUA  \^/vu,\  r>>> 
FaaJns  _  einen  Hdligeascbcü  feJi^:^':». 

')  Man  vergl.  i.  R  da*  Kbu  «//5yM<  -y/ir»'"«  '••   -  .    ,. 

'4Mii  (fcpirfa*,  das  den  Stieh  «Je«  V-^^a«/,  i^,«.,;^***.  (-«'C'.  """ 


.,/.»//(-    '""" 


Tleü  ganz  Tenchiedenen  Ca*«*cbr.«**  ««  K'V*  •»  ''' "  /''"  "l  *,4„  lilit 
R.Meags(n''5)oiMl  in  ^eatm^-ti\M>t^tW>"-\».  -"•  '"  ""'"'"' ,,,  |,i.kaiiiti»ii 
and  her  gerathen  h«.  J,  D.  Pa»>»»»BH  Krtl*»"««  l'i  "  '' ,i.|,„;|  loitlt, 
Werke:  Baf&el  »on  Crttn*  und  «nn  Vai«  *iW.»hW  '"■•'""'', 
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Apologi«:  ,.A\'- 
Gottes   ist.   n. 
an  dem  «Iüs  ^ 
dem  Woii  ■■    ■ 
gottlos  tral[ii;, 
ihnen  iilmli'-* 
Mensch!  iiii'' 
in  iliiit'u  i-' 
Well    <'vs 
wonli'ii  M 
herilii'ltii^ 

In  .;. 

licll    Ui 

stall.'ii    ■ 

und  i-i; 


l)l.'il.' 
l'hi' 
dni.  ■■ 


/ 
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zu  suchen.  Veigl.  über  die  Gemme  Aegid,  Menagii  historia  mulierum  phi- 
hsopharum  10. 

^)  Geboren  1500,  wSre  er  damals  etwa  10  Jahre  alt  gewesen.  Ist  die 
Gestalt  nicht  eigentlich  mehr  ein  Jüngling,  als  ein  solcher  Ejiabe'?  Castig- 
llone  erwähnt  der  vielversprechenden  Anlagen,  die  der  Fürst  früh  zeigte. 
Cortegiano  im  4.  Buch  nach  der  Ausgabe  von  1565.  p.  429. 

*^)  Der  Kopf  des  Bramante  in  der  alten  Ausgabe  des  Vasari  von 
15()S  (p.  27)  stimmt  ganz  mit  dem  Bilde  überein,  Vergl.  Vasari  im  Leben 
des  Bramante:  Insegnb  molte  cose  darchiteUura  a  Raffaello  da  ürbtno,  e 
cosi  gli  ardtnb  i  casamenti,  che  poi  iirh  di  prospeitiva  nella  camera  del 
Papa ,  dov'e  il  monie  Pamaso ;  nella  quäl  camera  Maffaello  ritrasse  Bra- 
mante, che  misura  con  certe  seste.  Ausgabe  Florenz  1771.  3.  Thl.  S.  94. 
Nach  dieser  Stelle  hat,  wie  es  scheint,  Bramante  selbst  die  Zeichnung  für 
die  prächtige  Halle  angegeben,  in  der  unsere  Philosophen  verkehren. 

^*)  Nach  Platners  Rom  n.  t.  S.  341  soll  man  noch  auf  der  Kugel 
des  uns  anblickenden  Mannes  Sterne  erkennen.  In  einem  gleichzeitigen 
encyklopädischen  Buche,  margariia  philosaphica  1503,  ist,  wie  schon  Passa- 
vant  anführt,  Ptolomäus  mit  der  Krone  dai]gestellt  Vasari  nennt  die  mit 
dem  Rücken  uns  zugekehrte  Gestalt  Zoroaster  und  neben  ihm  soll  Ra- 
phael  stehen.  Nur  die  aus  dem  Moigenlande  gebrachte  Sternkunde  könnte 
dem  Zoroaster  einigen  Anspruch  auf  eine  Stelle  in  dieser  Gruppe  geben. 
Da  indessen  diese  Gestalt  die  Erdkugel  und  nicht  die  Himmelssphäre  in 
der  Hand  hält,  so  stellt  sie  einen  Geographen  und  keinen  Astronomen  dar. 
Ausserdem  müsste  man,  um  die  Krone  zu  erklären,  erst  die  Sage  herbei- 
ziehen, die  den  Zoroaster,  den  Stifter  der  persischen  Religion,  zu  einem 
König  der  Baktrier  machte.  Ferner  steht  Raphael,  wie  schon  in  einer  An- 
merkung zu  Vasari  (Florentiner  Ausg.  1771.  UI.  S.  174)  bemerkt  wird, 
nicht  zur  Seite  dieser  G^estalt,  sondern  ihr  gegenüber.  Diese  Angaben  ver- 
wirren sich  augenscheinlich  und  man  kann  sich  dadurch  nicht  helfen,  dass 
man  etwa  den  dem  Beschauer  zugewandten  Mann,  der  die  Himmelskuger 
hält,  für  Zoroaster  erklärt;  denn  dieser  kann  nach  der  Gesichtsbildung  kein 
Morgenländer  sein.  £s  bleibt  also  kaum  ein  anderer  Ausweg,  als  Vasari's 
Zoroaster  aufzugeben. 

1^  Die  Sache  ist  nach  den  Zeichnungen  schwer  auszumachen.  Der 
Kopf  bei  Raphael  Mengs  stimmt  nicht  ganz  mit  dem  Kopf  auf  dem  Kupfer- 
stich des  Volpato.  Jener  ist,  wenn  man  den  Stich  von  Godefroi  vergleicht, 
dem  Bildnisse  Raphaels  nicht  unähnlich,  das  sich  im  Parisei;  Museum  findet 
und  allgemein  für  den  Grafen  Gastiglione  gilt  Dieser  hat  eine  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Bilde  des  Sadoletus  in  der  Ausgabe  seiner  Werke. 
Mainz  1607.  Als  Raphael  die  Schule  von  Athen  malte,  stand  Sadoletus 
höchstens  im  33.  Jahre  und  wäre  etwas  älter  aufgefasst. 

'"ure  Erklärung  sieht  in  derselben  Gestalt  einen  Heran- 
Itahener  mit  gestrecktem  Arm  und  geneigter  Hand  einen 
1  einladen.  Wäre  diese  Auffassung  richtig,  so  müsste 
e  den  Ausdruck  finden:  kommt  hieher,  denn  hier  ist  die 
it.    Indessen  ist  die  Hand  nicht  so  geneigt,  um  einen 


260 

BtcUt  in  derVoraii" 

liege,  viel  Nein's  v  * 

hiatoriBch  und  cUf 

»I  Bembo  ei'i-' 

•)  Vasari  uiui' 

1)  Man  ist  'I' 

klärten  es  l'ür  1  i- 

deutnng  des  <■■ 

halten.    Iii  d' " 

Hund,  wie  ibi'  ' 

wollen.    Abii    ■ 

mönBchaft   lui' 

lesend  vüi'/«--' 

Bapltael  dm 

sutnuen.   M 

Der  Küvl'  ^' 

Bart«B ;   ui  - 

nppige  ii.r 

in  deui  Iv 

dem  K(>|>t 

dies   rill 

vir  uiiü  ' 

dachti' 
gemar' 


La  u 


Anmerkungen. 


263 


aatii  der  Zeichnung  des  Raphael  Mengs  zu  urtheilen,  fast  alle 

•  1   lind  führen  weniger  auf  die  Verznuthung  bestimmter  Dar- 

*.'4C  Phantasie  hat  hier,  wie  bei  unserer  Erklärung  überall, 


'•Mitt'ertigung  fügen  wir  noch  einige  Worte  über  Vasari^s  Auf- 
m.  der  1550  sein  Werk:  Leben  ausgezeichneter  Maler,  Baumeister 
*ifT  herausgab,  also  etwa  40  Jahre  nach  der  Vollendung  des  Ge- 
ri^h.    „Raphael,''  so  erzählt  Vasari  (Florentiner  Ausg.  1771.  III. 
.  begann  bald  nach  seiner  Ankunft  in  Rom,  in  der  camera  della 
Hne  Darstellung,  in  der  die  Theologen  die  Philosophie   und 
**•  mit  der  Theologie  in  Einklang  bringen.    Es  finden  sich   darin 
^p.  aller  Weisen  der  Welt,  die  hier  mit  einander  verhandeln.    Es 
Hiv  sich  abgesondert  einige  Astrologen,  die  auf  Tafeln  geomantische 
!(ijui<ische  Figuren  und  Charaktere  in  verschiedener  Weise  einge> 
I   thiben.    Sie  senden  diese  durch  etliche  sehr  schöne  Engel  den 
Lrii'u  lind  die  Evangelisten  erklären  sie.''  Nach  dieser  Überlieferung 
«»ir  links  im  Vordergründe  die  Evangelisten  und  rechts  die  Astrologen 
.*  iiiK'U  und  zwischen  beiden  müsste  irgend  ein  Austausch   (er  soll 
.  .i^el  geschehen)  wenigstens  angedeutet  sein.   Aber  es  ist  nichts  von 
i.i  /u  ünden,  und  kaum  etwas  davon  hineinzudenken.   Beide  Gruppen 
i.runt,  beide  in  sich  beschäftigt  und  es  lässt  sich  zwischen  ihnen 
•  1  ^'tTiDgste  Zeichen  einer  gegenseitigen  Beziehung  entdecken.  Nirgends 
'v*,q\  kenntlich,  nirgends  eine  Andeutung,  dass  die  Gestalten  links 
ttn   seien.    Der  Sitzende,  der  schreibend  in  sein  Buch  vertieft 
•  ine  Tafel  mit  den  Zeichen  der  Harmonielehre  vor  sich;  die  Figur 
li    in    derselben  Weise  in  der  gleichzeitigen    margarita   philo- 
\on  G.  Reisch,    1504,    im    fünften  Buch    zur  Erläuterung    der 
vvas  er  schreibt,  muss  sich  auf  diese  Figur  beziehen;  woran  will  man 
.1,  dass  er  das  Evangelium  aufzeichnet?  Rechts  kann  nur  der  Mann, 
iiimmelssphäre  hält,  Astrolog  sein,  nicht  der  Geometer  vom,  auch 
ler  von  Vasari  als  Zoroaster  bezeichnete,  der  den  Erdglobus  in  der 
uat.   Der  Geometer  (Archimedes  oder  vielleicht  Euklides)  demonstrirt 
..Ziehungen  des  gleichschenkligen  Dreiecks  zum  Kreise,  und  dem  Zirkel, 
«r  führt,  läBst  sich  schwerlich  Geomantisches  ansehen.    Wer  hätte  je 
.t,  dass  man  Kindern,  und  wenn  Vasari  sie  auch  zu  Engeln  macht,  die 
otene  Geomantik  demonstrirte  ?  Dagegen  hatte  schon  im  vorangehenden 
.(hundert  der  grosse  Pädagog  Italiens  Vittorino  da  Feltre  den  Euklides 
vlen  Unterricht  der  Jugend  eingereiht.    Schickt  es  sich,  den  Kopf  eines 
lamante  zu  einem  Astrologen  zu  machen?    Die  Gruppe  ist  in  sich  ge- 
flossen.  Hinter  ihr  unterreden  sich  der  Geograph  und  Astronom  mit  ein- 
und  sie  wenden  sich  zu  den  beiden  äussersten  Gestalten  (Raphael 
^ro  Perugino)  wie  zu  theilnehmenden  Zuhörern.   Auch  diese  Gruppe 
ur  mit  sich  selbst  zu  thun.   So  fehlt  dieser  Seite  jede  Beziehung  zu 
3  der  3.  g.  Evangelisten  und  der  Augenschein  widerspricht  der  Aus- 
asari*s.    Wäre  sie  richtig,  so  fiele  der  Mittelpunkt  der  Darstellu^ 
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solchen  Wink  wohl  bezeicboen  zu  können,  und  die  gldchgoltige,  futgeriog. 
schfttxige  antwortende  Hundbewegung  dea  zur  Seite  St^enden  stimmt  2U 
der  im  Vortrag  angenommenen  Bedentuog. 

")  Physiognomik.    VervoUatindlgte  neue  Auflage  der  veridlrzt  bersus- 
g^beoen  phyeiognomischen  Frt^mente.    Berlin  1S34.    S.  3S  ff. 

")  Der  Künstler  hat  den  Diogenes,  wie  die  Zeichnungen  bei  Viscoi--' 
sdgeu,  ähnlich  wie  Sokrates,  nach  der  Antike  genommen. 

")  Die  Stiefel  möchten  auf  römische  Tracht  deuten,  und  derAnz"' 
nichts  Feines  und  könnte  die  Kleidang  eines  Sklaven  eein,  wu  auf  ! 
passen  würde,  aber  nicht  auf  Keraklit,  für  den  ihn  Passaraat  nni 
fael  von  Urbino  I.  S.  150.  II.  S.  101). 

"j  In  Florenz  gab  es  früh  eine  antike  BOste  deaPiato.   Vi' 
Raphael  sie  gesehen,  denn  der  Kopf  desFlato  ist  derBQstcn' 
während  der  Kopf  des  Aristoteles  aus  der  Idee  entworfen 
weichen  die  Darstellungen  des  Aristoteles  bei  Visconti . 
merkungen  der  Alten  Dbereinstimmen ,  von  der  unsern 

")  Aristoteles  Ethik  wurde  besonders  hochgeBcli 
einen  Brief  des  Jacobus  Sadoletua  vom  Jahre  15:1 1 
früh  in  die  italienische  Litteratur  über.    Daher  l 
von  den  vielen  Werken  des  Aristoteles  geraili 
wählte.    Oder  suchte  er  nur  einen  Gegensat/ 

'•)  Betnbo's  Bildnisse  stimmen  mit  il' 
Liebe  zum  Plato  bekannt  ist,  stände  hii 
ihn  wahrscheinlich  schon  von  Urbino  ' 
Schrift  ä«  Guido  übaldo  (st.  itio^i 
Eb  ist  daher  kein  gegründeter  Ein- 
die  Schule  von  Athen  malle,    n 
nicht  erst  znr  Zeit  des  Todes 
—  etwa  40  Jahre  alt   K.G 
S.  564;  „Der  anonyme  R' ' 
ein  kleines  Bildniss  in 
Urbino  gezeichnet  hs' 

'")  Vielleicht  I 
hinter  dem  Bern' 
HAnche,  nicht - 
Da  Raphael 
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die  Einheit  des  Ganzen  in  die  sitzende  Gestalt  des  Tordei^rundes ,  in   il 
die  astrologische  Deutung  BafieicIinendeD  EvangeUaten.    Aber  der  Min, 
punkt  des  tinnzeD,  der  Uöhenpunkt  der  Betrachtung  ist  von  Rapliai'l  n 
schaulich   geuug  auf  die  oberste  Stufe,   in  die  gegen  iks  Licht  gc'uih, 
Mitte  der  Halle  gelegt.   DasAuge,  das  durch  die  Gruppen  schweift,  v.'i". 
unwillkQrlich  immer  wieder  dort.    Der  Vordergrund  lässt  eine  weil'-  I: 
zwischen  den  von  Vasari  so  genannten  Evangelisten  und  Astrolo£rr>n.  .) 
der  Zuschauer  die  beiden  Männer  in  der  Mitte  frei  und  ganz  eri.i-- 
Vasari's  Ausl^ung  verliert  sich  Raphaels  ausgesprochener  GeiUmk' . 
symbolische  Gestalt  gross  und  schön  Aber  dem  Bilde  gesrliaiu'i  «' 
Philosophie  als  cmisarum  cngnitio  in  Fremdes:  die  svmbnlisrhi-  1    . 
mit  der  rechten  Hand  auf  dem  Knie  ein  Buch  mit  der  Inschriti 
und  stutzt  auf  diese  Grundlage  mit  der  linken  ein  audtri?- .   /> 
nannt.  sie  bezeichnet  dadurch  den  umfang,  in  welchem  di<-  >j1  ' 
Ursachen  sich  bewegt.  Astrologie  and  Geonantik  oder  gnr  ilii>'  \ 
mit  der  Theologie  fallen  aus  diesem  Kreise  heraus.    In   lif-r   ■ 
suchten  Erklärung  erftUlen  sich  diese  Andeutungen  di-s  ^^ 
ganz.    Vasari  bat  seinen  Beriebt  sicherlich  nicht  erii.ni: 
klänmg  war  vielleicht  von  einem  klugen  Eopf  in  I'mh'it  .. 
damals  der  heidnischen  Philosophie  die  Ehre  im  Vitium. ii> 
dalier  das  natürliche Versläudniss  der (i estallen  zii<<iii:~' 
umdeutete.     Ein   Bestreben   dieser   Art  gewann    ikh  I: 
Oberh.ind.  da  schon  auf  dem  Stich  des  Giorspo  Mn  - 
Stellung  anf  die  Predigt  des  .\postels  Paulus  tw  A 
Kap.  17)  bezogen  vrird.  und  sich  alsbald  Plaio  ntil  ' 
Petrus  uud  Paulus  verwandelten.    Tasari  erl;,iur,; 
Tim!»us  und  den  Aristoteles  an  der  Ethik,     li  ■ 
giebt  einer  nattlrlicben  Erklärung  die  beste  <■. 

In  unsenn  Vortrag  sind  von  den  dar.-e-ti 
ausser  Ptaio  und  Aristoteles,  Sokrates.  l'i- 
Frieiirich  U.  von  Mantua  wiedergefunilen  ;   ( 
Hy[iotheie  von  der  Versöhnung  der  Thi^l 
wir  aufgeben.   Mehr  Elemente  vermochuii 
Wir  sind  ungewiss,   ob  dem  Vasari  m^- 
«ne  andere  Ansicht  äich  ihm  dadurcii 
Pljto  eeiuodeu  wird:  ioiii'm  AristoieU- 

für   diö    [    .       ■-    V--      ■      Aus    i'i  " 

emporgehol-eneii  Hg'       |^      '\,    ert,' 
der   ..Götüicbe-   irf.       ^k  vir' 

Wirten,  verwnige.'        '^        «nr  .__ 

i.Uitoa  Sptinser,  h.    j 
Dass  Aristoteles  t 
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die  Niobe  die  Macht  dieser  beiden  Kinder,   des  Apollo   und  der 
Artemis,  und  Homer  singt: 

Ihre  Söhne  erlegte  mit  silbernem  Bogen  ApoUon 

Zorniges  Muths,  und  die  Töchter  ihr  Artemis  froh  des  Geschosses, 

Weil  sich  Niobe  gleich  der  rosigen  Leto  geachtet. 

Zween  nur  habe  die  Göttin,  sie  selbst  so  viele  geboren, 

Aber  nur  zween  verdarben  die  zween  die  anderen  alle. 

Einderlos  kehrt  die  einst  Mnderstolze  Mutter  in  die  Heimat 
zurück  und  trägt  ihren  Schmerz  in  die  einsamen  Höhen  des  Si- 
pylos,  bis  sie  dort  zum  Felsen  erstarrt,  von  dessen  dauerndem 
Schnee  fortan,  wie  Thränen  der  Wange,  Quellen  herabschmelzen. 

In  dem  Geiste  der  griechischen  Dichter,  wie  des  Aeschylus 
und  Sophokles,  gestaltete  sich  dies  gewaltige  Zusammentreffen 
stolzer  Hoheit  und  ausgleichender  Nemesis,  göttlicher  Übermacht 
und  menschlicher  Empfindung  zu  ergreifenden  Tragödien,  welche 
das  Alterthum  bewunderte.  Sie  sind  uns  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke verloren  gegangen;  aber  statt  ihrer  sind  uns  plastische 
Darstellungen  erhalten.  0 

Im  Jahre  1583  wurden  zu  Bom  fünfzehn  Statuen  zusammen 
aufgegraben,  in  denen  man  Niobe  und  die  Niobiden  erkannte.  Sie 
kamen  nach  Florenz  und  sind  noch  heute  dort  aufgestellt.  Die 
spätere  Kritik  hat  einige  dieser  Bfldwerke  von  dem  Kreise  der 
Niobe  ausgeschieden;  dagegen  ist  die  Zahl  durch  anderswo  auf- 
gefundene ergänzt  worden. 

Im  Tempel  des  Apollo  Sosianus  zu  Bom,  nach  dem  C.  Sosius 
so  genannt,  der  um  Octavians  Zeit  Gonsul  war,  befand  sich  eine 
Grruppe,  die  mit  ihren  Kindern  sterbende  Niobe  darstellend.  Zu 
des  älteren  Plinius  Zeit  blieb  es  zwar  unentschieden,  ob  sie  von 
der  Hand  des  Skopas  oder  Praxiteles  sei;  aber  das  Werk  gehörte 
doch  in  die  Kunstepoche  nach  dem  peloponnesischen  Kriege,  in 
die  jüngere  attische  Schule;  denn  damals  wich  die  grössere  Buhe 
des  Gemüths,  die  dem  älteren  Stile  eigen  war,  und  das  Bührende 
und  Pathetische  trat  in  die  Büdwerke  ein. 

^^.hwerlich  haben  wir  in  der  Niobe  mit  ihren  Kindern  eine 


ehe  die  Anmerkungen  am  Schlüsse  des  Vortrags. 
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Zusanimenstellang  unter  3  und  4  und  die  Zusammenstellung  unter 
11  und  12.  Wir  stehen  also  auf  dem  Boden  der  Yermuthung; 
aber  da  sie  uns  den  Sinn  des  Werks  erkennen  lässt,  nehmen  wir 
sie  als  Grundlage  unserer  Betrachtung.  Die  zweite  Zeichnung 
giebt  uns  die  Mittelfigur,  Niobe  mit  dem  Einde^  in  etwas  grösseren 
Umrissen.')  Wir  fibergehen  die  archaeologische  Seite  der  Niobe- 
Gruppe  und  fiberlassen  sie  Kundigem. 

Denken  wir  uns  nun  den  dorischen  Bau  eines  Apollo-Tempels. 
Es  erheben  sich  dichte  gedrungene  Säulen;  darfiber  liegt  der 
Steingurt,  der  sie  zu  Reihen  vereinigt  und  verbunden  mit  dem 
Fries  das  Dach  trägt.  Die  Balken  des  Giebelfeldes  gehen  dann 
in  sanfter  Neigung  aufwärts  und  bilden  in  fibereinstimmendem 
Verhältniss  einen  weiten  Winkel.  In  die  Fassung  dieses  grossen 
Dreiecks  stellen  wir  die  Gruppe  der  Niobiden. 

Wer  sich  dem  Tempel  näherte,  wurde  von  dem  edeln  Bau 
ernst  gestimmt,  und  wer  hinauf  blickte,  wurde  durch  die  Bild- 
werke an  die  Macht  des  Gottes  gemahnt,  dem  der  Tempel  gehörte 
und  zur  Ehrfurcht  erweckt.  Die  Darstellung  der  Gewalt,  die 
fiber  die  stolze  Niobe  und  ihre  Kinder  erging,  hat  hier  ihren  Ort 
gefunden. 

Apollo  und  Artemis,  die  rächenden  Götter,  sind  unsichtbar 
und  ihre  Pfeile  treffen  wie  aus  der  Feme  und  Höhe.  Niobe,  die 
Mittelfigur,  hervortretend  in  der  Stellung,  hervorragend  in  der 
Grösse,  sprechend  in  der  Auffassung,  giebt  den  fibrigen  Gestalten 
Verständniss  und  Einheit.  Wie  von  ihr  die  Beziehungen  des 
Ereignisses  ausgehen,  so  laufen  die  Beziehungen  der  Gestalten  zu 
ihr  zurück  und  die  Bewegungen  der  Übr^en  sind  zu  ihr  hinge- 
wandt. Was  uns  eine  Tragödie  nach  einander  vorführt,  steht  hier 
neben  einander.  Von  den  Enteilenden  und  noch  Hoffenden  am 
linken  Ende  bis  zu  dem  Gefallenen  am  rechten  sind  dem  Unheil 
gegenflber  alle  Zwischenstufen  der  menschlichen  Bewegungen  und 
ausgedrfickt  und  in  der  Niobe  selbst  sehen  wir  den 
prung  und  den  tragischen  Schluss. 
Ende  sehen  wir  zwei  Söhne  wie  enteilende  Ver- 
lenden  Gefahr.  Der  erste  blickt  sich  nach  dem  Orte 
ie  konmit;  er  klimmt  rasch  hinan  und  die  Rechte 
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-t    '-:  ,rr  -UV  itwbende  Schwester. 

i-i  — ::e  ier  ^iritte  Xiobide  enteilt  and 

■  ;    1  >s  'T^-ttiiiL  sich  zq  schützen,  das 
■     7-...   ^   rL-»  fS  ein  Schild,  der  die  Pfeile 

.  -~-    ■. r  iLJi  z^rjüea  und  sinkt  mit  dem 
_:■-_:=  Li^'  ieiki  er  sie  öbergelehnt. 

■  .-r  —  -«.riri  mit  13  bezeichnet  —  bt 
.   i;  .^  --r^'i  it  ihm  entglitten;  er  ist  in 

_    : — ^;:i:s  ii'-s:  jiine  Kraft,  greift  er  mit 

,     '    u.".    ^e  -r  :ui  Rücken  empfangen. 

>^   .7;   y.'UK  —  ■jr  bat  in  der  Zeichnong  die 

.   ^■r- .;■  1  Lizii  iiuiiü  linke  Knie  gesnoken ; 

_  -  ■_  •;.'.     Ir  -itfuiuc  dea  rechten  Puss  gegen 

(-,■    1^.11  HaaJ  and  hält  sich  mit  der 

■;«.   .■■.;. ■CKüs-'ude   Haoft   hält  er   noch 

^    ,1    «.  ■;  r-'-a  hiuauf.  als  fiage  er  nach 

Av^i    la  A:ii."^icht  des  Todes  bewmst. 

..   .-.  'V-..;i;r  rinJL'hst.  ofl'enbaren  ans  an- 


II '■  5i::;e  (öl.  eine  zarte  Gestalt 
■,',^""^•^'1-  "^^  flieht,  aber  selbst 
■...a   jTjryecder  Fnrcht:   ist   die 

,:  ■-..  eiue  hohe  Mädchengestalt, 
'■;.-  ji^i:  der  Kopf  nach  hinten, 
:■  -j  v'.fi^r  öfloet;  und  indem 
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de  Docfa  mit  der  Linien  das  G«wuid  in  die  H6he  zieht,  ßlh  ihr 
schoD  die  rechte  Hand  herab  and  sie  fitsst  damit  eben  noch  die 
Falten.  Sie  fthlt  es,  dass  die  EOe  fnidiüoä  war,  welche  die 
Schwester  hinter  ihr  noch  Tersochte. 

Wie  eine  vom  Sdire<^en  ergriffene  and  doch  sinnende  Ge- 
stalt, als  ob  sie  iea  Gmnd  des  gntnsea  Ereignisses  ahnde,  steht 
die  Tochter  da,  zur  Rechten  neben  der  Matter  (9).  Sie  zieht  das 
Gewand  ernst  in  die  Höhe  und  die  Bew^nng  der  Hand  nnd  der 
gesenkte  Eopf  scheinen  za  Tenathen,  dass  sie  mitten  im  Schrei^«i 
von  der  Empfindung  des  Geacbietes  nod  der  Schuld  bewegt  sei 

Die  filtere  mbinUche  Gestalt  (1 1)  ist  nach  der  Tracht  and 
dem  Haar  ein  Sklave,  der,  wie  in  der  griechischen  Tragödie,  als 
der  treue  Pädagt^os  des  Hauses  «scheint.  Zu  ihm  flächtet  sich 
der  jüngste  Sohn,  den  er  mit  der  rechten  Hand  an  sidi  zieht, 
während  sein  ernster  BUck  hinaossdiaaet  nnd  söne  erhobene 
Linke  auf  eine  göttliche  Macht,  die  er  erkennt,  zu  denten  scheint 
Wie  in  den  griechischen  Trauerspielen  der  Chor  die  Ereignisse 
mit  der  Belrachtong  b^leitet,  so  hat  in  dieser  plastischen  Tra-  .' 
gOdie  die  Gestalt  des  P&dagogos  eine  ähnliche  Bestimmung.  Da 
er  selbst  der  Empfindung  der  das  Hans  treffenden  Schläge  etwas  i 
ferner  steht ,  so  ist  er  dazu  geeignet ,  an  einen  al^meinem  Ge- 
danken zu  erinnern. 

.\ber  alles  GeiShl,  das  ans  den  Kindern  spricht,  drängt  si<^ 
in  der  Mutter  zusammen.  Sie  steht  da  von  annennbarem  Schmen 
getroffen;  aber  der  Schmerz  ist  \mi  edler  Eraft  gezähmt  nnd  de 
hat  der  Hoheit  nicht  rergeasen.  Was  in  ihrem  Mutterstolze  sch&n 
war,  zeigt  sie  noch  gebiochoi  in  der  Mutterliebe,  äe  drückt 
das  zarte  sich  anschmiegende  Ejnd  an  sich,  und  m&chte  es  in 
ihrem  Schosse  bergen  nnd  mit  ihrem  Leibe  schätzen. 


■) 


Vermögen  wir  im  Geiste  die  klönen  Gestalten  nnserer  Zeich- 
nung zu  dehnen,  and  sie  in  der  ganzen  Gr&sae  anzuschaaeo,  wie 
gi<>  vom  Giebelfelde  des  Tempels  herabbhckten :  so  trifft  ans  on- 
Eindmck   des  Erhabenen,    der   ans    mittoi    auf 
platz  des  Schmerzes  und  d«e  Todes  über  denselben 


r 


Sat*. 

,  _  «r  *€  iÄca  Eindruck  des  Erh&benen;  denn  er 

.  -  ^  -■  iz^-*;i2322  nnd  die  Tiefe  des  menschlichen 

_    j:«    -w^-t:ii2  wir  die  Seiten  des  Erhabenen  anfen- 

.    ^^j:z^  i2    ier  DaisteÜTing    der  Niobe   achtbar 

V  r  K^-a  ^3s  ■äü«  Torröglich  an  die  Erscheinungen 

-^i.  -iz^  ^-töi  z:s«Tf  Zeichnung  bei  Seit«  nnd  mfissen 

_    .^  'xr  i^  tt  0-iii7  E±3.  «lie  Geduld  zu  prüfen,  itmächät 

„— j.  z:i  a-  ^  <r3i  si:«-  wieder  za  nahem. 

s  z=*  i2s  :^kii_i':ä  \ .t  Al^rai  der  Gegensatz  des  Schönen 

__.    -ia-  Lt^-V'W  n  *£ii^i  Cairiäsen  bemerklicfa  werden  und 

-  ;  j  u?^  ^x  Tat   i-  Fn^  nach  dem  Wesen   des  Schönen 

..    -«i-T;-;-a.     -i  s-;!  ni:  eigner  Klarheit  aosgeslattet,  wird 

^  >  ?  :>T    raf;^-  »vüi  =aa  es  sich  aufhellen  will.    Es  darf 

-.~.  Ä.^^  ii>-'J''  «*rir»!se:i.  weaa  wir  weit  ansholen  müssen. 

7-*.  »ri-.e-i  Bi'Sfi  an?«?  Erkenneus  sind  die  Ajischanm^ 
-..  ,f-  y^'C-f  "fr^  i^  ?is3f  und  der  Verstand.  Wir  pflegen 
..■^■;  Äi  ^c-i^'^i^'' *^^-'^2  in  neanen.  derled^lich  einen  unserer 
.  •--•:  S-.^".  Aii.'^  ■'^■^f  '■^^'-  »n^rieht;  und  fBr  das  Ange  heisseii 
fc. ;   r '-  ui  x  lü-'i  Ti^-^ea.  bald  beide  vereinigt  schön. 

Tt;  >";lw  ^tcvt  rzix'h  die  Gegenstände  zu  einer  besümmten 

■^  :■■  s-  ■■    ij-,?:'«"^«'!;  3*1  die  Formen  der  Dinge  fordern  (ias 

, .-  _  ,.,  7:;  »-~-tT;p^2  *-'•  tt"i  *'*  zu  entwerfen.    So  lange  wir 

.   J.  ■  w  Var^i  «i^a.  t<  unsere  Anschauui^  in  der  Porm  der 

i  ■  -;    'ji-y  t'pi  ^£i;-it  a*^'h  sie  zn  nmachreiben.    Sind  nun  die 

^--t>i^:*w  «  >t^Ji?t'3>  d»3s  sie  den  Sinn  zu  einer  Thätigkeit 

': :.-,(     i^;  :•>  ti  *■><>:  iremisa  ist:  so  fUMt  sich  darin  die  Em- 

■•  cd  ■?;    i«*  >i  "<*  erh'hl.    Diejenigen  Linien  erscheinen  den 

i:>'-n   ku  VivC'rA«es  und  aninnthigsten,  in   welchen  sie  ihre 

•  fl  .1  ■?!.■■•!. -,'i';cc  i'ex-haiäsäig  und  in  gesetzlichem  Wechsel  zni 

L-.««h-ift;  \'v?K    ^'  verfi'Viren  sie  z.  B.  mit  eigenthtünlicheoi 

d4CMk■;^rt  »a  W ^"e:t*hlag.  den  wallenden  Dampf;  den  Bi^en 

:S^->- ■•,■>•'■' -^"^-  "'^^  siürzenden  Wasserfall,   eine  steigende 

t,  4J>  •.^' >;v:^t*l!"Ui'l*i'.  döD  schwebenden  Fing  der  Vt^el. 

"•  s«iu.'> VI  iw  lV«ej:uQg  der  Linien  und  die  Bewegung  der 

M  »i-v  ■:  ^K\^:i  bjniionisL'h  zusammen. 
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;  ist  mit  den  Farben  äfanltch,  wenn  uns  die  Harmonie  ihrer 
ätze  erfrenet,  wie  z.  B.  die  rothe  Rose  im  sanften  Qrfln, 
und  wenn  darin  das  Ange  seine  Kraft  wie  belebt  empfindet. 

Formen  und  Farben  können  fQr  sich  befriedigen,  aber  erhöhen 
die  Wirkung,  indem  sie  zusammen  thiltig  sind,  wie  z.  B.  wenn 
die  Boae  im  Qrfln  sich  in  der  schönen  Fonu  der  schwellenden 
rollen  Knospe  öffnet 

Was  wir  in  diesen  Fällen  schön  nennen,  messen  wir  allein 
an  der  sich  im  Ginklang  mit  den  Oegenständen  befriedigenden 
TbUigkeit  unseres  Sinnes. 

Versetzen  wir  uns  nun  an  das  andere  Ende  des  Brkennens. 
Wo  der  Verstand  im  Innern  Raum  des  Gedankens  thfttig  ist,  wo 
er  die  Dinge  mit  ihren  mannigMtigen  Erscheinungen  tu  die  kurze 
Form  eines  einlachen  Begriffe  zusammenzieht,  da  bew^en  wir  uns 
nicht  mehr  in  den  Erscheinungen  als  solchen,  und  es  scheint,  als 
ob  wir  damit  dem  Gebiet«  des  Schönen  entrückt  und  \ielmehr  in 
den  Bereich  des  Wahren  gelangt  sind.  Statt  der  Freude  an  der 
Anschauung  beginnt  hier  der  Sieg  des  eindringenden  Geistes  und 
seine  Herrschaft  Aber  die  Dinge.  Der  Verstand  findet  die  Gesetze 
der  Dinge,  z.  B.  die  Gesetze  des  Dreiecks,  des  Kreises,  der  me- 
chanischen Kräfte  und  mit  ihnen  au^erQstet  erobert  er  neue  Ge- 
biete. Bald  findet  er  die  Regel,  die  selbst  der  Natur  der  blinden 
Krfifte  tnne  wohnt,  bald  findet  er  im  Grunde  der  Dinge  einen 
Gedanken,  der  sie  bauet  und  bildet,  einen  Zweck,  dem  sie  dienen, 
ein  ideales  Ziel,  anf  das  sie  mit  ihrem  ganzen  Wesen,  mit  allen 
Gliederungen  ihrer  Thätigkeit  zugerichtet  und  hingewiesen  sind. 
Indem  z.  B.  anf  dem  Gebiete  des  Lebens  jedes  Oigan  einen  ihm 
Tom  Ganzen  aufgetragenen  Gedanken  verrichtet,  wie  das  Äuge, 
des  Leibes  Licht,  dass  es  sehe,  die  Hand,  das  Werkzeug  der  Werk- 
zeuge, dass  sie  fasse  und  taste  mid  bewege  und  dies  alles  zusammen 
flbe,  sind  alle  Tbeüe,  alle  Thfltigkeit«n  des  Organs  durch  diesen 
mneren  Gedanken  in  Übereinstimmung.  Der  Verstand  geht  dieser 
inneren  Übereinstimmung  nach  und  sucht  darin  seine  ei^^ine 
Wahrheit  und  die  Wahrheit  der  Dinge. 

Wir  haben  bis  hieher  die  Anschauung  und  den  Verstand,  den 
Bereich  des  Schönen  und   des  Wahren  wie  zw' 
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st«]limgeii ,  der  durch  die  Verwandtschalt  der  AnschauaDgen  mit 
der  Empfindung  unseres  Gemüths  anger^  wird.  Suchen  wir 
dieee  Seite  der  sogenannten  Ideenassociation  einige  Augenblicke 
ZD  verfolgen. 

Unser  Auge  spiegelt  unsere  Stimmungen  und  seine  Bewegni^n 
verrathen  die  Bewegungen  des  Gem&ths.  In  der  Freude  schlagen 
wir  die  Augen  fr{)hlicb  auf,  wir  senken  sie  in  der  Trauer.  In  der 
Munterkeit  beschreibt  unser  Blick  eine  andere  Bew^ung  als  im 
strei^n  Ernst  Wenn  nun  im  Znstand  der  ruhigen  Betrachtung 
unserem  Auge  solche  Lmien  und  solche  Formen  geboten  werden, 
welche  den  Bewegui^n  des  Blicks  in  irgend  einer  Stimmung 
entaprechen :  dann  ne^en  sie  uns  aas  dem  Gleichgewicht  der 
Seele  solchen  Empfindungen  zu  und  wecken  in  uns  schlummernde 
Torstellungen.  Abgesehen  tou  den  Gesicfatszflgen,  die  uns  in 
ihrer  leisen  Mannig&ltigkeit  aus  uns  selbst  heraus  so  verständlich 
amd,  Terg^enwartigen  wir  es  uns  selbst  in  entfernteren  Beispielen. 
Wenn  wir  die  Trauerweide  mit  ihren  von  oben  her  hängenden 
Zweien  betrachten,  so  senkt  sie  in  allen  Linien,  die  sie  uns  bietet, 
unsem  Blick  und  wir  pflanzen  sie  anf  Gräber.  Eine  Grabome 
erscheint  in  ihren  einfachen  Umrissen  edel  und  emst,  und  der 
Faltenwurf  am  Gewände  kann,  wie  z.  B.  an  Thorwaldsens  Christus, 
ähnlich  wirken.  Wenn  wir  den  Linien  eines  muntern  WellenspielB 
znechaaen,  so  erregen  sie  uns  anders,  als  die  Linien  eines  sauft 
auslaufenden  oder  eines  schroff  abreisseuden  Gebirges.  Arabwken 
err^en  mit  der  FflUe  der  sich  leicht  verschlingenden  und  leicht 
lösenden  Formen  ein  Spiel  von  Bildern,  wie  Märchen,  and  in  die 
blomigen  Erystallformen  gefromer  Fensterscheiben  sehen  wir  leicht 
Stimmungen  hinein. 

Mit  den  Farben  ist  es  ähnlich.    Goetbe  hat  in  seiner  Farben- 
lehre %ie  vfi\yc>T^ne  aber  entschiedene  Wirkung  auf  das  OemQth 
<üt  dichtüriatlmi'  Sinnigkeit  aufjgeschlossen  und  das  CharakteristiBche 
er  Znsaainienätellung  in  einem  Gmni^edanken  erkannt    Wir 
in_*^Q  kaum  eines  Beispiels,  aber  erinnern  wir  uns  etwa  eines 
Unterganges  im  Meer.    Da  spielt  ein  wahres  Concert  von 
,  die  Glut  der  Sonne  in  dem  Blau  des  Meeres,  die  gold- 
dte  WoUie,  die  gewChnlicli  darfkber  liegt,  endlich  das  ab- 
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.1  Ulli  die  ideale  Richtnog  der  Vorstellnng  aDgedentet  nnd  wir 

>.  einer  solchen  Anschauang  onsere  Empfindong  und  dadorch 

u'''iätige  Einheit.    Ist  nidit  i.  B.  jenes  Genaälde  von  Jac. 

LiL'l,   das  unter   düstem  Wolkeomassen,  iint«r  herbstlichen 

ii'iL.  einen  einsamen  Bach  über  gefallene  Baamst&mme  fShrt 

Hiäber  zeigt,  wie  eine  gemalt«  Elegie? 

Aller  das  Schöne  gewinnt  in  anderen  Gestalten  eine  gebon- 

■■••  Einheit,  als  inwiefern  es  bloss  Ansprache  and  Ansdmck 

'    Emptindung  ist.     Es  geschieht  da,   wo  die  Dinge  einen 

iilL'L'danken  itt  sich  tragen,  den  sie  verwirklichen.    Fassen  wir 

'11  ijolchen  zunächst  in  einem  Beispiel  auf,  in  welchem  er  durch 

Riind  der  menschlichen  Eunst  ausgeführt  wird,  in  der  archi- 

■  "klinischen  Schönheit. 

Wir  bauen  tur  einen  Zweck  und  die  Qebäude  werden  nach 

-  III  Zweck  Terschieden  entworfen.    Vergleichen  wir  etwa  ein 
uithaus  und  ein  Schloss,  ein  Gartenhaus  und  ein  Wohnhaas, 

Q  Speicher  und  ein  Mnseum,  eine  Borg  und  eine  Kirche,  so 

'  1  es  uns  klar,  dass  die  Form  ans  der  inneren  Bestimmong 

vorgeht.    Wir  werden  ein  Gebäude  nicht  schön  nennen,  dessen 

'heinung  gegen  diese  Gnindbeziehung  fehlt    Zunächst   muss 

-  fiebäude,  um  schein  zu  sein,  seinem  Zwecke  genügen.    Die 
''  .  ^tiindlicbkeit  des  Gebäudes  bedingt  das  Wohlgefallen.  Aber  es 

-'  dadurch  allein  noch  nicht  schön.  Wenn  dasselbe  Gebäude  die 
'  i^chanung  verletzt,  wie  z.  B.  durch  Fehler  gegen  die  Symmetrie 
'  I  das  Ebemuaass,  so  nennen  wir  es  auch  nicht  schön.  Die 
''  trachtung,  die  den  Zweck  der  Sache  sucht,  und  die  Beschauung, 
"■.t  das  Ange  an  der  Form  befriedigea  will,  müssen  dergestalt 
isammenstimmen ,  dass  die  eine  in  die  andere  überführt 

Wir  dürfen  diese  Forderung  der  architektonischen  Schönheit 

-  t    Icn  liau  des  Oiganischen,  anf  die  Schönheit  des  Lebendigen 

"liMi.    Indem  die  schöne  Form  der  Organe,  z.  B.  der  Hand, 

Lii's,  nur  für  den  inneren  Zweck,  der  ihr  in  allen  Theilen 

'g  ist,  hervorgebracht  zu  sein  scheint:  scheint  dieselbe 

ur  für  die  Anschauung  da  zu  sein,  die  sich  an  ihr  des 

abens  freuet.    Inwiefern  aber  jene  Übereinstimmung  mit  i| 

iff  der  Sache  und  diese  Übereinstimmung  mit  dem  Sin' 
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wir  im  Gegensatz  gegen  eine  gemeloe  Hand  von  einer  edela 
apreclien  und  das  Edle  in  den  Begriff  ihrer  Schönheit  aolhehmen? 
Au3  den  Linien  and  Bew^ongen  der  edeln  Hand  blickt  nns  nn-  \ 
willkürlich  die  Weise  des  Sinnes  an,  in  welcher  sie  ihr  LebeUng  i 
thSüg  war;  denn  im  freien  Gebranch  gab  sie  dch  seihet  das  Ge-  { 
präge.  Wer  in  einem  Beispiet  der  Knnst.  diese  sittliche  Schön-  ' 
heit  anschauen  will,  der  m^e  sich  an  Titians  Zinsgroschen  er- 
innern. Wie  das  ganze  Bild  sprechend  ist,  so  ist  es  insbesondere  ' 
die  Hand  Christi,  mit  der  Hand  des  Pharis&era  verglichen,  der 
die  Fr^e  gethan:  „Ist's  recht,  dass  man  dem  Kaiser  Zins  gebe?" 
Beider  Hand  ist  so  e^nth&mlich,  dass  sie  anr  zn  dieser  persön- 
hchen  Erscheinung  nnd  keiner  andern  passt  Indem  die  knorrige 
Hand  des  Pharisäers  wie  im  Gefühl  nnbeimlicher  Terschmitzter 
List  das  Geldstäck  mit  dem  Daumen  an  den  Zeigefinger  heftig 
anpresst  and  hastig  dem  Erlöser  vorhält:  so  ist  fiber  Christi  ab- 
lehnende E[and  die  Buhe  und  Beinheit  verbreitet,  mit  welcher  er 
in  jener  Einfalt,  die  es  nur  im  Gut«n  gieht,  die  List  löst.  ,,Gebet 
dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  and  Gott»,  was  Gottes."  —  In 
ähnlicher  Weise  suchen  wir  im  Äuge  Seele  und  in  dem  schönen 
Auge  suchen  wir  die  Verklärung,  die  aus  dem  Inneist«n  einer 
treien  Gesinnong  staomit.  pas  Schöne  duldet  keinen  Zwang;  und 
ein  alter  Dichter  und  Weiser  si^  in  diesem  Sinne:  „Die  liebliche 
Anmnth  hasst  die  harte  Nothwendlgkeit"  So  wird  die  Harmonie 
des  Schönen  noch  wunderbarer.  Zu  der  Betrachtung  des  Grund- 
gedankens, zn  der  Beschauung  der  KTscfaeinong  tritt  wie  die  per- 
s<Jnlich3te  Erhebung  Empfindung  innerer  Freiheit  hinzu.  Wenn 
mau  gemeiniglich  das  Gute  allein  der  Gesinnung,  das  Wahre  dem 
Verstände,  das  Schöne  der  Anschauung  zuspricht,  so  sieht  man 
vielmehr  da,  wo  die  menschlichen  Dinge  sich  vollenden,  ihre 
innerste  Einheit.  Wie  das  Wahre  in  das  Schöne  und  das  Schöne 
in  das  Wahre  übei^ing,  so  vertieft  sich  beides  in  dem  Guten  und 
es  ist  dazu  da,  damit  sich  darin  das  Gute  entfalte  und  offenbare, 
der  Vergänglichkeit  der  schönen  Eischeinung  liegt  hier 
der  sie  überdauert  und  schön  bleibt.  Wenn  man  das 
Wahre  und  das  Schöne  für  die  Betrachtung  und  wie 
rdneter  Bedeutung  trennt,  so  ist  schon  jedes  für  sich 
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BetrachtoBgen  über  das  Schöne  und  Eriutbene.  2S1 

W  ii*  haben  bis  dahin  das  Sdtöüe  erörtert  and  einen  kagen 

•M«g  gemacht;  ab^  es  lag  nns  daran,  die  Befriedigung,  die 

tn^  Anschaniing  des  Schönen  liegt,  ans  dem  S^id  mit   d» 

.u«uuideü  Oberfladie  der  Dü^  in  einen  geistigen  Grand  zoiuck- 

...uieu.    Wir  fiuiden  ihn  in  der  Ton  den   enilegensleB  Seitai 

t  uibpringenden  and  doch  Tei^hmehendea  Hannonie;  in  weldier 

•.Jiöue  Erscheinong  mit  sich  selbst  nnd  mit  onä.  den  Betiadi- 

M,   steht    In  dieser  Hannonie  geht  ans^v  Seele  aof;  ans 

I]iu  reines  and  angemischtes  Gefahl.    Das  Schöne  zieht  ans 

in  die  Höhe,  weil  es  das,  was  im  Alltagsleben  Tefknmmett, 

li'v  Trübang  zar  reinen  Ansehaonng  bringt;  aber  wir  fohlen 

in  dem  Sdiönoi  heimisch  and  ansere  Yoistellangen  fielen 

iiiem  Kreise  Tertraat. 

In  dem  Erhabenen  ist  es  anders.    Statt  jener  rmen  Be» 
ü^niiig  erwed^t  ans  das  Erhabene  ein  gemischtes  GefühL    In 
rui  Grande  biigt  dies  Gefühl  eine  ünlost,  die  ans  bald  me- 
'  holisch  darehzieht,  bald  wie  ein  Schauer  darehfihrt,  aber  in 
ler  letzten  Änssoong  bricht  es,  wie  im  Siege  über  die  ünlast. 
'  einer  Lost  herror,  die  bis  zom  Entzückoi  steigen  kann.    Scan 
.  Liebe,  die  ans  das  Schöne  entlockt,  bewandern  wir  das  Er- 
neue.   Bewanderong  ist  da,  wo  im  Grossen  imd  Schönen  das 
iiiliche  fehlt  ond  daher  ansere  Vorstellangen  nicht  mehr  von 
iialichem  zn  AhnUebem  fortspieleo,  sondern  vor  dem  Einen  ohne 
Ines  Gleichen  stnnmi  stehen  bleiben;  der  Anblick  hat  es  Omen 
-ugethan,  so  dass  sie  nicht  Ton  ihm  weg  können.    Bewonilerong 
.^t  da,  wo  ansere  nächste  and  gegenwartige  Fassongskraft  vei^agt 
md  wir  sie  zom  Grossem  spannen  und  ans  erst  in  dem  Grossem 
wiederfinden.    Daher  erscheint  das  Erhab^?^,  dr*  wir  bewondem, 
über  das  llittelmaaas  hinaos,  nnd  indem  es  die^'Verwandt^^chaft 
mit  dem  Gewöhnlidien  Terschmäht,  wie  ans  sich  selbst  geboren. 
In  der  Bewondemng  ist  das  geheime  Gefühl  der  ünlost  ein  G«- 
inhl  des  eigenen  Unvermögens  oder  der  eigenen  Ohnmacht;  aber 
es  in  eine  höhere  Last  aof^  indem  wir  im  Geiste  zn  der 
i'össe  hinansteigen  and  sie  dadmch  fnr  den  Augenblick 
llong  zo  onserer  eigenen  machen.   Wenn  sich  uns  z.  B. 
izähligen  Lichtem  der  Sterne  der  Blick  in  den  Welten* 


■    -tri    m? 


_, -1    ilier- 
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vird  ifie  grätige  Enft  da-  Avlbsmag  naicfet  frbeomi.  ahtt 
nur  um  aick  la  lyimf  nad  äck  in  h^hewa  S<kw^  desto 
mSditiga-  xa  fäUm.  Vtrsläe^n  vir.  «as  duia  geachiehi.  mk 
der  AnflSeoBg  nan  DiasoBuu  ia  d«r  lladL  Dk  Heic=:3^.  At 
(ümnacbcB  gnorfea  ift.  «irti  Wlcbeitd.  iBÖeni  sie  äberwada 
wild.  Aber  im  EikabeaeB  gescki^  die  AiflCönBg  der  Dis~ 
humoDie  skb  ndt  itm  Süa.  wie  in  iet  llndk.  £«oden  in  der 
faödistea  SichliiBg  de  G«i^«s.  die  in  die  Erscksnu^  nicfa  aof^ 
gehL  Daker  kann  in  der  DarH^Daiig  des  Eriabeaea  Ab»  tevnde 
Idee,  wihreod  im  Scb->aen  Aa  Begriff  deoüidi  erscMn;.  immer 
oar  wie  ans  eiaem  HeC-ionkel  herTom^t^o, 

Wena  jener  Wider^f-redL  den  wii  im  Grande  dee  &faibfea 
eiiauitoL  äegte.  so  wöide  an  dessen  Stelle  das  Giisslic^  tmen. 
Daher  ans  aotfawend^  ia  d^  Encbeinonf.  der  «sseie  G«- 
dukm  folgen.  a»-b  dies«  br-berr  Aoäc-Boag  des  Widnsprocfe 
ntgtinOet  sein. 

Wie  kann  non  di«se  Andemang  ge»eb^en? 

Indem  das  Ertabeoe  in-  Scb<"-ne  al41i:^.  weist  «s  itie  Be- 

tTScfatong  wieder  anf  eine  HanDooie  hin,    Ita?  Ei&abeiie  ei^fWini 

uns  mcb  oado.  Eondeni  mii  Stb-^nbat  bekIei<leL  nsd  ü^lh^.  wv 

eä  nos  fmdchsl  nadt  entgeeentrin,  wie  im  witdeo  Gelüige.  biuea 

Wd  die  Linien  e^'-n  aos.   bald  eiinoen  DM'b  das  Grün  4er 

VegetiUioa.  das  äcb  zwiseben  drängt,  aa  die  SdiT-nheii  des  Lel^ns. 

Vofolgeo  wir  dies  AJAlin^Hi  des  Erbetenen  ins  SdK*ne  in  eiaigeo 

AnsdHmmgen.    Die  Sehwei^enlt-en.  l  R  d«'  Mcoiblanc.  erheben 

sieb  Ddditig:  aber  seine  erleoefalii-te  Scboeekiippel  kr'-Dt  die  en»j>en 

Formen  and  Ma£s«n  mit  S^h'-aheit  nnd  im  Umergang  der  Sonne 

wird  er  zn  einer  Faibi-nqoelle.    Die  mächten  Berge  verlaoien  in 

<las  grfiae.  ei^.  ttanliebe  TbaL     Der  Stemeuhiniiuel .  etbabea 

dorch  die  Vorstdhing  d«s  Weiteren  nnd  Ferasten.  d«s  ünennetrs- 

lichen   nnd   doch  Erfnilten.   sättigt  zugleich  die  Seele  mit  viM- 

tKnanAm  T-icbt.     S^ieo  wir  der  &andai^  des  onrahigen  Meeres 

len  die  Wogen  mächtig  b»an.  aber  indem  äe  ädi 

■  abeistfin«),  sinken  äe  in  scfaC-aen  Linien  nnd  mit 

haom  in  sich  zorück. 

ien   das^i-lt-e   da.  wo  die  .\n.'hiiektar  das  Erhabene 
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de  bei  der  Landschaft,  in  unserer  Empfindung  Einheit  gewann: 
;o  leihen  wir  auch  aus  unserm  Wesen  der  Natur  das  Erhabene, 
rie  z.  B.  wenn  wir  den  Blitz  majestätisch,  den  Felsen  kühn 
lennen.  Wir  meinen  dann  in  der  Erscheinung  eine  höhere 
Uacht;  denn  auf  eine  solche  geht  immer  das  OefBhl  des  Er- 
habenen hiiL 

Wenn   das  Erhabene   in   der  Handlung  des  Menschenlebens 

-^heint,  so  wächst  es  aus  jener  Freiheit  und  jenem  Grunde  des 

.ten  hervor,  welche  auch  im  Schönen  durchblickten.   Es  begegnet 

in  dem  Helden,  der  einen  grossen  Gedanken  zum  Sieg  fuhrt 

für  ihn  untergeht,   in  dem  Charakter,   der  wie  ein  Fels  im 

*en  Heere  steht,  überhaupt  in  dem  tragischen  Kampf  mit 

.chten  des  Lebens. 

tiagiseb  Erhabene  hat  einen  doppelten  Grund,  theils  in 

ichen  Becbt,  dessen  Sieg  mitten  durch  die  Verwickelungen 

'IT  Anschauung  kommt,   theils  in  der  Kraft;  der  Käm- 

der  Fassung  der  Leidenden^  wodurch  ein  Unendliches 

Wesen  des  Hensdien  offenbar  wird. 

""He  steht  im  Tragischen  dem  Bfihrenden  nahe,  das 

-r  Abdruck  des  Erhabenen  erscheinen  kann.    Das 

.^  mitleiden  statt  mitkämpfen  lässt,  wendet  sich 

^nd  damit  an  unsere  Schwäche  und  nicht  an 

1  uns  das  Bohrende  die  eigenen  Beziehungen 

W  uns  das  Erhabene  über  ims  sdbst  hinauf. 

<ias  Metall  der  Kraft,  aber  das  Erhabene 

rch  diese  innere  Terwandtsdiaft  geschah 

Tragödie    ron    der   kühnen  H«>lie   de« 

.inaasB   des   Sophokles   hiiidiirch   in 

!ende  Weise  Eor^ideBeli»^  Stöf^ke 

las  Zarte  gcgeflober.    Wie  «ia:^ 
'•  '►'.rener  Macht  danrh&eczt  aa>i 

*  «Ifis  Zar^.   *ybmrhl  m  ä-'O. 
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darstellt  Treten  wir  in  einen  gothischen  Dom,  so  ist  der  Begriff 
des  abgesdblossenen  Baumes  in  dem  hohen  Gewölbe  fast  wieder 
aufgehoben ;  aber  der  mächtige  Eindruck  klingt  ins  Symmetrische 
ab,  das,  wie  ein  Maass,  in  einfachen  Zahlenverhältnissen  dem  Bau 
jiach  allen  Richtungen  zum  Grunde  liegt;  ja  die  grossartigsten 
Formen  gehen  ins  Zierliche  über  und  bauen  sich  wie  aus  dem 
Zierlichen  auf.  Die  Pfeiler  im  Chor  des  Kölner  Doms  erschienen 
in  ihrer  früheren  Nacktheit  Vielen  erhabener,  als  die  im  Sinn 
des  Mittelalters  mit  Farben  und  Bildwerken  hergestellten;  aber 
obgleich  das  Erhabene  und  Geputzte  unverträglich  sind,  so  liegt 
doch  diesem  Stil  ein  ähnliches  Gefühl  zum  Grunde,  dass  das  Er- 
habene das  Schöne  in  sich  aufnehmen  soll 

Die  heilige  Poesie  ist  mit  dem  letzten  Beispiel  verwandt  In 
den  Psalmen  verklingt  Gottes  erhabene  Macht  bald  in  die  Weis- 
heit des  Zweckes,  bald  in  Bilder  lieblicher  Empfindung.  Die 
Himmel  erzählen  die  Ehre  Gottes.  Licht  ist  sein  Kleid,  das  er 
anhat   Er  breitet  den  Himmel  aus  wie  einen  Teppich. 

Im  Erhabenen  ist  immer  ein  Antheil  des  Frommen ;  denn  es 
zieht  uns  zu  einem  göttlichen  Gedanken  hinauf,  der  höher  ist  als 
unser  Gedanke;  und  in  der  Beligion  ist  der  Gang  der  Welt- 
geschichte ein  solcher  Übergang  vom  Erhabenen  ins  Schöne.  Im 
alten  Testament  erscheint  uns  der  erhabene  Gott,  erhaben,  wie 
der,  von  dem  es  heisst:  er  sprach,  es  werde  Licht,  und  es  ward 
Licht,  erhaben,  wie  der  Gesetzgeber  in  der  Wolke  des  Berges 
Sinai,  bis  im  neuen  Testament  die  Liebe  Gottes  offenbar  wird- 
Das  Erhabene  bleibt,  aber  es  hat  den  versöhnenden  Gedanken  in 
sich  aufgenommen. 

Das  Erhabene  verneint  hiernach  nicht  das  Schöne,  sondern 
wie  es  sich  daraus  erheben  kann,  wenn  der  geistige  Grund  im 
Schönen  die  Erscheinung  übersteigt:  so  kehrt  es  ins  Schöne  zu- 
rück, um  die  Disharmonie  zu  lösen.  Das  Erhabene  kleidet  sich 
ins  Schöne.  Bald  dehnt  es  sich  dies  Kleid  nach  dem  Biesenleib, 
bald  reisst  es  das  Gewand  entzwei,  um  aus  den  Stücken  für  den 
Gteist  ein  Grösseres  zu  fagen,  bald  legt  es  sich,  indem  es  sich 
beruhigt,  dies  Kleid  an. 

Wie  das  Schöne  uns  zunächst  in  der  Natur  ei'schien,  wo  es, 
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wie  bei  der  Landschaft,  in  unserer  Empfindung  Einheit  gewann: 
so  leihen  wir  auch  aus  unserm  Wesen  der  Natur  das  Erhabene, 
wie  z.  B.  wenn  wir  den  Blitz  majestätisch,  den  Felsen  kühn 
nennen.  Wir  meinen  dann  in  der  Erscheinung  eine  höhere 
Macht;  denn  auf  eine  solche  geht  immer  das  Oeffihl  des  Er- 
habenen hin. 

Wenn  das  Erhabene  in  der  Handlung  des  Menschenlebens 
erscheint,  so  wächst  es  aus  jener  Freiheit  und  jenem  Grunde  des 
Guten  hervor,  welche  auch  im  Schönen  durchblickten.  Es  begegnet 
uns  in  dem  Helden,  der  einen  grossen  Gedanken  zum  Sieg  ffihrt 
oder  für  ihn  untergeht,  in  dem  Charakter,  der  wie  ein  Fels  im 
bewegten  Meere  steht,  überhaupt  in  dem  tragischen  Kampf  mit 
den  Mächten  des  Lebens. 

Das  tragisch  Erhabene  hat  einen  doppelten  Grund,  theils  in 
dem  göttlichen  Recht,  dessen  Sieg  mitten  durch  die  Verwickelungen 
hindurch  zur  Anschauung  kommt,  theils  in  der  Kraft  der  Käm- 
pfenden oder  der  Fassung  der  Leidenden,  wodurch  ein  Unendliches 
in  dem  freien  Wesen  des  Menschen  offenbar  wird. 

Das  Erhabene  steht  im  Tragischen  dem  Bührenden  nahe,  das 
wie  ein  gemeiner  Abdruck  des  Erhabenen  erscheinen  kann.  Das 
Rührende,  das  uns  mitleiden  statt  mitkämpfen  lässt,  wendet  sich 
an  die  Sympathie  und  damit  an  unsere  Schwäche  und  nicht  an 
unsere  Stärke.  Indem  uns  das  Rührende  die  eigenen  Beziehungen 
zu  nahe  rückt,  hebt  uns  das  Erhabene  über  uns  selbst  hinauf. 
Das  Rührende  schmilzt  das  Metall  der  Kraft,  aber  das  Erhabene 
läutert  und  härtet  es.  Durch  diese  innere  Verwandtschaft  geschah 
es,  dass  die  griechische  Tragödie  von  der  kühnen  Höhe  des 
Aeschylus  durch  das  Ebenmaass  des  Sophokles  hindurch  in 
die  kalt  rhetoretische  oder  rührende  Weise  Euripideischer  Stücke 
überging. 

Dem  Erhabenen  steht  endlich  das  Zarte  gegenüber.  Wie  das 
Erhabene  seine  Gedanken  mit  überlegener  Macht  durchsetzt  und 
Ehrfurcht  gebietet,  so  ist  umgekehrt  das  Zarte,  obwohl  in  sich 
bedeutend,  ohne  Macht  und  spricht  nur  wie  bittend  Schonung  oder 
Begünstigung  an.  Wegen  dieses  Gegensatzes  ist  es  z.  B.  eine 
grosse  Aufgabe    der  Kunst,    in  dem   zarten  Christaskinde  das 
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unbewBsst  in  der  POUe  ihres  LebeDB.  Der  Eopf  der  altem  Tochter, 
links  der  Mitte,  ist  der  Mntt«r  sehr  ähnlich,  aber  darin  unter- 
scheidet sie  sich;  indem  jene  vom  tätlichen  Pfeil  leiblidi  ge- 
troffen ist,  empfindet  diese  einen  Schmerz,  dessen  innerster  Grund 
die  Schuld  ist  Nor  etwa  in  der  sinnenden  Tochter  rechts  der  Mitt« 
bricht  die  Ahndung  der  mfitterhchen  Schuld  wie  einer  Schuld  aller 
durch.  Das  Geacliick  ereilt  die  Kinder,  aber  in  ihnen  bflsst  Niobe 
allein.  Dadurch  rerstflrkt  sich  der  tragische  Eindruclc  der  Mutt«r. 
An  jener  Stelle  des  Herzens,  in  welcher  sie  gefehlt,  wird  sie  ge- 
troffen, und  gerade  wo  sie  den  Sitz  ihrer  Kraft  zu  haben  ver- 
meinte, wird  ihr  Leben  gebrochen.  Aber  an  die  Stelle  der  Schuld 
und  Schwäche  tritt  nun  eine  menschliche  Grftsse.  Mitten  in  dem 
Schmerz,  mitten  in  der  Empfindung  der  gOtÜicben  Übermacht  nnd 
der  EnttSoBchniig  des  Stolzes  steigt  eine  geist^  widerhaltende 
Kraft  auf  und  wir  bewundern  in  ihr  das  Krhahene  der  Faesung. 
Niobe  erscheint  uns  darin  wie  geläutert. 

Das  Erhabene  der  göttlichen  Übermacht  offenbart  sich  in 
jener  vernichtenden  Gewalt  und  die  darin  untergehende  Schön- 
heit und  Blüte  macht  uns  einen  elegischen  Eindruck.  Allentr 
halben  blickt  noch  die  GrOsse  und  Herrlichkeit  durch,  die  nun 
verloren  geht  Aber  die  Empfindung  der  menschlichen  Schuld, 
die  OBS  trifft,  zieht  den  Schmerz  in  einen  sittlichen  Gedanken- 
beis,  in  eine  Besinnung  9ber  Göttliches  und  Menschhches;  und 
die  edle  Kraft,  die  mitten  im  Schmerz  zur  Anechanung  kommt, 
erhebt  uns  hoch  fiber  die  Niederlage,  welche  die  menschliehen 
Dmge  erleiden.  So  B^en  wir  in  dem  Eindruck  des  Erhabenen 
jenes  gemischte  GeMhl,  indem  Aber  das  Entsetzen  und  den 
Schmerz  die  Lust  an  der  Idee  des  Göttlichen  und  des  menschlich 
QroBSen  siegt. 

Betrachten  wir  nun   das  Schöne  im  Erhabenen    und  /war 

mächst  im  Beispiel  einiger  ZSge  die  änsserlichste  Seite.    Es  ist 

dem  Kopfe  der  Niobe  keine  Linie,  die  das  Auge  nl<-ht  gern 

ebe.  Ihr  Qewand  hebt  sich  in  edeln  und  ernsten  Uiuriijsen, 

(1  die  Gewänder  der  Übrigen  bald  in  der  B^wr^giiiig  die 

Je  Eile  bezeichneu,   bald  entgleitend  die  Vorstellung  iior 

necken.    An  der  Niobe  sind  alle  Linien  grossailif 


Erhabene  seiner  Bestimmimg  auszudrücken,  und  es  bat  eines  Reiz, 
zu  seben,  wie  Künstler  diese  Äafgabe  eigentbümlicb  lösten. 


Wir  kebren  nun  zur  Niobe  zurück,  um  in  ibr  die  von  uns 
betracbteten  Seiten  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Zunächst  sind  Apollo  und  Artemis,  deren  Ma(dit  in  dem 
tragischen  Ereigniss  zu  Tage  kommt,  auf  dem  Bilde  nicht  sicht- 
bar. Wir  erwähnen  nicht  der  Schwierigkeiten,  die  es  für  die 
Darstellung  haben  würde,  wenn  sie  mit  den  anderen  Gestalten  im 
Saum  des  Oiebelfeldes  erscheinen  sollten.  Wenn  sie  leibh^t^  da 
ständen,  wenn  wir  den  Bogen  gespannt  sähen,  der  die  tJJdÜicben 
Pfeile  entsendet:  so  wäre  die  Wirkung  geschwächt.  Indem  aber 
dem  Auge  die  Macht  verboigen  gebalten  ist,  die  wie  mit  Eünem 
Schlage  Tod  and  Schrecken  ober  Niobe  und  ihre  Kindeischaar 
verbreitet:  giebt  dies  Gebeimnissvolle  dem  Erhabenen  jenen  faell- 
dunkeln  Hintergrund. 

Das  Erhabene  erscheint  in  nnserm  Bildwerke,  wie  in  den 
meisten  TragSdien  der  Alten,  nach  einer  doppelten  Seite,  theils  in 
dem  Eindruck  des  Ganzen  als  die  gJittliche  Gewalt,  die  fiber  den 
Stolz  und  den  Trotz  si^,  theils  in  der  Niobe,  als  eine  mensch- 
liche Macht,  die  sie  gerade  im  Augenblick  des  Unterliegens  wie 
aus  dem  tie&teu  Grande  oSenbart. 

Die  Niobe  ist  zum  Prometheus-Mythos  das  weibliche  Seiten- 
bild. Prometheus  erhebt  sich,  wie  der  männliche  Geist  t^ut,  in 
Stolz  und  Trotz  des  erfindenden  Verstandes;  Niobe  dagc^n  mit 
weiblichen  Gefühlen  in  Stolz  des  Geschlechts,  der  Schönheit  und 
ihrer  Kinder.  Das  Sterbliche  übeiscbieitet  gerade  in  seiner  H6be 
und  Grösse  das  Mass  und  ruft  dadurch  das  Recht  der  göttlichen 
Gewalt  g^eii  sich  auf.  Indem  diese  Schuld  in  dem  Beechauen- 
den  zum  Bewustsein  kommt,  ist  die  EbrAircbt  gegen  das  (l- 
liehe,  die  der  eriiati  •  '^  Anblick  eijiflösst,  zugleich  eine  Rein; 
der  (lesinniuig.         A 

Diese  Schul  •      M    <r  in  der  Mutter  erscheinen,    l^- 
sind  nichts  ah  ■  leu  Zweige  ihrer  Kraft,  uml 

verletzt  werdo<  lern  Herzen  der  Mutter  di' 

'Bädriick   der  Kiiidur  sein.' 
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ein&ch.  Ihr  Auge  ist  in  jenem  Sinne  schOn,  welchen  wir  hervor- 
hoben, indem  es  ans  zn  der  vollen  Idee  seines  Wesens  die  er- 
griffene Seele  in  ihrer  eigensten  Regang  offenbart. 

Keine  Gestalt  im  Giebelfelde  zeigt  das  Schöne  rein  fOr  sich; 
denn  alle  sind  schon  in  das  tragische  Ereigniss  des  Ganzen  ver- 
flochten and  von  ihm  berflhrt.  Aber  am  ehesten  liesse  sidi  die 
fliehende  Tochter  Mr  sich  herausheben,  um  darin  die  erkannten 
Bedingungen  des  Schönen  anzuschauen,  jene  verschmelzende  reine 
Harmonie  einer  inneren  Empfindung  und  der  äussern  Darstellung. 

Zu  welchen  Gestalten  wir  unsem  Blick  wenden,  wir  sehen 
in  der  Gegenwirkung,  die  die  Einzelnen  gegen  die  einbrechende 
Macht  versuchen,  die  Schönheit  eines  menschlichen  Motivs.  Einige 
fliehen ;  andere  wenden  sich,  als  ob  sie  sich  schützten ;  eine  dritte 
sinnt;  ein  anderer  schaut  noch  fallend  hinaus;  und  in  dem  Päd- 
agogos  erscheint  selbst  ein  Gedanke  über  das  Ereigniss.  Der  Ge- 
fallene, in  welchem  die  vernichtende  Seite  des  Erhabenen  am 
grellsten  zur  Anschauung  kommt,  ist  noch  milde  gehalten,  so  dass 
die  schönere  Vorstellung  eines  Schlafenden  darüber  schwebt 

Das  Erhabene  der  Fassung  giebt  dem  Gesicht  der  Niobe 
mitten  im  Schmerz  Mass  und  Schönheit,  und  der  tn^che  An- 
blick der  Mutter  klingt  in  die  Schönheit  der  mütterlichen  Liebe 
ab,  mit  welcher  sie  das  Kind  an  sich  drückt  Der  Stolz  der 
Mutter  ist  gebfisst;  aber  das  Schöne  darin,  die  mütterliche 
Liebe,  ist  geblieben  und  tritt  uns  in  dieser  Wendung  bedeutend 
entgegen. 

Die  Niobe  mit  dem  geflüchteten  Kinde  hat  dadurch  einen 
eigenen  Beiz,  dass  sie  uns  das  Erhabene  und  Zarte  in  Einer 
Anschauung  darstellt  Der  Eindruck  des  Einen  erhöht  den  Ein- 
druck des  Andern. 

Der  Künstler  hat  die  jüngste  Tochter  in  den  Scbooss  der 
Mutter  geborgen  und  den  jüngsten  Sohn  in  den  Schutz  des  Päd- 
^ogen  gegeben.  Vielleicht  nicht  ohne  tiefem  Sinn.  Wenn 
die  niederschlagende  Gewalt  vor  unsem  Augen  gerade  das  Zarte 
träfe,  so  erschiene  sie  statt  erhaben  leicht  fühllos  und  wild. 
Durch  die  Weise,  wie  der  Künstler  dies  Verhältniss  fasste,  ist 
das  Werk  an  einem  Motiv  des  menschlich  Schönen  reicher,  und 
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ej  entspricht  der  Natur,  weuu  sich  da  das  Mädchen  fest  au  die 
Mutter  schoii^,  wo  sich  der  Knabe  noch  frei  umschauet. 

Endlich  mag  uns  ein  Blick  auf  den  Kopf  der  Niobe  die 
Verwandtschaft  des  Erhabenen  und  Hühreuden  zeigen.  Dächten 
wir  uns  in  der  Haltung  des  Kopfes  statt  der  edlen  Kraft  eine 
nachgiebigere  Bi^ang,  dächten  wir  die  Äugen  etwas  Diehi  zu 
Tbräneu  geneigt,  als  sie  es-  schon  sind,  dächt«ii  wir  die  Züge 
über  die  Wange  hin  weicher:  so  wäre  ohne  grosse  Veränderung 
ilas  Rührende  da,  aber  das  Erhabene  der  Fassung  wäie  hiu- 
geschmolzen. 

In  diesem  Sinne  bewundern  wir  den  Venitand  und  die 
Mässiguug  des  griechischen  Kunstlers. 

Unsere  Betrachtungen  l^ten  sich  nicht  knapp  au  den  Uegeii- 
iiaud  an,  sondern  Batterien  bauschig  genug  uiuher.  Deshalb 
wagen  wir  zum  Schluss  noch  einmal  in  die  Weite  fainaoszuweiseu. 
Wer  es  erkannt  hat.  das»  im  Schönen  und  Erhabenen,  wo 
es  wirklich  da  ist,  die  ganze  Tiefe  und  Gröii.-ie  deä  menschhchen 
Wesens  mit  dem  Freien  das  Gute  und  mit  dem  Guten  das 
^Vahre  —  zur  Erscheinung  kommt;  wer  erkannt  bat,  dass  dnrcb 
Jie  Mannigfaltigkeit  unsers  venweigleu  gemeiusaniea  Lebens  wie 
ilarch  ein  Kunstwerk  eine  Einheit  durchgeht  oder  durchgehen 
sollte:  der  könnte  sich,  wie  ein  Künstler,  seine  Ansieht  der  Welt 
md  des  Lebens  nach  dem  Schönen  and  Erhabenen  bilden  und 
in  diesem  Sinne,  wo  er  es  vermöchte,  die  Kräfl4j  erregen  und 
ordnen  und  an  dem  grossen  Gebäude  iiiitbaueu.  In  der  untersten 
^hicbt  desselben  hat  das  geringste  Handwerk  seine  schöne  Heite, 
wie  sie  ans  etwa  in  Aufzügen  der  Feste  zur  Anschauung  gebracht 
wird  oder  wie  sie  Thorwuldsen  als  Genien  der  Gewerke  dar- 
stellte; dann  hebt  sich  das  Gebäude  schöner  und  h&her,  indem 
Jie  mannig^tigen  geistigen  Geschäfte  hervortreten ,  bis  es  »kh 
endlich  in  einer  erhabenen  Spitze  vollendet.  Wir  bätti^n  in  dm 
menschlichen  Thätigkeiten  eine  reiche  Almtufung  vom  Niedlichdii 
"lid  Zierlichen  zum  Kräftigen  und  Schönen,  vom  Schönen  /.»tu 
I^ihabenen,  und  in  dem  gr(w:<en  Ganzen  hüll*!  das  Kiire  air  d-in 
Alldem  Tbeil;  aDe  wären  in  ihrem  Kri'iM«  zum  H^diöuon  l»iiliti' 
und  alle  grossen  das  Schöne  der  andern  Kreix«  mit. 

TicsdaleBbaif  U.  I" 
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'.  -.:'i  -vu  V,'r>i;üitfiieuti«it«u  lier  äage  trafen  wenig  aus,  t..  M.  di&s 
^^^  ^  -» :ia  ^iUuv  lunl  M:i-hs  T<>cht«T  nennt.  Dss  gelehrte  Hftterül 
^^p   ^^    wM-v^'[>;u   :a  <-'    1^    J-  Buimeiater   ät  fabtla    quae   de  Hiabe 

«  ■«K-'i-T  tu  -nruiLi^-beD  Museom.  Band  IT.  Heft  3.  S.  233  ff.  \%1H. 
^^  V^^n  ■•.nurt.  Jrai  VuHesaiiKen  Über  Ujps-AbgOsse.  Berlin  \''U 
^^^^Mmwk.-  >'  ^  <f-  lui^  ^-  '-  <f  -  *o  sieb  die  nöthige  Literaniotir. 
^^^  WT"  *^  yLnoriluium:  der  Nlubegruppe  in  ein  Giebelfeld  sind  nach 
^  aik  '>  VL'ie  JiV9vr  Vurtni«  tUUt  (1S46|.  wichtige  Bedenken  erhoben 
^^^^  tfw*A  ur'uicktuniBcbe  von  den  Linien  des  Giebelfeldes  und  den 
■^  ^^  dHU-ui[viMh:a  Mtuiuiea  der  UesUhen  hergenommen,  theiJs  »llgc- 
^a»  Wio.ii«'!^*  \n.  V^l.  K.  Friederichs  in  der  Schrift  Praiilel«- 
^—  ^  Vtf><«v>^it'|n'  iit'bst  KrkläniQ^  einiger  Vasenbilder.  1"*3.  S.  'i  IT 
^^  ^  n^itu»  uiuken  Bildwerken.  1Si><>.  I.  die  GypB-Abgflsae  im  neneii 
<^^^  v  '.i\  tt  hL  B.  ^tark.  >'ti>be  und  die  Niobiden.  IS63.  $.  'li 
lAJ  A  <^  'uJtMiseu  diu  Auslohten  der  Archoeologen  über  die  ureprttng- 
^^g^^^ti  Vuisretlunijt  Qucb  getheih  sind  und  keine  bis  jetzt  allgemeine 
.'rreicht  but.  dft  ferner  in  den  Museen,  z.  B.  dem  Berliner, 
dvu  Mubides  B»ci  der  Audogie  einer  Folge  im  Giebelfelde 
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pflegen  geordnet  zu  werden:  so  schien  es  dem  Vf.  zweckmässig  für  seine 
Betrachtung  die  Gruppirung  Welckers  beizubehalten. 

^)  Nach  Zannoni  galleria  reale  di  Firenze.  IV.  1. 

^)  Es  kann  auffallen,  dass  oben  (S.  tO)  der  Grund  des  Wohlgefallens 
an  gewissen  Curven  dem  Sinne,  aber  hier  der  Grund  des  Wohlgefallens  au 
den  geraden  Linien  und  geradlinigen  Figuren  dem  Verstände  zugeschrieben 
wird.  Und  doch  muss  es  geschehen.  Während  die  Augen  jene  Bewegungea  mit 
innerer  Leichtigkeit  beschreiben ,  folgen  sie  den  Richtungen,  dieser  Figuren 
gewissermassen  gezwungen  und  gewaltsam .  S.  JohannesMüller,  zur  Phy- 
siologie des  Gesichtssinnes.  1S2().  S.  '248,  254  ff.  Trotz  dieser  Schwierig- 
keit des  Organs  gefallen  die  gerade  Linie,  das  Quadrat  u.  s.  w.,  weil  ihrer 
Erscheinung  ein  einfaches  Bildungsgesetz  zum  Grunde  liegt.,  Daher  stammt 
die  Befriedigung,  die  wir  bei  ihrer  Anschauung  empfinden,  zunächst  nicht 
aus  dem  hinne.  Die  Symmetrie  gefällt  aus  einem  verwandten  Grunde,  vergl. 
H.  C.  Örsted,  Naturlehre  des  Schönen.    1845.  §.  12. 

*)  Vgl.  Gottfried  Hermann,  zur  Poetik  des  Aristoteles.    Kap.  6. 
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will. 
Jk  KÖbier  Dom, 

^  Kanstbetriichtung. 

^^  ^  Alaikuiir  iliT  WisseDSc haften  zur  Feier  des 
f^m  IUa«s  t'iwIi'i'U'Ji  Wilhelm  IV.   IbbW.f 

^  Bbiin  hinaiifabieiid  das  Siebengebirge  ver- 

^v  Sbiili  näliei'i).    welche  seit  der  Gründung 

I  4*  «i|i:vutbfiiuli<^:lii:'s  Leben  nud  zu  Zeiten  selbst 

»BbifetituQg  in  si'-li  trug;  so  sehen  wir  in  einem 

K-heii   den  i')ior  des  Doms,   ein  Denkmal 

f  Unehlicher  Macht  aus  dem  1 3.  Jahrhnadei-t, 

I  Ktivheu   heivitna^eu.    Dauebeu  stand  sonst, 

^m  ■*»*'  n'if  durch  ei[i  niedriges  Nothdach  auf  den 

,  ,urn  Itt'ihu'ii  mit  dem  (Jhor  zusammenhangend,  das 

jiwIkisdVk    der  Buukunät,    die   untere  Masse  des 

Km  JuvuC  streckte  ein  Krahn  seinen  Arm  hinau»,  als 

r«r  Hiitprtirochen ,    das  alte  Wahrzeichen  Eülns, 

,  llilde  Hi'iuliugri  mni  einer  Zeichnung  Hollars  er- 

.11  aiu^i  .lahr  ein  mahnte  er  vier  Jahrhunderte  ver- 

I  |i\trt»et/.uug  des  Biuies,    bis  König  Friederich 

f  Vierte  unter  dem  ^urnf  Deutschlands  den  Erahn 

I  und  einen   neuen  (Quaderstein  anf  die  alten  hob, 

Ml  uitoh  und  nacii  der  Chor  mit  dem  Thurrae  und 

<  sloh,  und  jetxt  sii^ht  man  schon  vom  Rhem  die 

fr  Htol/,i-n  Fonstei  und  die  Zeit  ist  nahe,  da  sich 
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über  den  bereits  vollendeten  Seitenschiffen  das  Mittelschiff 
wölbt  und  die  Linie  des  Dachs  vom  Kreuz  des  Cliors  bis  zum 
Thnrme  läuft. 

Es  mag  scheinen,  dass  dieser  Blick,  vom  Rheine  aus  auf- 
^'efasst,  ziemlich  weit  von  dem  Zwecke  abli^e,  der  uns  zum  Ge- 
burtsfest Sr.  Majestät  des  Königs  versammelt :  —  und  doch  dürften 
wir  vielleicht  heute,  wo  uns  kein  Gegenstand  der  Betrachtung 
willkommener  sein  wird,  als  ein  solcher,  auf  welchem  vor  andern 
des  Königs  Wohlgefellen  ruht,  bei  der  Anschauung  des  Kölner 
Doms  gern  verweilen.  Gegen  die  umfassende  Bedeutung  des 
Festes  steht  allerdings  dieser  Gegenstand  vereinzelt  da  und  in 
dem  weiten  Gesichtskreis,  der  sich  vor  uns  ausdehnt,  ist  er  nur 
Ein  Punkt. 

Es  würde  uns  an  einem  Tage,  wie  heute,  zur  Feier  eines 
Tages,  welcher  dem  Könige  gehört  imd  ihm  zu  Dank  und  Ehre, 
ihm  zu  Liebe  und  Hingebung  begangen  wird,  vielleicht  gestattet 
sein,  uns  mit  der  Betrachtung  kühn  auf  die  königliche  Höhe 
zn  stellen,  von  welcher  aus  das  ganze  Vaterland  klar  und  gross 
vor  uns  liegt,  auf  jene  Höhe  im  Mittelpunkte  der  Dinge,  von 
welcher  des  Königs  Blick  ringsum  und  weithin  in  alle  Richtungen 
QDd  Regungen  der  Thätigkeit  dringt  und  des  Königs  Hand 
lenkend  und  helfend  sich  nach  allen  Seiten  bew^  und  auf  welche 
wiederum  die  Blicke  der  ünterthanen  unablässig  zurücksehen. 

Aber  wir  bescheiden  uns.  Wir  trauen  uns  nicht  die  Kraft 
zn,  der  Wucht  der  mannigfaltigen  Gedanken  gewachsen  zu  sein, 
welche  auf  dieser  Höhe  des  Mittelpunktes  den  Betrachtenden 
überwältigen;  und  wir  bleiben  daher  lieber  bei  einem  Einzelnen 
stehen,  um  darin  des  Königs  Sinn  und  Liebe  aufzusuchen. 

Wer  es  weiss,  wer  es  sah,  mit  welchem  begeisterten  Bück 
der  König  dem  ersten  Stein  folgte,  den  vor  elf  Jahren  der  Jahr- 
hunderte lang  in  Ruhe  gelassene  Krahn  auf  den  Thurm  hinauf- 
zog: der  weiss,  welche  edle  Liebe  auf  diesem  Werke  ruht.  Damals 
Fand  in  Deutschland  der  unglaubliche  Gedanke,  den  unterbrochenen 
Riesenbau  im  ursprünglichen  Geiste  fortzusetzen  und  zu  vollenden, 
einen  ui^laublichen  Widerhall.  Inzwischen  hat  ein  Jahr  trauriger 
Zwietracht  und  die  spätere  Scharping  der  confessionellen  Ur 


^■1  .r''!t^.  üe  allgemeine  B^istemng, 

ci  A^-a./dsohen  nicht  naehatanden, 

E    _  : — ^-  ü«  Volks  ist  abgekühlt;  der 

j       i  aL:;:ii_-iiLe,  ist  in  seiner  Bruat  zu- 

-     ■•■■!!-' ■aj'--^rvia    löste   sich    nach    dem 

r  -ütth:  .-^ig  dnrch  die  bewegt«  Zeit 

-"I    ^-Ls.  }-it^^  deu  ausharrenden  Fleisa 

ui  »E-  V^nudem  diesen  Bau  voll  Plan 


.1:11  *in.  diesen  in  den  Schatten 
^,'4::5(And  z«  neuer  Theilnahme 

.-■J--L1:  anoh  dieser  grosse  Bau  als 
n-i  hher  klein.  Aber  in  der  Nfihe 
-  —  ">ujei:i5,  so  reich,  dasa  wir  aosere 
t  •«  *»  "^^  j  >r^ariuken  müssen.  Wir  heben 
a»  »w  4  •J^'-to'Jit^s  hervor,  das  una  zunächst 
r*a-if  ».  £  ii)-ae.  wie  es  in  dem  Stil  des 
ELT,  ft-a  Ai^lruck  empfing. 

'.  Jii'i  Dichlung"  dazu  beitrug,  den 

*!(-.:^>aTi»ei-ken,  ruft  bei   der  An- 

t  ^:,:>trt^  aus:  „man  versteht  dich  ohne 

■4r  •  ittir*  das  Kunstwerk  da  ist,  gewinnt 

■  31  ilL-um  Genüsse  ist  sie  sich  selbst 

F  *  iji^tbc  auf  jedem  Kunsigebiete  eine 

*:«?  iis  Werk  dem  Beschauenden  die 

^    uj  m  ihm  als  eine  sichere  Wirkung 

.'shtat  uns  wie  ein  Einfaches,  Ursprüng- 

Wr  die  BiHÜiigungen ,  denen  sie  die 

i  uieisieus  mehrfach,   zusammengesetzt 

f  *f  TH.iTii*.  in  der  .Sache  die  Elemente 
laietittirken  die  reine  und  erhöhte 
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Wenn  du  von  aussen  den  Dom  anschauest,  so  zieht  er  dich 
in  die  Höhe  und  giebt  deiner  Empfindung  eine  Bichtung  von 
dem  Alltäglichen  und  Gemeinen  hinweg  ins  Grosse  und  Allge- 
meine.  Wenn  du  nun  hineingehst,  so  setzt  sich  die  geistige 
Gewalt,  welche  das  Gebäude  übt,  nach  derselben  Seite  hin  fort; 
was  draussen  in  deinem  Gefühl  unbestimmt  anklang,  Wird  drinnen 
bestimmter  und  tiefer.  Du  musst  sinnen,  du  musst  in  dir 
ätüle  werden,  wenn  du  in  diese  grossen  gemessenen  Bäume  trittst, 
unter  diese  mächtigen,  aufstrebenden  Pfeiler,  in  diesen  tiefsinnigen 
Wechsel  von  Licht  und  Schatten,  der  alt  den  Massen  erscheint, 
in  diesen  Widerschein  des  durch  die  ÜEurbigen  Fenster  eindringenden 
gebrochenen  Lichtes.  Auf  diesem  durch  das  Gebäude  vorbereiteten 
Boden  einer  allgemeinen  Stimmung  wirkt  nun  das  Heilige,  das 
dn  in  den  Denkmälern  und  Bildern  siehst,  die  Psalmen,  die  du 
hörst,  der  Segen,  den  du  veminunst. 

Wir  suchen  zu  dieser  Wirkung  ein  verwandtes  Yerhältniss. 
Wie  in  einer  Oper  die  einleitende  Musik  der  Ouvertüre  schon 
als  ein  Ganzes  für  sich  wirkt,  aber  far  die  Auffassung  der  folgenden 
Handlung  dem  Gemüth  die  allgemeine  Stinunung  mittheilt:  so 
wirkt  der  Dom,  indem  wir  uns  nähern  und  eintreten,  im  Yerhält- 
niss zu  der  Auffassung  der  Handlungen,  die  darin  vorgehen;  ob- 
zwar  ein  Ganzes  für  sich,  hat  er  seine  innigste  Beziehung  zu  den 
Empfindungen,  die  uns  dort  bewegen  werden;  er  ist  nicht  bloss 
der  äussere  abschliessende  Bahmen ,  der  das  Bild  in  sich  fasst, ' 
sondern  bald  der  einleitende  Tongang,  der  das  Gemüth  weiter 
zieht,  bald  der  schliessende  Accord,  der  uns  befriedigt  entlässt. 

So  haben  die  Steine  eine  ethische  Wirkung.  Sie  stimmen 
die  Seele  und  machen  sie  empßlnglich. 

Wir  verstehen  es  leicht,  wie  die  Steine,  das  statisch  Mas- 
senhafte, das  an  sich  Schwere  und  Schwerfällige,  sich  zum 
Festangsbau  eigenen  und  dem  Stile  desselben  den  Ausdruck  des 
Äl^eschlossenen  und  unerschütterlichen,  des  Festen  und  Sichern 

^.  Aber  wie  vermögen  dieselben  Steine  sich  so  zu  fügen, 
ie  im  Gegensatz  ihrer  Schwere,  welche  zur  Erde  zieht, 
emüth  hinauffuhren  und  wie  ein  Accord  eine  Stimmung 
igen? 
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g^ljj,  -  _   si^'Z'^  das  architektonisch  Schöne 

jjj  ^  — r.:ir  ^»  i  »üese  Frage. 
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_  .  -  ^  !r  Ll-^^iiieines  Verhältniss  eriEnern. 
^    ..    ^  -«yce  an  Bedeutung  steigt,  desto 
.    -j-  -i-T  md  eine  Einigung  hervor.    Wir 
,  _ .     :.  TT  f^-hön  nennen,  zunächst  als  etwas 
^  ..    >-  :r.  «las  einen  Zweck  in  sich  hat  und 

j  ^  ^.  .  _  -.  3*:in  eigenes  Wesen  befriedigt    Das 

-    ^^^  iTrcheinen  uns  nur  als  schön,  indem 

>*:  '.o:    ihrem   eigenen   Wesen   genügen. 

.    \    i-.  dem  Wasserfall  leihen  wir,  um  sie 

■    »»-T'a«  Leben.     Aber  zugleich   tritt  iin 

,■  ^Mir^ng(»setzte  Beziehung  auf;    denn  es 

.    :a>w    Seine  Erscheinung  befriedigt  unser 

.-  •■  Siune,  das  auffassende  Organ   der  Er- 

-    i  -•  Kraft  harmonisch  anspricht  und  dadurch 

..  -  l>Li:tes,  um  das  Beispiel  weiter  zu  fahren, 

".  iH,  die  Farben  der  Blüte,  das  Zarte  ihrer 

.  -,:^i>«^ude  Stamm  des  Baumes  und  die  Aus- 

11^-.  —  sie  befriedigen  unser  Auge  nach  ver- 

u  ^'  »u  sie  regen  seine  Fähigkeit  für  die  Farben, 

^....    11  der  Auffassung  der  Linien  wie  iin  Spiele 

..  -^^ce  Beziehung  noch  die  andere  erfüllt  far  sich 

-^  S  i»Hie».    Wo  das  Wesen   der  Dinge  thätig  ist, 

%  \K!t  und  sich  nicht  freundlich   zu  uns  hinüber- 

^    :   ier  liogenstand  far  den  messenden,  rechnenden 

.    •»•liaakon  wichtig  sein,  aber  wir  nennen  ihn  nicht 

.  »t  >:  ue  schön.    Wo  umgekehrt  nur  der  Sinn  ge- 

;iiu»   dass  wir   den  Gegenstand  in  sich  fassen:  da 

tiM   i4nv:enehmen  Wirkung  den  Namen  des  Schönen 

>^    Nur   wo  beides  Statt  hat,   wo  eine  Bewegung   uns 

.     ,  aN  ob  sie,  ihrem  eigenen  Gesetze  folgend,  in  deni- 

►  siMkK  sich  selbst  befriedige,  in  welchem  sie,  von  uns 

.    uustM'    eigenes   Leben    erhöht:   spi-echen    wir   vom 

ktKn  müssen  beide  Seiten  nach  Einer  Richtung  hin- 

citio  bejaht  die  andere,  so  dass  sie  nach  dem  natür- 
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Uchen  Zuge  unserer  Vorstellung  in  Eine  Empfindung  zusammen- 
gehen. So  ist  uns  z.  B.  das  Grün  des  Baumes  das  Zeichen  seines 
unverkümmerten  Triebes,  der  Glanz  und  die  Pracht  der  Blüte 
ein  Höhenpnnkt  in  seiner  Entwickelung,  die  ganze  Gestalt  des 
Baumes  das  Bild  seiner  Lebenskraft  in  voller  Wirkung.  In  der 
Kunst  ist  ein  einfaches  Beispiel  der^chöne  Faltenwurf  eines  Ge- 
wandes. Indem  er  dem  Gesetze  des  Stoffes,  woraus  das  Gewand 
besieht,  der  Schwere  und  den  Bewegungen  des  Leibes  folgt,  sind 
seine  Linien  auch  an  sich  dem  Auge  gefallig;  und  beides  ver- 
tieft sich  in  einander,  zumal  da,  wo  der  Darstellung  der  Bewegung 
ein  Moment  der  Empfindung,  z.  B.  des  Edlen,  Würdigen,  zum 
Grunde  liegt.  Was  wir  im  Schönen  als  Befriedigung  in  der 
Sache  und  als  Befriedigung  unserer  selbst  vorstellen,  fäUt  nicht 
auseinander,  sondern  verschmilzt  vielmehr  zu  einer  wunderbaren 
Einheit.  Indem  sich  also  die  objective  Betrachtung  und  die  sub- 
jective  Beschauung  auf  solche  Weise  einander  bejahen,  dass  sie 
für  unsere  Empfindung  in  einander  aufgehen:  wird  der  Gegen- 
stand schön.  Die  Grösse  liegt  in  dieser  von  entlegenen,  ja  ent- 
gegengesetzten Seiten  angeknüpften  Harmonie.  Wo  wir  wahrhaft 
Schönes  vor  uns  haben,  da  haben  wir  Übereinstimmung  des  Gegen- 
standes in  sich,  Übereinstimmung  mit  uns  und  beide  wiedemm 
unter  sich  übereinstimmend.  In  dieser  Empfindung  des  durch 
die  verschiedenen  Richtungen  des  Lebens  durchgehenden  Einen 
Geistes  liegt  die  Tiefe,  deren  wir  in  der  Anschauung  des  Schönen 
inne  werden. 

Wenn  wir  nun  den  Dom  betrachten  und  seine  Macht  über 
das  Gemüth  verstehen  wollen:  so  müssen  wir  allenthalben  diesen 
Gegensatz  und  diese  Einigung  aufsuchen,  und  zwar  nicht  allgemein, 
sondern  in  der  eigenthümlichen  Sphäre,  in  welcher  er  wirkt. 

Was  dem  germanischen  Kirchenstil  eigenthümlich  angehört, 
was  ihn  von  dem  romanischen,  seiner  geschichtlichen  Vorbedin- 
gung, unterscheidet,  das  schauen  wir  im  Kölner  Dom  in  der  Voll- 
endung an. 

Der  Chor  liegt  nach  alter  Sitte  im  Osten  und  bildet  in  der 
Kreuzform  des  Grundrisses  die  obere  Seite  des  Stammes,  sich 
fortsetzend  in  der  untern  und  langem  bis  in  die  westliche  Vor- 


J 


^  -w  >  Vm.  Tiirn»  eraporst^is'^a.  Der  Stamm 
r.-.  '  -;  J't  tf-rviiffrn  da  durfhachoitwa.  wo  der 
".j  ü-:;,'yiii  -dirJ-l  äich  im  Staium  wie  id  dea 
j:^-  >.-  ;•■-:  ix  Ä-hiffe  zu  seinen  Seüeo.  Der 
^-  t"--*  ^  r^inufn  durch  die  VorhaUe  auf 
^_  Z-J.  «^  Er.'be.  den  Altar  iiu  Chor.  Die 
^  i::  z  <ii!  siilichen  und  nördlichen  Portale. 
^  ri-'-t  WS  Chors,  die  hochaiirstrebendeo 
i  r  :s  EkiirvL-  abschliessende  Chor  bilden 
rf  — tn  Sc^miruuDg,  einen  Gegensatz.  Die 
^  "_,  —  y.  Lchrütiife  und  Biissendeu  da,  der 
:._■-■■:  TiiT-  diä  liefst«  Symbol  des  Ciütns. 
■.  -.  s  o-ir  'TT  der  höchsten  Feierlichkeit,  an 
y.  -~'iiz-:±i'^it  zu  Psaliiigesängen  vereinigt 
_T^:  t-i  =i.:?tjt-hiffs  und  Querschiffs  und  der 

-  :-:.  r'[-:h<i  i»Tw.'tieu  der  Vorhalle  ond  dem 
.;...-■  3  2  ü-;  Gemeinde  zur  Andacht.     Das 

>:_■' .-^-Lf  t±n  uiu  den  Chor  herum  nnd 
::.'^  n  sv'wn  Ka[>elleu,  welche  sich  aus  Ein- 

■  f...  ir-ist^j  bilden.  Diese  sieben  den  Chor 
^  .'■■■:  \ir-^L>a.  fiir  den  stillen  Gottesdienst 
.,:  ■:  if.  j.':':>a  vielleicht  das  Verhältniss  der 
.*  I  ."ir  Kiih- 'irile  dar, 

.  ii  i<-'i  iT''p!-teQ  Abniessui^n  entworfen. 
.^  ■  ;..u  :eii .:iv'"iis:en  römischen  Fuss,  der 
.  ,ir  fivc-ic  prettsiisohe.    Darnach  hat  der 

■,. «  .'v-v  MiiwU-hitr.  511  Fnss  Breite  von 
--  ..-i ,  •vra  *t5  Gnindmass  des  Gebaodes 

■  >M,v;^'.'-.5<?  niissi  die  Hälfte,  so  dass  die 
-.Ti  t.  ri.#  iii'  den  beiden  Nebenachiffen  zu 

-  <»'-ii;'.    'J  t-tva  diesem  Mass  der  ganzen 
a>  i^'K-a  M:;{e[st.-hiffs  hinan,   während 

■■..■  '  j.  ■-'  iv's^'r  H"^h^  imd  jeuer  Breite  er- 

>  V   ■<  M.'*s  \erl»:ili   sich  also   zu   seiner 

,    .^^1,.  i-aa    >^  Krwues,  der  zu  jeder  Seite 

,  1  \  .-..jw-iiif  hJt,  verhält  sich  in  seiner 
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Breite  zur  Breite  des  Chora  und  der  Forteetzung  desselben,  wie 
100  Fdss  :  150  oder  wie  2  :  3  und  seine  Breite  za  seiner  LfLn^, 
wie  lOO  Puss :  250,  also  wie  2  :  5.  Die  Länge  des  Doms,  450 
römische  Fusa  betragend,  verhält  sich  zur  Lange  des  Querschiffs, 
der  grßssten  Breite  des  Ganzen,  wie  450  Fuss  zn  250,  also  wie 
9  :  5,  nnd  znr  lireite  der  Kirche  in  den  5  Schiffen,  wie  45«  :  150, 
wie  3:1.  Die  Höhe  der  Thflnne  soll  der  Länge  des  Doins  gleich 
erscheinen  and  ist  daher  auf  dem  aufgefandenen  ursprünglichen 
Banrisa,  indem  die  perspectiv ische  VerkQrzang  in  Anschlag  ge- 
bracht ist,  in  der  Wirklichkeit  grösser  genommen.  Die  124  mäch- 
tigen Pfeiler,  auf  welchen  die  Gewölbe  ruben,  vertheilen  sich  in 
Reihen  zn  6  oder  10  nnd  stellen  sich  im  Chor  in  einfacher 
Ebrndong.  So  lösen  sich  die  Ungeheuern  Abmessungen  der 
Hohe,  Länge  and  Breite  nnter  sich  in  fibersichtUche  Verhält- 
nisse anf. 

Die  Ausbildang  des  Gewölbebanes  hat  im  germaniscben  Stfl 
die  architektonischen  Verhältnisse  bedingt  So  lange  das  s.  g. 
Tonnengewölbe  herschte,  welches  gleichsam  der  in  die  Tiefe 
fortgesetzte  Halbkreis  des  einfachen  Bogens  ist,  fiel  der  Druck 
des  Gewölbes  gleichmassig  auf  alle  Theile  der  Umfassungsmauer 
nnd  diese  musate  daher,  nm  namentlich  dem  Seitenscbnb  des  Ge- 
wölbes gewachsen  zu  sein,  gleicbmässig  stark  und  dick  angelegt 
werden.  Das  Kreuzgewölbe  hingegen  entlastete  die  Mauer  und 
warf  nach  der  ihm  eigenthSmlichen  Spannung  den  Druck  auf  die 
vier  Eckpfeiler;  es  ruht  nun  auf  diesen.  Indem  auf  dii'^e  Weise 
die  Pfeiler  die  tn^nden  Stützen  werden,  müssen  sie  an  Ma.sse 
nnd  Kraft  hervortreten.  Der  Spitzbogen,  den  die  germanische 
ßankonst  anwendet,  zieht  das  Kreuzgewölbe  in  die  Höhe.  Mit 
der  Höhe  des  Gebäudes  wächst  die  Schwierigkeit,  dass  die  hohen 
Pfeiler  der  Spannung  und  dem  Andränge  des  Gewölbe»  (genügen. 
Der  Seitenschnb  des  Gewölbes  verlangt  einen  starken  Widnrhalt 
und  er  findet  ihn  in  dem  mächtigen  Gfifdgi*  der  Htri<b(i)Higen  und 
"  •■^feiler.  Durch  den  Strefwbogen  wird  er  z.  H.  irn  Kölndr 
TU  Pfeiler  des  Mittelndiiffs  anf  den  n&^^tjNt^tii  Htr«t)i<|jfniliir 
nschi^  übergeleitet  und  von  dort  auf  den  I«l/Ii'ii  H'"'  ■ 
1er  auf  dem  ma.'<#nhaften  VorHpniuK  di<r  (Iiiiihki'mIj 


I 
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herabgehen.  Das  Äi^e  wird  von  dea  Thörmchen,  die  aus  der 
schweren  Masse  der  Widerhalter  immer  leichter  und  leichter  auf- 
steigen, in  die  Hohe  gezogen;  und  indem  es  ihnen  Tolgt,  erhebt 
«»  sich  von  der  festen  Qmndlage  in  die  lichte  Höhe.  Mit  e^en- 
thflmlicheo]  Wohlgefallen  sieht  es  dann  in  die  Tiefe  der  hinter- 
einander  stehenden  ThQrmchen  und  in  die  Verschiebungen,  die 
dadurch  entstehen,  dass  die  Reihe  derselben  am  Chor  umbiegt' 
Dabei  freaet  e3  sich,  an  der  schönen  Linie  der  Strebebogen  aaf- 
uad  abzusteigen.  Zwischen  den  Pfeilern  und  in  der  Tiefe  zwi- 
dcheu  den  Thärmchen  blicken  die  hoben  Fenster  hervor,  in  spitzen 
B(^en  geformt,  mit  architektonischen  Rosetten  gesciimuckt,  mit 
eiaem  scLOnen  Giebel  flherdacht.  Endlich  ladet  das  geöffnete 
ernste  Portal  den  Beschauenden  ins  Innere. 

Was  mechanisch  nothwend^  war,  jenes  ausgebildete  System 
vuD  Pfeilern  und  Stützen,  welche  sich  wechselseitig  tragen  und 
Oleichgewicht  bieten,  das  erscheint  hier,  als  ob  es  nur  für  das 
beschauende  Änge  da  sei,  in  voller  Übereinstimmung  mit  dessen 
Gesetzen.  Die  Stützen  als  Thüi-mcfaeu  geformt  und  zu  Balda- 
cMtieu  f6r  Statuen  ausgebildet,  haben  ihre  eigene  Beziehung  zur 
Iilee  der  Kirche  empfangen.  Durch  die  statiseheu  Verhältnisse 
»ird  das  Auge  veranlasst,  unwillkürlich  den  gebotenen  Linien 
loa  unten  nach  oben  zu  folgen.  In  diesem  Anblick  geht  die 
tliupfinduDg  von  selbst  ins  Hohe  und  Lichte. 

Wir  bemerken  zunächst,  wie  nirgends  eine  länger  fortlau- 
fende, wagerechte  Linie  ei-scheint.  Das  Auge  wird  dergestalt  an 
steigende,  zierlich  unterbrochene,  zierlich  auslaufende  Linien  ge- 
wöhnt, dass  ihm  die  Dachfläche  und  die  Dachfirste  in  ihrer  jetzi- 
gen Gestalt  am  Chor  eintönig  und  nflchtern  erscheint.  Wenn 
sie  indessen,  wie  es  die  Absicht  ist,  im  ursprOi^lichen  Sinne  her- 
gestellt werden,  so  verschwinden  auch  hier  die  langem  wagerech- 
ten Linien,  indem  sie  im  Sinne  der  ubiigen  Zierate  am  Dom 
durch  Laubwerk,  das  sich  hervorbiegt,  nut«rbiochen  werden.  Oft' 
wagerechte  Linie,  welche  am  Puss  des  Daches  die  umlaufende  Hel- 
lene bilden  würde,  ist  durch  die  davor  sich  erhebenden  hohen 
Feitstei^iebel  und  die  Tbürmchen  der  Widerhalter  vielfach  gethi'ilt. 

^s  ist  eine  Thatsache,  dass  nii^nds  am  Äussern  des  Doms, 


•r  Der  Kölner  Dom, 

-1  v-ia  wir  uns  gleich  iu  das  Innere  unter  das  Gewölbe  mit 
-^^.nn  sich  biegenden  kreuzenden  Linien  stellen  wollen,  fast  nir- 
:y^2iL^  Jii  Innern  die  wagerechte  Linie  in  längerer  Ausdehnung 
•rM-atfiiiL  Sie  blickt  nur  hier  und  da  hervor,  wie  zur  Folie, 
V  le  nir  Andeutung  des  Gegensatzes.  Diese  Thatsache  ist  für  die 
>Hiricfirdn^.  welche  in  den  Bedingungen  und  Gründen  des  grossen 
*  ..iiirL«.k#  dii^  letzten  und  einfachen  Elemente  sucht,  von  beson- 

.  *^«  liuien  der  Baukunst  sind  nirgends  der  Natur  entlehnt 

.•  -r*    j>  der  Erfahrung  abgeborgt;    sie  sind  wie  die  gedachten 

..    :  •.  %Ä»r  Geometrie  vom  Menschengeist  entworfen  und  die  Na- 

,v.  *jN   rur  sie   nur  schwache  Ähnlichkeiten.    Oder  i^oUte  mau 

^  V: :«>:«*  behaupten,   dass  der  Krystall  mit  seinen  Ecken  und 

\^v(ä  dos  Modell  för  die  Baukunst  hergegeben  habe?  Die  selbst- 

:^^o  siectfu  Linien,  wie  die  senkrechte,  die  wagerechte,  gefalleu 

^u.iUi  Jas  einfache  Bildungsgesetz  der  sich  selbst  gleichen  unver- 

.utuvtteu  Kichtung,  das  sie  dem  Auge  darstellen. 

Ks  ist  indessen  unrichtig,  als  ob  die  idealen  Lini^  als  solche, 
•iiv^utVru  sie  in  Mass  und  Ebenmass  erscheinen,  das  Wohlgefallen 
uii  AuUlick  der  Gebäude  bedingten.  Denken  wir  uns  z.  B.  einen 
^ius:hLscheu  Tempel,  der  uns  in  Stein  ausgeführt  mit  Bewunde- 
\iin^  erttlllt,  in  denselben  Linien  in  Holz  aufgebauet,  so  fuhleu 
vktr  das  Missverhältniss.  Ein  grosser  Theil  des  Eindruckes  würde 
vuiloreu  gehen.  Hier  greift  offenbar  etwas  Empirisches  ein,  das 
aiu  >itoff  haftet,  aber  ein  solches,  für  welches  wir  in  den  eige- 
uea  Uewt^gungen  unseres  Leibes  ein  unmittelbares  Verständniss 
hikbeu.  Ks  ist  ein  mechanisches  und  statisches  Yerhältniss ;  es  ist 
dus  Wrhältuiss  von  Kraft  und  Last,  von  tragender  Kraft  und  auf* 
^««i'legttM*  Last;  es  ist  die  Anschauung  des  sichern  Gleichgewichts 
uaU  duH  empfundene  richtige  Yerhältniss  zwischen  der  Masse, 
%t4vh«>  Htützt,  und  der  Masse,  welche  gestützt  wird.  Dieses  Yer- 
liiütuiiUi  ist  die  Grundlage,  dem  Realen  entnommen,  und  die 
Ur*  ^v  Gebäude  erscheinen,  sind  zunächst  ein  Ausdruck 

j  ^efallen  uns  nicht  blos  an  sich,  sondern  in  Har- 

3m  Grundverhältniss.    In  der  griechischen  Bau- 
Yerhältniss  von  tragender  Stütze  und  emporge- 
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haltener  Last  am  reinsten  ausgedrückt  Die  wagerechte  Linie  des 
EpistyK  des  steinernen  Gebälks,  auf  der  senkrechten  der  Säulen 
steDen  es  uns  z.  B.  ani  griechischen  Tempel  anschaulich  dar.  Der 
aufgerichteten  Säule  leihen  wir  in  der  Empfindung  stillschwei- 
gend die  eigene  auistrebende  tragende  Kraft,  was  sogar  in  der 
Karjatide  sinnlich  nachgebildet  ist.  Überhaupt  verstehen  wir  die 
senkrechte  Linie  als  die  statische  aus  uns  selbst«  da  wir  sie  in 
jedem  Angenblick  unserer  eigoien  Bewegungen  in  der  Schwer- 
linie, welche  wir  innerhalb  der  ünterstätzungfläche  halten  mun- 
den,  wimn  auch  unbewusst,  üben  und  lenken.  Hingegen  die  wage^ 
rechte  Linie  ist  uns  an  und  für  sich  schwieriger.  Die  Augen 
besdueibcai  sie.  wie  die  Physiologie  lehrt;  nur  mit  nngfeichmässigen 
Bewegungen  und  daher  gleichsam  gezwungen.  Sie  erscheint  uns 
von  dieser  Seite  steif  und  hat  in  uns  selbst  nicht  die  leichte  Ana- 
logie,  wie  die  senkrechte.  Die  wagerechte 'Linie  ist  die  Linie  der 
zxdgAegtOk  Last. 

In  der  ahen  Baukunst  spricht  uns  das  Ebenmast^  des  Verhält- 
nisses an.»  das  wir  zwischen  tragender  Kraft  und  emporgehalteoer 
Last  in  ihren  senkrechti»  und  wagerechten  Linien  deuthch  fühlen. 
Es  ist  uns  darin  ebensowohl  das  Streben  und  Tragen  ron  unten 
ab  das  Lasten  und  der  Druck  von  oben  liargelegt  Wo  sich  die 
beiden  entgegen^resetzten  Biehtnngen  im  Ge(>ände  begegnen«  ist 
der  Gegensatz  selbst  das  Motiv  schöaer  i'iebilde  geworden.  Das 
Gleidmiasis.  in  welchem  sieh  nach  nns«?rm  Gefühl  Kraft  und  Last 
enlspTBchen«  btrdingt  neben  andern  Verhähnisisen  des  Masetes  we- 
äentUch  uos^r  Wohl^etall»fU  in  der  Anschauung  des  griecbis^rhen 
Tempels  und  d»rs  umgeben«len  Säalengaii^^. 

Vergkichrn  wir  damit  den  Sdl  des  Doms.  Die  wagerecbte 
Lnüe.  die  Linie  der  Last,  ist  hat  veraehwunden.  Es  bleibt  dem 
Auge  nur  die  Linie  iler  aatioe^beoden  Kraft;  sie  ist  uns  abiiokbe 
doidi  die  ai»  der  ^«rbwereo  uzd  fetsten  Mass^  den  s^;b]]cfaten  Wider- 
balteis  immer  leichter  und  leichter  bis  in?«  7AeTiu:he.  und  Ari/rni- 
thige  ach  erfaebeniie  GDe»ieniag  der  Thönncben  g^K'-''*-"'  '"» 
Innern  habeo  wir  ein  ahnlicnes  Verbaltnuis.  IHc.  hnU^uU^  tfi^rado 
Q^eae  «ürr  Deeke  hat  et^a^*  S«:bwere<4  nnd  S(U'hU^rt\^  ikmI  roIkmi 
die  Ah»  nerie^rten  die  n^rh  innern   Motivf^n  in  TM^i^ik   tliiil 
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und  wenn  n 
BeineD  sieh  I 
^nds  im  In 
erscheint.  .^ 
wie  zur  Aii< 
Betrachtung 
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-."iiTon  hinein. 
_  -  ■jvu  vertauscht 

-aipor  Dnd  biegt 

-     ~  nni,  das  so  er- 

^•j'a  im  Innern  für 

=:.  »ir  entheben  uns 

■  .'T.'t  in  unserer  Em- 

TLr-i  lud  gehalten   wer- 

.  _— ^  Verhältnisses  völlig 

"■i^a  als  in  der  giiechi- 

■:  i  les  Gewölbes  ist  zur 

.;   -Tvwpfeiler  lagern    ihn 

■>•  Su-ebebogen,    köhn    in 

'    ^  in   kühnen  Linien    den 

-r  :i  Pfeiler.    Die    unteiv 

--  Ftffsptjctive  das  Auge  an 

.    .-ji  Gesetze  seiner  Schwere 

rr<  Laie,  die  Linie  des  fal- 

,-:-  ijij'jmeösene  Ausdruck  für 

lü  nL-  itis  Auge  dieselbe  an- 

K.  ia  weither  es  dem  stürzeu- 

>-j  •serust.hQuppe    gern   folgt. 

1  lir  tWui'.'iiie  dessen,  was  in 

*f  .ViL:e  befriedigt 

Uli  T-oIeu  Ettenmasses  in  dem 

;,  ius  den  griechischen  Tempel 

^iiumen^setzteres,   aber  eigen- 

ii->.    Wenn  wir  ons  z.  B.  von 

vu.  i.'li>.>r  des  Domes  nähern,  su 

..  id  uui  den  Chor  hemm  links 

j.'iiIi<.-heQ  hin.     Strebepfeiler 

)ei<ii'Q  Seiten  gleichmässig  und 

iiis   .ya   Uuieu   wie  im  Gleich- 

■  Ol  Je'.miecrt^'her  B^riff,  den 

x'a^:>-ii.  bi  iu  diesem  Gleit*- 
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gewicht  anf  eine  Weiae  statisch  und  dynamtscli  verkörpert,  wolchn 
das  messende  und  rechnende,  das  die  Linien  begleitende  und  In 
die  Tiefe  durchblickende  Auge  eigenthflmlich  befriedigt.  Die 
EiuTthmie  des  Gebäudes  erscheint  gerade  von  diesem  Standpimkt 
in  voller  Wirkung. 

Wir  erwähnten  bis  jetzt  der  Tbfirme  nicht,  die  einst  den 
Bsn  kri^nen  werden.  Anf  dem  Durchschnitt  den  MittelBchilTii  und 
Querschi^  auf  den  stärksten  Pfeilern  des  Gebäudes,  welche  an 
den  Ecken  der  Viemng  stehen,  wird  ein  kleinerer  Thurm  sieb  er- 
heben, die  Stelle  einer  Kuppel  einnehmend  und  den  (^>ntralprinkt 
der  Kirche  auch  änsserlich  bezeichnend.  Au  der  westlicben  S<;ite 
dem  Chor  gegenflber  sollen  zwei  Thflrme,  den  Seit«n.iu;hifrt!U  «nt- 
sprechend,  ähnlich  dem  Thurm  des  Freiborger  MDn)(t«n',  m  hwh 
emporsteigen,  dass  ihre  Höhe  der  Länge  des  ganzen  Doriu  ({I^^b 
erscheine.  Dasselbe  Princip  L-t  in  ihrem  Entwurf  l^efolgt.  wie 
dasjenige,  welches  aoch  aus  den  festen  d<;rl»ftn  Widerhalt/^m  die 
Thörmchen  leicht  emporhebt,  al>er  io  dem  ^•f-.-ZT^'v^-M-M  -Stil, 
Auf  dem  massenhaften  und  d'^h  g*gli';'i*;rt^  Uii',*rrtÄin  «rfffrt 
sich  in  schSnen  achtieidg  gebilikteD  Cliergän^^a  aWuüVy^  Af. 
durchbroehene  pmmi<la1e  Spitze,  bis  'Amu  da.i  Krenz  di':  ht^f^ 
gung  in  die  lidneH'jhrr  aJf^hÜ^rät  und  'lifrB^*i:finin;i?  d-'*  i"«.-»- 
zen  TerknadeC  Der  Thurm.  zuerst  für  2w«:ke  •\<T\''.r\,^A]'//i:.ii 
im  Festm^sban  »rrfci'rx  hat  si^jh  im  Ki.'':b--:ilöa  im  M-a!*;  nut- 
gestaltet.  Dm  Ktvcz  a:if  d^r  Spirz«  wird  i\:.'^  \:ii  LariJ*  w<?if- 
hin  gesehen  und  erisiirt  z^Akh  aa  rJ;*  Bi^,ic''.  i:.-^  i;.]  M^.!,t 
der  Kathedrale.  Xeb^L  iir  B2.-Z.~za  *u.'.d  das  0;■>:k'r^,r■A^<  '.:r- 
verbünde«  and  Ia$t  wi*  «a  'rii.-.ä^ner  PfhT.^^.  Ir,  4^^  Tr. '..-»,'r,i 
der  Kirdie  ik  e*  ac  ■iü  Giu*  hfrir.z/'r'.-.k'.  V.'>  <)•<;  ('/..-/.fKi 
hoch  aof  d»  Ti^.iL^i  f>  0'rf.*i.'.J*  ir.  «i^n  Jf'tii  t-.'.i'u,  v»  i'' 
zwischen  des  b-lJ*::  T-^'.r:.^  'U--:  'H^-.y''^'.:.7.tu-/^ .  'Wf  U.  'U* 
Mittelaehif  zsm  CV.r  f:i.- 

Maa  hai  ■&!«  V.v.  w>I ■,;.''  ';>  T-.'/.d*  r/.i'   '(»i^-  s^f«-"'/! 

"      ■    Sgl.  äc  .v^-.-^;--*  ?-*i;..-.*.    '!>  ^^',a/k  rf'^<  f''.rr.-<      f;^ 

a  Äa* B»*-;- :.•- ; -. -■.?  .'./.i".*  ,'.-.. ^■'.•'.■'•.<r.'f<'fi  wtr'Icf.     AI 

dK«^  S-r.*  :.>-'.,'  »i'  /■'!«  "J^?  <,'.■!'!■..  'lw-<  »"i'fii'i  vl^ii 
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-HU  -iu  Festtmgsthor  in 
lUitm  einen  Zierat  erträgt: 
;ii!i.f  iu  reichem  Bildwerk, 
II  Aiiiiak:ht  :imiuut.  Indem 
r.ii  eif^euen  insera  Zweck 
iauieu  hervorgeht,  wie  in 
Auüe  wie  einladend  an. 
■.•■iiii    siuii    hier,    wie    in 

■iiis  -'tngetreten,  so  wirken 


J  eine  KunBtbetrachtang.  307 

/in  eigenthümlicher  Verschmelzung  der  perspectivische 
f  die  Tiefe,  die  Bewegung  des  Auges  in  die  Höhe  und 
leuchtung  durch  die  Fenster. 

*ie  Perspective  ermessen  wir  heute   nur   schwach  an  den 
'■s  vollendeten  Seitenschiffen.    Nach  nicht  allzu  langer  Zeit 
.  das  Hauptschiff  überwölbt  sein.    Dann  wird  das  Nothdach 
edeckt  und  die  Zwischenmauer,  welche  heute  noch  den  Chor 
^chliesst,  fällt,  —  und  dem  vom  Thurme  Eintretenden  öffiiet 
:h  dann    eine  Perspective   ohne  ihres  Gleichen   in   der  Welt, 
v'enn  uns  heute  die  Höhe  des  Chors  fast  übertrieben  dunkt,  so 
.vird  erst  in  diesem  perspectivischen  Blick  das  grosse  Mass  in  seinem 
.ollen  Zusammenhang  und  in  der  harmonischen  Kraft  erscheinen, 
welche  vor  sechs  Jahrhunderten  der  Geist  des  Meisters  vorschauete. 
Die  ^irchenperspective  hat   an  sich  eine   ernste   Wirkung, 
welche  Maler  nicht  selten  zum  besondern  Gegenstand  der  Dar- 
stellung machten.    Wir  schlagen  das  Auge  ruhig  auf  und  in 
Einem  Blick  öffnet  sich  uns  ein  grosses  Ganze,  reich  im  Einzelnen 
und    doch   in   strenger  Regel,    in   gebundenem  Zusammenhang. 
In    dem  Dom   schneidet  der  •  perspectivische  Blick  nirgends  ab, 
wie  etwa  in  einer  Allee,  sondern  findet  allenthalben  seinen  Schluss, 
besonders  aber  da,  wo  er  im  Chor  in  sich  zurückläuft.    Mit  jedem 
Schritt,  mit  jeder  Bewegung  des  Auges  verschiebt  sich  die  Per- 
spective und  eine  neue  Mannigfaltigkeit,  aber  in  demselben  G^ist 
der  strengen  Einheit,  thut  sich  uns  auf.    Bis  ins  Einzelnste  ist 
darin  Grösse  und  Schönheit,   wie  z.  B.  wenn  wir  durch  einen 
Bogen  hindurch  einen  Pfeiler  sich  für  sich  absetzen,  sich  stolz 
erheben  und  ruhig  ins  Gewölbe  verzweigen  sehen.    Das  Auge  ist 
überrascht  und  hat  doch  Buhe ;  der  Eindruck  ernster  Grösse  trifft 
unfehlbar  das  Gemüth. 

Die  Perspective  enthält  schon  den  Blick  in  die  Höhe.  Aber 
dieser  Blick,  auf  den  das  Ganze  angelegt  ist,  wirkt  noch  im  Be- 
sondem.  Das  Auge  steigt  in  seiner  Bewegung  wie  himmelan, 
bis  di^  in  die  Gurten  des  Gewölbes  umbiegen  und 

die  sich  verbinden.    Der  hinaufstrebende  Blick, 

vo  ihrt,  wird  nach  einem  Punk*-^  "^  ^---^ftit 

hi  lönsten  vielleicht  da,  wo  i 


der  äetitscte 

j  -*  "-  wie  in  einen  strengen  Kniiko 

Gebinde,  hP 

.  -  :  m"  i:  ach  selbst  auigebogen.  lie 

hauaefl  z-  T 

,  ,--  -■          -_  ,     -i^Lo  in   sich  zurüctkehrt.    Der 

niedern,  g' 

-,   .-  L~J  :a  ^Ti'h  gegrnndet  war,  gewiiml 

unten  gel 

_:;  iE  mäer  Gemüth. 

dem  Barn 

„   ^-  — -.-l-^  hinzn.     Sie  giebt  dem  Büct 

In  die«ei 

.  _  .  -  •rodD  allgemeinen  Ton,  und  erzeugt 

meiner  7 

..  ir^ibel   von  Licht   and    Schatt^o. 

in  ihr  1 

._  ^--j^  ood  Sänlen,  aa  den  Bnndätüben 

wo  die 

.     _-  -r-r-c«. 

wiefen 

."■■■ä-:'  nrischen  die  Pfeiler  der  ümlüi- 

tan  el 

__._  .  <*i.  waren  aas  dem  innern  Zweck  de.- 

nie  c 

-  -fierjüg  und  selbst  das  hohe  Ge».>l)* 

dem 

.,i_~:iu=s-    Wir  sehen  von  ihrer  architet- 

brin 

nm 

.     _?,:  "jaÄS.  der  spitze  B(^n,  wiederholt  nrni 

ge» 

,  --u>-i:i3uilich3teß  Schönheit  gestaltet.    Die 

.     :.-v?^ni  sie  den  geschlosseneo  Ranm  dem 

he 

,-:   a  irw  Anlage  and  in  ihrem  Mass  ein? 

B. 

^.r :.    »  Form  des  griechischen  Tempels,  an? 

a" 

.,i..N-ii.  ^m  Gedanken  eines  Hauses  ffir  dasBilii 

* 

-■o^'^a-  eignet  sich  auch  dämm  fär  die  christ- 

.  ,.    <«-;l:  st«  dem  Lichte  den  nötliigen  Zngamr 

„-41    •*  ia  »lern  Beispiel  der  Kirche  St  Madeleine 

.    a  'S:"  <■!:»*  griechischen  Tempels  erbauet,  unter 

-N  V  :!:^Lonis  Philipp  vollendet  ist.    IhrPeristrl 

,  -vT^i-i  "vs.t  ernst  und  geschmackvoll  da.    Aber  da.- 

_j.    ^tt    .>«  ins  Innere  eingelassen  ist,    genügt  nicht. 

_^    ,  .is.'«^u:::5:^n  die  weite  Pforte,    die  man  g^en  deu 

».eoNt«  :?ir»sse  schliessen  sollte,    öffnen.    Der  Blick 

^^^^^^ 

^  KU  iw  PUtx  der  Eintracht  and  erinnert  dort  an 

^^^^K 

^   Wi^^rer  Zwietracht.     Was  man  durch  die  geöffnete 

^^^^^^ 

-.w  r^  4Ä  Uoht  gewinnt,  verliert  man  an  Stille  und 

^^f 

1.1  Anu  Beispiel  dieses  Baues  wird  ungeachtet  der 

M 

.•üw»,'h«i  Symmetrie  der  tiefe  Sinn    des  gothischen 

m 

■tt*^'  *ls  Einer  Richtung  deutlich. 

Durch  die  goiuliexi  Fenster  d«  Ikols  is  nittrs  ii  Firw^^i- 
pracht  ami  Farbecgiot  das  bleü'k3»k  liirii:  2*iÄe<^ä«:L!f>fij*Tii  jlA 
war  gedämpft  ii:;d  g^broAtu  dringt  es  els  lz2.<rit.  Es  iiC  r^^^nTTg 
dass  in  ma^iefrea  Kirciiea  die  Aofkünir^  «r;.-^  VtEtmo^ili::^  4a 
GUsmaleieien  ia  frrl>  d:ircL?i-±n2«r  F-rOs*^  rr^ry^^.-r.YM-r  xirf 
koüd  g€ffel«ea  wrir-ir.  Afc*r  »a-rL  ikkr  L%  Iil.  rrtir.^Jf.tK'X  Ü4 
Bichtige.  Wir  ilaA^z.  ^  u::s  aa  «iria  Brbvirr>  <tir^  aji&ara 
Baues  aas-riiilirft.  I>ir±  «iv-  V^r^ri^n^  irt  L2a*Ät  tr^u  -äftr 
Steine  ui^i  *s  H-iIir^  i§t  ts  i^r  i.r";rS>ri  Ar:civrir;j  zifVli-i 
gewc»rd«L  gr:»5sariz  ^-ii.  *>^td,-ir  iLrifr^:fiiij*:i.  <ifce  «.cji^t^  X^-iktx 
und  auf  leier:'^  STrats  TzirtL'i  2i_i:  wir  rir-A  ^oii  r^".i*  I>rr 
s.  g.  KiT=ifcZ:iLlLi»L  r::r  A-ar^^I^Li?  i^r  W-r>.<r2^t*:^:iiöt^  -.•-^j.i^'-ir- 

tisdier  E5r:ife.    E*  ir:iz  l  3-  w^üll  ii»:  S,«i.:i*:  ^:i>!'l-  >*'  wa.iiMr' 
helle  Sciiil  is  i^^iciiiT/rtjUi-iiÄ  ii  ö^  ürr^  >*  •V-r-^iLuii-^  'I.v« 

Der  dÄTK-i  ^«r^s^lv-  tj.i  i.:f   i^i  •»^Ij^  --ui;  iiKa>rx-    ia«'.i 

fSDe  fad  r^ii  Stäi-^i  t:ii:  &^ji.'>an-ra  ^.^    A>:^   ^a-t  i-^-.r.^'.äKWr 

SdaBEQL    lK«n  "Ttr  iei  x.u:  Z-rr^i-Tü?  i:i.'_i  tu^yr'L:  iä*r  wi^>Ä 

mötk  Ä^  ^u♦Jl  zu:  L  i  j  5 ;  r  *.  t  v 

,     '  «.»L   JU!'-*ir    Ulli    l*J*'*»>t:-      l*i*:     X  lu  CU!      '  i»!     Ü*^     JSL*':ü'- 

kort  t*eiL  £«'UJ»^.   iuL'j-  i-?*.   ':uia.  fu  i^<ii'   au'   u^u-  ■-muitir 


des  Chora  die  ' 
zusammenlaiil« 
der  Blick  eii 
Gewölbebau, 
filr  den  Bli 

DieBf 
Klarheit  i 
darin   de 
der  allei 
und  Ho" 
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steht 
tooii 
Gru 


Fe' 
Li 


,  — r^n;™  2i_^:i   ■ 


-.z^  an  las  -y-.a-iK. 


iLi'l 


■Mt    ■ 


z— t7*   iiizirainirjsrir 
~.     — i   --Mi^vTininiiiiet,    :;■' 


T"^  ~t-jwP.in.r     aiit  ■i'?[ 
~:  :=.  lunrvir-sc    Indem 

.•^   -!.>•  -jjawiiieii    ia    di^ 
-:■  :   -f--:..'*!-!!!!«!  Wesens. 

■jx  -'-Ji  b^a  YLissea  den 
.;-!.  IVisttt  wir  aas  in 
^  *  TR-i  i^waltig.  Die 
i-ü  ltiiiii«a  in  die  Höhe 
-  la^  ia  -fiae  reiche  Tiefe 
iiii:,    Ia  d-^m  hohen  Ge- 
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•ilbe  ist  der  Begriff  des  geschlossenen  Baumes,  mit  dem  es  die 
Baukunst  zu  thun  hat,  durch  sich  selbst  fast  wiederum  aufgeho- 
ben, unser  alltägliches  Augenmass  verschwindet  und  wir  fohlen 
uns  klein  in  dem  grossen  Dom.  Aber  das  Erhabene  biegt  ins 
Schöne  um ;  das  kaum  Übersehbare  wird  übersichtlich,  das  Mass- 
lose symmetrisch.  Jene  steigenden  Massen  fliessen  in  die  Linien 
der  Gewölbe  über.  Der  perspectivische  Durchblick  schliesst  sich 
oder  rundet  sich  befriedigend.  Die  gewaltigen  Abmessungen 
messen  sich  unter  sich  selbst  und  lösen  sich,  ähnlich  den  Conso- 
nanzen  der  Musik,  in  ein&che  Zahlenverhältnisse,  wie  wenn  z.B. 
die  Höhe  der  ganzen  Breite  der  Säulengang  des  Mittelschiffs  der 
doppelten  Weite  des  Nebenschiffs  gleich  ist.  Das  ünermessliche 
wird  nun  messbar.    Unser  Auge  fühlt  es  stillschweigend  heraus. 

Wie  nun  in  den  Abmessungen  (wir  erwähnten  An&ngs  die 
Hauptmaasse)  sich  ein  arithmetisches  Oesetz  der  Harmonie  dar- 
stellt, so  in  dem  Qrundtypus  des  ganzen  Baues  ein  geometrisches. 

Der  Spitzbogen  des  Gewölbes  wiederholt  sich  wie  bestinmiend 
in  den  Bildungen  des  ganzen  Gebäudes,  in  den  Fenstern,  in 
den  Portalen  bis  in  die  Gliederungen  hinein.  Sein  Mass  ist  ein- 
fach und  dem  Auge  verständlich.  Er  ist  über  einem  gleichseitigen 
Dreieck  gebauet,  das  wir  mit  dem  Auge  leicht  hineinzeichnen. 
Jeder  der  Bogen  ist  der  sechste  Theil  desselben  Kreises  und  wird 
vom  gegenüberliegenden  Fusspunkt  des  Dreie'cks  mit  der  Grund- 
linie als  Radius  beschrieben.  Diese  einfache  Gonstruction*,  die 
wenigstens  den  Kölner  Dom  beherscht,;  wird  schon  im  16.  Jahr- 
hundert von  einem  Italiener  als  die  deutsche  Synuuetrie  und  die 
Regel  der  deutschen  Baumeister  bezeichnet.  In  dies  anmuthige 
Grundverhältniss  löst  der  Blick  allenthalben  das  scheinbar  Ver- 
hältnisslose  auf. 

Es  gehört  hieher,  dass  das  Mächtige  und  Grosse  in  der  Höhe 

und  Länge  und  Weite  architektonisch  allenthalben  ins  Volle  und 

Reiche  zurückgeht.    Wie  wesentlich  dies  ist,  sieht  man  an  einem 

Beisoiel  am  besten.    Es  ist  ein  unvergleichlicher  Blick,   wenn 

'«r  Themse  aus  die  hohe  von  schönen  Säulen  in  die 

ne  Kuppel  von  St.  Paul  über  der  Weltstadt  schweben 

tritt  in  die  Kirche  und  der  BlicV  '*-«^  ''•^artungsh 


310 


Der  Kölner  I»- 


V     I 
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die  Furcht   vor   der  wilden  Kra 
Schwachen  ist  Ehrfurcht.    Nur 
und  das  weise  strenge,  eut-^n'* 
der  Vater  flösst  seinem  h 
Zucht  hält,  doch  so,  d.i 
fBhlt    Weder  die  liU: 
weichliche  Liebe  oi  • 
licher  Gesinnuim. 

Was  eiir.-i. 
Furcht  zu  L;. 


'  inutitiedigt.  wenn 

>:^rr^*iiende  Lösung; 

.    -:üuii  sich  der  Blick 

_ii-  "ina  Abwandeln  da 

— -Ji  LH  eine  von  inntfu 

■"v-ii.     Was    dort   fehlt. 
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—      ~-    jT:::it*ii   .er  3*^iren 
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-  -i*-    -L''JiiLj.U:?*  ver- 
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'-: r--^  'L     jirdi    das 

„ l:/^  ^mildert. 

"-.— .    ^r    T>-:£»^niätze, 

.•-  — ^1^  i»-oanden. 

-  .^  --'rrkung  der 

..:^'*-L-lIJe,  in  die 
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'^it'ht  aus  dem  Begiifi^  der  das  Unendliche  nieht  fassU 
M'  Bflder. 

\tk'her  der  Kölner  Dom  entworfen  und  ge- 
war  die  Zeit  der  Symbolik  and  MtsUL    Der 
.1  liid  schrieb  damals  seine  berühmte  Schrift  über 
!  iuii  Cultas,  sein  rationale  ditinorum  q/[ßeiamm  mid 
.1    darin   gleich  im  ersten    Bache  aach  die  cfaristlieke 
:i^  ktur  der  SymboliL    So  soll  sich  nach  ihm  in  der  Ereoa- 
^talt  der  Kirche  die  Gestalt  des  Menschen  darstellen,  in  den 
vier  Wänden  ein  Aosdrack  der  vier  CanUnattugenden,   in  den 
Fenstern  Gastlichkeit  mit  Heiterkeit  and  Erbarmen  mit  Fülle,  ja 
die  Fenster  der  Kirche  sind  gleichsam  die    göttliche   Schrift, 
welche  Wind  and  B^en,  also  Schädliches  abhalte,  aber  die  Klar- 
heit der  wahren  Sonne  in  die  Kirche  d.  h.  die  Klarheit  Gottes 
in  die  Herzen  der  GJänbigen  durchlasse.    Die  Fenster,  heisst  es 
wörtlich,  sind  nach  innen  breiter,  weil  der  mystische  Sinn  (der 
Sinn  im  Herzen»  weiter  ist  and  dem  äussern  and  buchstäblichen 
vorgeht.     Eine  solche  Symbolik,   obwohl    sie  gleichzeitig  ist, 
dürfen  wir  dem  Baumeister  des  Doms  nicht  aufhöthigen.    So  ist 
z.  B.  die   Abschrägung   der  Fenster   nach   innen   in   optischen 
Zwecken  gegründet  und  jener  tiefere  Sinn  ist  ein  Spiel  der  Ideen- 
assocuition,  das  weder  mit  dem  innem  Zweck  noch  mit  der  Be- 
friedigung des  anschauenden  Auges  irgendwas  zu  thun  hat  und 
darum   von   der  Erklärung  fem  bleiben  muss.    Der  Baumeister 
wirft  vielmehr  die  Symbolik  in  das  Beiwerk  und  darin  ist  dem 
Spiel  der  Empfindung  mit  Bildern  und  Erinn^nngen  Raum  ge- 
geben.   Das  in  reicher  Mannigfaltigkeit  gebildete  Beiwerk  gleicht 
darin  dem  arabeskenartigen  Gekräusel  der  Wellen,   in  welches 
am  Ufer  der  Blick  aufs  unendliche   Meer   zurücklaufen   kann. 
Der   mächtige  Eindruck   verklingt   in  der  ruhig  mit  den  Vor- 
stellungen spielenden  Ena|>findang. 

In  diesem  Beiwerk  führt  die  Plastik  und  Malerei  in  den 
Kreis  der  biblischen  Geschichte  und  der  heiligen  Sage,  und  es 
bleibt  darin  dem  evangelischen  Beschauer  vieles  unverständlich 
oder  widersprechend.  Aber  das  Beiwerk  hindert  uns  nirgends  auf 
das  grosse  Ganze  zu  sehen. 


.^.^luieu  Liiiitiiohheit  reiner  BegrenzuiigeD 
.-.-HAUCH,  ibvt  Id  der  Vorliebe  für  die  un- 
^  i<i  :ilr  dui  spielende  Beiwerk,  das  an 
■.u„.<.ut>i  y.iiii  des  Romantischea  U^:  so  ist 
.  •uMi  iu  dt-r  Falle  des  Beiwerks  allent- 
'  L  i>«3U  >if  u  CieMunigea  Begriff  des  Ganzeo 
.'^..    it'L  kUssiscbe  Baa  im   Boman- 

A  'Viel  i:<Hl^ke,  einen  solchen  Bao  loruo- 
.^ui.t'd^  w»r  <»  ein  grosser  Irrthum,  ib  ein^t 
„4  -e'«.iiiiLf!i  iiyaiichite? 
ui  nri  uitUt  <Mi«i  der  unterbrochene  Bis  e:;-: 
.  ,.,.■  »riU-i'^tührt,  einer  stereonietrisciH-i  Sceiz- 
^  .  >.t^iö  itam  verständlich,  in  ihrer  EriL:.ea- 
,,;  TS  w'i-i  skht  ein  Ban  aiifa^ni-.?i-.Tr^-  ».; 
:,:r^^'.u  Sk-'^isw-unis,  das  «nst  zum  Hwrie-i:-:^ 
jjLivM,  iis;  Jvhajisjrtel  eines  Ver7TH±: iz^ 
.*i.  b-s  i-.".i  lifm  grSsstftn  Werke  tiztrl-^-er 
.■:..■;;.    j*   i'.":    di^m    CTrtssi«n    AnüärDii   -j;:-- 

t.nu,   auss  K  tases.  «Tf  er  öen  nfiha,   .V^i; 
jte.  !«nu«'.T«  1^01 '71; 0 crem,   toe    der  5  iie    i-r 

•i,-'ii-'-ii      n-'i-i.   iün.  hry^ini«:    du-  Lui:n.,:;z_: 
,.',1.1   unj---v-':  Ä-ii.    üf   J»l"  --.i^-i.!- Z:.— ^jL- 
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für  ESnig  und  Vaterland  zu  hegen,  als  wir  entschlossen  sind,  die 
Ehrfurcht,  auf  welcher  wie  auf  Felsenboden  Preussens  König- 
thum  ruht,  zu  wahren  und  zu  mehren.  Die  Nation  theilt  mit 
uns  diese  Gesinnung,  und  darum  fassen  wir  in  Zuversicht  unsere 
treuen  WüAsche  mit  dem  Volk  in  den  Suf  zusanmien :  Heil  dem 
Könige!  unserm  Könige  Heil! 


XXIV. 

3«3  Ebenmass, 

^(ivwamitscliiift  zwischen  der  griecliiBchen 
and  •riiechischen  Philosophie. 

Ihatiiiiii  an  ßdoard  Gerhard. 
^^  pMWqnbilftiiin  am  30.  Juli  1865.) 

I  «Dteneseu.  verehrter  Freund,  brechen  heute  anl 
^  Wi:äenschiit't ,  auf  welche  der  italische  und 
[  herabscbi'iiit,  frische  Blumen  zu  dem  Kranz, 
i  Oedäcbtnisä  eiaer  edelu  halb-hundertjährigen 
WD  mCditeii.  Ich  würde  mich  gern  von  einem 
•  iMr  tu  ihuen  g>;selleii,  aber  darf  es  kaum  wagen; 
t  Rktchleu,  auf  lieiu  d&rreren  von  Nebeln  umzi^eaen 
i  ich  mich  hewt^'e,  statt  einea  grünen  Blattes  oder 
«cheu  Blüte  eiiu'u  trockenen  Halm  zu  schneiden. 
^  ^  uüch  indessen  auf  liiise Gefahr  hin  freundlich  zulassen 
..  .^..  ^  will  icb  <lie  heUeii  Höhen  des  griechischen  Geistes, 
—  tfw  4iiu  schwereren  Duüstkreis  des  Tages  li^n,  zu  ge- 
^^pik  wvhfiu.    Verschmähen  Sie  nicht,  was  ich  dort  finde. 

9M  «uwr  freundlichen  Begegnong  auf  einer  unserer  Herbst- 

^1^  ick  wttiss  uicht  mehr,  oli  es  in  den  anmuthigen  ThSlern 

_  IkBjptruase  war,  oder  in  der  frischen  Seeluft  der  friesischen 

. .  Sc'liteswigs  Küste,  fiiiil  ich  bei  Dmen  als  B^Ielter  den 

■   -erstauii  die  Yeraandtschaft,  durch  die   ein  der 

vertrauter    Geist    zu    dem    die    Welt    mit 
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künstlerischem  Ange  anschauenden  griechischen  Weisen  gezogen 
wurde.  Gern  erinnere  ich  mich  jener  Tage  mid  unwillkürlich 
knüpfe  ich  heute  an  Plato  an,  da  ich  Sie  zu  einigen  gemeinsamen 
Betrachtungen  über  ein  Band  der  griechischen  Archaeologie  und 
griechische  Philosophie  einzuladen  wage. 

Ich  schlage  zuerst  eine  Stelle  des  Phaedon  auf,  jenes  Ge- 
sprächs, in  welchem  es  dem  Philosophen  anliegt,  im  Angesicht 
der  Todesstunde  die  Überlegenheit  des  Geistes  über  den  Stoff 
zur  deutlichen  Überzeugung  zu  bringen.  Da  weist  er  unter 
AndermV  im  Sinne  seiner  Lehre,  dass  Erkenntniss  Wiedererinne- 
rung sei,  und  Erkennen  ein  aus  sich  selbst  Hervorholen,  auf  Be- 
griffe hin,  welche  wir,  so  lange  wir  die  Sinne  gebrauchen,  an- 
wenden und  doch  nicht  aus  den  Sinnen  schöpfen,  namentlich  auf 
den  Begriff  des  GHeiehen.  „Woher,'*  sagt  Plato,  „nehmen  wir 
seine  Erkenntniss  ?  doch  nicht  aus  dem,  was  wir  eben  anführten, 
wenn  wir  Hölzer  oder  Steine  oder  irgend  andere  gleidie  Dinge 
sahen.  Erscheinen  dir  nicht  gleiche  Steine  oder  Hölzer,  indem 
sie  selbst  dieselben  bleiben,  bisweilen  als  gleich  und  dann  wieder 
nicht?"'  So  ist  schon  fQr  Plato,  und  nicht  erst  fflr  Leibniz  oder 
Kant,  das  Gleiche,  das  einer  der  folgenreichsten  Begriffe  der 
mathematischen  Erkenntniss  ist,  denn  er  hat  z.  B.  die  grosse  Er- 
findung der  Gleichungen  möglich  gemacht,  ein  Begriff  des  Geistes 
und  nicht  der  sinnlichen  Er&hrung.  Aber  sein  Gleiches  will  an 
jener  Stelle  noch  mehr.  Das,  worin  die  Steine  od^  Hölzer  die 
sich  ähneln  gleich  sind,  ist  das  Allgemeine  ihres  Wesens;  und 
an  dies  denkt  Plato  zugleich,  wenn  er  sagt,  dass  alle  solche 
Dinge  zwar  streben  wie  das  Gleiche  zu  sein,  aber  doch  dahinter 
zurückbleiben.  „Was  ich  hier  sehe,''  sagt  Plato,  „will  sein  wie 
etwas  gewisses  Anderes,  es  bleibt  aber  zurück  und  vermag  nicht 
so  zu  sein  wie  jenes,  sondern  ist  schlechter."  „Ehe  wir  also  an- 
fingen zu  sehen  oder  zu  hören  oder  die  andern  Sinne  zu  ge- 
brauchen, mussten  wir  schon  irgendwoher  eine  Erkenntniss  des 
Gleichen  selbst  empfangen  haben,  wenn  wir  die  gleichen  Dinge 


')  Phaedon  p.  72  ff.  St.      Dr.  Karl  Justi,  die  ästhetischen  Elemente 
in  der  platonischen  Philosophie  S.  72  ff. 


ia  Verwandtscliaft 

^  ^  jgmes  beziehen  sollten,  weil  zwar  alle 
M  ^m  begehren,  aber  doch  immer  schlechter 
•4.    s«c*  PUto,  diese  Bede  gilt  nicht  vom  Gleichen 
.    ^^»«c.i  rö^fOBo  T<Hi  dem  Schönen  selbst  nnd  dem  Gnten 
^     ..«    j^m  G^^^echten  und  Frommen  nnd  von  AU^n  dem^ 
.    ^    r:a^:«Hid  oder  antwortend  das  Siegel  dessen,   was  es  an 
.^  ..   ^.  ^dricken.    Hiemach  bleiben  also  Erscheinungen  des 
><    .;t.i  litttKT  dem  Schönen  an  sich,  das  es  darstellen  möchte, 
«.  ack    und   überhaupt  das  Viele   der  Erscheinung   hinter  dem 
\iu«u  W^een    seiner   Gattung;   und   dass    wir    dies   gewahren,. 
>iauiiut  nicht  aus  den  Sinnen,   welche  nur  den  Erscheinungen 
zugekehrt  sind,  sondern  aus  dem  Geiste.    Wo  Plato  im  Timäus 
liie  Welt  nach  der  Idee  des  Guten  bildet,  bildet  er  sie  ihr  gleich 
nach  Vermögen  und  sieht  den  Grund  des  Unvermögens,  dass  die^ 
abbildende  Erscheinung  dem  ürbilde  gleich  komme,  in  der  un- 
ordentlich bewegten  widerstrebenden  Materie.    So   dachte  Plato. 
Und   die  griechischen  EünsUer  bildeten  stillschweigend  im 
Sinne  derselben  Anschauung.    Plato  sah  die  Werke  des  Phidias 
und  die  Büder  des  Polygnotos.    Von  diesen  sagt  Aristoteles  aus- 
drücklich, dass  Polygnotos  sie  edler  als  die  Wirklichkeit  gestal- 
tete.   Wo   die   Erscheinungen  hinter  ihrem   Gedanken  zurück- 
blieben, schaut  der  Künstler  im  Geist,  was  sie  wollten  und  stellt 
im  Werke   die  Vollendung   nach   dem  ürbilde  her.     Vielleicht 
dient  uns  das  griechische  Profil  an  den  Götterbildern  zum  Bei- 
spiel;  denn   Peter  Campers   Messungen   können   unserer   leicht 
irrenden  Empfindung  einen  gleichsam  mathematischen  Halt  geben. 
Als  der  holländische  Anatom   die  Schädel   der  Völker  studirte,. 
verglich  er  ihre  Linien  mit  antiken  Bildsäulen  und  geschnittenea 
Steinen.    In  der  Messung  des  Gesichtswinkels,  der  nach  ihm  be- 
nannt wird,  brachte  er  die  unterschiede  derselben  auf  Zahlen  von 
Graden.    Indem  eine  Linie  von  der  grössten   Erhabenheit   der 
Stirn  abwärts  zu  dem  Schluss  der  Zähne  gezogen  und  diese  von 
einer  andern  geschnitten  wird,  welche  vom  Ohre  her  das  Joch- 
bein wagerecht  verfolgt,  entsteht  an  den  Geschöpfen  jener  Winkel^ 
welcher  sich  mit  der  steigenden  Thierreihe  mehr  und  mehr  er- 
^iAi4n4  im  Menschen  über  den  Affen  weit  hinausgeht,  und  in  der 
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Antike  die  wirkliche  Bildung  des  Menschen  äbertriSt  Es  ist  eine 
belehrende  Zeichnung  in  Lavaters  Physiognomik,  welche  diesen 
bedeutsamen  Winkel  vom  dnmmen  Frosch  bis  znr  Darstellung 
des  Lichtgottes,  des  Apollo  von  Belvedere,  in  einer  Beihe  ?on 
thierischen  und  menschlichen  Zwischenbildungen  zur  Anschauung 
bringt.  Die  Werke  vom  Parthenon,  z.  B.  die  Gestalten  des  Fesir 
zuges,  rucken  die  Linie  der  Stirn  leise  vor;  die  Augen  erscheinen  da- 
durch innerlidier,  der  Mund  zurückgezogener.  Indem  die  herab- 
fallende ProfiUinie  über  die  Wirklichkeit  hinansgerfickt  wurde, 
entstand  der  bedeutendere  Ausdruck.  Camper  hat  bei  Vergleichung 
von  Münzen  und  Gemmen  gezeigt,  wie  auf  einem  geschnittenen 
Steine  Pyrgoteles  durch  die  antike  Gesichtslinie  den  Kopf  des 
Alexander  veredelte.  Freilich  stellte  Blumenbach  das  Gampersche 
Gesetz  in  Abrede  und  wollte  namentlich  an  eiuem  griechischen 
Schädel  ^ )  anschaulich  machen,  dass  der  Gesichtswinkel  der  Antike 
dem  wirklichen  Mass  an  dem  Schädel  der  Griechen  entsprochen. 
Lidessen  kommt  Blumenbachs  Behauptung,  die  sich  um*  auf  eine 
allgemeine  Anschauung  des  Ganzen  sjutzt,  gegen  Campers  genaue 
Messungen  der  Winkel  und  einzelner  Theile  nicht  auf.  Und  wäre 
denn  die  Erweiterung  des  Camperschen  Gesichtswinkels  und  die 
Erhebung  über  das  in  der  Erfahrung  gegebene  Mass  wirklich 
ohne  Sinn?  Dem  unbefangenen  Beschauer  ist  sie  von  selbst  ver- 
ständlich und  der  näheren  Betrachtung  ergiebt  sich  ein  einlacher 
Grund.  Wenn  man  das  Gesicht,  wie  es  wohl  von  Anatomen 
geschieht,  in  drei  Zonen  theilt,  die  Zone  der  Stirn,  die  Zone  der 
Sinne  und  die  Zone  des  Mundes:  so  tritt  im  Gesichtswinkel  der 
griechischen  Antike  die  Zone  der  Stirn,  in  welcher  nach  unserer 
Empfindung  der  herschende  Gedanke  wohnt,  über  die  Sinne  und 
das  sonst  mit  thierischer  Begehrlichkeit  heraustretende  Gebiss 
hervor.  Was  dem  Menschen  eigenthümlich  ist  und  ihn  vom 
Thiere  unterscheidet,  die  Unterordnung  des  Sinnlichen  unter  den 
Gedanken  und  den  Willen,  das  spricht  nun  aus  der  Gestalt  des 


*)  J.    F.    Blumenbachii    decas    sexta    colUcthnis    craniorum  dwer- 
sarum  gentium  illustrata.  1S20.  p.  6  sq. 


«>  T««indtschaft  Ewischeo 

•a  in  der  Enipfindung  mensch- 

iW  die  zarten  Linien  etwa.; 
ai  folgt  darin  der  im  Geist  er- 
swfli  uf  diese  Weise  die  eigent- 
^»  nt  das  (»schanende  Auge.  Plato 
.  wie  sie  erscheinen  und  spricht 
dass  sie  hinter  dem  zurßckWeiben, 

^  <*"■  giiecliische  Kflnstler  hat  hier  in  der 

^^-•J^r*«<Mt.  was  der  griechische  Philosoph  id 

■  T^1 '  »CTTuisst^.    In  beiden  wirkt  derselbe  Geist. 

«^i«  «»ittnder  (if,  hinken,  in  der  abstrakten  B&- 

•«■  linlnde .  in   Mi  Fragen  ober  die  Möglich- 

^^  «arf  Hato  die  LCisiing  der  Schwierigkeiten  and 

^i^^gm  IM  d*T  eiligen  Idee.    Ihr  Name,  Gestalt,  be- 

^  mm   4<fa   WKbsel   der  Erscheinungen    erhabene 

^,  *.  ttbää .   dem   die  Abbilder  der  Dinge    nach- 

-«  «t  ^  plastische  Erzeugniss  des  philosophischen 

■»  mit  aaAm  und  doch  fllmliche  Weise  die  Zahl  und 

die   Pylhii.tfruier  das  Wesen   der  Dinge 

der    iu(!?ik;ili-chen    Empfindung.     Der 

der  Griechen  .■^priilit  aus  beiden. 

*wteu  in  Plato   das  Hialektische  und  Plastische 


^^H  ^a^  iMfiiiiriiier.  das  Dialektische,  das  zum  reinen  Gedanken 

■  ^  r-  ■  ■   -    ■  - 


rf  das»  Plastische,  das  in  die  Grenzen  der  Anachaunng 
-  IVu  ewigen  Gedanken,  der  das  Wesfen  der  Dinge 
wunt  Plal«  durchweg  Gestalt  und  schaut  sie  wie  ein 
Vü>i  wieder  sagt  er  in  jener  Hede,  in  welcher  er 
K«  Mund  die  Ei'hebuug  der  dem  Zeu3  folgenden 
M  *Muflberhiminlischen  Ort  der  Ideen,  zu  der  Anschauung 
JiMt  Werden  voi-angedacliten  Urbilder  des  Seienden 
rt:'i  „den  iiherbiuimlischen  Ort  hat  weder  einer  der 
hi«iieden  gefeiert,  noch  wiid  er  ihn  je  feiern  nach  Ge- 
Afctr   ich    niuss  es   wagen    ihn   nach  der    Wahrheit   zu 


ku- 
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Kopfes  und  erfreut  den  An: 
licher  Bestimmang. 

Phidiae  rückt  in  dem  • 
Aber  die  Wirklichkeit  lii 
fassten  Absicht  der  Nad. 
öche  Gestalt  rein  mi-l 
betrachtet  die  sinDliui- 
die  aUgemeineEni]ili: 
was  sie  zu  sein  bej^' 
Nachbildung  der  I  ■ 

den  erscheinenden 
In  der  Diul 

trachtimg  der  ! 

keit  dee  Wiss. 

Widersprüchi' 

zeichnet    dv  .^^ 

Grandgesta' 


Geistes,  ■ 
Harmoni' 
finden , 
kflnstle: 
F 
rielfn 
hiiuf. 

ZUl'i 


£  aui  «zeugt  in  dieser  Ge- 

.- ..  it$  Zosammenstiminende 

^^'iaet  den    zum    Grunde 

rr^  yator  es  ist,   im  Mehr 

,-.^.  im  Schnell  und  Langsam, 

^.v-cjmnt  hin-  und  herzogeben, 

^^4.  jnKm  nnn  die  Grenze,  nament- 

■_-z^.  das  Unbegrenzte  bestimmt 

i^JL«  ausgleicht,    entstehen  die 

,_    .Tmu  in  hohe  und  tiefe  Laut«, 

-  j  ach  unbegrenzt  sind,  das  Gleiche 

^  Zahlenverhältniss  hineinkommt, 

M^or  and  stellt  die  ganze  Tonkunst 

:«  itt  die  Bewegui^eD  der  Kälte  und 

_.i  Heftige  und  Unbegrenzte  wegnimmt 

_,Kiip  ud  das  Ebenmass  schafft,   so  ent- 

.  ^;uirefl  Jahreszeiten  und  was  sie  Schönes 

.  . .  «xengt  die   richtige  Gemeinschaft  der 

.Mcnaiten  das  Wesen  der  Gesundheit"    In 

^iiini  Plato  ausdrOcklich  die  Grenze  dahin. 

^^  md  das  Zwiefache  und  altes  das  sei,  was 

,i:«!a(w  stille  und,  eine  Zahl  hineinl^end,  Eben- 

c-ubtimmendes  schaffe.    In  den  mit  der  Grenze 

.«tf  Haassen  sieht  er  die  Erzeugung  zum  Sein. 

KU  j^  Wesen  des  Gut«n  durch  Schöntieit,  Eben- 
^.  joedrückt,  oder,  wenn  wir  die  Ordnung  unkehrea 
tjittiwtt,  Ebenmass  und  Schönheit:  so  geht  in  allem 
tjjrJMtt  auf  den  zum  Grunde  Irrenden,  bestimmenden 
^  Kbenmass  auf  seine  Verwirklichung  in  den  uu- 
i£jiAen  der  Mat«rie,  und  die  Schönheit  auf  die  Üher- 
l  dvr  gewordenen  Eradieinung  mit  sich  und  mit  der 
.  Wo  Phito  nach  der  Idee  des  Guten  die  Dinge 
eit  sie  folgerecht  diese  drei  Begriffe  in  sich  aufnehmen 
h  ausseu  darstellen,  Wahrheit,  Ebenmass,  Schönheit. 

p.  !3. 
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ser  Trias  ist  die  Wahrheit  der  tief  inwendige  Grand ; 

Betrachtung  li^  in  einer  Tiefe,  aus  der  wir  schwer 

i;  und  wftfi  S{^hön|ieit  istj  fragen  wir^icht,  der^i  dieAnt- 

lautet  bei  den  Alten:  Bsjst  diej'ragfiLeinei^Bl^^^        Das 

luass  steht  in  der  Mitte.  Hervorgegangen  aus  der  Wahrheit 
•  r  Innern  Bestimmung  bringt  das  Ebenmass,  wo  wir  es  an- 
iiauen,  seines  Theils  die  tJbereinstimmung  der  Schönheit  hervor. 
Air  verweilen  daher,  denke  ich,  bei  dem  Ebenmass. 

Plato  nannte  oben  Mass  und  Ebenmass  (juerQiorrjg  und  av^i- 
fUTQia)  nebeneinander  als  zwei  unterschiedene  und  doch  zusammen- 
gehörend; und  wohl  mit  Recht.  Wo  dasselbe  Mass  durch  die 
Theile  eines  Ganzen  durchgeführt  wird,  wo  das  Mass  in  der 
Wechselwirkung  der  Glieder  sowohl  in  ihrem  Verhältniss  zu 
einander  als  zum  Ganzen  erscheint,  da  wird  aus  Mass  Ebenmass 
und  das  Ebenmass  weist  daher  immer  auf  ein  Mehrfaches  oder 
auf  ein  gegliedertes  Ganze  hin. 

Hat  nun  Plato  diesen  Begriff,  ohne  den  es  kein  Gutes  giebt, 
diesen  Begriff,  dem  er  die  Kraft  beilegt,  das  ewig  wandelbare 
Werden  zum  Sein  zu  fuhren,  nur  der  Geometrie  entnonunen,  in 
der  er  allerdings  seine  erste  und  eigentliche  Bedeutung  hat?  Es 
wäre  möglich;  denn  Plato  bildete  ihre  grossen  Anfänge  mit  und 
wahrte  vor  Allem  ihre  Strenge  und  Beinheit  als  Wissenschaft  des 
Gredankens.  *)  Er  hielt  die  mathematische  Eenntniss  mit  der  Er- 
kenntniss  der  Idee  in  nächster  Nähe.') 

Euklides^  definirt  in  seinen  Elementen  das  Ebenmässige 
{ovfifÄtTQa).  Grössen  stehen  im  Ebenmass,  sagt  er,  (sie  sind 
symmetrisch,  conmiensurabel)  wenn  sie  mit  demselben  Maasse 
gemessen  werden ;  und  er  erforscht  diesen  Begriff  und  sein  Gegen- 
ttaeil  (das  Inconunensurabele)  in  den  Verhältnissen  der  ebenen 
Figuren.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Plato  zunächst  oder 
nur  aus  dieser  Sphäre  die  grosse  Bedeutung  des  Begriffs  entnahm. 
Plato    spricht    zwar    den    geometrischen    und    stereometrischen 


*)  Plutarch.  vit.  Marcell  c.  14. 

'^)  Staat  VI.  p.  507  ff. 

^)  Enclid.  elem,  X.  de  f.  1.  Tgl.  Plat.  Theaet  p.  147  df. 
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Band  der  Verwandtschaft  zwischen 


.  ^r:^^  -des  Randen,  des  Sichtscheits  und  der 

^-'cileiL  eine  Schönheit  an  sich  und  ihrer  Be- 

rcüjliuliche  reine  Lust  zu*);  aber  er  erwähnt 

^  ^-^  Schönheit  aus  dem  Ebenmass  (der  Sym- 

^-^^icht  thut  er  es  mit  Fleiss  nicht ;  denn  im 

..^ji:  bei  diesen  Gestalten  vielfach  das  Gegen- 

^ijirfi  Masses.     Wenn  z.  B.    dem   Plato    das 

-^  jr  fch'ne  Gestalt  ist,  so  ist  die  Linie,  welche 

:_-Tbjch  schneidet,  die  Diagonale,  mit  der  Seite 

.. . -ri^.  ^ras  bei  Aristoteles  schon  als  geläufige 

„^^-^   hatte   in   der    griechischen    Kunst    seinen 

^-.j£.    Der  griechische  Tempel,   die  Säulenhalle, 

.  ^_r  oJenbaren  in  ihrer  Schönheit  die  Macht  der 

..  TTvan  nun  Vitruv*)  das  Ebenmass  der  Baukunst 

. ,     -  rN?nmass  der  menschlichen  Gestalt  zurückfuhrt, 

•  *  * 

..j  Xeuem  bei  der  griechischen  PlastiL    Zur  Zeit 

-   «treics  Polyklet  aus  Sicyon,  ein  Bildner  des  Peri- 

.i.  vr?.  der  Symmetrie,  d.  h.  den  Proportionen  der 

t^  ,^et>cdt  nachgeforscht,  ja  nach  einer  Nachricht^)  über 

.  »j  uud  in  seinem  Doryphoros,  dem  Bilde  des  voll- 

^x'iÄ?^^»   den  Kanon  dargestellt    Wenn   der  schon 

..mliag  die  Lanze,  die  er  hält,  auf  den  Boden  stemmt, 

.^^  angesucht  und  unbemerkt  dem  Auge   eine   gerade 

Ä  i  ^  auf  und  nieder  gleitet,  und  wenn  es  die  Verhält- 

>>.     wie  an  einem  Massstab  einen  Halt  hat.    Derselbe 

*^  Architekt,   und  baute  zu  Epidaurus  ein  Theater, 

.  Ua  Stil  und  Grösse  noch  Pausanias  lobt^  und,  setzt  er 

«vloher  Baumeister  sollte   in  Harmonie  und  Schönheit 

*^.^\lot  würdig  in  Wettstreit  treten  können?"    Das  Eben- 

^    ius  IVlyklet  am  menschlichen  Leibe,   als  dem  gegebenen 
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]^lac.  Hippocr.  et  Plat.  IV.  3. 
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Mass  der  Schönheit  erschaute,  bildete  er  schaffend  iiu  Bau  des 
Theaters  anders  gestaltet  aus.  Beides  musste  sich  unterscheiden 
und  wir  erinnern  uns  dabei  an  Plato,  der  die  Wahrheit  der 
Schönheit  zugesellte  und  wie  es  uns  schien,  die  Wahrheit  wie 
eine  innere  Bedingung  vor  das  Ebenmass  stellte.  Wenn  Polyklet 
andere  Verhältnisse  in  dem  zur  freien  Bewegung  und  zu  geistigen 
Terrichtungen  bestimmten  menschlichen  Leibe  &nd,  und  andeie 
in  dem  Gebäude  durchbildete,  das  bestimmt  war,  zum  Fente  die 
Menge  der  Schauenden  und  Hörenden  aufzunehmen;  so  hängen 
die  einen  und  die  andern  von  der  Wahrheit  des  Gedankens  ab, 
den  sie  darzustellen  berufen  sind.  Plato's  Forderung  hat  hier  in 
der  Kunst  ein  anschauliches  Beispiel  gefunden« 

Pn^rtion  und  Svnmietrie  erscheinen  in  ihrer  Verwaud'^hafL 
Wo  gemessen  wird,  bildet  sich  ein  Verhalroiaä  zweier  Or</H^)ea; 
und  wo  dasselbe  Mass  durchgeführt  wird,  da  bild^  zwei  odar 
mehrere  Yerhaltnisse.  die,  wenn  auch  in  ver?<:hirr»>;j#fn  (jT^f*,¥ta 
sich  darstellend,  als  YerhälmLsje  gleich  •iai.  eine  Pr«oi//r;oo* 
Wo  Plato  das  Eboimaas  begründet,  begrüi^i'^  er  Verbal t:;^,^  i;ri/l 
Proportionen.  Polyklet  stellte  ä^jlche  Pr oj":;:^ iv^rü  am  D'>r.  i/;,">r'i» 
dar,  dem  Kanon  de»  mra?.:'blIf:Lrä  Er^rL^n^*««».  X'j-irrfj  wi^ 
Camper')  unitmicch^n  lie  Pr-i^^jiti^ri.  a-  Crü  ii^^^a  K/;'*>.n:  wi* 
z.  B.  wenn  sie  j>ae  drei  Ä>aei  «ie^  A-t-::/,«?^  an  H.-,i^  '4'^/u:ü 
finden  und  je>ie  im  VerLAlznL^  zsrn  G^oz^^a  wi^  t  zu  Z,  i*uA 
Winkrimann  kirt  uia  «lie  P:or->r;*,it;r*  in  der  gri*r:;,*v;;>5» 
Schönheit  exifiä-x-;  Projvr:>:i  i;,»!  Lr>rri.f*Ä.t*,  i^xyaiy//^/p  »ui 
ovfituT^t)  stThea  «uLer  i;A  Pli'o  Lefie;.r::*;iif.'l«/')  I/44  »#*>s^ 
mas  (die  SyiiLakrtrie)  •!*r:ll:  im  lU^*,i^  «ur,  wau»  1>r  i':',*/^^,^ 
(die  Anal«:^*r;  in  Zar.lea  a:.-/ir '.■*:.  V/o  /i^^i  K>>:;.f.;i^tH  1;,  /J,^ 
Bew^ung  «ir?-  Lr:>i?«  rl..*r,r%  Oi  <:;.•-'<;/.  i#^Afrr  ^.../i.-r.r.  ^^  /,  .*♦ 
der  Bewesr:::^.  >::<  K:      • .  ;..e.  *  '.    >  K/o  „;*  T^-»/  •>;  0.  ^•^ 
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nastik  erstrebt.')  Harmonie  und  Ebenmass,  welche  in  dem  Ein- 
klang der  Musik  für  das  Ohr  und  in  der  Symmetrie  der  Plastik 
und  Architektonik  ffir  das  Auge,  auf  durcbgeiUirte  Zahlen  Ver- 
hältnisse zurückgehen,  wecken  das  Wohlgefallen  auf  verwandte 
Weise.  Ohne  zu  zählen  freut  die  Seele  sich  an  der  Zahl  und 
von  der  Lust  an  der  Symmetrie  lässt  sich  dasselbe  sagen,  was 
Leibniz  von  der  Lust  an  der  Harmonie  aussagte :  sie  ist  ein  Ent- 
zücken der  Seele,  die  nicht  weiss,  dass  sie  zäUt. 

Plato  vergisst  die  Symmetrie  nirgends,  vor  Allem  nicht  im 
Timäus.  Wo  wir  sie  finden,  müssen  wir  versuchen,  ob  wir  sie 
auch  wohl  in  dem  uns  im  Philebus  angedeuteten  Zusammenhang 
mit  der  Wahrheit  und  der  Schönheit  sehen. 

In  dem  Gedanken:  „Der  das  All  einrichtete  war  gut  und 
weil  er  gut  war,  war  er  ausser  dem  Neide  und  wollte,  dass  Alles 
ihm  so  ähnlich  als  möglich  werde"*)  spricht  Plato  den  Begrüf 
der  Weltprdnung  (des  Kosmos)  aus,  die  Wahrheit  der  weltbilden- 
den Idee,  in  der  das  Mass  für  alles  Übrige  liegt;  denn  ihr  soll 
die  Bildung  der  Welt  genügen;  nach  ihr  muss  die  Welt  sich  in 
sich  selbst  vollenden,  nichts  bedürfend.  Alles  in  sich  tragend, 
alterlos  und  unsterblich.  Da  nun  Oott  Alles  unordentlich  bewegt 
sah,  bildete  er  den  Kräften  des  Stoffes  in  sich  und  zu  einander 
Mass  und  Ebenmass  ein'),  indem  er  die  Elemente  in  Proportionen 
fügte,  damit  sie  durch  das  vollendetste  Band  sich  mit  einander 
einigen.  *)  In  solcher  Weise  ist  ihm  in  der  Materie  die  gewonnene 
Symmetrie  die  Grundlage  für  die  Weltbildung.  Indem  nun  Ootü 
die  Welt  als  das  vollendetste  Lebendige  denkt,  das  es  in  der 
Materie  geben  kann,  gestaltet  er  ihr  die  Wahrheit  und  das  Eben-* 
mass  des  Lebens  ein  und  gliedert  die  Seele  des  Alls  harmonisch. 
„Als  der  erzeugende  Tater,''  sagt  Plato,  „das  All  selbst  bewegt 
und  lebendig  sah,  ein  gewordenes  Ebenbild  der  ewigen  Götter,  da 
staunte  er  und  freute  sich."^)    und  wir  fühlen,  wenn   es  auch 


')  Gesetze  VII.  p.  795. 

*)  Timaeus  p.  29  e. 

')  Timaeus  p.  69. 

*)  Timaeus  p.  31, 

^)  Timaeus  p.  37. 
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nicht  ausgesprochen  ist,  dass  diese  Frende  des  die  Welt  an- 
schauenden Gottes  der  ans  Wahrheit  und  Ebemnass  geborenen 
Schönheit  gilt.  Wo  Plato  weiter  im  Timäus^  den  Menschen 
bildet,  da  ist  er  auf  Ebemnass  zwischen  Seele  und  Leib  gerichtet 
und  verlangt,  dass  wir  die  Bewegungen  der  Theile  der  Seele 
welche  wie  die  Theile  der  Weltseele  harmonisch  gedacht  sind, 
gegeneinander  in  Ebemnass  wahren  und  in  dieser  Übereinstimmung 
schaut  er  die  Schönheit  der  Seele. 

Im  Staat,  in  welchem  Plato  die  Idee  des  Guten  der  mensch- 
lichen Gemeinschaft  einbildet,  wird  eine  eigehendere  Betrachtung» 
die  Wahrheit  und  das  Ebemnass  und  die  Schönheit,  jene  im 
Philebus  bezeichneten  Grundbedingungen  des  Guten,  wiederfinden 
können.  Plato  sucht  in  der  Gemeinschaft  des  Staates  die  YoU- 
genüge  des  menschlicheti  Wesens,  die  der  bedürftige  und  für 
sich  verkünmiemde  Einzelne  nicht  kennt  und  nicht  findet.  In 
diesem  Sinne  stellt  er  die  Gemeinschaft  als  Einen  Menschen,  wie 
einen  Menschen  im  Grossen  dar.  Indem  er  diesen  Gedanken  aus- 
führt und  dahin  die  Einzelnen,  die  Stände  und  die  Verfassung 
richtet  und  dazu  die  Theile  in  eigenthümlichen  Tugenden  zum 
harmonischen  Ganzen  vollendet,  macht  er  den  Staat  zum  wahren 
Staat  Wenn  der  Timäus  uns  als  Einzelnen  anbefahl,  die  Theile 
der  Seele  gegenseitig  in  Ebenmass  zu  erhalten,  so  wahrt  der  Staat 
in  den  Ständen,  welche  den  Theilen  der  Seele  entsprechen,  das^ 
selbe.  Die  Symmetrie  erscheint  in  der  von  der  Einheit  des 
menschlichen  Wesens  bestimmten  Mischung  der  Theile  und  in 
einer  solchen  Wechselwirkung  der  Stände.  Wir  gehen  in  dieser 
Betrachtung  schwerlich  fehl.  Wollen  wir  indessen  im  Staat  für 
das  Ebenmass  noch  eine  besondere  Tugend  suchen,  so  finden  wir 
statt  Einer  vielleicht  zwei*),  deren  jeder  das  Ebenmass  auf  eigen- 
thümliche  Weise  [eingeboren  ist.  Die  Gerechtigkeit,  die  nach 
Plato's  weiter  gefasstem  BegriflF  das  Ganze  des  Staats  in  der 
Wechselwirkung  seiner  Theile  vertritt  und  jeden  Theil  anhält, 
dass  er  das  Seine  thue  und  nicht  Fremdes  betreibe,   wahrt  die 


')  Timaeus  p.  87  p.  90. 
»)  Staat  IV.  p.  430  £f. 
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Symmetxie  der  richtigeii  Yerhältnisse  im  Staat  Wenn  dann  der 
Gerechtigkeit  des  Ganzen  die  Gerechtigkeit  der  Theile  entspricht, 
80  äussert  sich  darin  jene  Tugend,  welche  durch  Alle  hin  ver- 
breitet sein  muss,  die  Sophrosyne,  die  in  richtiger  Selbsterkennt- 
niss  sich  bescheidet,  sie,  die  Tugend  des  Masses,  welche  nach 
dem  vollkonmiensten  harmonischen  Gesetz  „die  Schwächsten  zu- 
sanmienstinmien  macht  mit  den  Stärksten  und  Mittleren,  seien 
sie  nun  stark  oder  schwach  an  Einsicht  oder  Stärke  oder  uacb 
der  Zahl  oder  an  Beichthum  oder  in  irgend  einer  andern  Be- 
ziehung solcher  Art/^  So  spiegelt  sich  in  der  Sophrosyne,  der 
schwer  übersetzbaren,  in  der  sich  Besonnenheit  der  Selbsterkennt- 
niss  und  Selbstbeschränkung  des  Willens  begegnen*),  —  sie  ist 
das  persönlich  gewordene  Mass  —  die  Symmetrie  des  Ganzen, 
in  welcher  sie  ein  gemessenes  Glied  ist,  deutlich  wieder.  In 
dieser  Harmonie  des  Ganzen  und  der  Theile  tritt  die  sittliche 
Schönheit  des  Staates  hervor,  und  wenn  auch  Plato  sie  nicht  im 
Besondem  betrachtet  hat,  so  spricht  sie  uns  doch  aus  einzelnen 
seiner  Äusserungen  an.  Wie  die  Gesundheit,  sagt  er  an  einer 
Stelle'),  darin  besteht,  dass  die  Theile  des  Leibes  nach  der  Ord- 
nung der  Natur  gegenseitig  regieren  und  regiert  werden  und  die 
Gerechtigkeit  darin,  dass  die  Theile  der  Seele  gegenseitig  regieren 
und  regiert  werden,  so  ist  die  Tugend  Gesundheit  und  Schön- 
heit und  Blüthe  der  Seele. 

Wir  können  das  Ebenmass  selbst  in  Plato's  Dialektik  hinein 
verfolgen.  Idee  und  Erscheinung,  die  Idee  des  Guten  und  das 
Wesen  der  Welt,  die  in  ihren  Bewegungen  harmonisch  gestinunte 
Weltseele  und  die  Seele  der  Menschen  in  den  ihr  gehörigen 
Theilen  verhalten  sich  wie  Urbild  und  Abbild  und  geben  daher 
in  der  Erkenntmss  symmetrische  Gruppen.  Das  Gesetz  des  Ganzen 
wiederholt  sich  in  den  Theilen.  Wie  z.  B.  das  Erkennen  über- 
haupt dadurch  geschieht,  dass  Gleiches  sich  mit  Gleichem  begegnet, 
die  Idee  in  der  Wiedererinnerung  unseres  Geistes  mit  der  Idee, 
an  der  die  Dinge  Theil  haben,  so  kommt  auf  dieselbe  Weise  der  Vor- 


M  Staatsmann  p.  306.    Charmides  p.  159.  160. 
*\  StAat  IV.  p.  444  vgl.  Staat  IX.  p.  5SS  a. 
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gang  des  Sehens  zu  Stande,  indem  das  Licht  des  Auges  dem  ver- 
wandten Licht  des  Tages,  das  an  den  Dingen  spielt,  begegnet/) 
Wo  Plato  die  Erkenntnisse  eintheilt,  gewinnt  er  die  Arten  durch 
einen  symmetrischen  Schnitt  und  fügt  sie  in  Proportionen.') 

So  durchdringt  das  Ebenmass,  das  dem  griechischen  Geist 
zuerst  in  der  plastischen  Kunst  aufging,  bestimmend  den  plato- 
nischen Gedanken,  bald  logisch  als  Analogie,  bald  mathematisch 
als  Proportion. 

Vielleicht  gehen  wir  von  hier  noch  einen  Schritt  weiter  und 
suchen  denselben  Begriff  in  Aristoteles  auf.  Wie  Aristoteles  auf 
das  Eigentliche  und  Eigenthümliche  gerichtet  ist,  wie  er  mehr 
zergliedert  als  aufbaut,  so  verschmäht  er  den  Beiz  der  Analogien 
und  die  Harmonie  und  Symmetrie  smd  bei  ihm  nicht  mehr,  wie 
bei  Plato,  constructive  Gesichtspunkte.  In  der  Betrachtung  der 
Kunst  sehen  wir  da,^'wo  Plato  das  Symmetron  anwenden  würde, 
das  Wohlübersehbare  (evavvoTtrov)  treten,  wie  z.  B.  wenn  er  in 
der  Bhetorik^)  von  der  gegliederten  Periode  nicht  gerade  das 
Ebenmass,  sondern  das  Wohlübersehbare  fordert  und  ähnlich  sonst. 
Es  ist,  als  ob  dieser  Ausdruck  andeute,  dass  Aristoteles  in  der 
Symmetrie  mehr  die  Forderung  des  menschlichen  Augenmasses 
anerkannte,  als  das  innere  Gesetz  der  Sache.  Wenn  diese  Ver- 
muthung  richtig  ist,  so  liegt  hier  der  An£Euig  einer  berechtigten 
Kritik;  denn  die  subjective  Beziehung  des  Augenmasses  spielt, 
wie  unerkannt,  in  die  Synunetrie  hinein;  insbesondere  da,  wo  die 
symmetrische  Figur,  die  links  und  rechts  von  einer  geraden 
Linie  oder  Ebene  in  den  Linien  dasselbe  Gesetz  der  Aufeinander- 
folge und  der  Maasse  ausbildet,  dem  Auge  wohlgeMt.  Doch 
verfolgen  wir  diese  Seite  nicht  weiter. 

Aristoteles  hat  hie  und  da  das  Ebenmass  auch  im  Wesen 
der  Sache  aufgefasst.  Er  spricht  in  einem  Fragment  der  Poetik 
von  einem  Ebenmass  der  Affecte,    z.  B.   der  Furcht  zu  dem 


^)  Timaeus  p.  45. 

*)  Staat  VI.  p.  507  ff. 

3)  Aristot.  rhetor.  III,  9  p.  1109  a  \o,  poet  c.  7  p.  1451  a  4. 
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..  ^^  jrtc  Begriff  der  ethischen  Tugend 
^  - :  rwa  Aussersten ,  wohin  die  Triebe 
^  :  ^C  md  Zuwenig  die  Mitte  halte,  wie 
,"r  Tf  rwegenheit  und  Feigheit,  die  Frei- 
r^-ttwendung  und  dem  Oeiz,  da  giebt 
^  .^itririuig  in  einer  allgemeinen  Bemerkung 
r  -tt  lad  in  der  Übung  der  Gymnastik  ver- 
..>s>  i.:i  ier  Mangel,  aber  das  Angemessene  (ror 
-  ir!«i  mehre  und  erhalte.  Jene  Mitte  in  den 
^  -4U  Aristoteles  eine  Wirkung  des  schaffenden, 
.a.tt?a^n  Masses.  Die  Proportionen,  welche  bei 
.  .iiing  beherschten,  finden  bei  Aristoteles  in  der 
X.  .  ofT*  scharf  begrenzte  Stelle.*)  Der  Staat  vertheilt 
...  «uter  nach  dem  Werth  der  Personen,  nach  dem  Mass 
>^  t^Hüt  und  die  vertheilende  Gerechtigkeit  bildet  darin 
vui«:iite<he  Proportion;  denn  wie  sich  die  Personen  nach 
.  iiüf ästen  unterscheiden  und  zu  einander  verhalten,  so 
..  .^viL  «as  sie  an  Ehren  oder  Gütern  empfangen,  unterscheiden 
.^  i  cKLuauder  verhalten.  Der  Bichter  dagegen  nimmt,  wenn 
Mein  und  Dein  gestritten  wird,  von  der  einen  Seite  das  Zu- 
.vi  .lue«^  Vortheils  weg  und  legt  es  der  andern  zu,  die  gerade 
N^)  viol  Einbusse  erlitt.  Indem  es  sich  in  diesem  letzten  Falle 
tiu  um  ein  blosses  Abziehen  und  Zuthun,  nur  um  die  Ausgleichung 
^.>me$  Unterschiedes  handelt,  übt  der  Richter  nicht  eine  geometrische, 
sondern  eine  arithmetische  Proportion.  Es  ist  also  das  Wesen 
der  Gerechtigkeit,  Proportionen  zu  finden  und  auszufahren  und 
zwar  der  vertheilenden  Gerechtigkeit  geometrische  Proportionen 
zu  bilden,  der  ausgleichenden  arithmetische.  In  beiden  wird 
Ebenmass  hergestellt.  Wir  suchen  den  Antrieb  zu  dieser  Lehre 
im  Plato  und  finden  hier  ein  einfaches  Beispiel,  wie  Aristoteles, 
der  doch  in  einem  Gegensatz  zu  Plato  steht,  Plato  aufnimmt  und 


V.T  • 


M  Bemays,  Ergänzung  zu  Aristoteles  Poetik.  Im  rheinischen  Museum. 
Neue  Folge  Vin.  S.  565.    Überhaupt  metaphys.    M.  3  p.  1078  b  1- 

2)  eth.  Nie.  11.  2,  p.  1104  a  16  ff. 

^Vk?.  V  5  ff.  p.  1130  b  30  ff. 
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weiterbildet  In  den  Gesetzen  *)  bezeichnet  Plato  das  geometrisch 
Proportionale,  das  Jedem  nach  seiner  eigenthümlichen  Natur  Gre- 
bührende,  als  das  Gerechte,  das  den  Staaten  alles  Gute  bringe; 
aber  das  andere  Gleiche,  sagt  er,  also  das  Gleiche  nach  der  arith-* 
metischen  Proportion  (es  ist  die  Gleichheit,  die  keinen  Unterschied 
macht)  trage  mit  jenem  nur  denselben  Namen  und  gehöre  der 
schlechten  Verfassung  an.  Aristoteles  überninmit  stillschweigend 
den  ersten  Gedanken  und  fuhrt  ihn  wissenschaftlich  aus,  aber  zu- 
gleich berichtigt  er  den  zweiten,  indem  er  auch  für  die  arith- 
metische Proportion  in  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  des 
Sichters  eine  nothwendige  Stelle  findet  Im  Gorgias  sagt  Plato 
durch  den  Mund  des  Sokrates  ^) :  „Die  Weisen  sprechen,  o  Eallikles, 
dass  die  Gemeinschaft  und  Freundschaft  und  Ordnung  und  Mass 
und  Gerechtigkeit  den  Himmel  und  die  Erde  und  die  Götter  und 

Menschen  zusammenhalten, du  aber  scheinst  mir,  so  weise 

du  auch  bist,  darauf  nicht  zu  achten,  sondern  es  entgeht  dir, 
dass  die  geometrische  Gleichheit  unter  den  Göttern  und  Menschen 
grosse  Macht  hat;  du  glaubst,  wie  habsüchtig,  mehr  haben  zu 
müssen;  denn  du  kümmerst  dich  nicht  um  Geometrie/'  Wir 
könnten  erklärend  sagen:  du  kümmerst  dich  nicht  um  das  Eben- 
maes,  das  die  geometrische  Proportion  lehrt  An  der  Hand  dieses 
Ausdrucks  finden  wir  vielleicht  den  eigentlichen  Sinn  eines  Wortes, 
das  zwar  in  unserm  Plato  nicht  steht,  aber  im  Alterthum  dem 
Plato  zugeschrieben  wird:  „Gott  übe  immer  Geometrie."^)  Schwer- 
lich will  das  sagen,  dass  Gott  in  geometrischen  Umrissen  die 
Dinge  wie  Figuren  zeichne  und  berechne;  vielmehr  ist  Gott  der 
Bildner  der  geometrischen  Proportionen,  durch  die  er  die  Dinge 
in  ihr  Wesen  setzt  und  in  ihrem  Wesen  erhält  und  der  Menschen 
Gemeinschaft  in  das  Becht  fasst  In  einem  verwandten  Sinn 
sagt  Plato  in  den  Gesetzen^),  und  zwar  im  Gegensatz  gegen  die 
sophistische,  auch  wohl  in  unseren  Tagen  wieder  erstehende  Lehre, 
dass  der  Mensch  das  Mass  der  Dinge  sei,  der  seienden,  dass  sie 

>)  Gesetze  VI.  p.  757. 

2)  Gorgias  p.  507  e, 

3)  Plutarch.  quaesL  sympos.  VIII.  2.  1. 
*)  Gesetze  IV.  p.  716  c. 
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